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Einleitung. 


Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist,  die  Geschichte  der 
leutschen  Nation  auf  dem  Boden  des  heutigen  Österreich- 
Ungam  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  zu 
erzählen.  Sie  gliedert  ihren  StoflF  in  neun  Bücher.  Von  den 
beiden  vorliegenden  enthält  das  erste  das  Ringen  der  germa- 
nischen Völker  in  den  Donauländern  mit  den  Römern  und  den 
Zusammenbruch  der  Herrschaft  des  Weltreiches  in  diesen 
Gebieten ;  das  zweite  stellt  dar,  wie  die  anderen  germanischen 
Völker  diese  Länder  verlassen  haben  oder  zugrunde  gegangen 
sind  und  fremde  Völker  an  deren  Stelle  sesshaft  wurden,  und 
wie  aus  dem  baierischcn  Stamme  das  Deutschthum  in  den  Ost- 
alpen zur  Zeit  des  merowingischen  und  karolingischen  Franken- 
reiches zu  entstehen  begonnen  hat.  Den  StoflF  des  dritten, 
vierten  und  fünften  wird  die  fernere  mittelalterliche  Geschichte 
der  Deutschen  auf  dem  Boden  der  Ostalpen,  dann  der 
böhmischen,  polnischen  und  ungarischen  Länder  bilden.  Das 
Sechste  und  siebente  Buch  soll  die  Reformation,  die  Gegen- 
reformation und  die  anderen  Ereignisse  bis  zu  Karls  VI.  Tode, 
das  achte  den  erneuerten  Aufschwung  des  deutschen  Volks- 
thumes  in  Österreich-Ungarn  von  1740  bis  1848,  das  neunte  die 
Geschichte  der  späteren  Zeit  behandeln.  Es  ist  eine  gewaltige 
Arbeit,  welche  diese  Aufgabe  erfordert,  sowohl  den  aus- 
gedehnten Zeiträumen  zufolge,  über  die  sie  sich  erstreckt,  als 
auch  der  geographischen  Ausdehnung  nach,  da  hier  die 
Geschichte  der  Deutschen  auf  dem  ganzen  weiten  Gebiete 
vom  Bodensee  bis  zum  schwarzen  Meere  und  vom  Karst  bis 
zum  Riesengebirge  und  den  Steppen  Podoliens  erzählt  werden 
soll.  In  der  Größe  der  Aufgabe  steckt  freilich  ein  mächtiger 
Reiz  fdr  das  nationale  Empfinden,  sie  ist  es  aber  auch,  welche 
es  verhindert,  denjenigen  Leser  zu  befriedigen,  der  rasch  zur 
Gegenwart  drängt,  und  welche  den  Darsteller  zwingt,  lange 
bei  einer  sehr  fernen  Vergangenheit  zu  verweilen.  — 

Der  erste  Entwurf  zu  dieser  Arbeit  entstand  im  Jahre 
1886  im  wesentlichen  unter  dem  Eindrucke  zweier  kleiner  in 
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BerÜD    gedruckten    Broschüren,    welche    die    Geachichle    dorl 
Deutschen  in  Österreich- Ungarn   zu  Zwecken   der  politischen  I 

Agitiilion  kurz  dargestetit  hatten;  der  Verfasser  derselben  ist 
gegenwärtig  Mitglied  des  üsterrüichischen  AhgeurdnetenhauseB, 
in  welchem  er  einer  kleinen  liauptBSehlii'h  aus  Vertretern  der 
Älpentänder  zusammengesetzten  Partei  angehört.  Diese  beiden 
Schriftehen  ließen  mir  erkennen,  von  welch  außerordentlicher 
Wichtigkeit  nicht  bloß  in  gelehrter  Hinsicht  es  wäre,  dem 
deutschen  Volke  in  Österreich-Ungarn  seinen  gesaramten 
geschichtlichen  Lebenagang  in  ausführlicher  Weise  darzustelleo 
und  zu  schildern,  wie  sich  die  nationalen,  politischen  und 
culturelleu  Verhältnisse,  die  heute  sein  Dasein  bestimmen, 
entwickelt  haben.  Dass  die  bereits  vorhandenen  Darstellungen 
der  österreichischen  Geschichte,  die  insgesammt  mehr  oder 
weniger  zum  Zwecke  des  akademisehen  Unterrichtes  ge- 
schrieben sind,  sich  diese  Aufgabe  nicht  gestellt  hatten, 
wusste  ich.  So  entstand  damals  der  erste  Entwurf  zu  dieser 
Arbeit,  der  im  wesentlichen  Äuch  noch  jetzt  festgehalten  wird. 
Was  die  Art  der  Ausarbeitung  anbetrifft,  so  war  ich  von 
vomhereiu  entschlossen,  die  Arbeit  ausschließlich  auf  Grund- 
lage der  Quellen  auszufllhren,  und  das  gesammte  vorhandene 
Material,  mindestens  soweit  es  gedruckt  ist,  zu  verwerten; 
die  Darstellung  sollte  bis  auf  die  letzte  Zeile  einzig  und  allein 
der  Ausdruck  der  eigenen  Überzeugungen  und  der  eigenen 
Beurtheilimg  der  Quellen  sein. 


Aus  dem  letzteren  Grunde  wurde  über  eine  Reihe  tob 
Dingen,  über  die  sich  nichts  Neues  vorbringen  ließ  (vgl.  S.  190 
N,  1,  S.  218),  in  dieser  Arbeit  überhaupt  nicht  gesprochen. 
Aus  diesem  Grunde  wird  auch  die  Ausführung  der  ferneren 
Theile  dieser  Arbeit  eine  Reibe  von  Jahren  beanspruchen, 
und  ich  bekenne  offen,  dass  ich  gewillt  bin,  ihr  den  größeren 
Theil  meines  Lebens  zu  widmen.  Für  die  Vollendung  de« 
gesammten  Werkes  nehme  ich  fünf  bis  sechs  Bände,  von 
denen  dieser  den  ersten  bildet,  und  eiue  Arbeitsaeit  von 
fünfzehn  bis  zwanzig  Jahren  in  Aussicht.  Ob  freilich  die 
Vollendung  dos  Werkes  mir  beschieden  sein  wird,  das  h&ogt 
von   Fügungen    ab,   die    außerhalb    menschlichen    ErmessenB 
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DasB  man  bei  einer  derartigen  Arbeit  in  mancher  Hinsicht 
f  fremden  Rath  und  Beistand  angewiesen  ist^  ist  selbst- 
rständlich.  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  die  Namen  jener  zu 
nnen,  welche  mir  nicht  bloß  mit  höflichen  Worten,  sondern 
itsächlicher  fachlicher  Hilfe  entgegengekommen  sind;  es 
id  dies  die  Herren  E.  Bormann,  Th.  v.  Grienberger  und 
M.  Hartmann  in  Wien,  W.  Gurlitt  in  Graz,  M.  Trapp  in 
ttnn,  S.  Herzberg-Fränkel  in  Czemowitz,  J.  Neuwirth, 
nSk  Zibrt,  Bf.  Jelinek  und  J.  L.  Plö  in  Prag  —  wie  man 
B  letzteren  drei  Namen  sieht,  hat  die  Verschiedenheit  der 
litischen  Überzeugungen  sachliche  Unterstützung  nicht 
hindert  — ,  Msgn.  Fr.  Buliö  in  Spalato  und  J.  Hampel  in 
dapest.  Unter  den  Bibliotheken,  mit  denen  ich  zu  verkehren 
tte,  —  den  beiden  großen  Wiener  Bibliotheken,  der  könig- 
hen  Bibliothek  in  Berlin,  der  Staats-  und  der  Universitäts- 
3liothek  in  München  und  einigen  österreichischen  Provinz- 
>liotheken  —  habe  ich  bei  denen  in  München  das  meiste 
d  das  liebenswürdigste  Entgegenkommen  gefunden;  die 
nutzung  der  Wiener  Bibliotheken  war  mit  allerhand 
hwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten  verbunden.  — 

Die  Leistungen  der  Druckerei  waren  anerkennenswerte; 
i  fast  35  Bogen  starke  Buch  ist  binnen  drei  und  einhalb 
)naten  fertiggestellt  worden,  trotzdem  die  Correcturen  zahl- 
ch  und  umfangreich  waren.  Im  übrigen  hat  sie  so  gearbeitet, 
B  es  den  Wünschen  verständiger  Leute  wohl  entsprechen 
rd;  typographische  Buntheit,  die  den  ruhigen  Eindruck 
s  Lesens  so  peinlich  stört,  ist  erfreulicherweise  vollständig 
rmieden  worden.  Der  äußere  Eindruck  der  typographischen 
beit  ist  ein  vorzüglicher. 

Gustav  Strakosch-Grassmauii. 

Wien,  den  25.  October  1894. 


Zasendongen  wolle  man   durch  C*  KonegT^n's  Verlagsbuchhandlung 
Ol  L  Opemring  3,  an  mich  gelangen  lassen. 
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Üic  altcstoii  ^^eriiiaiiischeii  Wanderungen  nach 

dem  Südosten 

(bis   zum    Jahre   9    v.    C  h  r.). 


EiuwanderiiDg  der  Kelten  nach  den  Ländern  der  Ostalpen,  der  Donau  und  der 
Sudeten.  —  Einwandening  der  Bastarnon.  —  Die  Wanderung  der  Kimbern.  — 
Die  Skiren  an  der  unteren  Donau.  —  Die  Schlacht  von  Noreia.  —  Da«  Ende 
der  Kimbern.  —  Die  Wanderung  der  Sueben  nach  Siiddeutschland.) 


Als  zur  Zeit  Cäsars  die  Germanen  in  massenhaften  Zügen 
in  Gallien  einbrachen  und  den  Kelten  hier  Niederlagen  auf 
Niederlagen  beibrachten,  da  erinnerten  sich  diese  wehmüthig 
einer  ruhmreicheren  Vergangenheit:  ^es  hat  einst  eine  Zeit 
gegeben,  da  die  Germanen  von  den  Kelten  an  Tapferkeit 
übertroffen  wurden,  da  die  letzteren  ihrerseits  die  Germanen 
angriffen  und  Wanderzüge  über  den  Rhein  entsendeten.  So 
haben  sie  damals  die  Landstriche,  welche  die  fruchtbarsten  in 
Germanien  sind,  das  Gebiet  am  hercynischen  Walde  besetzt."') 
Diesen  Zug  über  den  Rhein  lässt  sowohl  die  Sage  der  Kelten 
in  Gallien  als  auch  die  der  in  Oberitalien  gleichzeitig  mit  dem 
Zuge  der  Gallier  nach  Italien  stattfinden  *) ;  da  nun  der  Ein- 
bruch der  Kelten  in  Oberitalien  zu  Ende  des  V.  Jahrhun- 
dertes  vor  Christus  anzusetzen  ist,  so  folgt  daraus,  dass  sie 
um  dieselbe  Zeit  auch  in  die  Sudetenländer  eingedrungen 
sind.  Sie  sind  jedoch  bald  weit  über  dieselben  hinausgelangt: 
„ein  Theil  zog,  dem  Fluge  der  Vögel  folgend,  bis  an  die 
Meeresküste  von  lUyrien,  die  sich  entgegenstellenden  Feinde 
zerschmetternd,  und  ließ  sich  in  Pannonien  nieder,  ein  rauhes, 
kriegerisches,  kühnes  Volk,  das  über  die  unbezwungenen  Joche 


*)  Caesar,  bellum  Gallicuni  VI.  24.  —  Vgl.  jetzt  auch  O.  llirschfeld, 
Timagenes  und  die  gallische  Waudcrnage,  Sitz.-Her.  d.  prouß.  Akademie 
der  Wissenschaften,  1894.  S.  331  ff.  — 

^)  Jastinos  XXIV.  4  nach  dem  Berichte  des  Qnlliers  Trogus  Pompejus 
und  Livius  V.  34  nach  der  Überliefcrang  der  uboritalischen  Kelten. 

Strakoscb-GraMinaun,  G<!sch.  d.  DcutMch.  i.  Öat.-Uuß.  1 
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und  die  eisigen  Gefilde  der  Alpen  hinweggezogen  ist.  Nachdem 
sie  dort  die  Pannonier  im  Kriege  niedergeworfen  hatten,  führten 
sie  durch  viele  Jahre  mit  den  Nachbarn  manchen  Krieg: 
tlurch  den  Erfolg  zuversichtlich  geworden,  rückten  sie  endlich 
bis  nach  Macedonien  und  Griechenland  vor,  alles  mit  dorn 
Schwerte  niederschlagend.''  *)  Durch  die  Einwanderung  der 
Kelten  in  die  Länder  der  Ostalpen,  der  Sudeten  und  der 
benachbarten  Landschaften  wurde  deren  Sprache  hier  die 
herrschende;  in  den  Alpenländem  bezeugen  dies  eine  Menge 
überlieferter  Volks-,  Personen-  und  Ortsnamen,  und  auch  in 
den  Sudeten  sind  keltische  Ortsbezeichnungen  zu  finden.  Das 
bedeutendste  Zeugnis  für  die  keltische  Vergangenheit  ist  unter 
diesen  der  Name  Böhmens  selber,  der  bereits  in  der  Zeit  des 
Kaisers  Augustus  in  der  Form  Buiaimon  und  später  von 
Tacitus  als  Boihaemum  überliefert  wird.  Der  Name  beweist, 
dass  einst  der  keltische  Stamm  der  Bojer  im  Lande  gewohnt 
hat,  welche  in  der  That  zur  Zeit  des  Zuges  der  Kimbern 
ungefähr  um  das  Jahr  120  v.  Chr.  hier  erwähnt  werden*), 
sechzig  Jahre  später  aber  hier  nicht  mehr  ansässig  sind; 
vielmehr  lebte  zur  Zeit  Cäsars  ein  Stamm  der  Volken  und 
awar  der  der  Tectosagen  in  Böhmen^).  Der  Name  Böhmens 
ist  übrigens  von  den  Germanen  geschaffen  worden,  welche 
die  nördlichen  Nachbarn  der  Bojer  gewesen  sein  müssen. 

Mit  den  Kelten  war  ein  Volk  in  diese  Länder  eingerückt, 
das  eine  vorgeschrittenere  Cultur  besaß  als  ihre  Vorgänger 
daselbst.  Sie  übten  nicht  nur  eine  Fabrication  in  Bronze-  und 
Kupferwaren,  sondern  auch  in  Eisen  aus,  sie  betrieben  Berg- 
werke in  primitiver  Weise  auf  Eisen,  Kupfer  und  Salz.  Ebenso 
bestand  unter  ihrer  Herrschaft  auch  ein  gewisser  Handels- 
verkehr mit  den  südlichen  Ländern.  Etrurische  Metallwaren, 
italisches  Email,  italische  Glasperlen  und  Münzen  aas  der  Zeit 
der  r»)mischen  Republik  sind  bis  nach  BiVhraen  und  Mähren^) 

')  Tn>gU3  Pu OB  pejus  a.  a.  O. 

«1  Strabo  p.  293. 

■h  C*r*ar  bell.  Gall.  a    a.  O. 

*;  Mitth.  «i.  anthropoL  Get^elbchaft  in  Wien,  X.  2'^i  ilber  einen  Muu£- 
fuii<l  zu  HradÜHrht  bei  Stradonitz  an  «1er  Berauu ;  eiue  Münze  aus  dem 
Jahre  64  v.  Chr.  auf  der  Uchteuburg:  Örtlich  vou  C'dUlau,  P.uudtky  archaeo- 
lu^eke  XL  271;  Münze  der  gena  Pot^tumia^  gefunden  bei  Znaim«  Casopis 
mitMJnilio  spolkn  Olomuckeho  1893,  37.  Heft  S.  :31. 
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und  noch  weiter  nach  dem  Norden  verschlagen  worden ;  aus 
der  Balkanhalbinsel  sind  Goldmünzen  Alexander  des  Großen  bis 
nach  Thüringen  gelangt,  ebenso  Goldmünzen  von  Philipp  II. 
und  Äntigonus  Gonatas  nach  Böhmen,  wo  man  sie  nachzu- 
prägen  versuchte,  wie  die  zahlreich  erhaltenen  solchen  Prä- 
gungen barbarischen  Ursprunges  beweisen.  Durch  diese  Bezie- 
hungen zwischen  den  Kelten  Böhmens  und  denen  der  Balkan- 
halbinsel haben  auch  die  Griechen  der  alexandrinischen  Zeit 
etwas  von  dem  Dasein  des  weitausgedehnten  deutschen  Mittel- 
gebirges, der  Erkynischen  Berge,  wie  man  sie  nach  der  kel- 
tischen Bezeichnung  für  Anhöhen  überhaupt  nannte,  erfahren'). 
Trotzdem  aber  die  Kelten  mit  den  Griechen  seitdem  vielfach 
in  Beziehungen,  freundliche  wie  feindliche,  getreten  sind,  haben 
die  letzteren  die  ethnographische  Stellung  der  Kelten  so  wenig 
erkannt,  dass  sie,  als  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christus 
ein  neues  Volk  gormanischen  Ursprunges  als  gefährlicher  Feind 
im  Norden  der  Balkanhalbinsel  auftrat,  nämlich  die  Bastarnen, 
diese  den  Kelten  zuzählten. 

Dieses  germanische  Volk  wird  in  diesem  Jahrhundert  i>«« 
zum  erdtenmale  genannt^);  es  wird  wohl  damals  in  jene  Sitze 
eingewandert  sein,  in  denen  es  seitdem  durch  ein  halbes  Jahr- 
tausend gesessen  ist,  nämlich  im  heutigen  Galizien  am  Nord- 
abhange  der  Karpathen'),  anderen  germanischen  Völkern  im 
Westen  benachbart;  sie  sind  das  erste  germanische  Volk,  das 
auf  heute  österreichischem  Boden  sich  nachweisen  lässt.  Dass 
sie  ein  germanisches,  nicht  ein  keltisches  Volk  waren,  wie 
manche  Griechen  meinten,  hat  sich  den  Römern  bei  genauerer 
Kenntnis  herausgestellt;  bereits  ein  griechischer  Forscher  aus 
der  augusteischen  Zeit,  der  Geograph  Strabo,  gibt  die  Wahr- 
scheinlichkeit zu,  dass  sie  entgegen  den  früheren  Annahmen 
doch  Germanen  seien.  Der  Römer  Plinius  zur  Zeit  Vespasians 
zählt  sie  unter  die  Germanen*),  Tacitus  endlich  best^ltigt, 
dass  sie  nicht  nur  der  geographischen  Lage  und  der  Lebens- 
weise, sondern  auch  der  Sprache  nach  Gormanen  sind.  *'^) 


»)  Müllenhoff,  deutsche  Altorthumskunrlo  II.  240  ff. 

2)  Müllenhoff  a.  a.  O.  II.  KM  ff. 

5)  Diese  Feststellung  beruht  auf  Straho  p.  3()G. 

*)  Hist.  nat.  IV.  c.  28,  100. 

•)  Germania  c.  46. 

1* 
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Die  Bastarnen  sind  nächst  den  ein  Jahrhundort  zuvor 
erwähnten  Teutonen  an  der  Nordsee  derjenige  germanische 
Stamm,  welcher  der  antiken  Welt  am  frühesten  bekannt 
geworden  ist.  JKs  war  ein  zahlreiches,  tapferes  Volk  von 
hochgebauter  Gestalt,  kühnem  Muthe '),  stolzem  Sinne,  ge- 
fürchtet von  den  Feinden,  dabei  etwas  ruhmredig  und  dem 
Trünke  ergeben,  was  bei  einem  germanischen  Stamme  nicht 
ganz  unbegreiflich  ist*).  Auf  ihren  Zügen  führten  sie  hinter 
dem  Heere  Weiber  und  Kinder  auf  Wagen  mit  sich.  Ihre 
Reiter  kämpften  mit  Fußvolk  gemischt,  so  dass  jeder  Reiter 
seinen  Fußgänger  neben  sich  hatte  ^).  Dass  ein  Volk,  welches 
durch  ein  halbes  Jahrtausend  ein  und  dasselbe  Land  bewohnte, 
auch  Ackerbau  und  Viehzucht  betrieben  hat,  ist  selbstver- 
ständlich; allerdings  hat  es  daneben  auch  Landsknechte 
gegeben,  die  fremden  Herren  um  Sold  dienten  und  die  weder 
mit  Ackerbau,  noch  mit  Schiffahrt  sich  befassten,  sondern 
ausschließlich  das  Kriegshandwerk  betrieben  *).  Die  Bastarnen 
zerfielen  in  mehrere  Stämme  und  standen  unter  Königen  aus 
edlem  Geschlechte;  ihre  Dienste  waren  für  auswärtige  Mächte 
durch  Geschenke  an  Rossen  und  Pferdeschmuck,  an  Gewän- 
dern, Gold  und  Silber  zu  gewinnen*).  Als  der  mächtigste 
Stamm  damals  im  Norden  der  Donau,  waren  sie  viel  umworbeo 
und  sehr  gefUrchtet. 

Um  182  V.  Chr.  suchte  König  Philipp  von  Macedonien 
sie  zu  einer  Auswanderung  nach  der  Balkanhalbinsel,  nach 
Dardanien,  dem  heutigen  Altserbien  zu  veranlassen*),  aber 
der  Plan  kam  nicht  zustande,  da  König  Philipp  früher  starb, 
und  damit  waren  Römer  und  Griechen  einer  großen  Gefahr 
entgangen.  Denn  gegen  erstere  hatte  der  makedonische  König 
jenen  Stamm  zu  verwenden  gesucht,  indem  die  Bastamen  auf 
dem  Landwege  über  lllyrien  und  Aquileja  nach  Italien  hätten 

>)  Polybius  XXV.  <;.  Ausg.  Hultsch,  XXVI.  i).  Ausg.   Hekker. 

«)  Dio  Cassius  LI.  24 

3)  Plutarch,  Aemtliiis  Paulus  c.  12. 

*)  Dio  Angaben  über  <lie.se  Söldner  als  Schilderung  der  Lebensweise 
der  go»amnitcn  Bastanier  zu  botrachteu,  wie  dies  MüIlouhulV,  Deutsche 
Alterthuniskunde  IL,  105  gethan  hat,  ist  verfehlt. 

*)  Livius  XXXXIV.  2G   f.    Sic    werden    hier    als  .,(.iallier''   bezeichnet, 
^**"1»rt€liend  der  griechischen  Qnellc  des  Livius. 
Mvina  XXXX.  5  und  fi7  f. 
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eindringen  sollen.  Und  ein  griechischer  Redner  war  damals 
der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Ansiedlung  der  Bastaruer  auf 
der  Balkanhalbinsel  wäre  durchgeführt  worden,  die  Griechen 
an  ihnen  noch  gefährlichere  Feinde  gehabt  hätten,  als  Klein- 
asien an  seinen  Kelten  *).  Die  Bastarnen  waren  übrigens  Doch 
einmal  bereit,  den  Makedoniern  gegen  die  Römer  beizustehen, 
allein  der  knauserige  König  Perseus  entfremdete  sich  durch 
seine  unzeitgemäße  Sparsamkeit  die  Bundesgenossen^).  Auch 
sonst  thaten  sie  im  politischen  Leben  der  Balkanhalbinsel 
öfters  mit;  den  Dardanern,  den  Triballern  zwischen  der 
Morawa  und  dem  heutigen  Sophia,  den  Thrakern  und  Getön 
in  Bulgarien  und  in  der  Walachei  machten  sie  durch  mehr 
als  ein  Jahrhundert  viel  zu  schaffen,  und  dabei  waren  sie 
geftirchtete  Plünderer.  Späterhin  schlössen  sie  sich  dem 
Mithridates  als  Bundesgenossen  gegen  die  Römer  an,  und  sie 
waren  die  tapfersten  Bundesgenossen  des  streitbaren  Königs'*). 
Den  Römern  haben  sie  später  noch  eine  Niederlage  beige- 
bracht, indem  sie  im  Jahre  61  v.  Chr.  den  C.  Antonius, 
den  früheren  Collegen  Ciceros  im  Consulatc,  in  der  Dobrudscha 
schlugen*).  Erst  in  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus  haben 
sie  es  gelernt,  vor  römischen  Waffen  sieh  zu  beugen,  denn 
der  Kampf,  den  M.  Crassus  als  kaiserlich«)r  General  im  Jahre 
28    V.    Chr.    gegen   sie    und    andere    Völker   an    der    unteren 

Donau    ausgefochten  hat**),  ist   für   sie  unglücklich  verlaufen, 

• 

und  gewiss  ist,  dass  sie  und  die  meisten  Stämme  ihrer  Nach- 
barschaft ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  Rom  und  seinem 
Augustus  gesucht  und  gefunden  haben  ^).  Späterhin  sind  sie 
gegenüber  der   aufstrebenden  Macht  Daciens  in  ihrer  Bedeu- 


M  Livius  XXXXI.  2a. 

*)  Livius  XXXXI V.  26  f.  —  Plutarch,  Aornilius  Paulus  IX.  12  f.  — 
Appian,  Maccdonica  XI.  1  flf.  —  Polybius  XXV.  6.  AuKg.  Hultsch,  XXVI. 
9  Bekker. 

3)  Appian  Mitbiid.  c.  15,  69,  71.  —  Posidouius  bei  Atbenaeus  p.  213. 
—  Meninon  c.  39  (Müller,  Fragni.  bist.  Gr.  3,  545) ;  Ju«tiniis  3b,  3. 

*)  Dio  Caflsius  38,  10;  Livius  periocha  CHI. 

5)  Livius  periocha  libri  CXXXIIIL  —  Dio  Cassius  LI.  23  f.  —  AU 
Stützpunkt  f.  d.  Krieg  gegen  die  Hastarnen  und  Dakcr  diente  das  i.  J.  34 
V.  Chr.  besetzte  Sissek,  Appian  Illyrica  22. 

•)  Res  gestae  divi  Augusti,  brg.  v.  Mommsen,  Berlin  1883 :  tyjv  r^iETepav 
9iA.tav  YjSta»5av  oid  TcpeaßEiDV  Ha-STapva:  xat  Ixötfai.  Graec.   16,  Z.  18,  19. 
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.Ji;iiluTiiiiiiLi!iit^irlu^  &äbk*^iBi  ti-Amvi  tkiHiu  Vitrlfäilll  lüatii  ilunea  Untergang 
lljitirM<j^<%tfi!&iriL  Ziiims  Tl)t^^i<t  wiaunl«^  <l*e3r^'b»r  Tienonlai^t  durch 
Vi>tfM-&i»i>^cca-'n(^  der  BfiLStänike-Bc  uniLit  <l«e-ia.  bt^wuebbddrteii  Völkern, 
xvi^  ({i'»i  T&nkkieini  ^)-  ncnifi  »lei&i  Sunmaceiit  —  Ittztiere  Kreuzung 
^rtttm't'W  als»  «^mtt  Hi^r.^k'WiiffdFj^izjimr  to)«  Si£ift«e  ainideirer  Germanen 
ivoM^i  TfOi&i  SeÜte  t^ii<tr  RfVoB^eir  :ko.jg:«ä4dliiecL  ^  i  —  ibieck  durch  das 
AvyAs%tii^f:vb  aBiiki^htig«v>er  Natf-bkuib,  weDeÜMik  dÜte-  Baustamen  nicht 

iii*..^  *i«  t..r  ip^    AraftrHu^tt    d^r    Bastumea    an    den   Gestaden    des 

^jhtwtinnttn   M^i^ne«    cm;    drctten  Jalurhiiu]id«fte    vor  Christus   ist 

<4<tv  «(^v^te  g<<i4ekil«<^htlüeh  bekannti?'  Vv>r&li>>il^  der  Germanen  gegen 

^i^J^i^itt    mDi4    ÜnAiftü,:    dt'ntf:m   (*'Agte   Im   aäehstea  Jahrhunderte 

0im   TV(d    E>^eniteQ«iener   und   gewaltigerrr,   der  der   Kimberu 

wnA  •■{«^  mh  chi]!«^it  Terbündeten  Volker,  der  die  ganse  antike 

W»^ln  In  JjcKrwk-^n  vers^-tzte,  da;«  Da;sein  de*  rr>mtschen  Reiches 

ntnrli  4i»r  i^wÜgen  Stadt  bedn>htey  nickt  minder  wie  Delphi  und 

<ili^   2rü«*5^hivrh<eiii    Cf^U^nien   am   schwarxen  Meere.     Die  Wan- 

i^^:mn^    dle^^ft    Stämme    gieng    auch    über    die    Donauländer 

hvKWf:^^  Dind  geführdele  die  hier  ansässigen  Kelten.  Aus  ihrer 

W)r4AenVichf:n    Heimat   ausziehend,    trafen    die    Scharen    der 

Kirmb^ra  und  der  Skiren  —  das  Volk  der  letzteren  saG  etwa 

ha  henii^fan  Pommern  —  ungefuhr  um  Id.^  vor  Chr.  auf  die 

Hcjfyif  in  &>hmen;  Ton  denen   sie   zurückgeschlagen   wurden; 

^m^^  Scharen  der  B«>jer  schlössen  sich  indes  unter  Führung 

ibr«ft  Häuptlings  ihnen  an.    Sie  wendeten  sich  nunmehr  süd- 

^HtwärtA  nach  Ungarn^  wo  sie  an  der  unteren  Drau  und  Save 

aljMirrmaU  mit  einem  keltischen  Stamme  zusammenstießen  und 

ft..ni.v^H   * innf.h  htffT  zurückgeworfen  wurden^).  Die  Skiren  und  ein  Theil 

\.u\^A*^'[  ^^  Kimbern  losten  sich  hier  von  der  Hauptmasse  des  Zuges 

abf  urrj  »ich  mit  den  Kelten  zu  einem    Einfalle   nach   Süden^ 

in  di^  Balkanhalbinsel   zu    vereinigen:    dabei    kamen    sie   bis 

1  Ta^tuu.  Gennaoia  c.  40 :  ora  proceram  coonubiU  mixtis  nonnihil  in 
i^anftiAiarani  habicnm  foedantur. 

*  l'fiiüAffiihxis  bei  Strabo  p.  293.  —  Der  Auschluss  von  bojiscben 
HckvänTk^D  an  die  Kimbern  ergibt  sieb  daraus,  da^s  bei  der  endgiltigen 
Sub4*irlM(^,  der  Kimbern  gegenüber  den  Kömoni  aucb  ein  gBojorix*',  das  ist 
«l/«s  nichu  andere«  al»  ein  bojischer  Häuptlinge  gefangen  genommen  wurde. 
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nach  Delphi,  wo  der  Tempel    geplündert   wurde  *).    Vor   den 
Römern  wichen  dann  diese  St£imme  zurück,  um  109  vor  Chr., 
und    sie    wendeten    sich    endlich    in  die    Landschaften  an  der  Kiiubem 
unteren    Donau,    wo    die    Skiren  im  Vereine  mit  den  Keltena.  a.  untere 
einmal  eines  Winters  die  bedeutende  griechische  Stadt  Olbia,   J^"»""- 
das  heutige  Odessa  am  schwarzen  Meere,  bedrohten*).   Noch 
zur  Zeit  des  Mithridates  waren  die  Kimbern    hier   eine  nicht 
unbedeutende  Macht,  und  der  pontische  König  hat  auch  um 
ihre  Bundesgenossenschaft  geworben^).  Was  dann  aus  diesen 
beiden    Schwärmen   germanischer    Herkunft    an    der   unteren 
Donau   geworden    ist,    und    wohin    sie   sich    gewendet  haben, 
ist  unbekannt.  Die  mehr  als  fünf  Jahrhunderte  nachher  an  der 
Donau    wieder   auftretenden   Skiren,    denen   auch    der  Mann 
angehörte,  der  dem  römischen  Kaiserthume  des   Westens  für 
immer  ein  Ende  gemacht  hat,  nämlich  Odoakar,  sind  erst  in 
späteren  Zeiten  von  der  Ostsee  gekommen. 

Die  Hauptmasse  der  Kimbern  aber  hat,  nachdem  sie  im  ^'«• 
südlichen  Pannonien  zurückgewiesen  worden  war,  sich  nach  xorria. ' 
Westen,  das  Thal  der  Drau  aufwärts  ziehend,  gegen  das 
Land  der  Taurisker  gewendet,  eines  keltischen  Stammes  im 
heutigen  Steiermark  und  Kärnten,  der  kurz  zuvor,  im  Jahre 
115  V.  Chr.,  unter  das  Protectorat  der  Römer  getreten  war. 
Als  nun  die  Fremdlinge  plündernd  in  dem  den  Römern  ver- 
bündeten Lande  erschienen,  stellte  der  Consul  Papirius  Garbo, 
um  einen  Einfall  in  Italien  zu  verhüten,  sich  mit  seinen 
Truppen  in  den  kamischen  Alpen  vermuthlich  in  der  Nähe 
des  Passes  von  Pontebba  auf*),  rückte  aber  dann,  als  er 
nicht  angegriffen  wurde,  in  Kärnten  ein  und  kam    den   Tau- 

')  Appiau  Illyrica  4:  MoXiaTOjKi»  yotfi  a^To•J^  xal  KeXtalc  toIc  Kijißpo'.c 
>.cYO|ievot5  SKI  AeX^o'i?  Tn'z^OLXv'nai.  xai  'fO-apf/za'.  |a^v  a')Ttxa  toj^  «Xcovac 
'xOtdiv  etc.  uDter  Einflochtang  vou  legenden haftcu  Einzelheiton,  die  anch 
über  andere  barbarische  Züge  gegen  Delphi  er/iählt  werden.  —  Im  übrigen 
vgl.  Zippel,  röra,  Herrschaft  in  Illyricum  S.  141  flf. 

*)  Die  bekannte  Inschrift  zu  Ehren  des  Protogenes  von  Olbia 
C.  I.  Graec.  IL  n.  2058;  es  kam  die  Nachricht:  PaXata^  xai  ilxipo')^  irETCoif^^tK/». 
rj|ijj.a/iav  xa'i  O'jvajxtv  T}vf^y^'OL•,  iivfriKr^'^,  xat  Toi'jTy^v  to*')  /e'.|aü>voc  Ti^e'-v.  — 
S.  ferner  Hermes  3,  441  f. 

3)  Justinns  XXXVIII.  3,  §.  6.:  Mithridates. .  .legatos  ad  Cimbros.  . . 
Dastaniasque  auxilium  petitum  mittit. 

*)  Appian  Keltika  13:  '0  'l^(«|ta'!(i>v  orcato^  oeiaa^  li.-^^  sie  ty;v  MraXiav 
i-JiaXo'.sv,  e^T^ops'iS  rote  WXtzv.'Ac,  f,  |i.aX'.-Ta  e^t'.v  y^  oiaßa^ig  -sTevtDTaTTj. 
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riskern  zu  Hilfe,    die    zwar   ein    wolilliaboDdes,    aber   friedlie- 
boudes  Volk  waren.    Er  wies  die  Kimbern  an,  das  Land  der 
Taurisker  zu  räumen,  und  so   groß  war  die    Scheu    vor   dem 
römischen   Namen   und    den    römischeu  WaflFen,  dass  sie  sich 
zum  Abzüge  entschlossen  und  den  Führern  folgten,  die  ihnen 
Carbo    gegeben   hatte,    um    sie   über  die  Grenze  zu  geleiten. 
Inzwischen   aber   war   der  Consul  vorausgezogen,  um  sie  auf 
dem  Wege,  den  sie  passieren  mussteu,  zu  erwarten,  über  sie 
herzufallen  und  sie  vollstündig  zu  vernichten.  Er  nahm  Stellung 
bei   Noreja,    in   der  Gegend    des  jetzigen  Neumarkt  im  nörd- 
lichen Kärnten,  in    dessen  Umgebung   sich    damals    ergiebige 
Goldwäschereien   und    Eisensteinlager   befandcu.    Hier  hat  er 
den   tapferen   Feinden   gegenüber  eine    Niederlage  erlitten'), 
uüd    nur    ein  '  plötzlich     ausbrechendes    Gewitter,    das    dem 
Kampfe  ein  Ende  machte,  hat  die  Römer  vor  der  vollständigen 
Vernichtung   gerettet.   Die    Kimbern  zogen  hierauf  nordwärts 
durch    die    Thäler   weiter  und  dann  längs  des  Nordabhanges 
der   Alpen   zu    den  Helvetiem    nach  der  Schweiz*).     Wie  sie 
und    die    Völker,    die    sich    ihnen  angeschlossen  hatten,  nach 
langjährigem  Umherziehen   geendet   haben,  ist  bekannt.    Ein 
Theil  der  in  Bewegung  gerathenen    Völker    wurde    im    Jahre 
102  auf  dem  Boden   der   Provence   vernichtet;  dem    anderen, 
der  seinen  Weg  durch    die    Thäler    <ler   Ostalpen    genommen 
hatte,  gelang  es  durch    das    Etschthal   nach    (.)beritalien    ein- 
zudringen.   Ihrem  verwüstenden  Treiben  hier  machte  die  Nie- 
derlage, welche  die    Kimbern    am    30.    Juli    101    bei    Vercelli 
erlitten,    ein    Ende.  Die    kläglichen    Überbleibsel   der  Feinde, 
die    sich    vom    Schlachtfelde    gerettet    hatten,    wurden    bis  ins 
Gebirge  hinein  verfolgt').  Das  war  das  Ende  des  ersten  großen 
germanischen  Angriffes  auf  das  römische  Keich. 
Wanderung  Dcr    Zug   dcr    Kiinbem    und    Teutonen    und    vor    ihnen 

ler  Stt»!b«u  ^j.^^    Erscheinen    der    Bastarnen    am    schwarzen  Meere  waren 

uach  ou<i- 

hiaüichiou.i.nur  die  Anfänge  einer  großen  Bewegung  der  Germanen  nach 
dem  Süden,  durch  welche  diese  allmälilich  den  größten  Theil 


*)  Strabo  p.  214.  —  Tncitus  Germania  37.  Liviu^  periocha  63.  — 
Velluias  II.  12.  —  Appian  a.  a.  O.  am  ausführliciidtcn. 

«)  Strabo  p.  293. 

')  Plutarcb,  Sulla  c.  4:  :c'//.3a<n  'v.rtil  -x'ii.-i  \^i'j't^  r(i>v  iv  roEc  ''A>,SE3t 
ßoEpßapiov. 
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des  heutigen  Deutschland  his  zur  D(»nau  und  his  nach  Ungarn 
hin    erobert   und    die  Kelten  daselbst  tlieils  vertrieben,  theils 
unterworfen    haben^    ein    Werk,,  das  liauptsächlich  durch  den 
Völkerbund  der  Sueben  vollbracht  worden  ist.  Dieses  germa- 
nische   Volk    dürfte    im    Anfang  des  ersten  Jahrhundorts  vor 
Christus  seinen  Zug  von  den  (iestaden  der  Ostsee  nach  dem 
Süden  hin  angetreten  haben.  Bei  ihrem  Vorrücken  trafen  die 
Sueben  mit  den  Kelten  am  Maine  und  in  Böhmen  zusammen. 
Die  Bojer  in  Böhmen  haben  angesichts  der  Angriffe,    welche 
die  zu  den  Sueben  zählenden  Markomannen  auf  sie  gemacht 
haben,    sich    zur    Auswanderung    nach    Ungarn    entschließen 
müssen;  noch  170  Jahre  später  ward  dies  den  Markomannen 
xum  hohen  Lobe  angerechnet').  Sie  besetzten  jedoch  Böhmen 
dermalen    noch    nicht,  sondern  die  bei  den  Galliern  ob  fhrer 
Tapferkeit    berühmten    keltischen    Volken,    die    Walchen  der 
Germanen    sind,    wie  bereits  erwähnt,  aus  den  (iegonden  am 
Maine    weichend    nach  Böhmen  eingerückt,  wo  sie  sich  noch 
eine    Weile   gegen  die  andrängenden  Germanen  behaupteten. 
Überhaupt  gieng  diesmal  der  Hauptstoß  der  Germanen  nicht 
gegen    Südosten,    sondern    gegen    Südwesten,    wie    das    Ver- 
schwinden   der    Kelten    aus  den  Ländern  am  Maine  beweist. 
Denn    auch    die    ebenfalls    an    demselben  Strome  wohnenden 
Helvetior    sind    nach    der    Schweiz    zurückgewichen.    Es    ist 
bekannt,  wie  dieselben  begonnen  haben,   vor  den  stets  nach- 
drängenden Sueben  sogar  noch  weiter,  nämlicli  an  den  atlan- 
tischen   Ocean,    in  das  Stammland  der  Kelten  auszuwandern. 
Indem    die  Sueben  ihr  Vorrücken  nach  dem  Südwesten  fort- 
setzten, wurden  sie  sogar  den  Kelten  im  Mutterlande  gefähr- 
lich,   denn    es  setzte  sich  der  Sueben  fürst  Ariovist  in  Frank- 
reich   fest  und  begründete  fiier  ein  größeres  Reich.     Weithin 
erstreckte    sich    das    Ansehen  des  Namens  dieses  Herrschors, 
selbst  ein  keltischer  König  in  Noricum  übersendete  ihm  seine 
Tochter    zur    Frau*).     Binnen    kurzem    sind    ihm    mehr,  als 


^)  Tacitus  Gerniauia  c.  42 :  praecipua  Marcornaunorum  gloria  vircsquc, 
^tque  ipsa  eüara  sedes  pulsis  otim  Boiis  virtuto  parta.  —  Die  Volkcii  in 
liöhmea  8.  Caesar  bell.  Gall.  VI.  24.  —  Dass  die  gerniauiselien  W,alhoz  nichts 
anderes  sind  als  keltische  Volcae  s.  Kluge  in  Paul,  Grundriss  der  germa- 
nischen Philologie  I.  305  und  357. 

*)  Caesar,  bell.  Gall.  I.  53. 
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hunderttausend  Germanen  nach  Gallien  nachgefolgt.  Das, 
Auftreten  Cäsars  aber  verhinderte,  dass  die  Schöpfung  des 
Ariovist  und  diese  so  massenhafte  Niederlassung  germanischen 
Volkes  in  Gallien  dauernd  wurden.  Bei  Mühlhausen  im 
Elsass  haben  im  Jahre  59  v.  Chr.  die  germanischen  Stämme, 
die  Ariovist  führte,  unter  ihnen  auch  die  Markomannen*), 
eine  gewaltige  Niederlage  erlitten.  Sie  wichen  nunmehr  zum 
Maine  zurück,  wo  sie  durch  etwa  fünfzig  Jahre  verblieben 
sind,  dann  aber  lehrten  ihnen  neue  Angriffe  der  Römer  gegen 
Germanien,  dass  in  den  Gegenden  am  Maine  ein  fernerer 
Aufenthalt  nicht  räthlich  sei. 
E'n-  Im    Jahre    9    v,    Chr.    ist    der    am    Rheine    operierende 

der  8u«i>üu  römische  Feldherr  Nero  Claudius  Drusus  vom  Rhein  aus 
iu  di«  durch  das  Hessenland  bis  in  das  Gebiet  der  Sueben  vor- 
gerückt*), welches  also  damals  den  Hessen  benachbart  und 
mit  dem  heutigen  baierischen  Franken  identisch  gewesen  1 
sein  muss;  auf  diesem  Zuge  hat  es  sich  jedenfalls  ereignet, 
dass  Drusus  den  Markomannen  eine  Niederlage  beigebracht 
hat*).  Wenige  Jahre  darnach  haben  die  Markomannen  und  *! 
eine  Reihe  anderer  suebischer  Vtilkerschaften  am  Main  vor 
den  Römern  zurückweichend  ihre  bisherigen  Sitze  verlassen 
und  sind  nach  Osten  ausgewandert*).  Damals  haben  sie  das 
Land  der  Volken  in  Böhmen,  ferner  Mähren  und  das  nord- 
westliche Ungarn  besetzt;  um  5  n.  Chr.  sind  hier  bereits  die 
suebischen  Völkerschaften  ansässig.  Durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  sind  sie  in  diesen  Ländern  nördlich  von  der 
Donau  verblieben,  ohne  die  Sitze  zu  wechseln,  da  im  Süden 
die  gewaltige  Macht  des  römischen  Reiches  die  germanischen 
Stämme  an  einem  weiteren  Vorrücken  und  ruhelosem  Umher- 
wandern hinderte,  denselben  dadurch  die  Sesshaftigkeit 
gewissermaßen  aufzwingend.  Erst  von  dem  Zeitpunkte  ab, 
wo    die    germanischen    Völker    dem    römischen    Kaiserreiche 

*)  Ebenda  I.  51 :  Qermani  copias  suas  castris  eduxerunt  generatimque 
constitucrunt.  .Harudes,  Marco  mannos,  Triboccs,  Yaugioues,  Neniete^.'.i 
Suebos. 

*)  Dio  Casaius  LV.  1:  p.eXP^  "^i?  ^'^'Jirjß:ac. 

4)  Florus  II.  30  (IV.  12,  23). 

*)  Velleius  II.  108:  statuit  (nämliuh  Marbod)  avocata  procul 
a  Romanis  gentc  sua  eo  progredi,  ubi  cum  proptor  potcntiora 
arma  refugisset,  sua  facoret  potentissima. 


~   11     - 

genüberstaDdcO;  beginnt  deren  Geschichte  au  Inhalt  und 
teresse  zu  gewinnen;  dagegen  gehören  die  Wanderungen 
r  beiden  ersten  Jahrhunderte  vor  Christus  zu  den  für  den 
>demen  Leser  interesselosesten  Vorkommnissen  der  heimat- 
hen  Geschichte,  weshalb  sie  in  dieser  Darstellung  auch  so 
irz  als  möglich  abgethan  wurden. 


li. 

Die  gcruianischcii  Reiche  nördlich  von  der 
Donau  unter  römischem  Einflüsse 

(9  V.  Ohr.  —  1()1  n.  Chr.). 


(König    MarbodS    Zeit    (9    v.    Chr.  —  18   n.    Chr.).  —  Die   Kinwandeniug  d< 
•Suubüii    in    diu  Suüetonläudür.   —   Verscliinülzimg   der   citiliciiiiisclitin    Bov( 
kerung   mit    den    Germauen.  —  Die   8it/.e    der   suebischeu  Stämme  nördli« 
von   der   Donau.  —  Marbod»   Jugend.  —    Marbods    Völkerbund.  —  MarK 
und  die  Körner.  —  Die  Römer  erobern  die  Länder  südlich  von  der  Donau. 
AnsiedluDg    der   Thüringer   durcii    die    Körner.  —  Angriff  der    Römer 
Marbod.  —  Marbod  und  Armin.   —  Marbods  Sturz  und  Ende. 

Die  germanischen  Reiche  nördlich  von  der  Donau  unter  römischer  Olier^ 

hoheit  (18—1(51  u.  Chr.).  -  Katwalds  Herrschaft  und  Stur«.  —  l>ai 
quadische  Reich  unter  Vannius,  V«ingio,  Sido  und  Italicus.  —  Eine  rönii»cb 
Reise  durch  Ostgermanien.  —  Die  Bastaruen  und  Kaiser  Nero.  —  Theil- 
nähme  der  Quadeu  am  römischen  Bürgerkriege  um  Gl)  n.  Chr.  —  Verstärkui 
der  Grenze  gegen  die  Sueben.  —  Krieg  der  Sueben  mit  den  Römom^ 
88 — 97  n.  Clir.  —  Verhältnis  der  Sueben  zum  römischeu  Reiche  von  98 — ISlj 
n.  Chr.  —  Die  Buren  und  Kaiser  Trajan.  —  Daci<:n  wird  römische  Provinz.  — 'i 
Neuerliche  Verstärkung  der  Donaugrenzc  durch  die  Römer.  —  Germauisclifj 
Truppen  in  den  römischen  Provinzen  au  der  Donau.)  { 


Die    Einwanderung:   der   Sueben    in    die    Sudetcnländer, 
die  unter  Führung  Marbods  des  Markoniannenfürstcn  stattfand,! 
hat   nicht  bh>ß    die  Markomannen    allein,  sondern   auch  noch 
mehrere   andere    suebisehe    Stämme    mit  umfasst,  so  dass  die 
Einwanderung  der  Quaden  in  das  heutige  Mähren  und  nord- 
westliche Ungarn  als  gleichzeitig  geschehen  anzunehmen  ist*). 
Uuur     2)i(3    Kelten   und    andere  Völker   in   diesen    I^ändern    wurden 
Biu-      von  den  germanischen  Eroberern  unterworfen  und  haben  unter 
gvboreueii.  deren  Botmäßigkeit  noch  längere  Zeit  fortbestanden.  So  haben 
die  keltischen  Kotinen  in  den  Gebirgen  Oberungarns  zur  Zeit 
des  Tacitus  Tribut   an    die   Quaden    gezahlt   und    hier   Eisen 

')  Strabo  p.  21H):    Ho'j'aijtv/    to  toO  Maj>ojiooo'>  ßasiXeiov  (=  reguum). 
laoTff»  Mapxo{jLav^o'jc. 
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regrabcn').  Im  markomanni schon  Kriege  vorband  sich  diosor 
itamm  mit  <^en  Römern  gegen  seine  germanischen  Herren; 
la  er  sich  aber  gegen  die  Römer  treulos  zeigte,  so  wurde  er 
on  diesen  ausgerottet^).  Zeugen  fUr  das  Fortleben  der  kel- 
isehen  Bevölkerung  neben  den  germanischen  Eroberern  sind 
smer  die  Ortsnamen,  die  in  der  trajanischen  Zeit  gesammelt 
nd  in  dem  unter  Antonius  Pius  geschriebenen  Werke  des 
lexandrinischen  Geographen  Ptolemllus  uns  erhalten  worden 
nd  wie  Abilunum ,  Medoslanium ,  Meliodunum ,  Eburum, 
udorigum,  Eburodunum ') ;  noch  heute  erinnern  hier  an  die 
eltische  Vergangenheit  die  Namen  der  Eger,  Elbe,  Iser  und 
Lamp.  Die  Bevölkerung  der  germanischen  Reiche  der  Marko- 
lannen  und  Quaden  war  also  eine  gemischte,  was  überhaupt 
ine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  aller  östlichen  germa- 
ischen Reiche  war;  es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen, 
ie  sehr  die  Bastarner  sich  mit  den  Nachbarvölkern  gekreuzt 
atten.  Im  Reiche  der  Quaden,  im  heutigen  nordwestlichen 
fngarn  lebten  femer  die  denselben  tributpflichtigen  Ösen, 
'eiche  dem  illyrischen  Stamme  angehörten  und  dieselbe 
prache  redeten  wie  die  Pannonier,  mithin  Verwandte  der 
Dutigen  Albanesen  waren*).  Endlich  in  den  Ebenen  an  der 
^onau  bis  gegen  Carnuntum  hinauf  wohnten  die  Jazygen,  ein 
ipferes  Reitervolk,  das  wohl  als  nichtarisch  anzusehen  ist^). 
Über  diese  bunte  Gesellschaft  nichtgermanischer  Völker 
errschten  seit  Marbods  Zeit  eine  Reihe  germanischer  Stämme, 
nter  denen  die  Markomannen,  Quaden  und  Buren  als  geschicht- 
ch  bedeutend  hervortreten.  Erstere  lebten  im  heutigen  Böhmen, 
ie  Quaden  in  Mähren  und  Oberungarn  bis  an  den  Nordrand 
er  großen  ungarischen  Tiefebene,  ungefähr  bis  in  die  Gegend 
on  Aquincum ;  die  Gran  wie  die  March  werden  unter  den 
as  quadische  Land  durchströmenden  Flüssen  genannt.  Nord- 
Btlich  von  ihnen  wohnton  bis  gegen  die  Grenzen  des  dakischen 
leiches  die  Buren,  ein  Stamm  der  Lugier*). 

')  Tacitus  Gerinauia  c.  43. 

«)  Dio  CassiuH  LXXI.  12. 

3)  Ptolemaoiis  ed.  Nobbe,  lib.  II.  c.  11,  §.  27  ff. 

*)  Tacitus  Germania  c.  4o:  Osos  Paiinonica  liui^ua  coarguit  iion  usse 
j>erinano8. 

5)  Pliniua  nat.  bist  IV.  25  §.  81. 

•)  Strabo  p.  2S0.  —  Die  Nacbricbt  des  Rufus  Fcstus,  der  um  3G9  n.  Chr. 
<:liricb,   0.  8:    nMarcomanni    et    Quadi   de   locis    Valeriae,    quac   sunt   iutor 
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Marbod.  Unter  den  erwähnten  drei  Stämmen  besaß  zur  Zeit  < 

Einwanderung  in  diese  neuen  Sitze  der  markomannische 
größte  Bedeutung,  und  zwar  infolge  der  Begabuog,  die  s 
König  Marbod  bewiesen  hat.  Über  diesen  haben  drei  römis* 
Berichterstatter  ausführlichere  Nachrichten  uns  hinterlasg 
nämlich  der  Geograph  Strabo  und  der  Geschichtsschrei 
Velleius,  die  beide  in  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  schriet 
und  später  der  Historiker  Tacitus.  Der  erste  erzählt,  d 
Marbod,  ein  Mann  von  starkem  Körper,  kühnem  Mul 
klugem  Geiste,  als  Jüngling  in  Rom  gewesen  und  vom  Ka' 
Augustus  mit  ausgezeichnetem  Entgegenkommen  empfani 
worden  sei').  Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  schwj 
Marbod,  der  zwar  vornehmer  Abkunft  war,  aber  nicht  \ 
königlichen  Geschlechte  stammte,  sich  durch  eine  Revolul 
zum  Könige  der  Markomannen  empor;  die  Anhänger  i 
Angehörigen  des  alten  Königshauses  flohen  ins  Ausland 
römisches  Gebiet*).  Hierauf  führte  er  seine  Stammesgenos 

Marhodü  mjj  andere  Völker,  wie  bereits  erzählt,  in  jene  Länder  zwisc 
dem  Fichtelgebirge  und  den  Karpathen.  Von  hier  aus  sc 
er  einen  gewaltigen,  weit  ausgedehnten  Völkerbund,  der  n 
bloß  die  Markomannen  und  Quaden,  sondern  auch  eine  R< 
mächtiger  Völker  im  Norden  umfasste,  so  die  Lugier 
Schlesien,  die  Gothen  an  der  Ostsee,  die  Somnouen  in 
heutigen  Mark  Brandenburg^),  die  Langobarden  an  der  untc 
Elbe*);  das  innere  GefUge  dieses  theils  durch  WaflFengei^ 
theils  durch  gütliche  Verträge  geschaffenen  Bundes  war  frei 
ein  sehr  loses,  denn  in  den  Zeiten  der  Gefahr,  als  sich 
den  Germanen  die  Auffassung  über  Marbods  Persönlich 
änderte,  fielen  sofort  die  meisten  Stämme  von  ihm  wie 
ab.  Aber  immerhin,  so  lange  dem  Marbod  Erfolge  zur  S 
standen,  war  sein  Name  eine  Macht,  und  die  Römer  betn 
teten  seinen  Völkerbund,  der  von   der  Nord-  und  Ostsee 

Daiiuvium  et  Dravam,  pulsi  sunt,**  ist  nichts  als  eine  aas  Velleius  II. 
geschöpfte  Combinatiou  des  Festus.  Die  Namen  der  Marsigner,  Korkontei 
habe  ich  als  geschichtlich  belanglos  nicht  erörtert. 

»)  Strabo  p.  290. 

*)  Monumentum  Ancyranum  hrg.  v.  Mommseu,  lat.  VI.  3:  ad 
supplices  confug[erunt]  reges.    .Marcomanorum  Sueboru[m].   Velleius  II. 

>)  Strabo  a.  a.  O. 

♦)  Tacitu^  Annales  II.  45. 
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ir  Donau  sich  orstrecktc,  als  eine  arge  Gefährdung  ihres 
eicheSy  umsomehr,  als  auch  andere  nicht  gormanische  V<>lker 
i  den  Ländern  jenseits  der  Donau  wie  die  Daker  angesichts 
3r  Hoffnungen ,  die  sie  auf  ihre  germanische  Nachbarn 
itzten^  nicht  jene  uneingeschränkte  Unterwürfigkeit  zeigten^ 
eiche  die  Römer  eigentlich  gewünscht  hätten  •).  Die  Heeres- 
acht, die  dem  Marbod  zugebote  stand^  war  allerdings  eine 
ddentende^  wenngleich  es  ihm  durchaus  nicht  eingefallen 
jin  wird,  seinen  Germanen  das  römische  Kxercierreglement 
dibriDgen  und  die  Gliederung  in  Legionen,  Cohorten,  Alen 
ad  Turmae  einführen  zu  wollen ;  und  wenn  seine  Kriegslust 
en  Römern  bedenklich  schien,  so  war  es  doch  bei  der  Natur 
ünes  ausgedehnten  Völkerreiches  selbstverständlich,  dass  er 
äufig  Kriegszüge  unternehmen  musste^).  Marbod  wünschte 
om  gegenüber  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  seine 
nabhängigkeit  voll  und  ungemindert  zu  behaupten  und  im 
brigen  mit  den  R(')mem  auf  gutem  Fuße  zu  bleiben.  So 
endete  er  denn,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  eine  Gesandt- 
ihaft  zu  Kaiser  Augustus,  welche  dem  Kaiser  Geschenke 
erbrachte,  im  übrigen  aber  ziemlich  selbstbewusst  auftrat, 
as  in  Rom  unangenehm  berührte ;  es  kam  aber  gleichwohl 
n  Freundschafts-  und  Handelsvertrag  mit  den  Römern  zu- 
Ande,  der  das  Erscheinen  von  Kaufleuten  aus  dem  römischen 
siehe  im  Lande  Marbods  möglich  machte^).  Indes  trotz  der 
Fenkundig  friedlichen  Haltung  Marbods  sahen  ihn  die  Römer 
r  einen  gefährlichen  Gegner  an,  der  als  unmittelbarer  Nachbar 
n  Pannonien  und  von  Noricum  nicht  viel  mehr  als  500  Kilo- 
jter  von  Italien  entfernt  war,  und  dessen  Macht  auf  70.(XX) 
sinn  zu  Fuß  und  auf  4000  Reiter  geschätzt  wurde.  Die  Ver- 


')  Strabo  p.  306:  o:  xz  Viza:  ul  te  Aaxo«!..  xoi'i  syT'^?  I"-^^  r^xo'ja:  toO 
*xf>'>ctv  'I*m|taIo>v,  o^rco  o'  z\z'y  ')Kf*yziy.fj'.  riXeoir  «$id  ras  1%  l^£p|i.avcl»v 
li^OLC   ^o/v£}i.''o)V  ovrcwv  tote  'l*(ojia:o'.(;. 

*)  Obige  spöttische  Ucmerkunjj  richtet  sich  gegen  diejenigen,  welche 
t  dem  rheturisch  anfgcputzteii  Hcrichtc  des  Vellciiis  herausleflen  wollten 
.  c.  1C)8),  da«s  Marbod  rOinischc  Einrichtungen  in  ähnlicher  WeiHO  copiert 
tjc  wie  heute  der  Schah  von  Persieu  die  westeuropäischen. 

3)  Per  dona  et  legationes  foedus  potivisse  wirft  Armin  dem  Marbod 
r,  Tacitus  Annales  II.  45. — TacituH  Ann.  II.  G2:  illic  (am  Hofe  Marbods) 
itris  e  provineiis  negotiatores  rcperti,  quos  ius  commercii  ..ab  sedibus 
stilem  in  agrum  transtulerat. 
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nichtung   der    Macht   dos    Marbod    schien    eine   nothwcndige 
Ergänzung   der  in  den  letzten  Jahren  zur  Sicherung  Italiens: 
in  den  Donauländern  getroffenen  Maßnahmen  zu  sein. 
Di«  Donau  Dort  hatte  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  ausgedehnte 

.i.»H  röm.  Eroberungen  durchgeftihrt  und  das  Reichsgebiet  wesentlich 
KiMoi.t».  erweitert.  Im  Jahre  35  v.  Chr.  war  die  Unterwerfung  Dal- 
matiens  vollendet  worden,  acht  Jahre  später  hatte  man  dio 
Provinz  lUyricum  errichtet,  dann  nacli  einem  kurzen  Kriege 
Räticn,  das  ist  das  heutige  Tirol  und  die  Ostschweiz,  und 
Vindelicien,  die  Rätien  im  Norden  vorgelagerte  Ebene, 
erobert.  Das  Reich  Noricum,  umfassend  das  gegenwärtige = 
Kärnten  und  Steiermark,  wurde  ebenfalls  nach  Kriegsrecht 
annectiert,  da  sich  die  Noriker  mit  den  Ulyrikern  und  Kelten 
Pannoniens  zu  einem  gemeinsamen  Kriegszuge  gegen  die 
Römer  verbündet  hatten*),  um  15  v.  Chr.;  aber  erst  zwanzig ^ 
Jahre  darnach  wurde  Carnuntuni  an  der  Donau  besetzt,  das 
später  übrigens  Pannonien  zugetheilt  wurde,  und  die  Land- 
schaft am  Donauufer  dem  Reiche  hinzugefügt.  Endlich  in; 
den  Jahren  12  bis  10  v.  Chr.  eroberte  Tiberius  in  drei  Feld- 
zügen Pannonien.  Durch  diese  Ereignisse  war  die  Donau 
zur  Grenze  des  römischen  Reiches  im  Norden  geworden, 
wenn  auch  nicht  allerorts  die  Eroberungen  sogleich  bis  an 
den  Strom  selbst  ausgedehnt  wurden;  es  vcrgieng  vielmehr 
noch  eine  geraume  Spanne  Zeit,  bis  man  die  Wichtigkeit  des 
Stromes  als  Grenze  und  Vertheidigungslinie  erkannt  hatte. 
Mit  der  theils  damals,  theils  später  erfolgten  Organisierung 
der  Landschaften  an  der  Donau  und  in  den  Ostalpen  als 
römische  Provinzen  zog  das  R()mische  als  Staatssprache  ein 
und  ebenso  begann  sich  eine  romanische  Bevölkerung  hier 
zu  entwickeln,  bestehend  aus  nimischcn  Truppen  und  deren 
unvermeidlichem  Anhange,  ferner  aus  Händlern,  Qewerbs- 
leuten  und  Bauern.^) 

*j  Dio  Cassius  LIV.  20.  —  Dies  ist  die  oinzijre  Hcrichtijifuiijj,  die  ich 
zu  der  hctrcffeudcu  Auseiiiandcraot.zunjj  Mommsous,  Köm.  Gesch.  V.  180  f. 
vorbringen  könnte. 

'^)  Eine  Darstellung  der  röniischen  Colonisation  und  des  römischen 
Tjübcns  in  den  Donauländorn  zu  geben,  lag  nicht  in  meiner  Absicht,  weil 
im  Kahmen  einer  kurzen  Auseinandersetzung  sich  nichts  Neues  liätte  sAgen 
lassen  und  eine  selbständige  Arbeit  hierüber  ein  ziemlich  umfangreiches 
Werk  erfordern  wflrde. 
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Doch  in  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus  haben  die  hier 
)efehligenden  römischen  Feldherren  wohl  weniger  an  ferne 
jroße  culturelle  Aufgaben  als  vielmehr  an  ihre  militärischen 
)bliegenheiten  gedacht,  uad  sie  waren  daher  bestrebt,  das 
Verk,  das  sie  durch  die  Eroberung  jener  Provinzen  begonnen 
latten,  nämlich  die  Sicherung  Italiens  gegen  jeden  möglichen 
?eind  für  immerdar,  durch  die  Vernichtung  der  Selbständig- 
keit des  letzten  großen  Feindes,  das  ist  Germaniens,  zu  voll- 
mden  und  die  Einrichtung  römischer  Verwaltung  in  Ger- 
nanien  wie  zu  beiden  Ufern  des  Rheines,  so  auch  jenseits 
1er  Donau  durchzuführen.  Man  ist  in  der  That  in  der  Ver- 
olgung  dieser  Absichten  ziemlich  weit  gelangt.  Der  Statt- 
halter von  Illyrien,  Lucius  Domitius  Ahenobarbus,  hat  während 
leiner  Thätigkoit  in  den  Donauprovinzen,  um  3  v.  Chr.,  einen 
5ug  wjxhrscheinlich  von  Vindelicien  durch  die  Oberpfalz  und 
las  Gebiet  der  Saale  bis  an  und  über  die  Elbe  hinaus  unter- 
lommen,  ohne  dass  ihm  jemand  feindlich  entgegentrat,  und 
iTreundschafts vertrage  mit  den  dortigen  Stämmen  geschlossen. 
Jei  dieser  Gelegenheit  hat  er  auch  die  Hermunduren,  die 
ipäter  Thüringer  genannt  worden,  ebenfalls  ein  suebischer 
iTolksstamm,  der  zuvor  nordostwärts  von  der  Elbe  gesessen, 
lamals  aber  vertrieben  worden  war,  und  der  nun  auf  der 
Juche  nach  Wohnsitzen  herumirrto,  in  einem  Theilo  des 
ehemaligen  markomannischen  Gebietes  am  Maine  und  an  der 
Saale  angesiedelt^),  wofür  die  Römer  später  an  den  Hormun- 
lurcn  verlässliche  Bundesgenossen  in  Germanion  hatten.  Die 
len  Römern  günstige  Haltung  Marbods  zeigt  sich  bei  diesem 
anlasse  wohl  darin,  dass  er  dem  ganzen  Unternehmen  in 
leiner  Weise  feindselig  entgegengetreten  ist. 

Trotz  seiner  wohlwollenden  Neutralität  gegenüber  den  ''"'»'«««»'«^r 
Jnternehmungen  der  Römer  in  Gormanien  und  in  der  sUd-  Marinui. 
ichen  Nachbarschaft  seines  Reiches  hatte  er  nichts  weiter 
on  ihnen  erreicht,  als  der  letzte  zu  sein,  der  von  ihnen 
ngegriflfcn  wurde.  Nach  den  für  die  Römer  erfolgreichen 
''eldzügen  der  Jahre  4  und  5  n.  Chr.  in  Deutschland,  glaubte 
aan  schon  zu   Rom,    dass   nur   mehr   das  Reich  Marbods  zu 

^)  tStrabo  p.  290  f.;  Dio  Cas.siuH  LV.  10  a  und  Prokop,  Oothciikriog, 
lonuer  Ausg.  p.  63  (I.  12):  OopiYY''>i  ßaoßapot  ^ovros    A'iyo'jaro'j  Komroo  ßa- 

Strakofch-OrasAinaon,  Gcscb«  d.  DeuUeii.  iu  Öst.-Ung.  ^^ 
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besiegen  übrig  bleibe,  und  man  entschloss   sich,    auch  ihn  zu 
bekriegen  *).    Als   Grund    der    Kriegserklärung  erklärte  man, 
dass    er    den    von    den    Römern    abfallenden    Stämmen    und 
Männern  angeblich  in  seinem  Reiche  eine  Zuflucht    bot,   und 
dass  er  vertragsbrttchig  geworden  sei*).  Tiberius,  der  damals 
als  Oberfeldherr   die    Unternehmungen   in   Germanien  leitete, 
beschloss  das  Reich  Marbods  von  zwei  Seiten  her  anzugreifen. 
Es  wurde  nämlich  einem  römischen  Generale,  der  am  Rheine 
damals    commandierte,    der   Auftrag   ertheilt,   von  Mainz  aas 
über   Hessen   durch    die    GrenzwäJder   eine  Straße  anzulegen 
und    auf    dieser    die    Legionen     gegen    Böhmen    zu    führen, 
während   Tiberius   selbst   von  Carnuntum  aus,    welches  hiezn 
der  geeignetste   römische   Platz   an    der   Donau    war,    das   in 
Illyricum  stehende  Heer  gegen    die  Markomannen  zu  führen 
begann.    Der  Marsch  ins  Feindesland  war  bereits  angetreten 
worden,    vom   Gegner  waren   beide   Theile   nicht    mehr   weit 
entfernt.  Man  dachte  schon  in  etwa  fünf  weiteren  Tagemärschen 
die  Vereinigung  der  beiden  Heere  im   Foindeslande    zu   voll- 
enden  und    so  ein  übermächtiges,  12  Legionen  starkes  Heer, 
also    sammt    den    Bundesgenossen    etwa   100.000   Mann^    dem 
Feinde    entgegenzufUhren  ^),    als    im    Rücken    des    römischen 
Heeres  ganz   Pannonien,    Illyricum   und  Dalmatien  zu  einem 
Aufstande  sich  erhoben,  der  über   Triest  Italien  und  auf  der 
anderen  Seite  Macedonien  bedrohte.  Unter  diesen  Umständen 
musste   man    mit   den   Germanen   wieder  Frieden  schließen*) 
und  vor  allem  die  Wiederunterwerfung  von  Illyricum   durch- 
führen '*).  Es  ist  nun  kennzeichnend,  dass  diese  günstige  Lage 
Marbod    nicht   ausgenützt  hat,    obwohl    er,   wenn  er  mit  den 


>)  Dio  Cassius  LV.  28  f.,  der  diesen  Feldzug  als  einen  Zug  gegen 
die  Kelten  bezeichnet;  er  rechnet  n<ämlieh  zu  diesen  auch  dio  Sueben. 

2)  Vgl.  dio  zweitnächste  Note, 

»)  Velleius  11.109  f.;  Tacitus  Annales  11.46:  at  se  duodocim  legioni- 
bus  Petitum  duce  Tiberio  inlibatam  Germanorum  gloriam  servavisse  mos 
condictionibus  aequis  discessum. 

*)  Dio  Cassius  a.  a.  O.:  aTtta  toO  xaiTcep  «apaaTcov^r^aaat  o^tat  5t* 
hki'(oo  ttü^'.s  -Tiv  etpTivT^v  5o^vai  td  ts  twv  AfX|xaTa>v  xal  xd  Td»v  llawoviuiv 
eY^vsTo. 

»)  Sueton,  Tiberius  c.  16  f.  —  Nach  Tacitua  Ann.  II.  26,  schrieb 
Tiberius  einmal :  se  a  divo  Augusto  in  Qermaniam  missum  plura  congilio 
quam  vi  perfecisae;  sie  Suebos  regemque  Maroboduum  pace  obatrictam. 
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n  Aufständischen  in  ein  Bündnis  getreten  wUro,  die  Römer 
eine  furchtbare  Lage  hätte  bringen  können ;  denn  da  auch 
i  Saimaten   in   der  ungarischen  Ebene  und  die  Daker  mit 
ifständischen    sich     verbunden     hatten,    so    hätte    Marbod 
le  Vereinigung  aller  Völker  in  den  Donauländern    mit  den 
:lichen  Germanen  zustande  bringen  und  noch  bedeutendere 
laten  durchführen  können  als  drei  Jahre  später  der  cherus- 
iche  Häuptling  Armin.    Indes   Marbod   that   dies   nicht,    er 
ir    mit   der   Wiederherstellung  des  Friedens  auf  Grundlage 
s  frühereu  Zustandes  ganz  zufrieden ;  von  seiner  Seite  hatten 
)  Römer   weder  damals  noch   auch  später  einen  Einfall  zu 
'chten,    wenn   man   auch   einmal   im    Jahre    14   n.   Chr.    in 
tien  mit  großer  militärischer  Gewissenhaftigkeit  gegen  einen 
merhin  möglichen  Angriff  der  Sueben  Vorkehrungen  traf). 
Die  Handlungsweise   des    Marbod   unterschied  sich  also 
waltig  von  der,  die  Armin  einige   Jahre   später   gegen    die 
mer   bewies.    Nach    der   Niederlage   des   Varus  und  seiner     ^*''**k 
gionen   ließ   Armin    das   abgeschnittene  Haupt   des   Varusjf.rbort  und 
m  Marbod  übersenden,  um  diesen  aufzufordern,  sich  mit  dem    Armin. 
Ikerbunde  der  Cherusker  gegen  die  Römer  zu  vereinigen, 
lein  der  vorsichtige  Marbod  war  anständig  genug,  den  Kopf 
s  Varus  dem  damals  in    Illyrien  befehligenden   Tiberius  zu 
ermitteln^)  und  lehnte  es  ab,  mit  dem  cheruskischen  Bunde 
;en  die  Römer  zusammenzuwirken');  ebenso    wies  er  aber 
3h    einige   Jahre   später   das   Ansuchen    der    Römer  unter 
rmanicus   zurück,    ihnen  seine   Unterstützung    zur  Nieder- 
rfung  der  Cherusker  zu  leihen*),  eine  unparteiische  Haltung, 
rch  die   er   keine   von  beiden  Parteien  sich  gewann.    Viel- 
hr    kam    es    sehr    bald,    im    Jahre    17    n.   Chr.,   zu   einem 
iego  zwischen  Marbod  und  Armin  *).  „Seit  dem  Abzug  der 
mer,   frei   von   der   Furcht   vor    dem    auswärtigen   Feinde, 

»)  Tacitus  Ann.  I.  44. 

«)  Velleius  II.  119. 

')  Tacitas  Ann.  II.  G3,  angebl.  Schreibon  des  Marbod  an  Tiberius: 
tis  nationibus  clarissimum  qnondam  regem  ad  se  vocantibus,  Romanam 
citiam  praeiulisse. 

*)  Ergibt  sich  aus  Tacilns  Ann.  II.  4G:  rcsponsum  est,  non  iure  enn: 
ersus  Cheniscos  arma  Roniana  advoearc,  qui  pugnantis  in  oiindem  hostem 
nanos  nulla  ope  iuvesset. 

»)  Tacitas  Ann.  U.  44-46. 

2» 
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kehrton   die   Germanen    nacli   alter   (iewolinheit    die    Waffen 
wieder  gegeneinander.  Die  Stärke  der  Vi'dker  und  die  Tapfer- 
keit der  FüUrer  waren  ebenbürtig,  aber   der  Name    Marbods 
war   unbeliebt   bei    seinen    Volksgenossen,   weithin    gepriesen 
dagegen  der   des    Freiheitskämpfers  Anninius."    Daher  fielen 
in  diesem  Kriege  eine  Reihe  der  zum  Reiche  Marbods  gehö- 
rigen  suebischen    Vr>lkerstämme   von   ihm   ab,    um    mit    dem 
cheruskischen   Völkerbunde    gemeinsame    Sache    zu    machen, 
so  die  Semnonen  imd  die  Langobarden:  umgekehrt  trat  auch 
ein  Verwandter  Armins  aus   rein   persönlicher   Eifersucht  zn 
Marbod  über.  An  einem  unbekannten  Orte,  vielleicht  im  Ge- 
biete der  Saale,  ist  es  zur  Schlacht  zwischen  den  beiden  her- 
vorragendsten Mächten  des  damaligen  Germanien  gekommen. 
In  der  Aufstellung  der  beiderseitigen  Schlachtreihen  zeigte  es 
sich,  dass  die  Germanen  im  Laufe   der  letzten   dreißig  Jahre 
von  den  Reimern  einiges  gelernt  hatten;  nicht  mehr  in  unge- 
ordneten Haufen  stürmten  sie  gegeneinander  an,  sondern   sie 
hatten  es  gelernt,  Feldzeichen  zu  folgen,  bedeutende  Reserven 
bereit  zu  halten  und  einem  militärischen  Commando  zu  folgen. 
Tacitus  lässt  die  beiden  Führer  nach  römischer  Art  vor  dem 
Beginne   des   Kampfes    Reden    an   ihre   Truppen    halten,  die, 
wenn    sie   auch   thcitsächlich   nicht   gesprochen    worden    sind, 
doch    die    Lage    der    beiden    germanischen    Krmige    treffend 
charakterisieren:    „Armin,   seine  Reihen  zu  Pferde  musternd, 
erinnerte   die   Seinen    an    die   wiedergewonnene  Freiheit  und 
an  den  glänzenden  Sieg  über  die  nimischen  Legionen,  dagegen 
schalt  er  den  Marbod  einen  Feigling,  der  den  Kämpfen  vor- 
sichtig  ausweiche,   in   dem   schützenden    Versteck  des  hercy- 
nischen  Waldes  vor  den  Römern  Zuflucht  gesucht  habe,  einen 
VeiTäther   des   Vaterlandes,    der   Geschenke   durch  seine  Ge- 
sandten sendend  ein  Bündnis  mit  den  Reimern  erbettelt  habe, 
einen    Gefolgsmann    des    Tiberius,    den    man    gerade    so   gut 
hassen    und    vernichten    müsse    wie    den    C^uintilius     Varus." 
„Auch   Marbod  sparte    nicht   an    Lobpreisungen    der  eigenen 
Thaten   und   Schimpfreden   gegen   den    Feind;    dieser  rühme 
sich,   weil    er  drei   verirrte   Legionen  durch  List  und  Betrug 
sogronde   gerichtet    habe   und   auch    das   nur   mit    schwerem 
VerloBte  Hür  die   Germanen.    Er   aber   habe   zwölf  römischen 
"  egionen  die  Spitze  geboten  und  auf  ehrenvolle  Bedingungen 
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hin  FriedeD  geschlossen,  unter  Walirung  des  Ruhmes  der 
Germanen.  Er  sei  ganz  zufrieden  damit,  dass  es  in  ihrer 
Hand  liege,  ob  sie  einen  neuen  Krieg  gegen  die  Köm  er  oder 
einen  unblutigen  Frieden  wollten."  Schade,  dass  man  aus 
all  diesen  Worten  des  ritoischen  Geschichtschreibers  nichts 
über  die  wahre  Ursache  des  Krieges  zwischen  den  beiden 
Völkergruppen  in  Germanien  erftlhrt.  Die  mit  erbitterter 
Wuth  ausgekämpfte  Schlacht  endete  ohne  merkliche  Ent- 
scheidung, und  man  erwartete  einen  neuen  Kampf.  Aber 
Marbod  zog  sich  in  eine  geschützte  SteHung  zurück,  und 
tlies  galt  als  ein  Zeichen  seiner  Niederlage;  der  Abfall  lich- 
tete seine  Reihen;  so  m(>gen  damals  auch  die  Gothen  an  der 
Ostsee  ihm  untreu  geworden  sein ;  nur  mit  wenigen  kehrte 
er  in  sein  Reich  zurück  und  ließ  den  Kaiser  Tiberius  um 
Hilfe  ansuchen.  Derselbe  ließ  ihm  zwar  erklären,  dass  er 
eigentlich  joden  Anspruch  auf  römische  Hilfe  verwirkt  habe, 
ließ  aber  doch  durch  Driisus,  der  nach  lllyricum  geschickt 
wurde,  einen  Frieden  zwischen  beiden  Parteien  vermitteln  *), 
der  für  die  Römer  auch  insoferue  von  Wert  war,  als  durch 
die  Erhaltung  Marbods  ein  Übermächtigwerden  der  Cherusker 
verhindert  wurde. 

Marbods  Sturz  wurde  nicht  durch  den  G eigner,  dem  er  ^^^'»^'•*"''* 

^  '  ^      stur/,  uiul 

im  Felde  gegenüber  gestanden,  und  ebensowenig  durch  die  ku.io. 
Kömer  herbeigeführt,  wenn  auch  der  damalige  Hciehstcommcin- 
dierendo  in  lllyricum,  Drusus,  wichtig  thuend  nach  Rom  dunkle 
Andeutungen  gelangen  ließ,  als  ob  er  nicht  unbetheiligt  sei  an 
dem,  was  sich  nun  ereignet  hat^),  sondern  durch  einen  Lands- 
mann des  Marbod,  den  vornehmen  markomannischen  Jüng- 
ling Katwald,  der  von  Marbod  einst  vertrieben  bei  den  Gothen 
Zuflucht  gefunden  hatte  und  damals,  als  das  Glück  Marbods 
ins  Schwanken  gerathen  war,  die  Rache  wagte.  Mit  starker 
Mannschaft  brach  er  ins  markomannische  Land  ein,  veranlasste 
die  Edlen   des  Volkes   zum  Abfall  und    eroberte  die  Königs- 


>)   Tacitas   Annales   II.    44:    Dnisiis   in   lllyricum   mittsus    est; 

8uebi  praetendebautur  aaxilium  adversiis  Clioriiscos  orautes ;  40 :  niisäus 
DruBUS,  at  rettulimus,  paci  ürinator. 

^  Tacitus  Ann.  II.  62:  haut  Icvc  docus  Drusus  quaesivit,  iiilicicns 
Germanos  ad  discordias,  ut  fracto  iain  Maroboduo  usquo  in  oxitiuin 
insisteretur. 


BtiiJt  und  die  in  deren  Nfthö  befindlii:!ii;  Bury  des  Küniga 
Mailjod.  Dem  vcrliiBsenen  Marbod  blieb  nitihts  übrifr,  als  Uber 
die  Donau  nach  Noriciim  zu  fliolieTi  und  die  rümiBche  Gnade 
anzurufen.  Auf  sein  in  stolzer  Sprache  abgefiiastOB  ErsucLeu, 
in  welchem  er  hervorhob,  wie  er  der  weitberüLrato  König, 
den  80  viele  Völker  zn  gewinnen  gesucht  hätten,  doch  den 
Bunde  mit  Rom  treu  gubliebon  sei,  erwiderte  der  Kaianr 
kurz,  dasB,  falls  er  in  Italien  bleiben  wolle,  ihm  ein  sicherer 
und  ehrenvoller  Aufenthalt  zur  VorfUgung  atche;  lialte  er 
etwas  anderes  für  seinon  IntereBsen  entsprechender,  so  sei  e« 
ihm  anbei  ragestellt,  sich  unter  sicherem  Geleite  wieder  aus 
dem  Reiche  forteubegeben.  Er  hat  das  erstero  angenommen 
und  in  Italien  zu  Kavonna  noch  22  Juhre  verlobt.  Nur  wenn 
die  Sueben  gelegentlich  einmal  unruhig  wurden,  droblc  man 
ihnen  mit  der  Wiodcreinaetzung  ihres  alten  Königs  durch  die 
Römer.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  römische  Regierung  dem 
Marbod  das  Versprechen,  dase  er  frei  seinen  Aufenthalt  selbst 
wählen  dürfe,  auch  gehalten  oder  nicht  vielmehr,  sieb  auf 
irgend  eine  Zweideutigkeit  in  den  getroffunon  Abmachungen 
sich  berufend,  nachdem  er  einmal  den  „sicheren  und  ehre 
vollen  Aufenthalt"  in  Italien  gewählt  hatte,  den  Schutz 
suchenden  König  in  Haft  behalten  bat;  allem  Anscheine  nach 
ist  das  letztere  der  Fall  gewesen.  Der  Lobpreiser  der  Regierung 
des  Kaisers  Tiborius,  Velleius  Piiterculus,  rlihmt  die  Klugheit, 
mit  der  Tiberius  den  Mann,  der  sich  in  dem  einmal  erwor- 
benen Lande  von  Hercynien  zähe  festhielt,  durch  wirksam 
Mittel  herauszukommen  veranlasst  habe,  und  wie  er  ihn  jetxt 
ehrenvoll  aber  sicher  festhalte').  Auch  Sueton  hat  diese  Stel 
des  Velleius  ao  verstanden,  dass  er  in  ihr  ein  hinterlistiges 
Vorgehen  des  Tiberius  ausgedrückt  fand  und  sagte  von  Tiberiua, 
dass  er  „fremde  Könige  durch  Schmeicheleien  und  Ver- 
sprechungen zu  sich  lockto  und  nicht  mehr  entließ"*).  Tiberius 
nun  konnte  nicht  umhin,  den  Fall  der  Macht  Marbods  als 
ein  außerordentlich  wichtiges  Ereignis,  als  einen  ganz  beson- 
deren GKicksfall  für  die  Römer  und  als  eine  Folge  seiner 
klugen  Politik  hinzustellen.    Der  Kaiser  hielt  im  Senate  e 


Es    i 


Velleii 


}  Sueion,  Tibariua  c 
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Rede^  in  welcher  er  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  des 
Hannes  und  die  Gefährlichkeit  der  ihm  einst  unterworfenen 
7ölker  schilderte,  dann  hervorhob,  durch  welche  Maßregeln 
er  dessen  Sturz  befördert  habe  und  mit  den  Worten  schloss, 
dass  weder  Philipp  für  die  Athener,  noch  Pyrrhus  oder 
Antiocbus  für  die  Römer  furchtbarer  gewesen  sei').  Er  hat 
in  dieser  Rede  die  Bedeutung  eines  Königes,  der  durchaus 
kein  ausgesprochener  Römerfeind  war,  viel  zu  stark  hervor- 
gehoben, wenn  er  ihn  mit  Philipp  von  Macedonien  verglich. 
Denn  der  Mann,  der  eine  furchtbare  Gefahr  für  die  Römer 
nicht  mit  allem  Ausdrucke  ausgenutzt,  der  die  Macht  geschont 
hat,  die  ihn  hatte  vernichten  wollen,  der  vielmehr  zweimal 
die  günstigste  Gelegenheit  zur  Bekämpfung  der  Römer  ver- 
säumt hat,  der  auch  sonst  die  Wahlstatt  verließ,  ehe  der 
Kampf  noch  entschieden  war,  der  ist  durchaus  kein  Feind 
gewesen,  den  zu  fürchten  Rom  ernstliche  Ursache  gehabt 
hätte.  Der  große,  so  bedrohlich  erscheinende  Völkerbund 
Marbods  ist  vielmehr  infolge  dieser  Haltung  seines  Gründers 
zerstoben. 

Aber  auch  der  kühne  Jünffline,  der  seinen  Sturz  herbei-     ^'"''' 

KatwuhU. 

geführt  hatte,  nämlich  Katwald,  genoss  nicht  lange  die  Herr- 
schaft über  das  Reich,  das  einst  Marbod  innegehabt  hatte, 
denn  auch  er  wurde  vertrieben,  und  zwar  durch  einen  Fürsten 
der  Hermunduren,  namens  Vibilius.  Katwald  musste  ebenfalls 
auf  römischem  Boden  Zuflucht  suchen,  und  es  wurde  ihm  vom 
Kaiser  das  reizende  Fr^jus  an  der  Riviera  nahe  bei  Nizza 
zum  Aufenthalte  angewiesen;  wie  man  sieht,  versorgte  Rom 
seine  fUrstlichen  Pensionäre  aus  Germanien  in  hochanständiger 
Weise,  soweit  wenigstens  das  Quartier  in  Betracht  kam.  Der 
Übertritt  Marbods  wie  der  Katwalds  auf  römisches  Land 
führte  übrigens  für  die  Römer  eine  Verlegenheit  herbei,  indem 
beiden  die  ihnen  persönlich  verbundene  Gefolgschaft  auf  das 
andere  römische  Ufer  der  Donau  nachgekommen  war,  die 
damalige  Regierung  aber  aus  begreiflichen  Gründen  die  Ein- 
wanderung von  Germanen  in  die  Provinzen  an  der  Donau 
nicht  zulassen  wollte;  später  hat  man  sich  über  diese  Vorsicht 
freilich  hinweggesetzt.  Man  siedelte  daher  die  Leute  auf  dem 
anderen  Ufer  der  Donau,  an  der  March  an  und  gab  ihnen 
«)  TacituB  Annales,  II.  63. 


voll  der 

DoiKlIl. 


I)or 


')  Tacitus  Ann.  II.  63  und  Germania  42. 

3;  Tacitus  Ann.  XII.  29. 

3)  Pliuius  hist,  nat.  IV.  25,  8()f.  —  Den  Nainon  Parthiscus  als  ßczeiclniQDg 
der  Theiss  s.  in  der  Beschreibung  der  Gegend  an  derselben  bei  Ammianus 
Marcelliuus  XVII.,  13,  4. 
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^^Z***      eiiicu    Mann     quadischcr   AbötaTwinung    und,    wie    es    scheint, 

i'rot<.ctorat  königlicher   Herkunft   zum    Könige,   nämlich   den  Vannius'); 

ninr  dio  diese  Maßregel    und    die  Einsetzung  dos  Vannius  als  Königs 

iiuniiicii   der  Sueben  wurde  von    dem  Prinzen   Drusus   durchgeführt'). 

Infolge  der  Umwälzungen  der  letzten  Jahre  war  eine 
gewaltige  Änderung  in  der  Stellung  der  germanischeu  Stämme 
nördlich  von  der  Douau  zum  römischen  Reiche  eingetreten. 
Denn  während  Marbod  seine  volle  IJnablu^ingigkeit  aufrecht 
zu  erhalten  gewusst  hatte,  führten  die  nach  seinem  Sturze 
eingetretenen  Ereignisse  dahin,  dass  im  Norden  der  Donau 
nunmehr  Könige  herrschten,  denen  Macht  und  Gewalt  kraft 
römischer  Einsetzung  oder  Bestätigung  zukam.  So  ordneten 
sich  in  der  Zeit  von  Tiberius  bis  auf  Antoninus  Pius  diese 
germanischen  Stämme  freiwillig  dem  römischen  Reiche  unter, 
bezogen  von  dorther  Gelder,  wurden  mitunter  sogar  mit 
Waffengewalt  unterstützt,  römische  Schiedssprüche  entschieden 
gelegentlich  ihre  Streitigkeiten  und  ihre  Aufgebote  fanden 
manchmal  Verwendung  in  römischen  militärischen  Diensten. 
Dies  gilt  für  die  Hermunduren,  deren  König  Vibilius  vorüber- 
gehend sein  Reich  über  das  ganze  Land  von  der  Werra  bis 
gegen  Mähren  und  vom  Riesengebirge  bis  zur  Donau  aus- 
gedehnt hatte  —  er  erscheint  in  späteren  Jahren  als  unmittel- 
barer Nachbar  des  quadischen  Reiches;  die  unwandelbare 
Treue  der  Hermunduren  gegenüber  dem  römischen  Reiche 
wird  auch  von  Tacitus  hervorgehoben.  Ferner  standen  io 
einem  ähnlichen  Unterthänigkeitsverhältnisse  die  Quaden  und 
die  Buren. 

Das  quadische  Reich  erweiterte  sieh  unter  König  Vannius 
kiunj?  bis  an  die  Theiss^)  und  war  damals  Dacien  unmittelbar  bonach- 
vaiiuiuH.  bart.  König  Vannius  war  ein  Freund  römischer  Civilisation, 
etwa  so  wie  heute  Negerfürsten  für  europäische  Cylinderhüte 
und  Fracks  mit  goldenen  Tressen  schwärmen.  Daher  ließ  er 
nach  römischen  Vorbildern  Silbermünzen  mit  seinem  könig- 
lichen Namen  prägen;  solche  sind  in  seinem  ehemaligen  Reiche 
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r  in  desseu  Nähe,  uümlich  zu  Silleiu  im  Waagtluilc  uud 
erwärts  gefunden  worden ').  Der  Sinn  des  Herrn  Königs 
Cultur  und  Fortseliritt  scliloBS  natürlich  die  höchsteigen- 
dige  Theilnahme  an  erträgnisreichen  Beutezügen  koines- 
js  aus.  Im  Anfange  seiner  Regierung  war  Vannius  seinen 
ksgonossen  lieb  und  wert,  im  Laufe  der  Zeit  aber,  er 
Icrte  nämlich  ungefähr  dreißig  Jahre,  „wurde  er  übermüthig 
i  kam  schließlich  gegenüber  dem  Hasse  der  Nachbarn  und 
istigkeiteu  in  seiner  Familie  zu  Falle."  ^)  Die  Urheber 
los  Falles  waren  Vibilius,  der  König  der  Hermunduren, 
I  die  Neffen  des  Vannius,  nämlich  Vangio  und  Sido.  Es 
1  zu  Fehden,  in    welchen    der  Kaiser  Claudius  wiederholt 

Hilfe  angegangen  wurde;  dieser  enthielt  sich  jedoch  jeder 
^affnoten  Einmischung,  indem  er  sich,  wie  man  dies  sch(m 
ler  in  ähnlichen  Fällen  gethan  hatte,  darauf  beschränkte, 
I  Vannius  für  den  Fall,  als  er  vertrieben  würde,  eine 
lerc  Zuflucht  zuzusagen.  Außerdom  wurde  der  Landes- 
imandierende  von  Pannonien  angewiesen,  eine  Legion  und 
3  in  der  Provinz  ausgehobene  Landwehr  am  Ufer  der 
aau  aufzustellen,  um  die  etwa  in  römischen  Schutz  flie- 
dcn  Besiegten  zu  decken  und  die  Feinde  abzuschrecken, 
B  sie  nicht  etwa  im  Ubermuthe  des  Sieges  auch  die  römische 
vinz  angriffen.  Denn  eine  große  Menge  Volkes  von  Lugiern 
[  anderen  Stämmen  kamen  herbeigezogen,  um  König 
inius  zu  bekämpfen,  angelockt  durch  die  Kunde  von  den 
chthümern,  die  er  während  seiner  langen  Regierung  durch 
ibzüge  und  durch  die  Abgaben  fremder  Völker  gesammelt 
te.  Die  Streitmacht  des  Königs  war  den  Feinden  bei  weitem 
it  gewachsen,  und  Vannius  suchte  sich  daher  auf  die 
•theidigung  seiner  Burgen  zu  beschränken  und  den  Krieg 
die    Länge   zu   ziehen.     Seine  jazygischen    Reiter   fanden 

Stillesitzen  hinter  den  Ringwällen  mit  der  Zeit  für  zu 
^weilig,  und  in  der  nahen  Ebene  herumstreichend,  geriethen 
mit  den  Feinden  ins  Handgemenge.  Um  die  Seinen  gegen- 
»r  der  Übermacht  nicht  im  Stiche  zu  lassen,  musste  jetzt 
unius  aus  seiner  Burg  herausrücken;  er  wurde  aber,  trotz- 


I)  Neudeck  in  der  numismatisclicn  Zeitschrift  XII.  S.  114  f. 
•i)  Tacitus  Ann.  XII.  29  f. 


dem  er  selbst  wie  gewUhulicIi  grolie  Tapferkeit  bowieB  and  I 
Tom  auf  Beiner  Brust  Wunden  davontrug,  geBchlageii.  Kr 
floh  zu  dor  auf  dor  Donau  liarrenden  kleinen  römischen 
Flotte;  bald  kam  auch  seme  Gofolgachaft  nacli,  die  in  Pan- 
nonien  angesiedelt  wurde.  Durch  diese  Handlung  wurde  der 
sowohl  früher  als  auch  besonders  unter  Tiberius  befolgte 
Grundsatz,  in  den  Gebieten  am  rccbton  Ufor  der  Donau 
keine  germanischen  Ansiodlungen  zuzulassen,  durchbrochen 
und  der  Aufang  gemacht  zu  eiuer  Umgestaltung  der  Bevöl- 
kerung der  riiiuischou  Provinz  Panviouions.  Bereits  zu  Anfang 
des  II.  .Tnhrhundertes  n.  Chr.  treffen  wir  In  Pannonion  ger- 
manische Ortsnamen,  so  ein  Teutoburgium  in  der  Nüho  der 
Mündung  der  Drau'). 

Nach  dem  Sturze  des  Vannius,  dessen  persönliche  Seliick- 
sale  nicht  weiter  bekannt  sind,  thoiltcn  seine  Ncffon  Vangio 
und  Sidn  sein  Reich  unter  sich.  Sie  waren  bei  ihren  Unter- 
thancn  nur  so  lange  beliebt,  als  sie  den  Vannius  bekllmpfeti 
lialfen,  spilter,  als  sie  selber  Herren  im  Lande  waren,  fanden 
die  getreuen  Unterthancn  an  ihrem  Herr  scher  paare  allerhand 
auszusetzen.  Dem  römischen  Reiche  gegenüber  waren  die 
beiden  dio  loyale  Ergebenheit  selber,  ein  Beweis,  wie  der 
politische  Niedergang  der  Germanen  im  Norden  der  Donau 
seine  Fortschritte  machte.  Nach  dem  Tode  des  Vangio 
erBcheint  bei  den  Quadon  sogar  ein  König  des  Namens 
Italiens,  dessen  Name  schon  darauf  hindeutet,  dass  es  sich 
hier  um  eine  Ähnliche  Figur  handelt,  wie  joner  letzte  ■ 
Rom  geholte  Sprosse  des  cheruskiachen  KönigshauseB,  der 
den  gleichen  Namen  trug.  Man  kann  annehmen,  dass  dieser 
Italicus  in  seiner  Jugend  in  Italien  gewesen  ist,  vielleicht 
war  er  ein  Sprosse  des  in  der  Fremde  verstorbenen  Könige 
Marbüd,  und  dsss  er  davon  seinen  Namen  nach  Hause 
gebracht  hat.  Die  Herrscher  dieser  beiden  an  Stolz  und 
Macht  einst  wetteifernden  Stilmme,  der  Cherusker  und  der 
Sueben  an  der  Donau,  waren  also  Rom  gegenüber  gleich  tief 
gesunken.  Bei  dem  wachsenden  Einflüsse  Roms  auf  diese 
germanischen    Stämme    stieg    die    Bedeutung    des    römischen 

I)  Plolemaeiia   lib.   ll„  c 


Strftßeu-  uüd  OrUvBrxeiufabiage.     Die  NoI 
einiiguii  F&ll  auBgoaumrocn,  Über  Trajac 


yermulhlich    auf  Orund  röiri»oher 
iien  den  Ptulemncus  reichen,  einen 
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Handels    mit    ihuen,  ja    os   war   einem   römischen   Reisenden  ^^"®  '^'^'"• 
sogar  möglich,  Germanien  von  Süden  nach  Norden  zu  durch-      q^^. 
queren.  Ein  römischer  Ritter  nämlich  hat  zur  Zeit  des  Kaisers K«'nunuitii. 
Nero    im  Auftrag   eines   gewissen  Julian,  der  für  das  Gladia- 
torenwesen zu  sorgen  hatte,  eine  Reise  von  Camuntum  nach 
der  Ostsee  gemacht   und  gefunden,  dass  die  Entfernung  von 
Camuntum  bis  dahin  600  römische  Meilen,  das  ist  neunhundert 
Kilometer   betrage,  was   für  das  kurische  Haff  zutrifft').     Es 
wird  einigermaßen  wundernehmen,  dass  gerade  eine  Behörde 
fiir  Circuswesen   eine   derartige   geographisch   so  bemerkens- 
werte Reise  hat  unternehmen  lassen.  Irgend  eine  befriedigende 
Aufklärung    lässt    sich    indes   über  diese  Angelegenheit  nicht 
geben,  da  über  diese  in  ihrer  Art  ganz  vereinzelt  dastehende 
römische    Reise    kein    näherer  Bericht  erhalten  ist,  was  zwar 
vom  ethnographischen  wie  vom  historischen  Standpunkte  aus 
in  gleichem  Maße  bedauerlich  ist,  sich  aber  in  keiner  Weise 
ändern  lässt.  Es  wird  nur  mitgetheilt,    dass   er   die   dortigen 
Handelsstraßen     bereist     hat,     bei     welcher    Gelegenheit     er 
unzweifelhaft   das   Land   der   Quaden   und    die   Straße  durch 
das   Marchthal   passiert   haben   muss.  An  den  Ostseegestaden 
hat    er    die    Gewinnung    des  Bernsteines  gesehen  und  gefun- 
den^    dass     diese     bei     den     Römern     so     geschätzte    Ware 
dort  einen   sehr  geringen  Wert  besaßt).     Dies    berichtete   er 
in    der    Heimat,    und    die    gebildete   Welt    hat    davon   Notiz 
genommen.  Ein  griechischer  Rhetor,  ein  sehr  gelehrtes  Haus, 
ein  Meister  in  der  Kunst  des  Schwätzens,  der  lange  Jahre  in 
fiom    gelebt   hat,   docierte   seinem   gläubigen   Publicum,    dass 
die  Bernsteinstücke   da   in  dem  Barbarenlande  herumgelegen 
trären,  wie   die  Bachkiesel,  und   dass   früher  mit   ihnen  sich 
iie  Kinder   daselbst   gespielt  hätten^).     Die  Geringschätzung 
lieser  Ware   hat  nun    unter   römischem  Einflüsse   aufgehört; 
Iie    Herstellung   geordneter   Zustände    an    der   Donau   durch 
Iie    römische  Regierung   ermöglichte    eine   geregelte  Art   des 
landels  mit  den  nordischen  Völkern,  und  dadurch  wurde  es 


1)  Plinias   uat.   hist.  XXXVII.  3  (11),  44,  mit  mannigfachem  Unsinn 
rennengt. 

2)  Plinios  a.  a.  O.,  Tacitus  Germania  c.  45. 

>)  Dio    Chrysostomus     or.    79,     der    ebenfalls     die    Sueben    Kelten 
nennt. 
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erst  möglich,  den  Bernsteiu  von  der  Ostseeküate  auf  den 
Weltmarkt  einzuführen.  Es  waren  Germanen,  die  diesen  Artikel 
von  der  Ostsee  nach  den  römischen  Grenzmärkten  in  Pau- 
nonien  brachten'),  und  zwar  lag  dieser  Durchgangsverkehr 
durch  das  Marchthal  und  das  Land  der  Quaden  in  den 
Händen  suebischer  Zwischenhändler,  wie  aus  der  Tliatsache 
hervorgeht,  dass  von  femerstehenden  die  Sueben  selbst  für 
die  Gewinner  dieser  Ware  gehalten  wurden:  ,,untcr  rauhem 
Himmel  lesen  sie  die  edlen  Sueben  in  Ilercyniens  Wäldern,* 
meint  Seneca^).  Kaufleute  aus  Venetien  und  den  Gestaden 
der  Adria  haben  den  aus  dieser  Bezugsquelle  stammenden 
Artikel  im  römischen  Reiche  zuerst  in  den  Verkehr  gebracht'). 
Die  Thatsache,  dass  eine  über  amtlichen  Auftrag  unternommene 
Reise  eines  römischen  Ritters  durch  die  germanischen  Länder 
glücklich  durchgeführt  werden  konnte,  und  die  Anfänge  des  ; 
Kai*.r  NcroHandels  verkeil  res  zu  dieser  Zeit  deuten  auf  friedliche  Vcr- 
<""niw«  '*^^t^i'88ö  zwischen  den  Römern  und  den  Germanen  zur  Zeit 
des  Kaisers  Nero,  der  mit  den  germanischen  Stämmen  in 
den  Donauläridern  überhaupt  gute  Beziehungen  zu  erhalten 
gewusst  hat,  so  mit  den  Bastarnern.  Wir  finden  Bastamcr 
unter  den  germanischen  Leibwachen  des  Kaisers  Nero*); 
unter  Nero  ist  ein  römischer  Feldherr  bei  Feldzügen  gegen 
die  Sarmalen  in  die  Lage  gekommen.  Söhne  des  Krmigs  der 
Bastarner  zu  befreien  und  sie  dem  Vater  zurückzusenden^). 
Diese  freundschaftlichen  Verhältnisse  führten  indes  zu  selt- 
samen Folgen. 

In  den  auf  Neros  Sturz  folgenden  Bürgerkriegen  fanden 
die  Germanen  an  der  Donau  Gelegenheit,  gegen  die  Römer 
zu  kämpfen,  aber  nicht  als  Feinde  des  römischen  Reiches, 
sondern  als  Bundesgenossen  der  Römer.  Der  römische  Histo- 
riker  Tacitus   beklagt  in  seinem    patriotischen    Feuer   und   in 

»)  Tacitus  a.  a.  O. 

*)  Seneea,  Mcdea  v.  712  f. 

«)  Plinius  a.  a.  O.:  Venoti,  primuin  famam  rei  fecere  proxumique 
Pannoniae  et  agentes  circa  mare  Hadriaticum.  Vgl.  Mailcnhoff.  Deutsche 
Alterthuiitökunde  II.   216. 

4)  CIL.  VI.  2,  4344:  NEREUS  NAT.  GERMAN.  PEUCENNUS;  die 
BasUmer  führten  nämlich  auch  den  Namen  der  Peukiaer.  Ober  die  germa- 
nlsche  Leibwache  Neros  vgl.  Mommseu,  Neues  Archiv  VIII    *UQ     «^i^l 

»)  CIL.  XIV.  3608.  ^y— döl. 
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ler  stolzen    Vaterlandsliebe    die  Ereignisse  aufs  tiefste,  die 
Jen  Wandel  der  Dinge    herbeigeführt   haben,  und  stellt  es 

einen  glücklichen  Zufall  hin,  wenn  diese  Bürgerkriege  kein 
teres  Unheil  hinterlassen  haben:  „Durch  die  Gedanken- 
gkeit  und  Feigheit  der  Generale,  durch  den  Abfall  der 
;ionen,  durch  den  Verrjith  der  Bundesgenossen  wäre  Rom 
t  zu  großem  Schaden  gekommen.  Denn  damals  gab  es 
ruhen  in  Deutschland,  und  der  dakische  Volksstamm,  dem 
mals  recht  zu  trauen  war,  gerieth  in  Bewegung,  beraäch- 
te  sich  der  Truppenquartiere  zu  beiden  Ufern  der  Donau 
i  beobachtete  den  Gang  der  Dinge  in  Italien.  Es  war  ein 
ick  ftir  das  römische  Volk,  dass  die  Daker  und  die  Ger- 
nen  niemals  gleichzeitig  angegriffen  haben." ')  In  diesen  vespasiau 
rgerkriegen  ließen  sich  die  suebischen  Könige  Sido  und  nstiichen 
licus  auf  die  Seite  der  Partei  Vespasians  ziehen*),  und  sie***- 
fen  mit  ihren  Mannen  dem  Vespasian  in  der  Schlacht  bei 
Iriacum  in  der  Nähe  von  Cremona  den  Sieg  gegen  das 
3r  des  Vitellius  zu  erringen').  Welcher  Lohn  dafür  den 
biseben  Mitstreitern  «ibgesehen  von  ihrem  Antheil  an  der 
ite  von  Seite  des  Kaisers  zutheil  geworden  ist,  ist  unbekannt. 
Dagegen  weiß    man,    dass  gerade  Vespasian  es  gewesen 

welcher  durch  eine  Verstärkung  der  Grenzbefestigungen 
1  Garnisonen  an  der  Donau  einer  unerwünschten  Wieder- 
ir  seiner  Bundesgenossen  vorzubeugen  suchte,    die  ja  auch 

Verbündete  eines  anderen  Prätendenten  einmal  einbrechen 
mten.  Er  vermehrte  die  Truppen  an  der  Grenze  gegen  die 
aden,  wo  zu  Carnuntum  bereits  seit  Kaiser  Claudius  eine 
^ion  sich  befand*),  während  in  der  Zeit  der  Flavier  eine 
her  in  Pettau  stehende  Legion  an  die  Grenze  nach  Wien 
•legt  wurde.  „Seitdem  ist  das  große  Hauptquartier  der  pan- 
nischen Armee  das  früher  norische  Carnuntum  und  daneben 
adobona,  das  heutige  Wien."  *)  Diese  Vorsicht  des  Kaisers 
tspasian  war  nicht  unbegründet,  wie  die  unter  seinem 
eiten  Nachfolger  Domitian  eintretenden  Ereignisse  bewiesen. 
1)  Tacitas  Historiae  III.  46. 

*)  m.  5. 

»)  III.  21. 

^)  Hirschfeld,  Arcliaeolog.-epigr.  Mittlieihingen  aus  OstciToich-Ungarii, 
210-218.  —  CIL.  III.  n.  11194,  11195,  11196. 
*)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V.  188. 


30 


"  Die   Quaden   gerietium    nHinlicli    mit   den   Lugiero,  ini 

„  (Ionen  sie  schon  vor  Isngen  Jahren  Krieg  gehabt'),  wiede 
'"■  in  Streit;  letztere  offenbar  der  seliwJlchere  Theil,  Bchickten  zm 
Kaiser  Doinitian  ntn  Hilfe,  die  sie  auch  erlangten,  üivar  nich 
in  Form  einer  starken  bewaffneten  Macht,  denn  Domiti 
schickte  ihnen  bloß  hundert  Reiter,  wohl  aber  in  andere 
Weise;  der  Kaiser  übernahm  nftnilich  das  Amt  eines  Schieds 
riclitors  zwischen  beiden  Völkern  und  cutschied  zii  Ungunstei 
der  Quaden.  Die  lotKteren,  dartiber  erzürnt,  wurden  so  erbittert 
dasa  flie  im  Vereine  mit  den  Jazygon,  ihren  alten  Bunde« 
genossen,  einen  Einfall  in  das  rfimische  Reich  vorbereiteten') 
Dies  wird  zu  Beginn  des  Krieges  stattgefunden  haben,  dei 
zwischen  85  und  iX>  n.  Chr.  der  Kaiser  mit  den  Daken 
führte,  ein  Krieg,  der  bekanntlich  für  den  Kaiser  ohne  wesent 
liehe  Krfolge  verlief.  In  iliesem  Kriege  fordorte  der  Kaiaei 
auch  die  Markomannen  und  Quaden  zur  Hilfeleistung  gegei 
die  Dakcr  auf;  die  Quaden  aber,  ohnehin  veratininit,  unter 
ließen  oa  wohl  mit  Rückaiuht  auf  ihre  eigene  Sicherheit  diesei 
Aufforderung  Folge  zu  leisten').  Diea  brachte  den  Domitiai 
80  sehr  auf,  dass,  obgleich  der  Krieg  mit  den  Dakern  nool 
fortdauerte,  er  sich  nicht  scheute,  noch  die  Last  eines  zwciteil 
Krieges  auf  sich  zu  nehmen,  und  nach  Pannonten  zog, 
die  Markomannen  und  Quaden  für  die  Versagung  des  Bei- 
standes zu  züchtigen,  Die  Germanen,  die  vor  einem  rÖmischeD 
Kaiser  noch  gewaltigen  Respect  hatten,  sendeten  ihm  zwei- 
mal Gesandtschaften,  um  den  Frieden  zu  erbitten,  aber  nui 
mit  dom  Krfolge,  dasa  der  über  das  Völkerrecht  sieh  hinaus- 
setzende  und  auch  sonst  überspannte  Kaiser  die  zweite  Ge- 
sandtschaft hinrichten  ließ.  Die  Folge  nun  war,  dass  die  Ger- 
manen einen  furchtbaren  Hachezug  nach  Pannonien  machteiii 
dass  Domitians  Truppen  gegenüber  den  Markomannen  einß 
Niederlage   erlitten,    und    Domitian    vor    den    MarkomaDnen 

')  GDOuU.  I.  25. 

")  Dio  CaasioB  LXVIl.  f.,  2. 

*)  Diu   Cassius   DiVU.    7,    1;    (llicr   iliaicn    Krlo^  vgl.   MammaeD  in 
„Hermes"  III.  115— 13»;  wid  man  j"rlocli  xidit,  linbe  kli  d:ig  von  Mominacii 
Reim,  Geneli.  V.  201  N.  1  niigefUhrte  Ar^imeiU   niclit   aIk   cnUclieidead  gf- 
funden.    Über   dio  Ungcwiashoit   dar   Chroualogis   des   dakischea   Kriege« 
MomiMen  Hörn.  Gesnh,  V.  iOO  N.  2. 
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^Kten  musste  ^).  £benso  wurde  eine  Legion^  die  in  das  Land 
*  Sarmaten  einbrach  —  Sarmaten  und  Jazygen  sind  hier 
her  identisch  —  aufgerieben*).  Domitian  stand  also  mit 
emmale  sämmtlichen  größeren  Donauvölkern  als  Feind 
^enüber^),  und  unter  diesen  Umständen  konnte  er  nichts 
sseres  thun^  als  wenigstens  mit  einem  der  Gegner  auf  halb- 
gs  anständige   Bedingungen   hin   Frieden  zu  schließen;    er 

I  also  den  König  der  Daker^  dessen  Friedensanträge  man 
her  mit  römischem  Stolze  zurückgewiesen  hatte,  seinerseits 
i  Abschluss  eines  Friedens  ersuchen,  ja  er  verstand  in 
nem  Entgegenkommen  sich  sogar  zur  Zahlung  eines  Jahr- 
Ides.  Dass  der  Friede  mit  den  Dakern,  ob  besonders  ehren- 

II  oder  nicht,  ist  einerlei,  zustandegekommen  ist,  war  für 
i  Römer  zweifellos  ein  Gewinn,  da  sie  nunmehr  ihre  ge- 
nmten  Kräfte  gegen  ihre  germanischen  Gegner  wenden 
unten.  Es  wurden  jetzt  mehrere  Züge  zur  Bestrafung  der 
eben  und  Sarmaten,  jener  Bewohner  der  ungarischen  Tief- 
5ne,  veranstaltet,  wobei  verschiedene  römische  Officiero 
h  hervorthaten  und  Auszeichnungen  holten.*)  Der  Verlauf 
rselben  scheint  wenigstens  einen  halben  Erfolg  und  sogar 
en  Frieden  von  kurzer  Dauer  ergeben  zu  haben;*)  Domi- 
Qi  legte  sich  aus  diesem  Anlasse,  wenn  auch  nicht  gerade 
en  neuen  Triumphatortitel,  so  doch  einen  neuen  Lorbeer- 
,nz  bei®).  Den  Verzicht  auf  den  Titel  des  Triumphators 
gründete  ein  gegen  Domitian  und  seinen  Hof  geschmeidiger 
lischer  Dichter,  indem  er  dem  römischen  Publicum  mit 
nheit  erklärte,  dass  Domitian  die  Markomannen  und  die 
unistreichenden  Sarmaten  eines  Triumphes  gar  nicht  für 
•t  gehalten  habe ').  Und  dabei  war  dies  jene  Zeit,  über 
che  der  größte  aller  römischen  Historiker,  Tacitus,  schreibt; 


')  Dio  Cassias  LXVII.   7,   2:    Ao|JL'.Ttav?i5   vjxrrjO'sl?    'Wi    Mapxojiavvuiv 
'^fi'(oi^j.  —  Über  die  Daticrang  s.  Mommsen,   Hermes   III.  116  und  120, 

e  2. 

2)  Sueton,  Domitian  c.  6. 

')  Vgl.  im  allg.  Tacitus  Agricola  c.  41. 

*)  CIL.  III.  291.  7397.  VIII.  1026,  X.  135. 

s)  MarUalis  ep.  8,  15. 

•)  Suetonius,  Domitian  c.  6.  —  Martialis  epigr.  7.  6,  7.  8,  8.  11. 

^)  Statins,  silvae   III.  3,  170:   qua-?    modo   Marcomanos  post  horrida 
La  vagGsque  Saaromatas  non  est  dignata  triumpho. 
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„Eine  ganze  Reihe  von  Heeren  sind  in  Mösien,  Dacien, 
manien  und  Pannonien  durch  die  Tollkühnheit  einorseit.' 
Feigheit  andererseits  auf  Seiten  der  Führer  zugrundt 
gangen,  eine  große  Anzahl  kriegstüchtiger  Männer  und 
Menge  von  Gehörten  wurde  tiberwunden  und  gefangei 
nonimen.  Man  verzweifelte  schon  an  der  Behauptung 
Donaugrenze,  ja  sogar  selbst  an  der  Erhaltung  der  im  Ii 
des  römischen  Gebietes  gelegenen  Winterquartiere  der  L 
nen.  Eine  Niederlage  kam  nach  der  anderen,  jedes 
brachte  neues  Unheil,  neue  Schläge."  Der  Krieg  mil 
Quaden  und  Sarmaten  brach  offenbar  sehr  bald  wiede 
und  dauerte  seitdem  noch  Jahre  lang  fort'),  selbst 
Domitians  Nachfolger  Nerva  hatte  man  noch  mit  den  Sii 
Trajan  nua .^^  der  Douau  ZU  kämpfen^).  Im  Jahre  97  empfien«r  J 
(».riiiiiKMi. an  dem  Tage,  an  welchem  er  den  Trajan  adoptierte, 
Siegesbotschaft  aus  Pannonien,  infolge  deren  er  sowohl 
l'rajanus  sich  den  Titel  Qermanicus  beilegten^);  bald  d 
scheint  der  Friede  abgeschlossen  worden  zu  sein,  der  mi 
Wiederherstellung  des  alten  Verhältnisses  der  Sueben  zi 
Römern  geendigt  hat.  Für  wie  wichtig  diese  Dinge  ai 
Donaugrenze  gehalten  wurden,  dafür  spricht,  dass  T 
nach  Nervas  bald  darauf,  im  Jahre  98,  erfolgten  Tode 
nicht  sofort  nach  Rom  zurückgekehrt  ist,  sondern  den  W 
von  98  auf  99  an  der  Donau  zubrachte^),  wohl  um  die 
hältnisse  gegenüber  den  Sueben,  die  Sicherung  der  R( 
grenzen  und  provinzialo  Angelegenheiten  Pannoniens  hi< 
ordnen ;  so  fand  um  diese  Zeit  eine  neue  Ansiedln ng 
scher  Veteranen  in  Pannonien  statt,  denen  sorgfältig  vei 
sone  Ländereien  zugewiesen  wurden ''^).  Die  Bedeutung. 
d»»m  Posten  in  Pannonien  der  Kaiser  auch  später  noch  beil 
beweist,  dass  or  den  früheren  Statthalter  von  Obergc 
nien,  einen  gewissen  Servianus,  hieher  berief;  derselbe  1 
nahm  um  102  seine  neue  Stellung^). 

*)  Tacitus  Apricolft  o.  41. 

■i)  CIL.  V.  74 V5. 

^)  Plinins  der  jüngere,  Pancgyricus  8. 

*)  Ebenria  c.  12,  56. 

'')  Hyginus,  <lc  condicionibus  agrorum  ed.   Laclimann  p.    121,  in 
Schriftou  der  röinisclien  Feldmesser,**   Berlin  1848,  I. 

*)  Mommsen,  Hermes  III.  117  f. 
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Im  übrigen  aber  waren  um  diese  Zeit  —  damals  unge- 
hr  sehrieb  Tacitus  seine  Germania  —  die  alten  Verhältnisse 
i  den  germanischen  Stämmen  an  der  Donau  wieder  her- 
^stelity  die  Markomannen  und  Quaden  empfiengon  ihre 
önige  kraft  römischer  Bestätigung  und  bezogen  häufig 
eider  von  den  Römern,  wie  wir  aus  diesem  Werke  erfahren, 
aeitus  fügt  hinzu '),  dass  diese  Stämme  bis  auf  seine  Zeit 
-  er  war  um  etwa  56  n.  Chr.  geboren  —  Könige  aus  dem 
eschlechte  des  Marbod  und  Tuder,  Könige  aus  ihrem  eigenen 
olke  entsprossen,  besessen  hätten:  „gegenwärtig  dulden  sie 
eilich  auch  auswärtige;^  es  müssen  also  seit  der  Zeit 
'espasians  neue  Umwälzungen  bei  den  Quaden  und  Marko- 
lannen  erfolgt  sein,  die  ein  aus  fremdem  Stamme  ent- 
prossenes  Königsgeschlecht  zur  Regierung  gebracht  haben, 
m  l\brigen  scheinen  jetzt  durch  ungeftlhr  60  Jahre,  das  ist 
is  zum  Tode  des  Kaisers  Antoninus  Pius  (161),  friedliche 
'^erfaältnisse  zwischen  den  Markomannen  und  Quaden  einer- 
dits  und  den  Römern  andererseits  geherrscht  zu  haben, 
renigstens  besitzen  wir  keine  ausdrückliche  Mittheilung,  dass 
i  der  Zwischenzeit  irgend  welche  Feindseligkeiten  sich 
reignet  hätten,  wenngleich  die  Vermehrung  der  Legionslager 
a  den  Grenzen  der  Quaden  und  die  Bekriegung  der  mit 
inen  sonst  verbündeten  Sarmaten  durch  Kaiser  Hadrian 
anches  ahnen  lässt.  ^)  Aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  ist 
)ch  eine  Münze  erhalten,  welche  die  Einsetzung  eines 
önigB  für  die  Quaden  durch  den  Kaiser  veranschaulicht, 
ieselbe  hat  in  den  Jahren  140 — 143,  vielleicht  gelegentlich 
Qer  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Carnuntum  stattgefunden'), 
er  Kaiser  reicht  einem  großen,  stattlichen,  bärtigen  Manne, 
>r  mit  einem  Bärenfelle  um  die  Schultern  bekleidet  ist,  die 
and;  diese  Darstellung  trägt  die  Umschrift:  REX  QUADIS 
ATUS,  „den  Quaden  zum  Könige  gegeben."  Es  ist  dies 
n  ähnlicher  Act,  wie  dieser  Kaiser  deren  mehrere,  auch 
jgenüber    den    Armeniera    und    gegenüber    den   Lazon   im 


>)  Tacitas  Germania  c.  42. 

*)  Eusebius,  z.  J.  2136  fielt  Abraham.  —  Dio  Casslus  LXIXjj. 

3)  Bei  Cohen,  Bd.  II.  S.  383  n.  759  und  760  und  Bd.  VII.  S.  151 
.  91.  —  Abbildung  in  den  Archaeolog.-Epigr.  Mittheilungen  XI.  Tafel  1, 
.  2.  Vgl.  dieselben  Mitth.  X.  Bd.  S.  16. 

Sirmkoscb-OrasiiinuiD,  Qesch.  d.  Deutsch,  i.  Öst.-Ung.  3 
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Kaukasus  vollzogen  hat.  Es  wird  überhaupt  die  Stellung 
gerühmt,  welche  dieser  Kaiser  gegenüber  den  halbcultivierten, 
unter  römischem  Protectorat  stehenden  Völkern  an  der  Grenze 
eingenommen  hat:  ,,Er  war  von  den  befreundeten  Königen 
geehrt  und  gefürchtet,  und  viele  Stämme  der  Barbaren  haben 
ihre  Kriege  beigelegt,  indem  sie  ihm  ihre  Streitigkeiten  zur  Ent- 
scheidung vorlegten  und  seinem  Schiedsspruch  gehorchten,**') 
Dies  ist  alles,  was  sich  über  das  Verhältnis  der  Markomannen 
und  Quaden  zum  römischen  Reiche  für  die  Zeit  seit  Trajan 
bis  zum  Tode  des  Antoninus  Pius  (161)  berichten  lässt. 
Die  Buren  Noch    vicl    geringfügiger    ist    dasjenige,    was    über    die 

Eroberung  Stellung  anderer  germanischer  Stämme  in  den  Ländern  der 
Dacipiis.  Donau  und  Karpathen  zum  römischen  Reiche  in  jener  Zeit 
zu  sagen  ist.  Von  den  nordöstlichen  Nachbarn  der  QuadeD, 
nämlich  den  Buren,  ist  hervorzuheben,  dass  sie  die  durch 
die  Bekämpfung  Daciens  erfolgende  Erweiterung  der  Macht 
Roms  am  Nordufer  der  Donau  sehr  ungern  sahen  und  dem 
Trajan  im  Jahre  101  entschieden  anriethen,  den  Krieg  gegen 
die  Daker  nicht  fortzusetzen,  sondern  über  die  Donau  zurück- 
zukehren und  Frieden  zu  schließen^);  selbstverständlich  hat 
sich  Trajan  um  derlei  Wünsche  keinen  Deut  gekümmert 
Dftcicn  Im  Jahre  107  ist  die  dakische  Macht  vernichtet,  ihr  Land  zu 
römische  ^incr  großcn  römischen  Provinz  umgestaltet  worden.  Die  ein- 
Proviuz.  heimische  Bevölkerung  Daciens  ist  thoils  ausgerottet,  theili 
aus  dem  Bereiche  der  römischen  Provinz  verdrängt  worden, 
so  dass  sie  nunmehr  nordwestlich  von  derselben  hauste, 
seitdem  als  willige  Verbündete  der  Germanen,  und  wiederholt 
als  Feinde  Roms  in  späterer  Zeit  auftretend^);  der  friedlicb 
sich  fügende  Rest  verblieb  in  der  Provinz  und  vorschmolx 
mit  den  massenhaft  einwandernden  Romanen.  Die  Eroberung 
Daciens  erstreckte  den  römischen  Machtbereich  bis  an  die 
andere  Theiss,  den  Dnjester  und  bis  nach  Odessa  und  Behuf 
ein  neues  Bollwerk  zum  Schutze  der  römischen  Macht  gegen 
die  auswärtigen  Feinde;  sie  hätte  auch  ein  Mittel  geboten, 
den   römischen   Einfluss   gegen   die   Nachbarvölker    erheblicb 

>)  Eutropius  VIII.  8. 
«)  Dio  Cassius  LXVIIl.  8. 

')  Dio   Cassius   LXXII.  3   für   die   Zeit   des   Commodas;   s.   aach  ^ 
III.  Cap.  dieaes  Baches. 
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EU  mehron^  wenn  die  Rj)mer  über  ausreichende  militärische 
Mittel  verfügt  und  die  Vertheidigung  des  Reiches  fortgesetzt 
offensiv  geführt  hätten. 

Aber   wenngleich   man   in  der    Zeit    Traians   und   noch  Neuerlich. 

"•  Verstärkitn 

mehr  in  der  Hadrians  die  Geftlhrlichkeit  der  nordischen  der  Dona« 
Feinde  sehr  wohl  erkannt  hat,  so  begnügte  man  sich  doch  mit  er«'"««'- 
der  Stärkung  der  Defensive  allein.  Man  suchte  dieselbe  zu 
erzielen  durch  Vermehrung  der  großen  Legionslager  an  der 
Donaulinie  und  der  kleinen  Posten  zwischen  diesen.  So  hat 
das  neugewonnene  Dacien  in  der  Zeit  Trajans  eine  Legion 
erhalten,  an  der  Donau  unterhalb  des  Eisernen  Thores  lagen 
seit  Hadrian  drei  Legionen,  am  heutigen  serbischen  Donau- 
ufer  oberhalb  des  Eisernen  Thores  zwei;  nach  Aquincum, 
dem  jetzigen  Ofen,  der  wichtigsten  Festung  gegen  die  Sar- 
maten,  und  nach  Bregetio,  bei  dem  jetzigen  0-Szöny  gegen- 
über von  Komom,  der  Hauptfestung  gegen  die  östlichen 
Qaaden,  wurde,  wahrscheinlich  unter  demselben  Herrscher, 
J6  eine  Legion  gelegt.  Weiter  stromaufwärts,  in  Carnuntum 
und  Vindobona,  die  ebenfalls  an  der  Grenze  der  Quaden 
lagen,  befanden  sich  schon  seit  früherer  Zeit  zwei  Legionen, 
lüsgesammt  standen  also  seit  Ende  der  Regierungszeit  Kaiser 
Badrians  zehn  Legionen  als  Schutz  der  Reichsgrenze  von 
^ien  abwärts.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  nicht  über  die 
besonderen  Tfaatsachen  unterrichtet  sind,  welche  im  ersten 
drittel  des  zweiten  Jahrhundertes,  wohl  zur  Zeit,  als  Hadrian 
'annonien,  Rätien  und  Noricum  bereiste,  diese  außer- 
rdentlichen  militärischen  Maßnahmen  veranlast  haben;  viel- 
ticlit  waren  die  Erwägungen  über  die  Zeit  Domitians,  in 
'elcher  man  Markomannen,  Quaden,  Sarmaten  und  Daken 
ngleich  hatte  bekämpfen  müssen,  bestimmend.  Dass  man 
ine  Bedrohung  des  Friedens  mehr  an  der  Donau  von  Wien 
bwUrts  als  an  der  oberen  Donau  erwartete,  mag  daher 
ommen,  dass  der  letztere  Theil  der  Reichsgrenze  unter 
>oniitian,  Nerva,  Trajan  und  Hadrian  von  keinem  feindlichen 
Sinfalle  betroffen  worden  war ;  hier  hat  demnach  vor  der  Zeit 
lea  Kaisers  Marcus  (161 — 180)  nicht  ein  einziges  ständiges 
liegionslager  sich  befunden,  sondern  nur  eine  Anzahl  klei- 
nerer Abtheilungen  von  Truppen  zweiten  Ranges,  welche 
Ibrigens  namentlich  längs  der  Donau  stets  vermehrt  wurden, 

3» 
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so  dass  unter  Trajan  die  Zahl  der  Auxilien  in  Rätien  die  Stärke 
einer  Legion  tiberschritt*).  Eine  Vermehrung  der  Straßen  in 
den  Donauprovinzen  sollte  dabei  den  Truppen  den  Aufmarsch 
und  die  Sammlung  erleichtem. 

Unter  den  römischen  Truppen  in  den  Donanländeni 
Truppen  befanden  sich  auch  viele  Germanen,  damals  insgesammt  von 
iu  den  ^gjj  Rheinlanden.  Man  muss  dabei  in  Bezuff  auf  die  Nationa- 
Provinzen,  lität  eiucn  wesontlichcn  Unterschied  machen  zwischen  Legi- 
onstruppen  und  Auxilien;  nur  in  letzteren  konnten  Nicht- 
römer  Verwendung  finden.  Unter  den  Auxilien  zu  Fuß  befin- 
den sich  Bataver  aus  den  Niederlanden,  um  108  n.  Chr.  in 
Rätien,  um  98 — 160  in  Pannonien,  später  in  Dacien*),  Can- 
ninofaten  von  der  Halbinsel  Holland  um  138  in  Pannonienj 
Sygambrer,  einer  der  Stämme,  aus  denen  sich  später  das  Volk 
der  Franken  gebildet  hat,  um  134  in  Mösien,  Ubier  um  15*3 
in  Dacien').  Unter  den  in  diesen  Ländern  vertheilten  Reiter 
abtheilungen  werden  erwähnt  Bataver  in  Pannonien,  spätei 
in  Dacien*),  Canninefaten  um  154  in  Pannonien,  Tungrer  aus 
der  Gegend  von  Tongern  ebenfalls  in  den  Niederlanden  um 
30 — 114  in  Pannonien,  um  213  in  Dacien*),  Triboker  aus 
dem  Elsass  während  des  ersten  Jahrhundertes  in  Dalmatien  •). 
Auch  unter  den  in  den  Donauprovinzen  gelegentlich  erschei- 
nenden Gardetruppen  trifft  man  einzelne  Germanen,  so  einen 
Tungrer  angehörig  der  VII.  prätorischen  Gehörte,  die  sich 
durch  einige  Zeit  im  westlichen  Pannonien  aufgehalten  hat'). 

Die  von  den  Römern  vorgenommene  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Abtheilungen  aus  Leuten  der  verschiedenstes 
Herkunft  —  so  findet  man  in  ein  und  demselben  Truppen- 
körper  Spanier  und  Bataver,  Tungrer  und  Kelten  aus  Uly* 
ricum  beisammen,   —  hat   nicht   hingereicht,    um    den   lands- 

>)  CIL.  m.,  S.  867,  dipl.  XXIV. 

2)  CIL.  III.  n.  839-841,  10671. 

3)  Belege  s.  im  allg.  im  CIL.  HL  S.  1148-1154;  für  die  Batarer  in 
Pannonien  s.  außerdem  noch  Arch.-Epigr.  Mitth.  XIV.  57  n.  16  und  CIL. 
III.  8.  19*  n.  180*,  welche  Inschrift  meines  Erachtens  keine  Fftbichnng  i«t, 
soudero  mindestens  th eilweise  auf  echter  Lesung  beruht. 

*)  CIL.  III.  n.  3681  und  4368. 

»)  CIL.  III.  n.  793,  795,  6485. 

•)  CIL.  in.  u.  3164,  9760,  9816  und  im  übrigen  p.  1144  ff. 

')  CIL.  in.  5450. 
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nnschaftlichen  Geist  unter  den  in  römischen  Diensten 
lenden  Germanen  völlig  zu  unterdrücken,  und  wiewohl 
Inschriften  wie  die  Nachrichten  der  Geschichtsschreiber 
ürlich  wenig  über  das  innere  gesellige  Leben  der  Truppen 
ichten,  so  hört  man  selbst  da  manchmal  etwas  von  den 
onderheiten  harmloser  Art,  wodurch  sich  die  germanischen 
theilungen  von  ihren  romanischen  Waffenbrüdern  unter- 
ieden.  Namentlich  in  Sportleistungen  vollführten  diese 
rmanen  Außerordentliches.  Als  einmal  Kaiser  Hadrian  kam 
l  die  Garnisonen  in  Unterpannonien  inspiciertC;  brachten 
p  stationierte  batavische  Reiter  es  fertig,  in  voller  Rüstung 
)r  den  gewaltigen  großen  Donaustrom  hinüberzuschwimmen '). 
ler  von  denselben  entwickelte  unglaubliche  Fertigkeiten  im 
ließen;  einen  abgeschossenen,  durch  die  Luft  schwirrenden 
il  durchschoss  er  im  Fluge  mit  einem  anderen.  Eine  In- 
rift,  welche  die  Künste  des  Wackeren  mit  Stolz  verewigte, 
mt  von  ihm,  dass  weder  Römer,  noch  Barbar  ihn  je  im 
verschleudern  übertreffen,  dass  kein  Parther  ihn  jemals  im 
^enschießen  überboten  habe^).  Nicht  geringeres  Selbstbe- 
iBtsein  verräth  eine  Inschrift  späterer  Zeit  aus  Pannonien, 
da  besagt^): 

Franke  der  Herkunft  nach,    als  Kriegsmann  dienend 

den  Römern, 

Habe  von  jeher  im  Kriege  ich  tapfer  die  Waffen  ge- 
schwungen. 

Im  übrigen  aber  sind  diese  Truppen  germanischer  Her- 
ft  trotz  ihres  manchmal  hervortretenden  kecken  Selbst- 
ihles  nichts  weiter  gewesen  als  römische  Soldaten,  und 
r  solche,  die  es  in  jener  Zeit  nie  über  die  Stellung  eines 
;erofiGciers  hinausgebracht  haben;  erst  anderthalb  Jahr- 
derte  später  hat  diese  früher  mit  Strenge,  und  wenn  man 
römischen  Standpunkt  ins  Auge  fasst,  mit  Recht  bcob- 
tete  Unterordnung  des  germanischen  Elementes  aufgehört, 
L    Verderben   des   Heerwesens   des   Reiches.    In    der  Zeit 


1)  Dio  Cassius  LXIX.  9. 

')  CIL.  m.  3676  unter  BerücksichtigUDg  der  dort  gemachten  kri ti- 
li Bemerkangen.  —  Dass  Hadrian  in  der  That  Paunonien,  Noricum  und 
ien  bereist  hat,  beweisen  aach  die  Münzen. 

>)  CIL.  m.  3676. 
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TrajanS;  Hadrians  und  der  Antonine  war  man  den  nordiscl 
Feinden  gegenüber  noch  zu  vorsichtig  und  zu  stolz^  um 
anders  zu  halten^  und  man  that  gut  daran.  Man  war  ( 
Germanen  gegenüber  im  eigenen  Lager  wie  jenseits  < 
Grenze  auf  der  Hut,  und  hatte  damit  immerhin  Erfolg. 


III. 


Lege   der   Germanen    in    den    Donauländern 
^en  das  röinisöhe  Beich  von  Marc  Aurel  bis 

Valentinian  I. 

(161—375.) 


Markomannenkrieg  162—181.  —  Dürftigkeit  der  Quellen.  —  Der  erste 
riff.  —  Die  neuen  Einfälle  der  Germanen  166—167.  —  Die  römische 
rehr.  —  Feldztige  in  die  germanischen  Länder.  —  Der  Friede  mit  den 
den  von  174.  —  Die  Vandalen  in  der  ungarischen  Tiefebene.  —  Kelti- 
t  und  germanische  Bundesgenossen  der  Römer.  —  Neuer  Krieg  mit  den 
4en.  —  Der  Friede  von  175.  —  Die  Umwandlung  der  Länder  nördlich 
der  I>onaa  in  römische  Provinzen  wird  noch  nicht  beabsichtigt.  —  An- 
lung  germanischer  Völker  in  Ländern  des  römischan  Reiches.  —  Der 
imph  Marc  Aureis.  —  Neuer   Aufstand   der  Markomannen  und    Quaden 

der  Krieg  gegen  sie  von  178 — 181.  —  Der  Friede  des  Commodus  mit 
denselben.  —  Ergebnisse  des  Kampfes.) 

gemanischen  Reiche  nördlich  von  der  Donau  neuerdings  unter  römi- 

^  Oberhoheit  181-233.   —   Bestrafung   der  Buren   für   einen  Einfall  in 
ien.  —  Verhältnis  der  Donaugermanen   eu  Pertinax,   Septimus   Severus 
Caracalla.  —  Die  Alamannen  und  Caracalla.  —  Verstärkung  der  Grenz- 
wehr seit  Commodus.) 

Känpfe  der  germanischen  Völker  im  Donaugebiete  gegen  das  römische 

Sh  von  233 — 284.  ~  Die  Kämpfe  unter  Alexander  Severus  und  Maximin. 
Bedentnng  und  Gefährlichkeit  dieser  Kriege  von  244 — 284.  —  Mangel- 
igkeit  der  Quellen,  —  Einfälle  der  Alamannen  —  der  Markomannen 
ier  Quaden  —  der  Lugier.  —  Das  Ende  der  Bastarnen.  —  Einwande- 
^  der  Vandalen,  der  Gepiden  und  der  Gothen  in  die  Donauländer.  — 
heres  Verhältnis  dieser  Stämme  zum  römischen  Reiche.  —  König  Ostro- 
la.  —  Einfälle  der  Gothen  ins  römische  Reich.  —  Dacien  von  den  Go- 
I  besetzt  —  Der  König  Fastida.  —  Einfälle  der  Gepiden  und  Vandalen.) 

Iiattnisse  dieser  Völker  zum  Reiche  unter  Diocietian  und  Constantin 

~337.  —  Die  Zunahme  der  Germanen  in  römischen  Diensten.  —  Ab- 
r  der  germanischen  Angriffe  an  der  Donaugrenze  unter  Diocietian.  — 
ige  dieaer  Völker  untereinander.  —  Verstärkung  der  Grenzwehr.  — 
ipfe  an  der  Donaugrenze  unter  Diocletians  Nachfolgern.  —  Constantius 
ipfe  mit  den  Gothea.  —  Schwächung  der  Besatzungen  an  der  Donau 
r  Constantin.   —   Krieg  der  Gothen  mit  den   Vandalen.    —  Aufnahme 

der  Vandalen  in  Pannonien.) 
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(Constantins  Nachfolger  und   die  Völker  an  der  Donan.   —   Gemamsehe 

Gciieralo  in  Pannonicn.  —  Das  Gescbicbtswerk  de<  Ammianus  Marcellinn». 

—  Krieg  der  Quaden  mit  den  Römern  (357—358).  —  Bezwingung  der  8k- 
niaten  durch  die  Römer.  —  Neuerliche  Verstärkung   der  Donaulinie  durch 

die  Römer.  —  Der  quadische  Krieg  374—375.) 
(Die  Gothen  340-375.  —  Friedliche  Beziehungen  zu  den  Römern.   —  An 
tauge   des   Christenthumes   bei  den  Gothen.  —  Bischof  Ulfila.  —  Der  Arit- 
iiismus  bei  den  Gothen.  —  Die  Verbreitung  desselben  zu  den  anderen  ger- 
manischen Völkern  an  der  Donau.  —  Christenverfolgungen  bei  den  Gothen. 

—  Kriege  mit  den  Römern  seit  367.  —  Kämpfe  der  Weatgotben  unter  ein- 

ander. —  Der  ostgothische  König  Hermanarich.) 


AiiKriff. 


Die  Kriege  des  Kaisers  Marc  Aurel  gegen  die  nordischen 
Völker  sind  von  vielen  gelehrten  Männern  seiner  und  der 
nächstfolgenden  Zeiten  dargestellt  worden');  aber  nur  kläg- 
liche, spärliche  Trümmer  dieser  einst  reichen  Überlieferung 
sind  auf  uns  gelangt  und  auch  diese  nicht  rein  aus  erster 
Hand,  sondern  insgesammt  nur  durch  Geschieh taklitterer  zweiten 
und  dritten  Ranges  späterer  Zeit,  und  die  Ltlcken  in  diesen 
uns  erhaltenen  Nachrichten  veranlassen,  dass  nur  höchst  un- 
zureichend jenes  große  denkwürdige  Ereignis,  der  Kampf  der 
Germanen  an  der  Donau  gegen  das  römische  Reich,  hier  ge- 
schildert worden  kann. 
Der  t'Mto  Bereits  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Kaisers 

Marcus  Aurelius,  während  Rom  mit  den  Parthern  Krieg  zu 
führen  liatte,  sind  ein  paar  tausend  Langobarden^)  an  der 
Grenze  des  römischen  Reiches  erschienen,  haben  dieselbe 
überschritten  und  sind  auf  römisches  Gebiet  eingebrochen. 
An  diesem  lockenden  Unternehmen  eines  Zuges  gegen  Pan- 
nonien  haben  auch  Markomannen  unter  Führung  ihres  Königs 
Ballomar  und  mehrere  andere  unbekannte  Stämme  tbeilgenom- 
men.  Gegen  sie  wurde  die  bewaflfnete  Macht  Pannoniens  ausge- 
sandt,  worauf  sie    eilfertig    sich   wieder    zurückzogen.     Eine 

*)  Horodian   I.   2    §.   5:   03a   |jl£v   oov   exstvü)    TceirpaxTat     av^psea    »ot 

«)  Petrus  Patricius  Frgm.  6  der  Bonner  Ausg.  S.  124  =  Histor. 
Graeci  minore«,  her.  v.  Dindorf,  S.  428.  —  Scriptores  historiae  AognsUe, 
vita  Antonini  philosophi  12:  Dum  Parthicum  bellum  geritur,  natam  eat 
Marcomannicum, . . 
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esandtschaft^  bestehend  aus  dem  König  der  Markomannen 
allomar  und  zehn  anderen  Häuptlingen^  wurde  abgesendet^ 
n  Frieden  mit  den  Kömern  abzuschließen,  der  auch  that- 
^hlich  zustande  kam.  Das  ist  alles,  was  wir  über  den  ersten 
i^hlag,  der  den  großen  langjährigen  Krieg  eröflFnete,  wissen. 
enn  jenen  Frieden  hielten  die  germanischen  Stämme  kaum 
nen  Augenblick. 

Um  das  Jahr  166,  als  das  römische  Reich  gerade  den  ^'*^  "«"«» 
rieg  mit  dem  mächtigen  Volke  der  Parther  beendigt  hatte  dcjr 
iid  die  Truppen  in  den  Donauländern,  um  im  Osten  verwendet  zu  ^^e"»»"«"- 
erden,  sehr  gemindert  waren,  ist  der  Krieg  mit  den  Mar- 
omannen  und  einer  ganzen  Reihe  anderer  germanischer 
ölker  von  neuem  ausgebrochen,  nachdem  er  in  der  Zwi- 
^henzeit  nur  mit  Mühe  und  Noth  von  den  in  Pannonien 
niTvesenden  Kräften  und  Behörden  war  hintangehalten  worden'). 
runmehr  erfolgte  ein  Angriff  auf  der  ganzen  Länge  der  rö- 
lischen  Grenze  an  der  Donau  von  Seite  fast  aller  Völker 
om  Rhein  bis  zum  schwarzen  Meere :  der  Hermunduren,  der 
Jaristen*),  die  westlich  von  den  Markomannen  saßen,  der 
larkomannen,  der  Quaden,  der  Sarmaten,  der  asdingischen 
ind  der  lakringischen  Vandalen,  des  gothischen  Stammes  der 
iTietofalen  und  einiger  nichtgermanischer  Stämme  aus  den 
veiter  östlich  gelegenen  Gebieten*).  Es  war  ein  Krieg,  wie 
hn  in  solcher  räumlichen  Ausdehnung  gegen  einen  auswärtigen 
?eind  das  Kaiserreich  noch  nicht  erlebt  hatte.  Was  die  Ger- 
nanen  zu  diesem  Angriffe  eigentlich  bewogen  hat,  ist  nur 
mvollkommen  zu  erkennen;  einige  der  genannten  Stämme, 
lie  von  anderen  von  Norden  andringenden  Völkern  vertrieben 
nrorden  waren,  wollten  auf  römischem  Boden  sich  Raum  zur 
Niederlassung  erzwingen  ^). 

In    mehreren    aufeinanderfolgenden    Jahren    sind    diese 


')  Vita  Antonini  philosoplü  a.  a.  O. ;  quod  diu  eorum  qui  aderant, 
irtc  suspensam  ost,  ut  finito  iam  Orientali  bello  Marcomann icuni  agi  possot. 

*)  Diese  Namensform   ist  durch  CIL,  III.  4500   inschriftlich   bezeugt. 

*)  Der  Wert  der  in  der  Vita  Antouini  philosophi  c,  22  mitgetheilten 
4afs&hlung  der  angeblich  damals  angreifenden  Stämme  ist  fraglich,  da  diese 
Kamensreihe  ganz  den  Eindruck  macht,  als  wenn  sie  von  einer  Landkarte 
herabgelesen  worden  wäre. 

4)  Scr.  h.  Au^.,  vita  Antouini  philosophi  c.  14. 
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germanischen  Stämme  in  Rätien,  Noricum'),  Pannonien*)  und 
Dacien  eingebrochen  und  bedrohten  selbst  Italien,  denn  sie 
drangen  bis  nach  Venetien  vor,  wo  sie  die  Stadt  Oderzo  in 
Flammen  aufgehen  ließen '),  während  Aquileja  nur  mit  Mühe 
gegen  die  anstürmenden  Feinde  behauptet  wurde*).  Viele 
Greuel thaten  wurden  von  den  Horden  auf  ihrem  überaus 
schnellen  Einfall  ausgeübt,  die  Städte  eingenommen,  geplün- 
dert und  verbrannt*).  In  den  angegebenen  Provinzen  sind 
die  germanischen  Feinde  solange  verblieben,  bis  die  römische 
Truppenmacht  von  anderen  Gebieten  her  eintraf.  In  Dacien 
gieng  bei  dem  Einfalle  die  Stadt  Albumus,  an  der  Stelle  des 
heutigen  Vüröspatak  zugrunde;  die  Bergleute  haben  ihre  Ur- 
kunden, die  bis  zum  29.  Mai  des  Jahres  167  n.  Chr.  reichen, 
nocli  rechtzeitig  in  den  Schächten  geborgen  und  diese  dann 
verschlossen,  um  bei  der  Rückkehr  diese  Documente  wieder 
hervorzuholen*);  sie  sind  aber  nicht  mehr  zurückgekehrt. 
Mancher  Flüchtling  hat  selber  in  den  Gängen  der  Bergwerke 
ein  sicheres  Versteck  gesucht  und  ist  dort  zugrunde  gegangen^). 
Auch  die  Hauptstadt  Dacicns,  Sarmizegetusa,  war  zweimal 
bedroht;  sie  hat  sich  aber  behauptet^).  Welche  Verheerungen 
die  Feinde  in  diesen  Landschaften,  die  seit  siebzig  Jahren 
einen  ununterbrochenen  Frieden  genossen  hatten,  angerichtet 
haben,  zeigt  die  Thatsache,  dass  mehrere  Jahre  später  die 
Quaden  und  die  Jazygen  tausende  von  Gefangenen  zurück- 
zugeben in  der  Lage  sind.  Mit  reicher  Beute  beladen  sind 
diese  Stämme  aus  den  römischen  Provinzen  heimgekehrt, 
qualmende  Trümmerstätten  und  verödete  Dörfer  hinter  sich 
zurücklassend.  Die  blühenden  Provinzen  an  der  Donau  waren 
in  einem  Maße  verwüstet  worden,  wie  niemals  bisher  seit 
Beginn  der  römischen  Herrschaft. 


')  Scr.  h.  Aug.,  Pertinax  c.  2. 

3)  Scr.  h.  Aug.,  Antouin.  philos.  17. 

*)  Ammianus  Marcellinus,  29,  G,  §.  1. 

^)  Ammianus  a.  a.  O.,  Scr.  h.  Aug.,  Antoniu  philosoph.  14;  Lakiauos 
Alexander  c.  48. 

B)  Dio  Cassius  71,  3;  Ammianus  a.  a.  O.  und  31.  5,  13. 

•)  CIL.  III.  p.  921. 

"*)  CIL.  a.  a.  O.,  n.  1.  —  Schatz  von  Münzen,  bis  167  reichend,  ver- 
(rraben  bei  Szekely  •  Udvarhely  im  östlichen  Siebenbürgen,  Mommsen,  Röm. 
Mfinswesen,  S.  772  n.  103. 

«)  CIL.  m.  7969. 
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Die  in  den  angegriffenen  Provinzen  stehenden  Truppen 
konnten  entweder  überhaupt  gar  nicht  daran  denken^  Wider- 
stand   zu   leisten^  wie   die    schwachen  Abtheilungen  in  Tirol, 
Vindelikien  *)  und  Noricum,  oder  sie  wurden  beim  Versuche, 
den    einbrechenden    Völkern    entgegenzutreten,    aufgerieben; 
der  Befehlshaber   der   Prätorianer,  die   mit  Rücksicht  auf  die 
drohenden  Gefahren  bereits  seit  einigen  Jahren  hier  gestanden 
zu    ßein    scheinen^),    Furius    Victorinus,    und    ein    Theil    des 
r(>nii8chen  Heeres   erlagen    der  Übermacht^).     Um  gegen  die      ^^^ 
Germanen  eine  wirksame  Abwehr  bilden  zu  können,  mussten  Ab%vehr. 
in  Italien   bedeutende  Rüstungen   vorgenommen,  hier  und  in 
lUyricum  die  Befestigungen  der  Städte  wieder  instand  gesetzt 
werden*);  so  wurden   in  Salonä,  der  Hauptstadt  Dalmatiens, 
damals   im  Jahre    169    die   Mauern   ausgebessei*t.     Außerdem 
nahm    der    ernste   Sinn   des   Kaisers    seine   Zuflucht   zu   reli- 
giösen Handlungen,  Processionen   und   mehrtägigen  Gebeten, 
um   dem   Volke   den   Ernst  der   Sache    klar    vor    Augen    zu 
fuhren*).  Und  Rom  hatte  damals  allen  Grund  zu  sehr  ernster 
Stimmung«  Hungersnoth  und  Pest  heiTSchten  in  einem  großen 
Theile  des  Reiches,  die  Reihen    des  Heeres  waren  durch  die 
Verluste   des  wenn  auch  erfolgreichen  beendeten  partliischen 
Krieges,    durch    die    Pest®)    und    durch    die    neuen    Schläge 
gelichtet.     Dazu   kamen   die  finanziellen  Schwierigkeiten  des 
Reiches^),  dessen  Mittel  bereits  durch  den  partliischen  Krieg 
und  die  zahlreichen  in  anderen  Reichstheilen  stattgefundenen 


>)  Für  Noricum  und  Rätien  vgl.  CIL.  III.  p.  1988  und  1992. 

^)  Das  schließe  ich  aus  der  Bemerkung  Mommsens,  Komische  Geschichte 
V.  209«  Anm.  2  und  aus  vita  Autonini  philosophi  c.  14. 

3)  Die  Sache  kann  wegen  des  Todes  des  L.  Verus  nicht  ins  J.  169 
und  wegen  der  Friedensbitten  der  Germanen,  die  ein  Erfolg  nur  ermuthigt 
hStte,  nicht  ins  J.  168  augesetzt  werdeu,  sondern  muss  in  das  J.  167  n.  Chr. 
fallen.  —  In  Unterpannonien  befindet  sich  im  Mai  167  die  Abtheilung 
des  Claudias  Pompeianus,  bestehend  aus  drei  Alen  Koiterei  und  zehn  Co  horten 
Fußtruppen.  CIL.  HI.  S.  888,  dipl.  n.  XLVI. 

*)  Vita  Antonini  philosophi  a.  a.  O.;  für  Salonä  CIL.  III.  1979. 

*)  Vita  Antonini  philosophi  c.  12  f.  und  21.  —  Über  die  dabei  statt- 
gefundenen Übertreibungen  und  die  Geschäftigkeit  der  orientalischen  Geist- 
lichkeit B.  Lucianus,  Alexander  c.  48. 

*)  Vita  Antonini  philosophi  a.  a.  O. 

'')  Über  die  anter  Marc  Aurel  eingetretene  MUnzverschlechterung 
8.  MommBen,  Römisches  Münzwesen  754,  757,  759,  896. 
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Kämpfe  venofiindert  waren ;  im  MarkomanneDkriege  offenbaren 
sie  sich  einmal  dadurch^  dass  der  Kaiser  nicht  imstande  ist, 
einer  Heeresabtheilung ')  das  aus  Anlass  eines  Sieges  über 
die  Qermanen  von  ibr  begehrte  Geldgeschenk  zu  zahlen.  Um 
den  stark  verringerten  Stand  des  Heeres  wieder  zu  ergänzen^ 
griff  Marcus  Aurelias  zu  den  äußersten  Mitteln;  Sclaven 
wurden  bewaffnet^  Gladiatoren^  ja  selbst  Räuber  aus  Dalmatien 
and  Albanien  in  das  Heer  eingereiht*),  neue  Truppenkörper 
zur  Bekämpfung  der  Germanen  gebildet.  Und  um  Geld  za 
bekommen,  hat  der  Kaiser  im  Laufe  des  Eaneges  ein  Darlehen 
auf  die  Kleinodien  des  kaiserlichen  Palastes  aufgenommen 
und  die  letzteren  als  Faustpfand  den  Darleihern  übergeben^. 
Die  nächste  militärische  Aufgabe  der  beiden  Kaiser,  die 
beide  zufelde  gezogen  sind,  nämlich  des  Marcus  Aurelius  und 
seines  energielosen  Mitregenten  Lucius  Verus  musste  die 
Befreiung  der  römischen  Provinzen  von  den  auf  ihrem  Boden 
hausenden  Fremdlingen  sein^).  Für  Rätien  und  Noricum 
besorgte  diese  Aufgabe  Claudius  Pompeianus,  der  im  Mai  167 
in  Pannonien  gestanden  war^),  und  der  zum  Präfecten  ernannte 
Pertinax,  der  später  nach  dem  Sturz  des  Commodus  Kaiser 
geworden  ist,  welcher  mit  der  ihm  zugewiesenen  Legion  hier 
die  Feinde  schlug;  unter  den  Leichnamen  der  gefallenen 
Germanen  befanden  sich  die  Leiber  von  Frauen  in  bewafineter 
Rüstung  *).  Zum  dauernden  Schutze  dieser  Provinzen  wurden 
nunmehr  auch  hieher  Legionen  verlegt  —  es  ist  bekannt|  dass 
bisher  es  in  Rätien  und  Noricum  solche  nicht  gegeben  hatte  — 
und   zwar   eine   zu  Regensburg,  die   andere   zu  Laureacum^) 

»)  Dio  Cassius  LXXI3. 

^)  Vita  Autonini  philosophi  21. 

»)  a,  a.  O.  17  und  21. 

*)  Im  Folgenden  sind  alle  bekannten  Maßnahmen  zur  Vertheldignug 
der  Provinzen   an  der  Donau  ans   den  Jahren   167—171   zosammeDgefasst. 

5)  CIL.  in.  S.  888,  dipl.  XLVI. 

*)  Scr.  hist.  Augustae,  Pertinax  c.  2.  —  Die  Datierung  der  Th&tigkeit 
des  Pertinax  hier  folgt  aus  den  Daten  seiner  Laufbahn  und  aus  der  Stellang 
der  Nachrichten  in  den  Excerpten  des  Dio  Cassius.  —  Eine  Rede  fiber  seine 
T baten  war  in  dem  Geschichts werke  des  Marius  Maximoa  (am  198  Coninl) 
enthalten. 

"*)  Zu  betonen  ist  die  erste  Silbe.  —  Die  Annahme  Mommaens,  dass 
dia  in  Begensburg  stehende  Legion  bloß  gegen  die  Chatten  gerichtet  war, 
iriyd  niemand  theilen.  —  Die  Angabe  über  die  Legionen  a.  Dio  Caasioa  56||. 
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i  Enns  und  kleinere  Abtheilungen  zu  Linz  und  Joviacum 
bI  Schlägen  zwischen  Linz  und  Passau),  als  Schutz  für 
>ricum  gegen  die  Markomannen;  außerdem  würde  hier  das 
raßennetz  verbessert,  eine  Straße  von  Laureacum  nach 
»iodurum,  in  der  Nähe  von  Passau,  längs  der  Donau  ange- 
^*),  die  für  die  Landesvertheidigung  gegen  die  Marko- 
innen von  Wichtigkeit  sein  musste.  Unterpannonien  wurde 
roh  das  Heer  der  beiden  Kaiser  selbst  von  den  eingedrun- 
nen  Feinden,  den  Markomannen,  Sarmaten,  Vandalen  und 
laden  befreit  und  gesäubert^);  die  Markomannen  wurden 
im  Rückzuge  über  die  Donau  angegriffen  und  die  ihnen 
genommene  Beute  den  Provinzialen  zurückgegeben  ^).  Auch 
8  Dacien  wurden  die  Feinde  vertrieben,  wohl  durch  die 
3rdienste  des  M.  Claudius  Fronte,  der  damals  Statthalter 
•n  Dacien  und  zugleich  mit  einem  anderen  Commandanten 
Tischen  167  und  169  n.  Chr.  der  Führer  eines  Heereszuges 
tgen  die  Germanen  gewesen  ist*).  Ihm*)  und  dem  Kaiser 
arcus  Aurelius  setzte  für  die  Rettung  aus  doppelter  Gefahr*) 
e  dankbare  Stadt  Sarmizegetusa  in  Siebenbürgen  Denk- 
sine  mit  Inschriften.  Man  hatte  also  bei  der  Rückweisung 
iT  germanischen  Angriffe  Erfolge  erzielt,  und  von  Vater- 
ndsliebe  erfüllte  Römer  jener  späteren  Zeit,  da  das  Reich 
^rgebens  sich  ähnlicher  Angriffe  zu  erwehren  versuchte, 
ickten  mit  Wehmuth  auf  die  glückliche  Vertheidigung  in 
äheren  Tagen  zurück ;  sie  sahen  dieselbe  als  das  Werk  eines 
ngebenden  Patriotismus  an:  „durch  Einmuth  wurde  der 
Qsturm  der  vielsprachigen  Völker  zurückgeworfen  und  nach 
I'  den  unheilvollen  Schicksalsschlägen  das  Verlorene  in  kurzer 
rist  wiedergewonnen.    Von  patriotischem  Feuer  waren  hoch 


>)  CIL.  m.  5755:  Imp.  Caesar  M.  Airrelias  Antoninus  Pias  felix  Aug. 
irth.  maximus  Britannicus  maximus  [p.]  p.  viam  iaxta  amnem  Danuvium 
ri  [ijnarit  a  Boiodar[o]. .  .XV. 

*)  Eutropias  VlIIjs  Pannoniis  servitio  liberatis;  das  Werk  des  Eutro- 
la  wurde  hier  vom  Verfasser  der  unter  dem  Namen  der  Scriptores  historiae 
igastae  bekannten  Eaiserbiographien  benutzt,  in  der  vita  Antonini  pliilosophi. 

')  y.  Antonini  pliil.  c.  21.  •—  Eine  aus  Anlass  der  FeldzUge  von 
7— 1G9  geschehene  Decorierung  siehe  im  CIL.  VI.  1549. 

«)  CIL.  HL  7606. 

»)  CIL.  in.  1467  =  VI.  1377. 

•)  CIL.  III.  7969. 
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und  nieder  in  gleichem  Maße  erfüllt^  und  zu  dem  ehrenvollen 
Tode  für  das  Vaterland  drängten  sie  sich  geradezu^  da  sie 
denselben  als  einen  Hafen  der  ewigen  Ruhe  und  des  ewigen 
Friedens  betrachteten." ')  Die  Kraft  der  Abwehr  wurde  indes 
namentlich  durch  das  Wiederauftreten  ansteckender  Krank- 
heiten bei  den  Römern  erschwert.  Als  nach  Beendigung  der 
Feldzlige  von  168  in  Pannonien  das  kaiserliche  Heer  in  der 
Gegend  von  Aquileja  die  Winterquartiere  bezog  —  besonders 
groß  können  demnach  die  erzielten  Erfolge  noch  nicht  gewesen 
sein  —  brach  von  neuem  die  Pest  aus,  wie  der  am  kaiser- 
lichen Hofe  thätige  Arzt  Galenus  berichtet*).  Die  beiden 
Kaiser  beschlossen  unter  diesen  Umständen  die  Abreise  nach 
Rom:  unterwegs,  noch  in  Venetien,  ist  zu  Anfang  169  der 
Mitkaiser  Verus  gestorben. 

Der  Kaiser  Marcus  setzte  nunmehr  aliein  den  Krieg 
fort  Die  Quaden  und  Markomannen  sollen  vor  dem  Todo 
des  Verus,  also  im  Jahre  168,  den  Römern  einen  Frieden 
angeboten  haben,  und  Verus  soll  damals  geneigt  gewesen 
sein,  dieses  Anbot  anzunehmen;  aber  es  wird  berichtet,  dass 
der  Kaiser  Marcus  die  Entschuldigungen,  die  die  Gegner 
flir  ihren  Einfall  verbrachten,  zurückgewiesen  habe,  indem 
er  der  Ansicht  war,  dass  die  Feinde  nur  deshalb  Frieden 
erlangen  wollten,  um  vor  dem  Einmarsch  der  Römer  in  ihr 
eigenes  Land  gesichert  zu  sein^).  Jedenfalls  war  es  gewiss, 
dass  die  Fortsetzung  des  Krieges  eine  Nothwendigkeit  war 
und  umsomohr  Erfolg  versprach,  als  unter  den  Feinden  selber 
Zwistigkeiten  ausbrachen,  denen  einzelne  von  den  Anführern 
des  Einfalles  auf  römisches  Gebiet  zum  Opfer  fielen*).  Kaiser 
Marcus  Aurelius  führte  also  nach  dem  Tode  seines  Mitkaisers 
den  Krieg  fort,  der  trügerischen  Hoffnung  sich  hingebend, 
denselben  bald  beenden  zu  können*).     Diese  Erwartung  hat 

')   Ainmiauus  Mar  clliiiUH  XXXI.  5,   1-1. 

'^)  üalenii«»,  r.zy.  Ttöv  louuv  ßiji/aov,  Ausg.  Küliti,  Bd.  XIX.,  S.   17  f. 

3)  Vita  Autoniui  philosophi  c.  14,  Vita  Vori  c.  9. 

*;  Der  in  der  vita  Antouiui  c.  14  augodeuteto  Fricdensschluss  mit  den 
(Quaden  kann  nicht  in  diose  Zeit  gesetzt  werden,  da  diese  vita  von  Dio 
Cassius  abhängig  ist  und  dieser  den  Frieden  nach  174  ansetzt.  Übrigens 
sind  die  Lebensbeschreibungen  der  scr.  li.  Aug.  jeder  chronologischen  und 
sachlichen  Ordnung  bar. 

*)  Galenus  a.  a.  O.  S.  19 :  r,Xr'.![£  y'^p  ^'''  *'*/^^  xaropd-cosetv  t^v  Tzoks\i.v*. 
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vieb  nicht  erMlt,  vielmehr  haben  im  fortgesetzten  Kampfe 
<dw  Bömer  eine  Anzahl  Niederlagen  erlitten  und  viele  hervor- 
l^gende  Führer  verloren,  so  im  Jahre  171  oder  wenig  später 
ien  früheren  Statthalter  von  Dacien,  den  M.  Claudius  Fronte, 
htj  nachdem  er  gegen  die  Germanen  und  Jazygen  mit 
(günstigem  Erfolge  einige  Treffen  geliefert  hatte,  schließlich 
kr  den  römischen  Staat  tapfer  kämpfend  auf  dem  Platze 
l^blieben  ist^).  Die  Markomannen  haben  femer  den  Proprätor 
l^index  Macrinus  besiegt  und  getödtet^);  ihm  und  anderen 
bervorragenden  Führern,  die  in  diesem  Kriege  gefallen  sind, 
kat  der  Kaiser  in  Rom  auf  dem  Trajansplatze  Denkmale 
letzen  lassen*).  In  diesen  Zeitläuften  mag  auch  die  Nieder- 
lige  stattgefunden  haben,  bei  der  nach  Lucians  Behauptung 
iwanzigtausend  Römer  auf  dem  Platze  geblieben  sein  sollen, 
vofem  man  diese  Angabe  des  satirischen  Novellisten  über- 
kanpt  für  Geschichte  nehmen  darf^).  Im  Zusammenhang  mit 
im  bedenklichen  Erfolgen  der  germanischen  Stämme  steht 
:«B  wohl,  wenn  der  Kaiser  im  Jahre  172  die  Befestigungen 
ler  Stadt  Philippopel  aus  Reichsmitteln  wieder  herstellen 
Scß*),  eine  Vorsicht,  die  der  wenige  Jahre  später  statt- 
gefundene  Einfall  der  Kostoboken,  die^  in  Ungarn  Ursprung- 
>Ui  ansässig,  die  ganze  Balkanhalbinsel  durchzogen*),  als 
fprechtfertigt  erwiesen  hat.  Im  Jahre  171  erscheint  der  fcW'-ök« 
[Kaiser  wieder  selber  auf  dem  Kampfplatze,  und  seitdem  „»auischen 
[ktren  wir  von  einer  Reihe  neuerer  Siege  der  Römer  gegen  ^»»Jcr. 
1^6  Germanen;  die  Römer  gehen  nunmehr  zum  Angriffe  über 
[md  fähren  den  Krieg  im  Lande  der  Gegner,  hauptsächlich 
]^  Qaaden  selber.  Bereits  im  Jahre  171  scheint  der  Kaiser 
4ien  Sieg  errungen  zu  haben,  denn  er  wird  in  diesem  Jahre 
Weite  zum  sechstenmale  als  Imperator  ausgerufen  und  die 
thatsache  wird  auf  Münzen  erwähnt  mit  der  Bezeichnung 
Sieg  über  die  Germanen^*);  im  Herbste  dieses  Jahres  weilt 


«;  CIL.  VI.  1377. 

S)  Dio  Cassius  LXXI,. 

S)  ViU  Antonini  ^liilosophi  c.  22. 

4)  Liucian  Alexander,  c.  48,  S.  im  flg.  S.  50. 

»)  CIL.  m.  7409. 

«)  PaoMuiias  X^,  §.  5. 

^)  £ckhel|  doctrina  nummonim  Vllsg. 
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der  Kaiser  zu  Sirmium  in  Pannonien').  Innerhalb  der  fol- 
genden drei  Jahre  172 — 174  hat  der  Kaiser  alljährlich  sich 
in  Camuntum  aufgehalten^),  und  hier  hat  er  auch  das  zweite 
Buch  seiner  Selbstbetrachtungen  geschrieben^  während  das 
erste  gelegentlich  eines  Aufenthaltes  im  Lande  der  Quaden 
an  der  Gran  fertig  geworden  ist ').  Camuntum  wird  wohl  der 
Punkt  in  Pannonien  gewesen  sein,  von  wo  aus  er  die  Kricgs- 
züge  in  das  Land  der  Germanen  am  anderen  Ufer  geführt 
hat*).  Am  13.  September  172  hat  der  Kaiser  sammt  seinem 
Sohne  Commodus  aus  Anlass  eines  Sieges  über  die  Germanen 
den  Beinamen  ^Germanicus"  angenommen*).  Forner  hat,  wohl 
im  Herbste,  der  Kaiser  die  mit  den  Quaden  verbündeten 
Jazygen  geschlagen  •)  und  im  folgenden  Winter  nochmals  in 
einem  Kampf  auf  der  gefrorenen  Donau. 

Die  Feldzüge  des  Marcus  Aurelius  im  Foindeslandc 
jenseits  der  Donau,  deren  jedenfalls  eine  ganze  Reihe  statt- 
gefunden hat,  sind  uns  nicht  überliefert.  Angedeutet  sind  sie 
freilich  auf  der  Denksäule,  die  zu  Ehren  des  Marcus  Aurelius 
von  seinem  Nachfolger  Commodus  zu  Rom  errichtet  wurde'), 
aber  den  Verlauf  der  Begebenheiten  können  wir  aus  der 
Bilderreihe,  die  auf  dieser  Säule  erhalten  ist®),  natürlich  nicht 
ermitteln;  zudem  sind  auf  derselben,  wie  bei  einem  Denk- 
male begreiflich,  nur  die  Siege  und  die  mit  Erfolg  tiber- 
standenen  Gefahren  der  Römer,  nicht   aber  auch  die  Niedcr- 


';  Philostratiis,  herausg.  v.  Kaysur  II.  p.  G7:  6  ol  a'iToxpaTtop  ^xadr^ro 
£5  T«  IJaiovta  sO-VY]  6p|nr]nrjp{(|>  xut  ^ip\v.M  ypiojisvo?. 

«J  Eulropius  VIII.  13. 

')  Am  Schlüsse  des  ersten  Buches:  ra  sv  Ko'jaootc  icpog  tw  Fpavo'So; 
am  Schiasse  des  zweiten :  td  iv  Kapvo'>vT(ü,  die  übrigen  Bücher  tragen  keinen 
Ortavermerk. 

♦)  Dio  Cassius  LXXI3:  r^,v  IIawov;av  s/ojv  opjtr^riQptov  iicoXtp.ijSc. 

')  Dio  Cassius  a.  a.  O.  Scr.  hist.  Aug.,  v.  Commodi  c.  11:  appelUtos 
Germauicus  idibus  Herculeis,  welchen  Monatsnamen  man  nach  der  Reihen- 
folge bei  Dio  LXXII,^  und  nicht  nach  den  einander  widersprechenden  An- 
g.ibcn  in  der  vita  Commodi  zu  deuten  hat. 

«)  Dio  Cassius  71,.  —  Das  Ereignis  fällt  nicht  in  den  Winter  173-4, 
da  Münzen  die  damalige  Anwesenheit  des  Kaisers  bu  Rom  bezeugen. 

^)  Abbildung  in  Reber,  Ruinen  Roms,  Lpz.  1879,  S.  268. 

^)  Petrus  S.  Bartoli,  Columna  Antouiana  Marci  Aurelii  Antonini 
Augusti  rebus  gestis  insignis  etc,  Romae  (um  1700  ohne  Jahr;  Nachdrucke 
um  1704  und  1736). 
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en  derselben  dargestellt.  Die  Reliefs  dieser  Säule  geben 
e  Reihe  von  Scenen  aus  beiden  Kriegen  gegen  die  Völker 

der  Donau^  sowohl  aus  dem  bis  175  n.  Chr.  reichenden 
mpfe,  als  auch  aus  dem  Kriege  von  178—180  n.  Clir., 
ginnend  mit  der  Veranschaulichung  eines  Überganges  über 

Donau,  der  von  einer  hochgelegenen  Stadt  mit  einem 
arlager,  offenbar  das  auf  steiler  Böschung  am  Donauufer 
Indliche  Carnuntum,  seinen  Ausgang  nimmt.    In  der  Nähe 

Stadt  sind  Magazine  und  ein  Landungsplatz  für  die  Schiffe, 

mit  Waffen,  Vorräthen  und  Fässern  beladen  sind,  und 
-en  kriegerische  Bestimmung  das  Bild  eines  römischen 
daten  auf  einem  dieser  Schiffe  kennzeichnet.  Unter  Musik 
1  Hörnerklang  marschiert  auf  einer  Schiffbrücke  das  römische 
er  ins  Feindesland »),  wo  der  Kaiser  an  seine  Truppen  eine 
rede  hält  und  sogleich  ein  Castell  errichtet  wird,  von 
Ichem  aus  die  Römer  gegen  die  feindlichen  Ortschaften 
Tücken*).  Dieselben  werden  verbrannt'),  Leichen  von 
nnanen  deuten  das  Schicksal  der  Bevölkerung  an.  Der 
imarsch  und  das  verwüstende  Vorgehen  der  Römer  übt 
ne  Wirkung;  es  erscheinen  vor  dem  Kaiser  zwei  Germanen 
Pferde,  die  von  den  Trägern  der  Feldzeichen  vorgeführt 
rden,  während  ein  Germane,  von  einem  römischen  Legionär 
k  dem  blanken  Schwerte  bedroht,  flehend  die  Hände  empör- 
et*). Der  Krieg  aber  nimmt  trotz  der  stattgefundenen  Ver- 
ndlungen  seinen  Fortgang;  hiebei  ist  der  Kaiser  selber 
mal  in  Lebensgefahr  durch  germanische  Schleuderer 
•athen,  vor  deren  gutgezielten  Steinen  nur  die  Geistes- 
^enwart  eines  Legionssoldaten,  der  mit  seinem  Schilde  das 
.upt  des  Kaisers  beschirmte,  diesen  rettete.  Dann  erbauen 
)  Römer  abermals  ein  festes  Castell,  als  Stützpunkt  für  die 
hauptung  des  bisher  gewonnenen*).  An  dieses  Castell 
iließt  sich  ein  größeres  Gebäude  an,  aus  dem  eine  gewaltige 
Eimme   emporschlägt,  hinter  welchem    mehrere  germanische 

1)  Bartoli,  a.  a.  O.  Tafel  4—6, 

«)  a.  a.  O.,  Tafel  7  und  8. 

';  Brandschutt  zusammen  mit  Münzen  aus  der  Zeit  des  Marcus  Aurolius 
den  prähistorischen  Erdwerken  von  Stillfried  an  der  March  s.  M.  Miich, 
tth.  d.  anthropol.  Gesellsch.,  V.  37—93. 

*)  Tafel  9—10. 

»)  Tafel  11. 
StrakoMh-OrMsmann,  Gesch.  d.  Deutsch.  1.  Öst.-Ung.  4 
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Leichen  liegen.  Wir  gelangen  endlich  an  einen  Fluss,  jenseits 
dessen  das  Aufgebot  des  Landes  erscheint,  in  dicht  geschlos- 
senen Reihen  hintereinander  geordnet,  das  eine  Knie  auf  den 
Boden  gestützt,  den  Leib  mit  dem  Schilde  schirmend,  bereit, 
den  Römern  den  Übergang  zu  verwehren').     Wieder  kommt 
das  römische  Heer  und  tiberschreitet  abermals  auf  einer  Schiff- 
brticke  einen  Strom,  tlber  den  wir  auch  zwei  L<)wen  schwimmen 
sehen.  Man  erinnert  sich  bei  dieser  Scene  an  jenes  Qeschicht- 
chen,  mit  welchem   der   boshafte  Lukianos  die  prophetischen 
Ktinste  der  heidnischen  Geistlichkeit  verspottet,  dass  nÄmlich 
ein  Wahrsager   von   großem   Rufe   den  Orakelspruch  ertheilt 
habe,  wenn   man   raschem   Sieg   und   den   ersehnten   Frieden 
erlangen  wolle,  müsse   man   zwei  Lfiwen   in   das  Wasser  der 
Donau  treiben,  was  auch  geschieht.     Die  Thiere   schwimmen 
durch    den    Fluss    und   werden   von   den    Markomannen  mit 
Kntittcln  erschlagen.  Als  aber  darnach  furchtbare  Niederlagen 
der  Römer   erfolgen   und   man  den  hochwtlrdigen  Herrn  auf-i 
fordert  aufzuklären,  wie  das  möglich  sei,  nachdem  man  doch] 
seinen  Orakelspruch   treulich   befolgt   habe,    erwidert   er,  die  j 
Gottheit  habe  wohl   don  Sieg  vorausgesagt,  aber   nicht  wem  j 
sie   denselben   zufallen   lassen  werde*).     Nach    diesem  Über-' 
gange   tiber  den  Strom  folgt  ein  Opfer  des  Kaisers  und  jene 
bekannte  Sccne,  wie   da8   römische  Heer  unter    Marc  Aureis  i 
Ftihrung  im  Lande  der  Quaden  in  schwere  Bedrängnis  gerith  | 
und  aus  derselben  in  wundersamer  Weise  gerettet  wird,  nämlich 
durch  den  rettenden  Regen  des  Jupiter. 

Es  findet  ein  gewaltiges  Treffen  statt,  die  Germanen 
erscheinen  kämpfend  auf  einer  Anhöhe ;  das  Vieh  der  Römer 
ist  dem  Verschmachten  nahe;  der  Sonnenhitze  erliegen  viele 
Römer.  Da  zeigt  sich  die  gewaltige  Gestalt  des  Jupiter  Plu- 
vius  mit  dem  ersehnten  Regen,  von  dem  er  an  Armen,  Haaren 
und  Bart  trieft,  seine  Donnergeschosse  gegen  den  Feind 
schleudernd ;  gierig  fangen  die  römischen  Krieger  mit  ihren 
Schilden  das  erquickende  Nass  auf*).  Was  mit  dieser  Dar- 
stellung gemeint  ist,  wird  ausführlich  in  dem  Werke  des  Dio 
Cassius  erzählt.    Es   gelang  nilmlich  den  Quaden,  die  Römer 

»;  Tafel  12. 

*)  Lukianos  a.  a.  O.  c.  48. 

»)  a.  a.  O.,  Tafel  14  und  15. 
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1  einem  Seitenthale,  wo  vermuthlich  im  Sommer  nur  ein 
pärlich  dahinsickerndes  Bäehlein  floss,  einzuschließen  und 
inen  das  Wasser  abzuschneiden,  indem  sie  dasselbe  auf- 
;aaten  und  ablenkten')  und  die  Höhen  ringsum  besetzten, 
mge  Zeit  sie  nur  in  kleine  Plitnkeleien  sich  einlassend.  Doch 
ersorgte  ein  ausbrechendes  Gewitter  die  Römer  wieder  mit 
iaaseTj  und  als  die  Quaden  zum  offenen  Angriffe  schritten, 
ewiesen  die  Römer  die  alte  Überlegenheit,  die  Quaden 
urden  vollständig  geschlagen ;  auf  der  Säule  Marc  Aurcls 
nd  eine  Anzahl  von  germanischen  Leichen  dargestellt,  ferner 
ermanische  Männer,  Frauen  und  Kinder  als  Gefangene  der 
Ämer,  die  nur  die  Schonung  des  Kaisers  vor  der  allgemeinen 
[iedermetzelung  rettet.  Der  Kaiser  wurde  nunmehr  von  den 
oldaten  zum  siebentenmale  als  Imperator  ausgerufen  und 
leldete  die  frohe  Botschaft  von  dem  Siege  in  einem 
•chreiben  an  den  Senat  in  Rom^).  Es  folgt  hierauf  eine 
irnere  große  Schlacht,  nach  welcher  die  feindlichen  Hütten 
1  Brand  gesteckt  und  abermals  Weiber  und  Kinder  fort- 
eschleppt  werden '),  ein  Ereignis,  das  endlich  die  Unterwer- 
mg  der  Germanen  zur  Folge  zu  haben  scheint.  Es  wird 
iä.nilich  abgebildet,  wie  vor  den  Kaiser  ein  germanischer 
läuptling  und  ein  stattliches  germanisches  Weib,  ersterer 
;efesselt,  von  römischen  Soldaten  vorgeführt  werden;  rechts 
on  der  Scene  ist  ein  Fluss,  auf  dessen  anderem  Ufer  drei 
lermanen  flehend  ihre  Hände  zum  Kaiser  erheben^). 

Es   fanden    in    der    That    jetzt    Friedensverhandlungen  i>er  FrWMi. 
talt,    über   die   wir   durch    die   Nachrichten  der  Schriftsteller   "'^^^^j^*'" 
tinigermaßen  unterrichtet  sind*).  Der  Kaiser  blieb  die  kältere    J.  »74- 


')  Dio  CasBiufl  71,  8:  icavta  ta  rziy.^  ^'.aXaßovre^  aTre'foalav,  7jkmc 
LT^oafjLO&ev  5§ü>p  Xaßu>7i.  —  vita  Antonini  philos.  c.  24:  hostium  machina- 
aeniam. 

^)  Auch  erwähnt  in  Tertullian,  apologeticus  5,  wobei  TertuUian  r\s 
mue  subjective  VermuthuDg  es  ausspricht,  dass  jener  Rogen  wohl  durch 
lie  Gebete  christlicher  Soldaten  herbeigeführt  worden  sei  (Christianornm 
orte  militum  precationibus  impetrato  iinbri).  Später  nahm  er  selbst  und 
loch  mehr  eine  Reihe  von  ferneren  Kirchenschriftstellern  diese  subjcctlv« 
Vermnthung  als  objective  Thatsacho  an. 

»)  Tafel  16—18. 

♦)  Tafel  19  a.  a.  O. 

»)  Dio  CaBBins  71,  11. 

4* 
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Jahreszeit  hindurch  in  Fanooiiien,  um  mit  den  Qeeand tschaften 
der  Barbaren  zn  verhandeln.  Den  Quaden  wnrde  über  ihre 
Bitte  Friede  gewährt,  um  ihr  BUndnis  mit  den  Markomannen 
zu  trennen,  und  zwar  auf  folgende  Bedingungen  hin:  Zahlang| 
einer  Strafe,  bcateliond  in  Pferden  und  Rindern,  Ausheferung 
der  römischen  Überläufer  und  Gefangenen,  von  denen  si« 
zunÄchst  13.000  und  dann  den  Rest  herauszugeben  veraprai-heü'j; 
Verbot,  Verkehr  und  Handel  mit  den  Markomannen  und 
Jazygen  zu  treiben,  eine  Bestimmung,  die  sich  apilter  all 
ganz  undurchführbar  erwies;  Verbot,  dieselben  im  Land  dCT 
Quaden  aufzunehmen  oder  ihnen  den  Durchzug  zu  gestatten; 
ferner  wurde  den  Quadan  bis  auf  weiteres  die  Erlaubnis  enl- 
zogen,  auf  den  angrenzenden  Marktplatzen  der  Rjimor  ku 
erscheinen,  solange  der  Krieg  mit  den  Markomannen  dauerte, 
damit  nicht  beim  Grenzverkehr  Markomannen  sich  unter  die 
Scharen  der  Quaden  mengen,  sich  fllr  Quaden  ausgeben  und 
ins  rfimischc  Gebiet  gelangen  kannten;  man  wollte  mit  di 
Bestimmung  offenbar  Kundschaftereien  und  Überfallen  vor- 
beugen. Ferner  wurde  die  rBmiache  Oberhoheit  in  der  Form 
wieder  hergestellt,  dass  die  Wahl  eines  neuen  Königs  der 
rümiachen  Bestätigung  bedurfte.  An  Stelle  des  frliheren,  im 
Kampfe  gefallenen  Königs  setzte  Marcus  Aurelius  bei  ihnea 
einen  gewissen  Furtius  als  König  ein*).  Die  BundcsgenosBen, 
welche  den  Römern  gegen  die  Quaden  beigestandi 
wurden  durch  Geschenke  belohnt. 

Damals  fanden  übrigens  die  Römer  neue  Bundesgenossna 
an  germanischen  Stämmen,  die  neben  den  Jazygen  und  den 
Sarmaten  sich  Platz  im  Land  der  Theiß  erfechten  wollten. 
Es  waren  dies  zwei  miteinander  hadernde  Völkchen,  dia 
"  zuvor  an  der  Verwüstung  der  römischen  Provinzen  Pannonien 
.  und  Dacien  sich  selber  betheiligt  hatten,  nltmlich  die  Asdinget 
und    die    Lakringer'),    beide    zu    dem    Volke    der    Vandaleo 

<l  Bei  Dio  Cnsaius  ist  nnr  von  oiupm   Vcrspreclieu  die    Rode;  ii 
7.  Eieerplo   na»   Petrus   Pntriciü»,   der   wiciicr   den    Dio  Cssnios  » 
hnt,   nUo   in    einem   Eicerpto  »weiter  Potoim  ist  diiraii»  die  volle  TlmtHch« 
dar  Rllckgtlhc  geworiien.  Fragment  7  der  llonnor  SnmmTung,  S.  124. 

*)  Ergibt   lieh    aus   der    v.  Antonini    pliiloaophi  c.  H  (Qusdi-imp»«- 
toribua)  uud  Dio  Cnssina  LXXI.  13. 

*)  Diase   von    Dio   C»»«iiiB   überlieferlc   N^imensform    wird    dn«h  di* 
latrinfachen  Quellen  beitStigt. 
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gehörig,  die  in  jener  Zeit  zum  erstenmale  auf  dem  Boden 
llDgarns  auftreten;  seitdem  weilten  durch  mehr  als  zwei  Jahr- 
iunderte  Vandalen  in  den  Landschaften  des  Donau thales. 
Xie  Fleimat  der  Vandalen  war  in  Norddeutschland  an  der 
)der  gewesen,  und  das  sie  von  Böhmen  trennende  Gebirge 
lat  damals  den  Namen  der  vandalischen  Berge  geftihrt.  Von 
len  drei  uns  bekannten  vandalischen  Stämmen,  den  Silingern, 
len  Asdingern  und  den  Lakringern,  ist  der  erstere  damals 
Q  Schlesien  an  der  Oder  geblieben,  und  er  ist  es  gewesen, 
lessen  Andenken  sich  noch  heute  im  Namen  des  Landes 
>e wahrt  hat ').  Die  Asdinger  aber  waren  früher  an  der  unteren 
3der  und  an  den  Ostseegestaden  gesessen  als  Nachbarn  der 
lolmerugen  an  der  unteren  Weichsel.  Die  Gothen  rühmten 
(ich  noch  später  in  ihren  historischen  Volksliedern,  nach  ihrem 
4uge  über  die  Ostsee  sowohl  die  Holmerugen  als  auch  deren 
S^achbarn,  die  Vandalen,  besiegt  zu  haben  ^).  Die  Asdinger 
und  nun  wohl  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  dos  Marc 
\urel  von  der  unteren  Oder  bis  in  die  ungarische  Tiefebene 
angerückt;  diesen  Zug  von  der  Ostsee  bis  an  die  römische 
Reichsgrenze  haben  sie  binnen  Jahresfrist  vollendet  3).  Sie 
mchten  nun  im  Grenzgebiete  Daciens  Wohnsitze  zu  erlangen 
lud  setzten  sich  an  der  unteren  Marcs  und  Koros  fest*);  die 
infängliche  Einsprache  der  Römer  hat  zu  einer  Verwüstung 
Daciens  geführt.  Schließlich  aber  sind  sowohl  sie  als  auch  die 
Lakringer  sogenannte  Bundesgenossen  der  Römer  geworden, 
aillerdings  Bundesgenossen  von  einer  Art,  dass  sie  der  Statt- 
halter von  Dacien  im  Grunde  seines  Herzens  zum  Teufel 
wünschte  und  es  am  liebsten  gesehen  hätte,  wenn  die  beiden 
Stämme  in  ihren  gegenseitigen  Fehden  sich  selber  aufgerieben 
hätten. 

Als  Bundesgenossen  der  Römer  haben  nun  die  Asdinger     Kleine 
dem  benachbarten  sarmatischen  Stamme  der  Kostoboken  eine y^amuionL 
Niederlage    beigebracht    und    dieselben  aus  ihrem  Lande  um    uugam. 


1)  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthamskande  II.  92. 

2)  Jordanis  Qetica  §«  26. 

')  Dexippus  bei  Jordanis  Getica  §»  113:  Deuxippo  storico  referente, 
qul  eo8  ab  Oceano  ad  nostram  iimitem  vix  in  anui  spatio  pervenisse  testatur. 

*)  a.  a.  O. :  Quo  tempore  erant  in  eo  loco  manentes,  ubi  nunc  Gepi- 
des  sedent,  iuxta  flumina  Marisia,  Miliare  et  Gilpil  et  Grisia. 
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174  n.  Chr.  vcrdrilngt.  Aber  der  von  den  Bundesgenossen 
der  Römer  vertriebene  Stamm  rächte  sich  dafür  an  den 
Krtmern,  indem  er  einen  Einfall  in  die  Balkanhalbinsel 
machte,  wobei  er  bis  nach  Griechenland  vorgedrungen  ist^), 
was  auf  einen  erstaunlichen  Grad  von  Welirlosigkeit  der 
einzelnen  Keichstheile  und  auf  die  vollkommene  Unzuliing- 
lichkeit  der  militärischen  Hilfsmittel  des  Reiches  hinweist; 
nur  unter  diesen  Voraussetzungen  war  es  möglich^  dass  die 
Fehde  zweier  kleiner  Stämme  in  Ungarn  so  weittragende 
Folgen  gehabt,  dass  ein  Völkchen,  das  vielleicht  den  Raum 
von  zwei  oder  drei  Comitaten  des  heutigen  Ungarn  bewohnt 
hat,  so  ausgedehnte  StreifzUge  ins  römische  Land  hinein 
unternehmen  konnte.  Angesichts  solcher  Blößen  und  Mängel 
des  damaligen  römischen  Wehrsystems  wird  die  völlige  Un- 
fähigkeit des  r<">mischen  Reiches,  den  einbrechenden  Völkern 
des  Nordens  ausreichenden  Widerstand  zu  leisten,  die  im 
nächsten  Jahrhundert  sich  offenbart,  sehr  begreiflich.  Die 
Asdinger  scheinen  nun  flir  das  zweifelhafte  Verdienst,  das 
sie  sich  um  das  römische  Reich  erworben  hatten^  noch  eine 
Belohnung  in  der  Form  einer  Landabtretung  an  der  West- 
grenze Daciens  von  Seite  der  Römer  erw«irtet  zu  haben'). 
Allein  dazu  kam  es  nicht,  denn  als  eine  Fehde  zwischen 
ihnen  und  den  Lakringem  ausbrach,  blieben  die  letzteren 
Sieger,  und  da  zogen  die  Römer  es  vor,  den  anscheinend 
stjirkston  von  diesen  interessanten  Stämmen  zum  Freunde  zu 
haben  und  beschenkton  die  Lakringer  mit  jenem  Landstriche. 
Die  Asdinger  gaben  seitdem  für  einige  Zeit  Ruhe;  die 
Lakringer  dagegen  bewiesen  sich  wenigstens  als  halbwegs 
zuverlässige  Bundesgenossen.  So  haben  sie  Hilfe  geleistet 
gegen  die  Jazygen  im  Markomannenkriege. 
v.niuhimi^'  Minder    zuvorlässig    erwies    sich    der    keltische    Stamm 

(*iii"S 

k.u-s.iHMi  d(!r    Kotinen,    die   früher  den  Quaden  tributpflichtig  gewesen 

si;iiniiir>.  warcu,    dcuu   sie  giengen  zwar  mit  den  Römern  ein  Bündnis 

ein,  braclion  aber  ihnen  gegenüber  hinterlistig  das  Wort  Ihr 


')  Ijber  (lio  Datierung  s.  llcbordey's  Aufsatz  in  den  Arch.-£pic:r. 
Mittli.  XIII.  186-191. 

*)  Neben  den  Excerpten  des  Xipliilinus  aus  Dio  Cassius  s.  auch  «lie 
Auszüge  aus  Petrus  Patricias,  frgin.  7  der  Bonner  Asg,  8.  124;  Petrus  bat 
ebeufalls  den  Diu  Cassius  ausgeschrieben. 
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inschluss  wäre  gewiss  für  die  R<)mer  von  Wert  gewesen, 
enn  sie  waren  der  römischen  Provinz  Pannonien  im  Süden 
uf  dem  anderen  Ufer  der  Donau  benachbart,  und  ihr  Gebiet 
ätto  den  Römern  auf  ihren  Feldztigen  ins  Land  der  Quaden 
inen  wertvollen  Stützpunkt  geboten;  im  Vereine  mit  ihnen 
nd  mit  den  Buren  hätten  die  Römer,  die  ja  das  Südufer 
er  Donau  innehatten,  die  Quaden  von  drei  Seiten,  von 
Forden,  von  Osten  und  von  Süden  her  umklammern  können. 
lin  römischer  Commandant,  Tarrutenius  Paternus,  erschien 
ucli  mit  Truppen  im  Lande  der  Kotinen,  welche  sich  ihm 
aschlossen,  unter  dem  Vorgeben,  mit  ihm  gemeinsam  gegen 
ie  Quaden  zu  Felde  zu  ziehen,  unterwegs  aber  fügten  sie 
im  und  seiner  Mannschaft  schweren  Schaden  zu.  Sie  kamen 
ber  an  den  Unrechten:  Tarrutenius  Paternus,  einer  der 
•edeutendsten  Männer  seiner  Zeit,  war  ein  Kriegsmann, 
reicher  kein  Erbarmen  kannte  und  diese  That  nicht  unge- 
hndet  ließ.  Die  Kotinen  wurden  ausgerottet*).  Es  ist  hierEmcurruiig 
ieroit8  von  einem  erneuten  Kriege  der  Römer  gegen  dio'g^.g^,/^,'?^,*' 
Quaden  gesprochen  worden.  Die  Quaden  hatten  nämlich  die  Quaden. 
''riedensbedingungen  in  keiner  Weise  gehalten^),  da  sie 
licht  nur  den  Markomannen,  gegen  welche  die  Römer  den 
Lrieg  fortsetzten^),  bei  jeder  Bedrängnis  eine  Zuflucht 
a  ihrem  Lande  gewährten,  sondern  sogar  an  ihrer  Seite 
eiber  mitkämpfton,  da  sie  ferner  den  Krieg  gegen  die  Buren, 
ie  römische  Bundesgenossen  waren,  fortsetzten*),  die  Gofan- 
;enen  durchaus  nicht  alle  auslieferten,  sondern  zumeist  nur 
iiejenigen  hergaben,  die  sie  entweder  selber  nicht  brauchen 
der  auf  dem  Sclavenmarkt  nicht  anbringen  konnten;  höchstens 
.usnahmsweise  gaben  sie  kräftige  Leute  heraus,  wobei  sie 
kuch  da  noch  ihre  Schliche  trieben.  Ihren  König,  den  sie 
•^on  den  Römern  bekommen  hatten,  den  Furtius,  jagten  sie 
lavon,  und  die  nationale  Partei  erhob  den  Ariogais  zum 
Cönige*).    Die    Folge   von   dem   allen   war,    dass   der   Kaiser 


')  Dio  Cassius  71,  j^:   xal  |i.eTa  raOta  aicioXovro. 
'')  Dio  Cassius  71,  13. 

')  Eine    Abtheiluug    einer    römischen    Legion    „aput    Marcomaunos^ 
irwahnt  CIL.  VIU.  619. 

4)  Dio  Cassius  LXXI.  18. 

^)  SilbermÜDzen  mit  der  Legende  ART,    gefunden  zu  Silloiu  in  Ober- 


binnen  kurzer  Zeit,  im  Jnliro  175,  sich  nbomials  zum  Kriege 
entBcIilosB,  die  angesuchto  Bestätigung  der  Wahl  des  Ariog»! 
ablehnte  und  ebenso  dio  Einleitung  neuer  Verhandlungen 
verweigerte,  obwohl  die  Quaden  jetzt  sogar  ÖO.tlOO  angebliche 
rilmiache  Ütsfangene  auszuliefern  versprachen;  ob  die  Quaden  , 
so  viele  Gefangene  überhaupt  boscHseu  haben,  ist  eine  sehr 
frugliehe  Sache.  Deagleicheo  wurden  die  um  Friedoa  bittenden, 
»Ib  unzuvorltlssig  bekannten  Jazj'gen  abgewiesen. 

An  die  Stelle  eines  faulen  Friedens  mit  den  Quadun  ist 
also  rasch  wieder  der  offene  Krieg  an  der  ganzen  Donau- 
liriie  getreten,  und  die  Bundesgenossen  wurden  wieder  zum 
Kampfe  aufgeboten ;  dabui  bi.'dangen  sich  freilich  die  Buren, 
die  »Iten  Feinde  der  Quaden,  als  sie  die  Bundeagenossensuhnft 
mit  den  Hömeru  erneuerten,  ausdrücklich  aus,  dass  diesmal 
nur  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  und  erst  nach  votlstilndiger 
Beendigung  des  Krieges  Friede  geschlossen  werde.  In  diesem 
Kriege  wurde  binnen  höchstens  vier  Monaten  die  Widor- 
Btundafähigkeit  der  Quaden  und  ihrer  Verbrindeten  gebrochen. 
An  diesem  Feldzuge  hat  sich  aucJi  der  junge  Comniodns,  der 
Sohn  des  Kaisers,  betheiligt,  der  am  18.  April  175  nacti 
Germanien  abgereist  ist').  Über  den  militilrischen  Verlauf 
der  neuen  Kampfe  ermangeln  wir  jeder  aus  den  Berichten 
der  ScJiriftsteller  geschöpften  Kennteis,  so  daas  auch  die 
Bilder  der  Antoninus-Säule  für  uns  unvoratHndlich  bleiben; 
ebensowenig  gewilliren  die  Inschriften  una  Aufklilningen'). 
Offenbar  nachdem  die  Streitmacht  der  Quaden  auf  dem 
Schlachtfelde  zersprengt  und  ihr  König  geflolien  war,  hat  der 
Kaiser     einen    Preis    von    tausend    Goldstücken    für    dessen 

unjrarn,  uud  eine  MUuio  mit  Jer  Aufschrift  Av.  ARI,  Rv.  )BM(  AMOß, 
gefundoD  lu  Erutistadt  in  Siolienbilrgeu,  wärdon  von  Neadeck,  Naitiiin. 
Zu.  XII.  116-119  nuf  AringRi«   l>cE(ii;eD. 

I)  Scr.  bist.  Aug.  Commodiia  c.  13:  Piaone  et  Julianu  cnnsulibua  pn- 
fccluB  in  Oermauism  XIII t.  Knt.  Aelias;  Aeliu«  ^  Mai,  nach  dor  mit  DecemW 
(Ammonius)  beginnenden  Auftaklung  der  Monaniiamen  jener  Zeit  bei  Dio 
CR^JiiDa  LXXII.  IG;  über  die  wiiler»prethendeu  Angaben,  betreffend  ifi« 
Bedeutung  und  Ideulififation  der  Monatsnamen  der  Zeit  des  Commodiu  in 
den  Scr.  h,  Aug.  und  Eulropiu»   mn.a  man  zur  TageHordnuiig  übei^lieu. 

I    oder    irgend    eiuen  anderen  in  dec  Zeit  Mrrc  Äurela  gegen 
ind  deren  Vetbiludete  geriuliteten  Zug  bstrefien  folgende 


die  Marliuni^ 

Inschrifteni    CIL.    VI.    1540,    1549, 

inatiotam);  CIL.  U.  4114,  V.  2155,  X.  408,  3901. 


[1  OermHriii.-an 
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igennahme  und  Auslieferung,  von  fünfhundert  für  dessen 

mg  gesetzt;    als   es  übrigens  gelungen  war,  des  Königs 

ift  zu  werden,    verzichtete  der  Kaiser  darauf,  denselben 

hten    zu    lassen,    sondern    er  begnügte  sich  damit,  den- 

1  in  die  Verbannung  nach  Ägypten  zu  schicken. 

Die    Siege    der   Römer   führten   endlich    dahin,  dass  die^««"  ^''''«<^« 

0  mannen  und  Quaden  sich  neuerdings  unterwerfen 
;en;    die   jetzt    ihnen    auferlegten    Friedensbedingungen 

1  jedoch  noch  härter  als  die  vor  Jahresfrist  gestellten. 
Römer  verlangten  die  Abtretung  eines  Streifens  von 
^  am  ganzen  Ufer  der  Donau,  sie  begnügten  sich  indes 
ßlich  mit  der  Hälfte;  innerhalb  dieses  Streifens  sollten 
cn  und  Markomannen  überhaupt  nicht  mehr  wohnen 
n').  Sowohl  in  diesem  Grenzstreifen,  wie  überhaupt  im 
jhen  Theile  des  Gebietes  der  Quaden  wurden  nun  zahl- 
)  kleinere  römische  Militärposten  angelegt,  wie  zu  Gosam 
lüber  von  Melk*),  zu  Theben,  Stillfried  und  Stampfen') 
r  Nähe  der  unteren  March  und  zu  Hetdny  bei  Komorn*). 
Crbauung  solcher  Burgen  im  germanischen  Lande  durch 
che  Truppen  stellt  uns  die  Denksäule  für  Marc  Aurel 
nals  dar^).  In  diese  und  andere  Burgen  im  Lande  der 
en  wurden  ungefähr  20.000  Mann  Besatzung  gelegt, 
le  die  einheimische  Bevölkerung  zu  ernähren  hatte 
Bündnisse  mit  anderen  Völkern,  insbesondere  das  der 
en  mit  den  Jazygen,  wurde  neuerdings  aufgehoben;  die 
ren,  die  ebenfalls  um  Frieden  baten  ^),  fügten  sich  nur 
ichwerem  Herzen  in  diese  Bedingung  und  in  die  Ein- 
ig eines  Bündnisses  mit  den  Römern.  Im  übrigen  waren 


1)  Dio  Cassius  LXXI.  15. 

2)  Eine  röm.  Inschrift  von  da  CIL.  III.  5669. 

»)  CIL.   III.   4659,    4    und    11.352,    Ziegel    der    in    Wien    stehenden 
L,  gemina;    vgl.  Westung,    Grenzbote  v.  14.  VI.  1890;    Pfarrer  Gond 
durch    Ausgrabungen    in    Stampfen    i.    J.  1891  hier  Reste  römischer 
1    und    eines    römischen    Bades  fest  und  fand  Ziegel  der  Icgio  XIII I* 
.,  CIL.  nr.  11363,  so  dass  also  hier  ein  Garnisonswechsel  stattgefunden 
'    Über    Stillfried    vgl.    M.    Much,    Mitth.    d.    anthrop.    Gesellschaf 
-93,  ohne  dass  ich  mit  allem  dort  Vorgebrachten  einverstanden  wäre- 
*)  CIL.  III.  4351,  4352,  Inschriften  der  legio  I.  adiutrix. 
S)  Bartoli,  columna  Antoniana,  Tafeln  8,  11,  24,  28,  33,  56. 
«j  Dio  Cassius  LXXI.  18. 
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(lio  Bedingungen  des  Friedens  mit  den  Jazygen  ähnliclie 
wie  bei  den  Markomannen  und  Quaden.  Diesem  Frieden 
zufolge  sollen  die  Jazygen  den  Römern  100.000  Gefangene 
herausgegeben  haben,  eine  gänzlich  unglaubwürdige  Ziffer, 
da  die  Jazygen  eine  solche  Zahl  überhaupt  nicht  hätten 
ernähren  können. 

Nur  ein  Aufstand  im  Orient,  g^g<^n  den  man  jetzt  die 
Waflfen  wenden  musste,  hat  den  Kaiser  dazu  bestimmt,  den 
Bitten  der  Jazygen  um  Frieden  Gehör  zu  schenken.  Denn 
es  wurde  damals  bereits  der  Gedanke  erwogen,  die  Länder 
der  Feinde  nördlich  von  der  Donau  in  römische  Provinzen 
umzuwandeln,  ein  Gedanke,  den  schon  Kaiser  Augastus 
in  Betreff  der  Länder  der  Donau-Germanen  gehegt  hatte.  Indes 
einen  ernsthaften  Kntschluss  dieser  Art  hatte  der  Kaiser 
Marcus  damals  noch  nicht  gefasst,  und  daraus  ist  ein  unbe- 
greiflicher Fehler  dos  Kaisers,  der  einem  germanischen  Stamme 
für  mehr  als  zweihundert  Jahre  die  Heimat  gerettet  hat,  zn 
erklären.  Die  Markomannen  und  Quaden  fanden  nämlich  die 
durch  die  Friedensschlüsse  von  175  n.  Chr.  geschaffene  Lage 
unerträglich.  Die  bei  ihnen  in  festen  Plätzen  lagernden 
20.000  Mann  römischer  Truppen  erlaubten  sich  gegen  die 
Bevölkerung  arge  Ausschreitungen,  und  dieselbe  war  beim 
Ackerbau,  bei  der  Viehzucht  und  sonst  im  Leben  täglichen 
Belästigungen  von  Seite  der  Truppen  ausgesetzt.  Die  Römer 
begannen  sich  auf  eine  dauernde  Niederlassung  einzurichten, 
legten,  wie  man  in  Rom  erfuhr,  Bäder  an '),  errichteten  Magazine 
und  dergleichen  mehr.  Eine  Beschwerde  der  Quaden  und 
der  Markomannen  beim  Kaiser  blieb  erfolglos.  Da  entschlossen 
sich  die  Quaden,  lieber  die  Heimat  als  die  Freiheit  aufzugeben 
und  insgesammt  zu  den  Semnonen  auszuwandern.  Der  Kaiser 
aber  erhielt  von  dem  Vorhaben  Kenntnis  und  ließ  die  Quaden 
durch  Sperrung  der  Wege  an  dem  Abzüge  verhindern.  Dies 
war  jedenfalls  ein  sehr  unbesonnener  Schritt  des  Kaisers,  der 
ja  froh  hätte  sein  sollen,  die  Quaden  auf  so  billige  Art  los- 
zuwerden; diese  Unklugheit  allein  ist  es  gewesen,  welche  es 
vorhindert  hat,  dass  hier  im  Norden  der  Donau  eine  neue 
Provinz  nach  der  Art  Daciens  hergestellt,  dass  in  den  Donau- 
ländern die  römische  Herrschaft  auf  eine  Reihe  weiterer  Jahr- 

'  ')  Vgl.  GDOeU.  I.  57.  Anm.  3. 
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inderte  gesichert  und  das  Donauthal  vollkommen  romanisiert 
irdo.  Das  sonderbare  Verhalten  des  Kaisers  Marcus  gelegent- 
h  der  beabsichtigten  Auswanderung  der  Quaden  und  die 
.bei  bewiesene  Unschlüssigkeit  desselben  ist  schon  dem 
io  Cassius  aufgefallen,  dem  bedeutendsten  Geschichtschreiber, 
n  das  römische  Kaiserreich  nächst  Tacitus  und  Ammianus 
arccUinus  überhaupt  besessen  hat;  derselbe  war  damals,  als 
esc  Dinge  sich  zutrugen,  ein  junger  Mann  von  etwa  zwanzig 
ihren,  ungefähr  fünfzig  Jahre  später  war  er  Pannoniens 
atthalter  und  hat  als  Greis  jene  Geschichte  des  rr>mischen 
diches  geschrieben,  die  uns  die  meisten  Auskünfte  über  die 
reignisse  in  den  Donauländern  gibt,  welche  wir  über  die 
sten  beiden  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  überhaupt 
^sitzen.  In  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  hier  dürfte  er 
Ibst  kennen  gelernt  haben,  welche  große  Gefährlichkeit  die 
3rmanischen  Völker  jenseits  der  Donau  für  das  Weltreich 
^saßen.  Kr  zählt  getreu  die  halben  Mittel  und  d^o  Wider- 
Brüche  im  Verhalten  des  Kaisers  gegen  jene  Völker  auf  und 
jer  die  Verhinderung  der  von  den  Quaden  beabsichtigten 
uswanderung  bemerkt  er:  „Der  Kaiser  wollte  also  nur 
3n  Leuten  Schaden  zufügen,  das  Land  selbst  aber  nicht 
•werben". ') 

Während  man  also  darauf  verzichtete,  die  nördlich  benach- 
irten  Länder  romanisch  zu  machen,  suchte  man  doch  ein- 
5lne  Völkerschwärme,  die  jenseits  der  Reichsgronze  keinen 
sten  Wohnsitz  mehr  hatten,  und  die  durch  unstetes  Umher- 
ehen arges  Unheil  anrichten  konnten,  durch  Ansiedlung 
L  romanischen  Landschaften  unschädlich  und  dienstbar  zu 
acheD.  Die  zu  den  Römern  geflohenen  Überläufer,  die 
efangenen,  die  in  den  Händen  der  Römer  sich  befanden, 
ttd  solche,  die  sich  auf  römischem  Boden  niederzulassen 
ünschten,  wobei  es  sich  um  ganze  Völkerstämme  handelte, 
urden  in  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  als  Bauern 
tttergebracht,  selbstverständlich  unter  Aufhebung  der  Frei- 
igigkeit.  So  wurden  germanische  Niederlassungen  in  Dacien, 
i  Pannonien,  in  Mösien,  in  der  lömischen  Provinz  Germanien 

1)  Dio  Casains  LXXI.  20;  diese  Thatflache  erweist  die  Angabe  der  vita 
ntonini  pbilosophi,  als  hKtte  der  Kaiser  die  Proviucialisierung  dieser  Gebiete 
hon  vor   dem  Aufstände   des  Cassius   ernstlich   beabsichtigt,  als  unrichtig. 


und  in  Italien  begrUndot.  Den  in  dem  let;£tei'en  Lande  unter- 
jrebrachten  germanlBchen  Bauern,  die,  an  dio  Scliolle  geknQpft, 
untnr  drückender  Abliilngigkeit  von  den  romiBclicn  Bebonlen 
in  Ravotina  das  Land  bebauen  eollten,  miBslicl  indes  ibru  I 
Lage  derart,  dasa  sie  zu  dem  verzweifelten,  in  Italien  gänzlich 
aussiehteloson  Untorncitimcn  eines  Aufstandea  griffen  und  sogar 
versuchten,  sich  durcb  einen  Handstreich  in  den  Bcsite  der 
Stadt  Kavonna  zu  aetzcn.  Zu  den  dEtmals  vargenommeni^n 
Ansiedlungen  germanischer  ÖtJlmmo  nuf  röiniscbom  ßodeii 
gehört  auch  die  der  Naristen;  3000  Leute  dieses  VolkcB,  das 
früher  an  der  Naab  gesessen  hatte,  »rurden  in  Pannen icn 
angesiedelt');  eine  riimiacho  Inschrift  gibt  hievun  Zeugnis'). 
Solche  Anaiödlungen  von  (Jermancn  in  einer  von  den  Gerinam-n 
hart  umstrittenen  Grenzprovinz  hatten  freilich  ihre  sehr 
bedenkliche  Seite,  und  die  Zersetzung  des  Romanenthumrs 
von  Pannonien  hat  längst  begonnen,  che  dasselbe  unter  den 
Ereignissen  des  vierten,  fünften  und  sechsten  Jabrhuudcitos 
für  immer  zusammengebrochen  ist.  Freilich  ist  wohl  anzti- 
nohmen,  daas  bei  dieser  Ausiedlung  von  Gormanon  in  den 
Provinzen  die  Roicharogierung  die  etwas  gar  zu  Staats milnnisoliu 
Absieht  hatte,  eine  die  ReichsHnanzen  nicht  belastende  Ver- 
stitrkung  der  Wehrkraft  des  Reiches  zu  gewinnen. 
!■  Hat    man    nun    auf    rijraischer    Seite    auch    es   nicht  ver- 

standen, den  errungenea  Sieg  voll  auszunützen,  so  waren 
doch  immerhin  Erfolge  erzielt  worden,  die  den  rümischen 
Waffen  zur  Ehre  gereichten  und  dem  Kaiser  es  mit  Recht 
erlaubten,  am  23.  December  170  in  Rom  als  Triumphator 
über  die  Germanen  einzuziehen.  Den  Ernst  und  den  erhe- 
benden Eindruck  des  feierlichen  Actos  mochte  es  freilich 
beeinträchtigen,  wenn  neben  dem  Kaiser  Marcus  auch  seiu 
Sohn,  der  im  vorigen  Jahre  als  vierzehnjähriger  Knabe  im 
Feldlager  in  Germanien  gereist  und  dort  Schlachtenbummlpr 
gewesen  war,  in  gleicher  Eigenschaft  neben  ihm  einzog;  denn 
gedrängt  von  dem  Bedürfnis,  seinen  dynastischen  OefUhlen 
Ausdruck  zu  geben,  hatte  mit  loyaler  Uuterthänigkeit  der 
ergebene  Senat  beschlossen,  dass  dem  kaiserlichen  Knaben 
zugleich   mit   dem  Vater    die  Ehren   eines  TriumphatorB  und 

')  Dio  CftMini.  LXXl,  21. 

«)  CII,.  m.  4600. 
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Germanenbesiegers  zuthcil  werden  sollten  *).  Die  Auszeich- 
nungen und  Orden,  die  der  Kaiser  den  Generalen  und  Beamten, 
die  ihm  den  Sieg  erstritten  hatten,  nunmehr  verlieh,  werden 
jedenfalls  etwas  besser  verdient  gewesen  sein. 

Die  ganze  Siegesfreude  dauerte  indes  nicht  allzu  lange.^*^"*''  ^'^*^^ 
Der  Friede  mit  den  Markomannen  und  Quaden  währte  nämlich  178-181. 
nur  zwei  Jahre;  die  Quaden,  denen  die  hochweise  römische 
Obrigkeit  das  Auswandern  strengstens  verboten  hatte,  sinte- 
malen sie  für  die  Verpflegung  der  Besatzungstruppen  vertrags- 
mäßig aufzukommen  hätten  und  sich  dieser  Verpflichtung 
nicht  durch  unbefugtes  Fortziehen  entledigen  dürften,  empörten 
sich;  die  römischen  Besatzungen  im  Lande  erlagen  einem 
wüthenden  Volksaufstande.  Die  Commandanten  der  Grenz- 
truppen waren  trotz  Tapferkeit  und  Kriegserfahrenheit  nicht 
imstande,  den  Aufstand  niederzuwerfen,  so  dass  der  Kaiser 
mit  seinem  Sohne,  den  er  bereits  zum  Mitregenten  angenommen 
hatte,  selber  auf  dem  Kampfplatze  wieder  erscheinen  musste. 
Am  5.  Juli  178  reiste  Marc  Aurel  nach  dem  östlichen  Ger- 
manien ab^). 

Auch  über  die  neuen  Kämpfe  in  Germanien  fehlen  aus- 
reichende Nachrichten.  Wir  erfahren  nur  einmal  von  einer 
Schlacht,  in  welcher  der  römische  General  Tarrutenius  Patemus 
siegte,  die  Gegner  aber  nach  hartnäckiger  Vertheidigung 
insgesammt  auf  dem  Platze  blieben.  Aus  Anlass  dieses  Sieges 
wurde  Marc  Aurel  von  seinen  Truppen  zum  zehntenmule 
zum  Imperator  ausgerufen.  Für  den  Kaiser  war  dies  die  letzte 
Freude  eines  kampfesreichen,  mühevollen  Lebens,  das  fUr  das 
Römerreich  ein  zu  frühes  Ende  nahm.  Die  Römer  sind  der 
Meinung  gewesen,  dass,  wenn  er  nur  ein  Jahr  länger  gelebt, 
er  aus  den  Ländern  der  Hermunduren,  Markomannen,  Quaden 
und  Sarmaten   römische  Provinzen   gebildet   hätte  ^),   dass   es 

1)  8cr.  hiflt  Aug.,  vita  Antonini  philo«,  c.  27.  —  Vita  Commodi,  c.  2 
and  12.  —  Der  Triumph  fand  X.  Kai.  Jan.  statt. 

^)  Scr.  h.  Aug.,  Commodas  c.  12.  —  Die  Gleichstellung  des  Monates 
Commodas  mit  dem  Juli  (III.  nonas  Commodias)  beruht  auf  der  Reihenfolge 
▼on  Die  Cassius  LXXII.  15,  unter  Verwerfung  von  vita  Commodi  c.  11. 
Eine  wohl  hieher  zu  setsende  Kriegserklärung  gegen  die  Hermunduren 
findet  sich  bei  Gellius  XVI.  c.  4,  entnommen  dem  Werke  eines  Antiquars 
Ciucios,  de  re  militari  lib.  III. 

>)  Scr.  hiat.  Aug.,  viU  Antonini  phil.  c.  27. 
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seine  Absicht  war,  eine  Provinz  Mnrkomannien  und  eine  Provinz 
Sarmatien  zu  errichten ')  und  diese  Länder  insgesamnit  dauernd 
dem   Reiche   einzuverleiben^).     Zum   Glück   fUr   die  Freiheit 
und   das  Dasein  joner  Stämme   ist   er  in  jenem  Augenblicke , 
gestorben,  da   sie  auf  das  schwerste   bedroht  waren;  gealtert 
nicht  bloß  infolge  der  vorgerückten  Jahre,  sondern  noch  mehr 
infolge   der  Überarbeitung   und   der  Kümmernisse,  ist   er  m 
Grab   gesunken');   am    17.  März    des   Jahres    180   hat  er  zu  j 
Tod      Wien   sein  Leben    geendigt*).     Nicht   geringe  Sorge  hat  ihm 
Marc Aureis.j^   den   Ictztou  Stundcu   sciucs  Lebens   der  Gedanke   an  die 
germanischen   Nachbarn   gemacht,    die   er    keineswegs    völlig 
niedergeworfen  hatte.  Zwar  hatte  er  die  einen  durch  gütliche 
Überredung   zur   Bundesgenossenschaft   mit   den  Römern  be- 
stimmt,  die   anderen    auf  der  Wahlstatt  besiegt;  manche  gab 
es,  die  zeitweilig  sich  weit  zurückgezogen  hatten,  aus  Furcht 
vor  der  Nähe  des  römischen  Heeres  und  seines  Kaisers.  Dieser 
mochte    besorgen,    dass    sie    seinen   jugendlichen,    neunzehn- 
jährigen   Nachfolger    neuerdings     angreifen     würden,    „denn 
schnell    gcräth    bei    einer   sich    darbietenden  Gelegenheit  das 
Barbarenvolk    in    Bewegung."     Von     solchen     bekümmerten 
Gedanken  erfüllt,  hat  er  auf  seinem  Sterbelager  seinen  Sohn 
und   seine    Rathgeber   zu   sich    berufen*)    und    ihm    das  Ver- 
sprechen   abgenommen,  den  Krieg   ganz   zu  Ende  zu  fuhren, 
„das    Gegentheil    wäre    offenkundiger    Vatcrlandsverrath**  •). 
Einen    Kaiser  hatte  also  Rom  verloren,  der,  wenn  auch 
keine    Natur    von   genialer  Thatkraft,  so  doch  ein  Mann  von 
Ausdauer  und  Pflichteifer  gewesen  war.  Furcht  und  Achtung 
haben    vor    diesem    Kaiser    auch    seine  germanischen  Feinde 
empfunden ') ;  mit  Stolz  mochte  die  Nachwelt  auf  der  Inschrift 
des  seinem  Andenken  gewidmeten  Triumphbogens  lesen,  dass 
er    all    den  Ruhm  all  der  großen  Kaiser  vor  ihm  noch  über- 
troffen, dass  er  die  tapfersten,  kampfgeübtesten  Völker  nieder- 

0  a.  a.  O.  c.  24. 

2)  Dio  Casaius  LXXI.  83. 

')  Horodian  I.  3. 

*)  Dio  Casöius  LXXI.  34,  Aurelius  Victor,  do  Caesaribus  16 

»)  Herodian  I.  3  f. 

")  Vita  Antonini  pliil.  28. 

^)  Herodian  a.  a.  O.:  Uzi  i^-  iraoo'ja-as  towStoo  ßaotXtwc. 
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Igen  und  bezwungen  habe'),  und  jene  Darstellung  auf 
ben  sehen,  wo  der  Kaiser  zu  Pferde  unter  seinem 
gefolge  sich  befindet  und  vor  ihm  Barbaron  in  kniender 
g  flehen.  Nur  sind  die  militärischen  Erfolge,  die  er 
äine  WafFengenosson  erfochten  haben,  mehr  ehrenvoll 
chhaltig  gewesen;  und  wie  sehr  Marcus  es  versäumt 
ch  von  selbst  darbietende  Gelegenheiten  zu  entschei- 
i  Erfolgen  gegen  das  Germanenthum  an  der  Donau 
ützcn,  ist  bereits  hervorgehoben  worden.  Und  als  er 
im  als  Versäumte  wieder  einbringen  wollte,  da  ist  ihm 
•rzeitiges  Geschick  hindernd  in  den  Weg  getreten;  es 
von  seinem  Nachfolger  ab,  was  aus  den  gewonnenen 
üssen  werden  würde.    Und  so  ist  denn  die  Denksäule, 

die    Ergebenheit   des  Sohnes  den  Thaten  des  Vaters 
n  aufgerichtet  hat,  wohl  zu  einer  Erinnerung  an  i*uhm- 
Feldzüge    geworden,    nicht    aber  zu  einem  Andenken 
n'gnisse  von  dauernder  geschichtlicher  Bedeutung. 
)er  jugendliche  Nachfolger,  gerührten  Stimmungen  leicht Fortn.txmiB 
;lich,  versprach  alles,  was  der  Vater  von  ihm  verlangte.  *^'^"„^|^^'^ 
'ortführung    des    Krieges    war    keine    allzu   schwierige  Commodus. 
>e  mehr;  die  Markomannen   hatten  furchtbare  Verluste 
en  Jahren  erlitten,  Tausonde   von   ihrem  Volke  waren 
r  Wahlstatt  geblieben,   Hungersnoth  suchte  infolge  der 
holten  Verwüstung  ihres  Landes  sie  heim*).     Es  hätte 
3tzt,    wenn    man    etwas    Entscheidendes   leisten  wollte, 

gehandelt,  die  Länder  der  Markomannen  und  der 
n  in  römische  Provinzen  zu  verwandeln.  Denn  die 
itzige  Idee,  die  ein  griechischer  Schriftsteller  dem 
)dus  zuschreibt^},  er  habe  daran  gedacht,  das  römische 


CIL.  VI.  1014:  quod  omnes  omnium  ante  se  maxiniorum  impcra- 
lorias  snporgressus  bellkosiMsimis  gentibus  deletis  ant  subacti«  . .  . . 
ic  Reste  des  im  Jahre  1(JG2  einer  Straßencr Weiterung  zum  Opfer 
m  Triumphbogens  dos  Marc  Aurel  s.  Hob  er,  die  Ruinen  Roms, 
79,  S.  284. 

Die  Cassius  LXXII.  2. 

Herodian  I.  5  §.  6:  rrjv  *Po>ji.aut)v  oip/Y^v  fieyp'.s  'üxsavoO  TcpoaYaYotte.  — 

:  xaX^^v  hi  aoi  ys'.pto^a^JLs'vm  Tcavta^  rx'}xrAz,  xal  T'fjV  ütco  rj  dpxxü)  <ioy?;v 

optoavT«,  eiraviX^elv  oTxaos  ifp'.ajißE'iovrt  te  xat  Seajvio'j;  aicaY'^^^'  ^^'^ 

to»)5   ßa3tÄsi5    TS   xal  aatpaira^  ßaoßoipo'j^.  —  Diese  Ideen  sind,  wie 

ederkohr  im  VII.  Buche  (c.  2  §.  9)  des  Herodian:  6icoTa{8iv  tä  H-e/P'^ 
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Reich  bis  kq  die  Ostsee  bin  aiiBzudehuen,  wilra  ganz 
bar  gewesen.  Indes  diese  großen  Entwürfe  Huch  di 
fuhren,  dazu  hat  Coinmodus  sicli  nicht  die  ernstliche  Mühe' 
genommen.  Er  Iiat  zwar  den  Kampf  gegen  die  Germanen 
noch  iii)  Sommer  IHO  nicht  ohne  Erfgig  fortgeführt'),  wofür 
er  zum  viertoiimalc  zum  Imperator  ausgerufen  wurde'),  und 
ist  bia  zum  Spätherbst  in  den  Gegenden  an  der  Donau  ve^ 
blieben,  [n  seiner  Umgebung  schimpfte  man  weidlich  über 
den  elenden  Herbst  an  der  Donau,  der  nicht  einmal  analSr- 
diges  Obst,  sondern  nur  Frost  und  Nebel  bringe*).  Etwa  im 
November  180  ist  der  Kaiser  trotz  des  Widerspruches,  der 
von  hervorragender  niÜLtärischer  Seite  erhoben  wurde,  nach 
Rom  zurückgekehrt,  wo  dem  neugierigen  hauptstildtiscticn 
Publicum  wieder  das  militärische  Schauspiel  eines  Triumphes 
zutheit  wurde*).  Als  im  folgenden  Frühjahre  der  Kaifler 
wieder  in  das  Fehllager  abreisen  sollte,  veranstalteten  der 
Senat  und  das  „V^olk",  das  heißt  Lcule,  die  durch  geflissent- 
liche Loyalitilt  die  Gunst  des  Herrschers  gewinnen  wollten, 
allerhand  dynastische  Kundgebungen,  um  den  geliebten 
Herrscher  zum  Bleiben  zu  bewegen,  und  Commodus  ist 
schließlich  auch  gebliehen,  wahrscheinlich,  weil  er  seinen 
getreuen  Untertbanen  nicht  recht  traute').  "Unter  diesni 
Umständen  blieb  ilon  Generalen  die  Sorge  überlassen,  mil 
den  Feiaden,  sei  es  friedlich,  sei  es  feindlich,  fertig  zu  werden. 
Der  Kampf  giong  auch  nach  der  Abreise  des  Kaisers,  mithin 
im  Kriegsjahre  181,  noch  eine  Weile  fort.  Die  Feldherren 
warfen  in  kurzer  Zeil  eine  Reihe  von  germanischen  Völkern 
'lixi'tvbü  rECi)iavüv  lihvii]  bevtiat,  geistiges  Eigüntlinm  des  ErKälilprc  gevcuo,. 
ebeasowie  ancli  die  gesammten  Tljrouredeti,  mit  denen  er  de»  Kxiaer  win* 
Itegierung  erüffnea  Usst,  nagng.1i  mal  ob  erfnmlen  aiad. 

')  Die  folgendo  DaretelluDg  des  Vcrlialtena  des  Commodii'«  nncli  dem 
Tude  aeinea  Vaters  weicht  in  wesentlichen  Punkten  von  den  bisher  geliiiEE™ 
ab.  Aureiiud  Viutnr  C1109.  16;  bello  plane  impigor;  quo  in  Quadoa  proipM« 
gesto...    .;  Eutropiiia  VlII.  15:  contra  Germaui»s  et  ipso  feliciter  pngnaviL, 

')  Cohen  DI.  8,  67.  (3.  Auflage  8,  2-i8  n.  8).  | 

')  I  [erodinn  [.  G,  1 :  J-.afliXX'.vT!;  icä:iav  rJ^v  änl  taJ;  .Ij^ftai;  To5  H^fos 
lüpav.  |1T|TC  tiRiupa;  t'ifipav,  xp'jEpdv  :i  äil  ta\  'jawcfifj, 

*)  CIL.  XIV.  2922,  wo  von  einem  .eurator  triamplii  reliuiraimi  Ge^ 
in^nici  Becundi"  die  Rede  isti   vita  Commodi  a.  3. 

'}  Vita   Commodi    c.    13;  tertio  mediUna  de  profectione,  «  sedaln  et 
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ait  Waffengewalt  nieder').  Die  Römer  zogen  es  aber  vor, 
wahrscheinlich  aus  finanziellen  Gründen,  den  langjährigen^®'"  *''''^<*®- 
^rieg  durch  Friedensschlüsse  zu  beendigen.  Die  Bedingungen 
aren  ungefähr  die  folgenden:  die  Germanen  mussten  die 
I  den  letzten  Jahren  gemachten  Gefangenen  und  die  Über- 
lufer  herausgeben,  den  Römern  Truppen  stellen,  und  zwar 
ie  Quaden  13.000  Mann,  die  Markomannen  etwas  weniger; 
iese  großen  Contingente  stellten  nur  einmal  zu  entrichtende 
•eistungen  vor,  die  regelmäßigen  jährlichen  Truppenstellungen, 
a  denen  man  diese  Völker  verpflichtete,  betrugen  natürlich  » 
edeutend  weniger^).  Weiter  sollten  diese  Völker  einen 
'ribut,  in  Naturalabgaben  bestehend,  zahlen;  sie  sollten  sich 
1  ihrem  Lande  nicht  allzu  oft,  sondern  nur  einmal  in  jedem 
[onate  und  nicht  an  mehreren  Orten,  sondern  nur  an  einem 
inzigen  versammeln;  bei  diesen  Versammlungen  sollte  ein 
römischer  Centurio  als  Vertreter  der  Provinzial-Militär-Behörde 
rscheinen.  Was  für  Versammlungen  mit  dieser  Bestimmung 
emeint  sein  können,  ist  unklar.  Ferner  wurde  es  den  Mar- 
omannen  und  Quaden  verboten,  gegen  römische  Bundes- 
enossen  Krieg  zu  führen;  als  Bundesgenossen  der  Römer 
u  jener  Zeit  werden  aufgezählt  und  unter  diese  Bestimmung 
inbezogen  die  Vandalen,  die  Jazygen  und  die  Buren.  Die 
!astelle  am  nördlichen  Donauufer  wurden  von  den  Römern 
rohl  auch  fernerhin  behalten,  dagegen  haben  dieselben  jeden- 
ills  darauf  verzichtet,  im  Innern  des  Landes  der  germanischen 
[achbarstämme  Besatzungen  zu  halten.  Die  besiegten  Stämme 
'urden  selbst  Bundesgenossen  der  Römer  und  erhielten  als 
:>lcho  ebensogut  wie  andere  barbarische  verbündete  Völker 
on  der  Reichsregierung  alljährlich  bedeutende  Geldsummen 
abbezahlt  *). 

Mit  diesem  Frieden  war  einer  der  denkwürdigsten  Kriege  Kr^ebnis«« 
ind  jedenfalls  der  langwierigste,  den  das  römische  Kaiserreichj^j^pj^^^j^j^^ 
iberhaupt   geführt    hat    —    er    hat    mit    zwei    kurzen    Unter-   Krieges. 
Brechungen    etwa   sechzehn    Jahre    gedauert   —    in    der    Art 


')  Herodian  I.  c.  6,  §.  8:  oo  itoXXw  ypovo»  icXeisio'ic  riov  ßapßapiuv 
sXö'.c  6yctpu»3avT0. 

2)  Dio  Cassius  LXXII.  2,  3 :  avO-*  o»v  avrjxsv  autolc  tü»v  xar*  sro^  otoovat 
iva^.  — 

»)  Herodian  I.  c.  6,  §.  8  und  9,  und  II.  c.  2,  §.  8. 

Strakosch-QraMmann,  Oeach.  d.  Oeutoch.  iu  Öst.-Ung.  ^ 
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beendigt,  dass  das  früher  bestandene  Verhältnis  der  römischen 
Oberhoheit  über  die  germanischen  Völker  im  Norden  von  der 
Donau  wieder  hergestellt  wurde.  In  militärischer  Hinsicht 
hat  das  römische  Reichsheer  trotz  mehrerer  Niederlagen  ein- 
zelner Heerestheile  dem  germanischen  Stammesaufgebote  im 
allgemeinen  sich  überlegen  gezeigt.  In  politischer  Hinsicht 
sind  die  Wirkungen  des  langjährigen  Kampfes  gleich  Null 
gewesen,  sowohl  für  die  Germanen,  denen  er,  abgesehen  • 
vielleicht  von  den  vandalischen  Stämmen  an  der  dacischen  j 
Grenze,  keine  Vortheile  brachte,  als  auch  ftir  das  römische 
Reich.  Aber  für  dessen  Schwäche  ist  es  immerhin  kenn- 
zeichnend, dass  etwa  ein  Drittel  der  Gesammtheit  der  ger- 
manischen Stämme  genügt  hatte,  um  das  römische  Reich  aufs 
allerschwerste  zu  bedrohen,  und  dass  die  Unzuverlässigkeit 
der  inneren  Verhältnisse  im  Jahre  175  und  vielleicht  auch  im 
Jahre  181  es  verhindert  hatten,  den  Feinden  gegenüber  ent- 
scheidende Erfolge  zu  erreichen,  dass  eine  Militärrevolution 
und  die  Unsicherheit  der  Stimmung  in  der  Hauptstadt  das 
Reich  nicht  zu  Ergebnissen  gelangen  ließen,  welche  die  Wieder- 
kehr solcher  Ereignisse  verhindert  hätten.  Nicht  viel  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  darnach  haben  Militärrevolutionen 
das  Reich  zu  zertrümmern  gedroht  und  es  neuen  germanischen 
Einfällen  gegenüber  fast  wehrlos  gemacht. 

Vorläufig  freilich,  unter  den  Kaisem  Commodus,  Sep- 
timius  Severus,  Caracalla  und  Alexander  Severus  stand  das 
Reich  den  (iermanen  noch  mit  Übermacht  gegenüber.  Ein- 
zelne germanische  Stämme,  die  die  Donauprovinzen  belästigten, 
hat  der  römischt^  Staat  noch  sehr  empfindlich  zu  züchtigen 
Hestmfuug  vermoclit.  Dies  haben  die  Buren,  die  vormals  römische  Bundes- 
genossen  gewesen  waren,  unter  Commodus  erfahren  müssen. 
Die  Buren  scheinen  nämlich  im  Vereine  mit  den  benachbarten 
Karpen,  einem  dacischen  Stamme  an  der  Grenze  der  Provin« 
Dacien,  durch  Raubzüge  und  Besitzstörungen  der  römischen  } 
Regierung  Anhiss  zu  Verdruss  gegeben  zu  haben ;  das  Ergebnis 
war,  dass  di(^  rrmnsche  Regierung  sie  empfindlich  zu  züch- 
tigen    beschloss    und    rücksichtslos    bekämpfen     ließ*).     Die 


'i  Dass  diese  Ereignisse  uiclit  vor  den  Fried ensschlass  der  Römer  mit 
den    Markonianueu    und   Qiiadeu    anzusetzen    sind,    ergibt   sich   daraas,  äasM 
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wiederholten  Bitten  der  Burea  um  Frieden  wurden  erst  dann 
«rhört,  als  man  ihnen  eine  Anzahl  blutiger  Niederlagen  bei- 
gebracht hatte.  Die  Buren  muBSten  (ieiseln  geben;  ferner 
wüsten  sie  und  ihre  Bundesgenossen  den  Küircrn  mehr  als 
15.000  Mann  Truppen  stellen,  eine  Bestimmung,  die  offenbar 
die  nachhaltige  Schwächung  der  Buren  bezweckte.  Der  Rest 
de«  Stammes  musste  sich  verpHichten,  auf  die  Entfernung 
TOD  luehr  als  einer  Meile  an  der  dacischen  Urenze  weder  zu 
wohnen  noch  auch  hier  Weide  zu  treiben. 

Die  auf  den  Sturz  des  Commodus  folgenden  Wirren 
kaben  an  den  friedlichen  VerhHltnissen  der  tiunnanen  an  der 
Donau  zu  den  Rümem  anscheinend  nichts  geändert.  Die 
Begierung  des  Kaisers  Pertinax,  der  beabsichtigt  haben  soll, 
die  diesen  Stämmen  ausbezahlten  Jahrgeldcr  einxustolleu,  war 
SS  kurz,  um  hier  Unheil  zu  stiften.  Denn  <lieBe  Maßregel, 
die  einfach  den  Wegfall  der  Yersicherungaprilmie  darstellte, 
welche  das  röraiecbe  Reich  zahlte,  um  einen  grüQcren  Schaden 
m  vermeiden,  hätte  sicherlich  alle  Stämme  an  der  Grenze  in 
ungeheueren  Aufruhr  gebracht,  so  groß  auch  ihr  Respect  vor 
der  militärischeu  Tüchtigkeit  des  Pertinax,  die  sie  selber  nicht 
la  verspüren  bekommen  hatten,  gewesen  sein  mag').  Der 
Sturz  des  Kaisers  Pertinax  wurde  von  den  Trappen  der 
Provinz  Pannonien  als  Änlasa  benutzt,  um  gegen  den  in  Rom 
nun  Kaiser  erhobenen  Didius  Julianus  den  Septimius  Scverus  ^' 
vaa  AugUBtus  auszurufen.  Und  es  trat  nun  etwas  Ahnliches  |, 
ein,  wie  in  den  Bürgerkriegen  nach  Neros  Tod;  es  wurden 
_.  tiuniich    die   germanischen    Nachbarn    im    Norden    um    Hilfe 

li  die  BareD  aocli  rSiniache  Biinriesgeuussen  nnreii,  wiilircnd  sie  e«  jetzt 
■ind;  im  UbrigeD  i.  Dio  Clusiiis  LXXII,  :t  uii'1  8  uuct  die  viu  Coni- 
c.  6  IQ  Aofang  und  c.  13:  victi  sub  ea  per  Icgatos  Mauii,  victi 
llhd  «Ic  DaM  dieser  Kftmp(  gegen  die  Huren  der  röiniaclieu  Regierung  dcn;li 
iMkebliehe  Anslreogungen  gekostet  bat,  das  geht  aiin  der  fulgi'iidea  laatlirift 
WTur,  ans  welcher  man  ersieht,  dasa  auuli  die  seit  Marc  Aurcl  in  liüticu 
lUiunierte  legio  III.  Italica  gegen  sie  aurgebolen  worden  war ;  die  Widmung 
I  den  Japit«r  slator  bewt-ist,  daiis  auf  dem  Zuge  geg^eu  die  Kuren  eiiip 
«Biiche  Abtlieilung  in  Gefahr  gekommen  iH:  I  OMSTATUKI/KL.  VKTU- 
LESU8/LEG.  lil.  ITAL.  REVEK/8U8  AB  KXl'ED/lT.  IIUKICA/EX 
»0TO/PO8UIT.  —  CIL.  III.  6937. 

tj  Herodian  II.  2,  §.  8.  Diu  Casaina  73  b,  g.  1. 
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angegangen,  indem  nämlich  Sevenis  die  Germanen  durch 
große  Versprechungen  und  Geschenke  zu  gewinnen  suchte*). 
Während  aber  sonst  unter  Septimius  Severus  an  der 
Grenze  im  allgemeinen  Friede  geherrscht  hat,  scheinen  die 
Germanen  untereinander  selber  Kämpfe  ansgefochten  zu 
haben.  Ein  infolge  solcher  Kämpfe  oder  Umwälzungen  ver- 
triebener Fürst  ist  wohl  jener  Aistomodius,  „König  der  Ger- 
manen/ der  von  Septimius  Severus  römisches  Bürgerrecht 
erhalten  hat  und  zu  Carnuntum  gestorben  ist.  Seine  Brlider,  j 
die  sich  Philippus  und  Heliodorus  nennen,  haben  dem  „unver- 
gleichlichen Bruder"  hier  einen  Denkstein  gesetzt*).  Das 
römische  Bürgerrecht  und  die  Namen  der  Brüder  weisen 
darauf  hin,  dass  diese  drei  Männer  germanischer  Herkunft 
schon  lange  auf  römischem  Boden  gelebt  und  sich  vollständig 
ins  römische  Leben  hineingefunden  hatten. 

CaracAiia  Nicht  minder  hat  des  Septimius  Severus  Sohn  und  Nach- 

Douau-    folger  Caracalla  die  guten  Beziehungen  zu  den  Germanen  an 

oermaneu.  (Je|.  Donau  ZU  pflegen  gewusat.  Bei  einer  Reise  nach  Panne- 
uien  veranlasste  er  sie  zur  Stellung  von  Truppen  für  das 
römische  Heer.  Die  stärksten  und  größten  Leute  wurden  für 
die  Leibwache  ausgesucht,  und  zu  besonderem  Jubel  erweckte 
es  die  Germanen,  dass  sich  der  Römerkaiser  ihnen  öfters  in 
ihrem  nationalen  g<3rmaniselien  Gewände  mit  silbergesticktem 
Mantel  zeigte,  und  auf  ihre  Sitten  und  Bräuche  eingieng*). 
Es  lässt  sich  kaum  ein  sprechenderes  Zeugnis  für  die  Mischung 
rr)mischon  und  germanischen  Elementes  in  den  römischen 
Donaustädten  finden.  Indes  gerade  unter  Caracalla  zeigte  es 
sich,  dass  die  Vertrauensseligkeit,  die  diese  humoristische 
landesväterliche  Herablassung  und  dieses  Kokettieren  des 
Kaisers  mit  genua nischeni  Brauch  unter  den  Germanen  erzeugt 
hatte,    für    diese    durchaus    von  Übel    war.     So    ließ    sich   ein 

^)  llerodiaii  11.9,  §.   \'2:  ^j'Akziikz  x^a:  ec  rd  y^''^'*^*'^"*  lÖvirj  xai  K&'i? 

•^  CIL.  111    \M>X 

3j  Hcrodian  IV.  7,  4j.  \\\  Y)ji.'f levvjro  -d  ref»|i.avü>v  ictpißXrijiara  sv  rs 
/Xajt'jaiv,  air  eiioi^aaiv  dpY''>p»|>  ;:£7io'.x'.>.jxEvrjitc,  ecopdto.  Wenn  Schiller,  G.  i 
röm.  Kaiserzeit  1.  745  beliauptet,  dass  dies  Alemannen  waren,  so  steht  dies 
im  Widerspruche  mit  der  Quelle:  sn:  te  tak  o/tfaic  xoö  *Iarpf>ü  y^^^^^ 
«.  Ä.  O.  7,  §.  2,  denn  die  Aleraauneu  waren  damals  uoch  nicht  an  der  Donan. 
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scher  König  Gaiobomarus  dazu  verleiten,  einer  Aiif- 
'ung  des  Kaisers,  vor  ihm  zu  erscheinen,  Folge  zu  leisten, 
1er  gute  Gerraanenfürst  sicher  nicht  gethan  hätte,  wenn 
ae  Ahnung  gehabt  hätte  von  dem,  was  ihm  in  Rom 
stand;  er  wurde  nämlich  in  Rom  Über  Weisung  des 
rs  hingerichtet.  Von  den  Nachbarn  der  Quaden,  den 
omannen,  erfährt  man,  dass  sie  in  jener  Zeit  in  erbitterter 
3  mit  den  Vandalen,  wohl  denen  von  Schlesien,  lagen, 
jnd  sie  vordem  in  guten  Beziehungen  zu  denselben 
iden  wären.  Die  Römer  und  ihr  Kaiser  mochten  allen 
i  haben  sich  zu  freuen,  wenn  die  Germanen  statt  gegen 
igen  sich  selber  die  Waffen  wendeten,  aber  sonst  haben 
m  deren  Streitigkeiten  sich  gewiss  nicht  gekümmert'). 
Dafiir  machte  den  Römern  bald  das  Auftreten  eines  ^"^ 
i  germanischen  an  der  Keichsgrenze  ernste  bchwiong-  ^er 
1,  nämlich  das  Erscheinen  der  Alemannen.  Man  hat -^^«""^o"«» 
Gründen,  die  einige  wohlwollende  Nachsicht  in  Bezug 
^ire  Stichhältigkeit  erfordern,  zu  erweisen  gesucht,  dass 
ben  mit  den  Semnonen,  den  alten  Freunden  der  Marko- 
en  und  Quaden,  die  einst  in  der  Mark  Brandenburg 
ist  hatten,  identisch  seien;  das  stärkste  unter  diesen  ist, 
seit  177,  seitdem  nämlich  die  Quaden  zu  den  Semnonen 
1  auswandern  wollen,  um  der  römischen  Herrschaft  zu 
hen,  man  nichts  mehr  von  Semnonen  hört.  Die  Alo- 
en zeigten  sich  zu  Anfang  des  III.  Jahrhunderteö  am 
3  und  an  der  oberen  Donau.  Einzelne  Schwärme  der- 
1  bedrohten  um  213  die  Provinz  Rätien  und  das  zu 
Iben  gehörige  Vindelicien;  die  betreffenden  Scharen 
3n  aufgerieben,  indem  sie  von  Caracalla  hintergangen 
in    Sicherheit    gewiegt    wurden^).     Bei    diesem    Anlasse 


')  Dio  CasHius  LXXVII.  20,  3;  a'jyxexpooxevat  bei  Dio  Cassius  a.  a.  O. 
ransitiv  aufzufassen,  wie  man  ans  jedem  griechischen  Wörterbuch 
n  kann;  die  transitive  Auffassung  und  die  daraus  hervorgehende 
ne,  Caracalla  hätte  activ  diese  (""ehden  veranlasst,  ist  ein  vollendeter 
.  —  Über  den  Namen  Gaiobomarus  s.  Müllenhoff  in  „Hermes**  II., 
Im  allgemeinen  habe  ich  es  jedoch  vermieden,  derartige  germanistische 
sstudien   anzuführen,  aus   Gründen,  deren  Erörterung  zu  weit  führen 

*)  Dio  Cassius  LXXVII.  13,  4,  wo  'AXßavou^  statt  'AXajiavvoo?  über- 
ist; Aurelius  Victor,  de  Caes.  21;  Scr.  h.  Aug.,  Caracalla  c.  5;  irgend 
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wird    erwähnt,    dass    Caracalla    an    der  durch  die  Alemannen 
bedrohten  römischen  Grenze  Castelle  anlegen  ließ. 
N«iio  Überhaupt  haben  die  Septimier,  sowohl  Septimius  Sovcnis 

der  Donau  als  auch  seiu  Sohn  (^'aracalla,  sehr  viel  ftir  die  Sicherung  der 
greuze.    Reichsgrenzo   an  der  Donau  und  in  Ungarn  gethan,  was  mit 
Rücksicht    auf   die    in   den  Markomannenkriegen    geraachten 
schlimmen    Erfahrungen    durchaus    bogreiflich    ist;    auch   in 
späterer   Zeit   sind   die   für  das  römische  Reich  furchtbarsten 
und    verhängnisvollsten    Stöße    von    den    Germanen    in    den  j 
Donauländern    ausgegangen.     Die    Truppen,    welche    Dacien 
zu   schützen    hatten,    wurden    unter  Septimius  Severus   durch 
Entsendung    einer   zweiten    Legion   vermehrt;    ftir  diese  Pro- 
vinz   war    verstärkter   Schutz    angesichts   der    fortwährenden 
Überfälle  feindlicher  Stämme,  die  Leben  und  Eigenthum  der 
Bewohner  bedrohten '),   und   angesichts  der  Unruhe  der  stets 
sich  mehrenden  germanischen  Stämme  in  der  Runde  besonders 
nothwendig.     Ein  besonderes  Gewicht  legte  man  in  der  Zeit 
nach    Marc  Aurel  auf  die  Vermehrung  der  Forts  und  Wach- 
häuser, welche  die  Verbindung  zwischen  den  großen  Legions- 
lagern  und   Festungen    herstellten  und  zur  Abwehr  kleinerer 
Grenzübersehreitungen  dienen  sollten.     Eine  unterhalb  Ofens 
in     einem    Orte     an    der   Donau    aufgefundene    Inschrift  des 
Kaisers  Commodus  aus  dem  Jahre  185  besagt,  dass  der  Kaiser 
die  benachbarte  Stromstreck c  auf  eine  weite  Ausdehnung  hin 
mit  neu  erbauten  Hurgen  und  kleineren,  an  geeigneten  Orten 
angelegten    Wachhäusern    gegen    die    heimlichen   Übergänge 
der   Räuber   gesichert    habe^).     Weitere  Inschriften  bezengen 
die   Aufführung    ähnlicher   Anlagen    längs    des  pannoniscben 
Donauufers  ^);  so    erzählt    eine  Inschrift  von  dem  zehn  Jahre 
später    unter  Septimius  iSeverus    erfolgten  Neubau    eines  ver- 
fallenen (.'astells  an  passenderer  Stelle^).  Solche  Anlagen  aus 
dieser  und  späterer  Zeit  finden  sich  längs  der  ganzen  oberen 

ein    sachlicher    Grund,    die    Augaben    dieser    Suhriftsteller,    uameotlich  d« 
erstcreii,    der    Zeitgenosse  war,   zu  bezweifeln,   ist  nicht  vorhanden.  —  Wi« 
Scr.  h.  Aug.,  vita  Caracallae  c.  10  über  einen  angeblichen  Titel  AlamanuifO* 
des  Caracalla  erzählt  wird,  ist  bloße  Erfindung. 
h  CIL.  111.  1559,  1579,  1585,  H(K)9,  8021. 

2)  CIL.  111.  3385. 

3)  CIL.  III.  10312. 
*)  CIL.  III.  3387. 
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md  mittleren  Donau,  und  zwar  auf  beiden  Ufern  derselben, 
Q  erster  Linie  militärischen  Zwecken  dienend,  denn  sie 
vurden  von  den  comniandierenden  nnuischen  Generalen  durch 
ömische  Truppen  angelegt,  und  es  wird  ausdrücklich  gesagt, 
lass  sie  zum  Schutze  der  Grenzen  erbaut  wurden.  Dass  sich 
liese  Einrichtung  bewährt  und  jedenfalls  gegenüber  den 
ilinfullen  kleinerer  germanischer  Banden  zweckmäßig  erwiesen 
lat,  ergibt  sich  daraus,  dass  man  immer  wieder  zur  Errich- 
»ng  solcher  kleiner  Posten  gegriffen  hat,  unter  Commodus, 
mter  Septimius  Severus,  unter  Caracalla  am  Ende  des  dritten 
lahrhundertes,  im  vierten  Jahrhunderte  unter  Valentinian, 
and  dass  man  erst  mit  dem  völligen  Verfalle  der  militärischen 
Kraft  des  römischen  Reiches  um  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hundertes  dieselbe  aufgegeben  hat*).  Die  durch  mehr  als  250 
Jahre  dauernde  Anwendung  dieser  Einrichtung  beweist  allein 
schon,  dass  die  Sachverständigen  jener  Zeit  sie  für  passend 
und  nützlich  gefunden  haben.  —  Für  die  Verbesserung  des 
Straßennetzes  und  die  Wiederherstellung  verfallener  Wege 
und  Brücken  sowohl  an  der  Grenze  als  auch  auf  den  von 
Italien  hieher  führenden  Verbindungen  sowie  sonst  in  den 
Donauprovinzen  ist  in  der  Zeit  des  Commodus,  des  Septimius 
Severus  und  des  Caracalla,  femer  unter  Macrinus,  Alexander 
Severus  und  Maximinus  viel  geschehen  *).  Verfallene  Festungs- 
werke wurden  erneuert;  so  fand  unter  Septimius  ein  völliger 
Neuaufbau  der  Mauern  von  Carnuntum,  der  Hauptfestung 
gegen  die  Quaden,  statt').  In  all  diesen  Maßnahmen  offen- 
bart sich  die  Sorge  der  Regierung  nicht  bloß  für  die  mili- 
tärische Sicherheit  des  Reiches,  sondern  auch  für  das  Wohl- 
ergehen der  Provinzen,  in  denen  Handel  und  Gewerbe 
gefördert,  die  öffentliche  Ruhe  geschützt  wurden.  Die  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  Marcus  bis  auf  Alexander 
Severus,  unter  dessen  Regierung  die  großen  germanischen 
Einfalle  von  neuem  begannen,  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert, 
ist  Jene  gewesen,  wo  die  Donauprovinzen  den  höchsten  Wohl- 


')  Procopios  de  aedificiis  IV.  5,  Ammiaiuis  Marcellinus  29,  6  §.  2. 

^)    CIL.    III.,    wo    die   Strafleninschriften    bei  jeder  Provinz    für  sich 
sufiammengestellt  sind. 

»)  CIL.  m.  4441. 
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stand,  die  romanische  Bevölkerung  hier  ihre  größte  Stärke 
erreicht  hat.  Die  germanischen  Stämme  an  der  Donau 
verhielten  sich  damals  zumeist  unterwürfig ;  allerdings  kostete 
dies  den  Römern  viel  Geld.  Solange  jedoch  die  an  der 
Grenze  stehende  militärische  Macht  nicht  geschwächt  wurde, 
blieb  der  Friede  aufrecht. 
Kriege  uuter  Eiuo  solcho  Verringerung  der  an  der  Grenze  stehenden 

Alexander  g^^.^.^1^^^^^^    hat  aber  unter  Alexander  Severus  stattgefunden, 

Se venia  uud  . 

Maximinus,  indem  ein  großer  Theil  der  in  Kätien,  Noricum  und  Pannonien 
2si-23«.  stehenden  Truppen  zum  Kriege  gegen  die  Perser  nach  Syrien 
und  Mesopotamien  abberufen  wurde ').  Die  Folge  war,  dass 
ein  Einfall  in  großem  Umfange  von  den  Nachbarvölkern 
unternommen  wurde.  Alemannen  überschritten  den  Oberrhein 
und  brachen  in  Gallien  ein,  andere  durchzogen  Kätien  und 
bedrohten  bereits  Italien.  Gezwungen  von  dem  Unwillen  der 
illyrischen  Legionen,  die  sich  darüber  beklagten,  dass  man 
sie  zu  dem  ihrer  Ansicht  nach  völlig  zwecklosen  Perserkriege 
verwende  und  daheim  ihre  Landsleute  gegen  die  Germanen 
zugrunde  gehen  lasse,  musste  Alexander  den  persischen  Krieg 
abbrechen  und  zur  Bekämpfung  der  Germanen  an  der  oberen 
Donau  und  am  Rheine  abmarschieren.  Als  er  es  hier  ao  der 
nöthigen  Schneidigkeit  mangeln  ließ,  wurde  er  von  den  Truppen 
zu  Mainz  erschlagen  und  der  General  Maximin  aus  Thracien 
zum  Kaiser  ausgerufen.  Der  Kampf  tobte  bereits  vom  Rheine 
längs  der  Donau  bis  nach  Dacien ;  wenn  auch  Maximin 
ungewöhnliche  Energie  in  der  Bekämpfung  von  Germanen, 
Sarmaten  und  Dakern  bewies,  einen  Feldzug  bis  tief  nach 
Germanien  hinein  unternahm^)  und  ehrenvolle  Siege  über 
die  Feinde  erfocht,  so  ist  doch  auch  er  einer  Militärrevolution 
zum  Ojjfer  gefallen,  che  entscheidende  Erfolge  gewonnen  waren. 


*)  Ucrodiau  VI,  7  Ö*,  der  eiuen  Bericht  bietet,  an  Thatsachen  anu, 
an  Phrasen  reich.  — 

'^)  In  welches  germanische  Gebiet  derselbe  eigentlich  nutemommen 
wurde,  ist  unbekannt;  „Germaniam  transrhenanam,**  Scr.  bist.  Aug.,  v. 
Maximiiii  c.  12  ist  ein  zu  nebelhafter  Begriff,  da  er  schließlich  ganz  Deutsch- 
land vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  hin  umfasst.  Nach  Herodiau  VII.  2  §.  9: 
e;ra«/fjXO-£v  ic  llaiovac.  sv  tc  Ü'.p}xi(i)  O'.aTpCßoiv  .  .  .  td  Tcpoc  rf^v  sToooov  iq  ri 
£ap  Trapsaxe-ja^ETo  scheint  der  Feldzng  von  Pannonien  aus  in  das  Gebiet 
eines  an  der  Donau  ansässigen  Stammes  gegangen  zu  sein,  ciu  allerdings 
sehr  stark  ^trausrhenanischos"  Germanien.  — 
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Dieser  so  weit  ausgedehnte  Einfall  der  Germanen  unter  ^**  «*••■• 
xander    und    Maxi  minus    war    nur    die    Eröffnung    jener  Kriege  von 
raltigen,    durch    fünfzig   Jahre  sich  fortsetzenden  Angriffe,  234-284. 

von  allen  großen  germanischen  Stämmen  von  der  Nordsee 

zum    schwarzen    Meere,     von    Skandinaviern,     Sachsen, 

inken,  Alemannen,  Markomannen,  Quaden,  Buren,  Vandalen 

l  Gothen  gegen  das  römische  Reich  unternommen  wurden. 

ruler    von    Schwedens   Küsten    plünderten    in  Gallien   und 

den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres,  Sachsen  in  Britan- 
Q,  germanische  Scharen  verbrannten  Tarragona  in  Spanien, 
imannen  und  Markomannen  drangen  bis  Ravenna  in  Italien 
,  gothische  Seefahrer  streiften  durch  das  schwarze  und 
ische  Meer,  brandschatzten  Trapezunt,  legten  den  Tempel 
Diana  in  Ephesus  in  Asche,  belagerten  die  Stadt  Side 
Pamphylien  und  versuchten  sogar  Athen  anzugreifen.  Die 
kanhalbinsel  wurde  von  Gothen  überschwemmt.  Dacien 
Dg  an  sie  verloren,  Quaden  und  Sarmaten  hausten  in 
inonion,  Markomannen  in  Noricum,  Alemannen  in  Rätien. 
n  bebte  für  Roms  Bestand.  Es  waren  dies  Kämpfe  von 
er  ungeheuren  Ausdehnung,  die  selbst  jene  der  Marko- 
onenkriege  noch  weit  überbot.  Rom  konnte  sich  der  Feinde 
im  mehr  erwehren. 

Die  Unfähi&:keit  desselben,  sich  wirksam  und  erfolgreich  ^^^®  '^^*^''*' 

...  .  ry    .         j       lutloiicn  de« 

vertheidigen,     war    eine    Folge    der    seit    der    Zeit    des  m.  jahrh. 
ximinus    ausbrechenden    Bürgerkriege,     die    mit    wenigen   ^'"  ''*^*" 
•zen  Unterbrechungen    bis  zum  Beginn  der  Regiening  des 
»cletian    fortdauerten.     Eine    Menge    Herrscher    wurde    in 
m   möglichen    Theilen   des    Reichs    von  den  verschiedenen 
denselben    lagernden    Truppenkörpern    erhoben,    die  jeder 

sich  die  Verfügung  über  das  ganze  weite  Gebiet  ringsum 
;  Mittelmeer  in  Anspruch  nahmen.  Vielfach  aber  kam  es 
nentlich  den  in  entfernteren  Ländern  stehenden  Legionen 
'  nicht   darauf  an,    einen    Kaiser   mit   dem  Ansprüche  auf 

Herrschaft  des  Gesammtreiches  aufzustellen,  sondern  sie 
Uten  bloß  einen  Regenten  haben,  der  die  Interessen  ihrer 
»vinz,  die  Interessen  ihres  Gebietes,  das  der  betreffenden 
ippe  zur  Heimat  geworden  war,  wahrnehmen  sollte.  Ein 
spiel,  wie  sehr  der  Localstandpunkt  der  Legionen  gegen- 
^r    den    Reichsinteressen    hervortrat,    ist    bereits    gegeben 
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Hurch  jene  Weigerung  der  illyrischen  Legionen  unter  Ale 
xander  Severus,  solange  ihre  Heimat  von  den  Germaner 
bedroht  sei,  im  persischen  Kriege  weiter  zu  kämpfen.  Diesf 
Ileimatsliebe  der  Legionen  war  es,  aus  der  ihre  particulari 
stischen  politischen  Bestrebungen  erwachsen  sind ;  die  Truppei 
in  Britannien,  Oallien,  Spanien,  im  Orient  forderten  Home  nili 
für  ihre  Heimatsländer').  Und  dagegen  kämpften  die  ii 
Italien,  in  Illyrien  und  anderwärts  erhobenen  Kaiser  an;  da.« 
römische  Reichsheer  hatte  zum  großen  Theile  das  Verständnii 
für  die  Keichseinheit  verloren.  Die  Folgen  dieser  Kämpfe 
waren,  dass  die  militärischen  Kräfte,  die  sonst  an  die  geföhr 
dete  Grenze  hätten  beordert  werden  können,  im  Inneren  de« 
Reiches  verwendet  werden  mussten*),  dass  die  Gerraanei 
entweder  gar  keinem  oder  nur  einem  höchst  unzureichender 
Widerstände  an  der  Grenze  begegneten.  Aus  diesen  mehi 
als  fünfzigjährigen  Bürgerkriegen  ist  weder  die  Einheit,  nocl 
der  Umfang  dos  Reiches  unbeschädigt  davongekommen.  Die 
Regierung  Diocletians,  welche,  wenn  auch  nicht  einen  voller 
Abschluss,  so  doch  eine  längere  Unterbrechung  dieser  Wirrer 
bildete,  musste  gleich  in  ihrem  Anfange  die  Reichsgewal' 
theilen  und  einen  zweiten  Kaiser,  später  noch  zwei  Vice 
regenten  bestellen.  Unter  den  111  Jahren,  die  vom  Begim 
der  Regierung  des  Üiocletian  bis  zum  Tode  des  Theodosiui 
verstrichen  sind,  hat  es  nur  durch  18  Jahre  eine  einlieitHche 
nur  durch  einen  Herrscher  vertretene  Monarchie  gegeben 
Ebenso  hat  das  Reich  den  Kampf  gegen  die  auswärtiger 
Feinde  nur  mit  Einbußen  beenden  können ;  das  Land  zwischer 
der  oberen  Donau  und  dem  Oberrheine  und  die  Provins 
Dacien  sind  in  diesen  Kämpfen  verloren  gegangen.  Mil 
diesen  unaufhörlichen  Revolutionen  im  Inneren  und  dieser 
so  heftigen  Angriffen  der  äußeren  Feinde  begann  also  der 
Verfall  und  Zerfall  des  römischen  Reiches.  Und  wie  eine 
Revolution  gegen  lange  Bestehendes  immer  ein  das  Interesse 


')  Kennzcicbnend  ist  der  vou  Postumius  in  Gallien  vertretene  Gnind- 
satz:  •)izf)  Tü>v  TaXXojv  j^oi\W^'^  ßasiXs'jr,  xal  apxoO|xai  Äp/etv  tu>v  Ixofw'w?  H* 
eXo|j.ev(i)v.  —  Aus  Kaiserbiographien  eines  unbekannten  Verfassers  iu  Atf 
Asg.  des  Dio  Cassiiis  von  Dindorf  V.  Bd.,  S.  223.  — 

*)  Um  244  befindet  sieb  dio  in  Rätieu  und  eine  der  in  Dacien  stehendea 
Legionen  in  Aquileja,  Arcb,-epigr.  Mittb.  XVI.  20.  — 
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fesselndes  Schauspiel  ist,  so  ist  es  in  ganzem  besonderen 
Maße  diese  Reihe  von  Umwälzungen,  welche  die  bedeutendste 
Monarchie,  die  die  Welt  jemals  getragen,  erschüttert  haben. 
Wie  gerne  würde  man  eine  ausführliche  Kunde  aller  dieser 
Ereignisse  besitzen,  wie  gerne  würde  man  die  politischen  Dürftigkeit 
Motive,  welche  die  politisierenden  Legionen  zu  immer  neuen  y„Ji|e„ 
Empörungen  veranlassten,  genauer  kennen  lernen,  wie  gerne 
die  germanischen  Heerführer  auf  ihren  Zügen  ins  römische 
Land  und  auf  ihren  verwegenen  Seefahrten  verfolgen !  Aber 
eine  befriedigende  Kenntnis  dieser  Geschehnisse  ist  für  immer 
der  Nachwelt  vorenthalten,  denn  von  den  Berichten  der 
gleichzeitigen  Schriftsteller  wie  vor  allem  des  Dexippus  von 
Athen  sind  nur  spärliche  Trümmer  noch  vorhanden  und  nicht 
minder  von  den  besseren  spätem ;  was  sonst  von  den  späteren 
Quellen  auf  uns  gekommen  ist,  sind  entweder  nur  kurze 
dünne  Büchlein,  mager  an  Nachrichten,  arm  an  Thatsachen, 
oder  sie  gehören  wie  die  „Lebensbeschreibungen  der  Kaiser 
von  Hadrian  bis  auf  Carinus,"  von  einem  unbekannten  Ver- 
fasser aus  dem  letzten  Drittel  des  vierten  Jahrhund ertes,  zu 
den  elendesten  geschichtschreiberischen  Machwerken  aller 
Zeiten. 

Die  Wirrsale  jener  Zeit   im    römischen  Reiche,   die  Er- ^"'^^''^^"k*'" 

der 

hebungen  und  den  Fall  jedes  einzelnen  der  vielen  Kaiser,  Germanen 
die  jene  Periode  verbraucht  hat,  zu  erzählen,  wäre  ebenso****^**  Süden. 
ermüdend,  als  etwa  eine  Aufzählung  all  der  Actionen  des 
parlamentarischen  Spieles  und  der  parlamentarischen  Majori- 
täten im  modernen  Frankreich  oder  Spanien  oder  den  süd- 
amerikanischen Republiken ;  es  wäre  das  auch  eine  so  wenig  wie 
das  andere  eine  genügende  Geschichte  der  betreffenden  Zeit. 
Die  Ereignisse  in  den  Gebieten  an  der  römischen  Donau- 
grenze diesseits  und  jenseits  derselben  sind  ja  nicht  bloß  von 
den  Persönlichkeiten  der  rasch  wechselnden  Kaiser,  sondern 
aach  von  gewichtigeren  und  dauernderen  Ursachen  bestimmt 
worden.  Die  Ursachen  waren  das  stete  Vorrücken  germa- 
nischer, aus  dem  Norden  Deutschlands  und  aus  Skandinavien 
gekommener  Stämme  nach  dem  Süden  und  deren  Bestreben, 
dauernd  die  angrenzenden  Theile  des  großen  Reiches  zu 
erobern,  um  gut  cultiviertes  Land  sich  unterzuordnen;  dies 
war   wenigstens  das  Begehren  der  großen,  kräftigen  Stämme 


-     76     - 

wie  der  Alemannen  und  der  Gothen.  Neben  diesen  sehen 
wir  kleinere  gebrochene  Existenzen^  die  sich  anderen  germa- 
nischen Völkern  gegenüber  im  Kampfe  ums  Dasein  nicht 
hatten  behaupten  können  und  nun  ungestüm  vom  Kaiser- 
reiche Land  und  ein  sicheres  Asyl  begehrten.  Daneben  spielte 
natürlich  bei  alP  diesen  Völkern  Abenteuerlust  und  die  ledige 
Raublust  als  Motiv  jener  großen  verwunderlichen  Züge  zur 
See  auch  seine  Rolle.  Da  nun  nicht  auf  Seite  des  römischen 
Reiches  und  nicht  in  seiner  Politik,  sondern  in  den  Bestre- 
bungen jener  Völker  die  treibende  Kraft  lag,  welche  die 
Kriege  zwischen  ihnen  und  den  Römern  zu  jener  Zeit  ver- 
anlasste, so  ist  nur  eine  Geschichte  der  einzelnen  Stämme 
geeignet,  die  bunte  Fülle  jener  Ereignisse  in  den  Donau- 
ländern verständlich  zu  machen. 
BinfHiie  der  Die   uutor  Caracaila  zum   erstenmale  in  Süddeutschland 

*"**""^"*  auftretenden    Alemannen    haben    achtzehn    Jahre    nach   dem 

2öa.      Tode  des  Alexander  Severus   neuerdings  das  römische  Reich 

bedroht ')  und  eroberten  bald,  unter  der  Regierung  des  Kaisers 

253-2«o.  Valerianus  und  seines  Sohnes  und  Mitregenten  Gallienas 
Vindelikien,  das  ist  die  bairische  Hochebene  zwischen  den 
Alpen  und  der  Donau,  wo  sie  sich  fast  zwanzig  Jahre  lang 
behaupteten.  Deshalb  wird  in  einer  unge&hr  vierzig  Jahre 
später  gehaltenen  Rede  beklagt,  dass  unter  Kaiser  Gallienus 
Rätien  verloren  gieng*).  Auch  Tirol  hat  damals  wohl  »um 
erstenmale  auf  seinem  Boden  Alemannen  gesehen^  indem  diese 
nämlich  über  dieses  Land  hinweg  nach  Italien  bis  nach 
Ravenna  vorgedrungen  sind;  sie  wurden  aber  von  Gallienus 
"^^'^     aus  Italien  vertrieben^).     Ebenso    musste  der  Nachfolger  des 

26S  270.  Gallienus,    Claudius,    die    Alemannen    auf    italischem    Boden 
bekämpfen,  wo    er   sie   in    der  Nähe  des  Gardasees    schlugt). 

I)  Aureliu8  Victor,  de  Caesaribus  82:  milites,  qui  coutracti  undique 
apud  Kaetias  ob  instans  bellum  morabantur,  Licinio  Valeriano  imperioni 
deferunt.  Einen  angcbl.  Einfall  der  Skythen  nach  Italien  bereits  unter 
Gallus  251—3  erwähnt  Zonaras  XII.,  21. 

*)  Panegyriciis  Constantio  cacsari  dictus  c.  10:   „amissa  Ractia.' 

3)  Eutropiiis  IX.  (5,  Aurelius  Victor  de  cae».  33.  —  Zosimas  L  30, 
'M  f.  —  Angebl.  Sieg  des  Gallienus  über  die  Alemannen  bei  Mailand  enrihnt 
von  Zonaras  XU.  24. 

*)  Aurelius  V^ictor  epit.  34,  2.  —  Münzen :  Cohen,  5,  p.  108,  n.  216—220; 
2.  Aufl.,  6.  S.  158;  Eckhel,  VII.  471  f. 
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iter  Aurelian  erneuerten  Markomannen^  Alemannen  und 
^  mit  den  letzteren  verbündeten  und  daher  später  als  zu 
len  gehörig  betrachteten  Juthungen,  ein  Volksstamm  unbe- 
cinter  Herkunft^)  und  wohl  östlich  von  den  Alemannen 
lässig,  ihre  Einfalle  nach  Italien.    Zuerst,  um  270,  brachen 

Juthungen  ein,  welche  aber  auf  ihrem  Rückzuge  durch 
tien  vom  Kaiser  Aurelianus  verfolgt  und  beim  Übergange 
3r  die  Donau  angegriffen  wurden;  indes  waren  die  Verluste, 

sie  hiebei  erlitten,  nicht  so  groß,  dass  das  Selbstbewusstsein 
ses  Stammes  gebeugt  worden  wäre.  Es  kam  zu  keinem 
ieden,  weil  die  Juthungen  solche  Bedingungen  stellten,  dass 

•  Kaiser  sie  nicht  annehmen  konnte^).  Im  Jahre  271 
olgte  ein  neuer  Einfall  der  Markomannen^  Alemannen  und 
:hungen,  die  bis  Fano  am  Metaurus  gelangten,  bis  zu  jenem 
isse,  an  welchem  schon  einmal  vor  477  Jahren  im  zweiten 
lischen  Kriege  die  Römer  eine  Schlacht  von  entscheidender 
leutung  ausgefochton  hatten.  Auch  diesmal  blieb  den  Römern 

•  Sieg  und  zwar  über  Feinde,  die  gefährlicher  waren  als 
st  die  Karthager;  die  Siege  am  Metaurus,  von  Piacenza 
I  am  Tessin  retteten  diesmal  Italien  vor  dem  drohenden 
schicke').  Es  wurde  hierauf  ein  Feldzug  gegen  Norden 
•ch  Rätien  uutemommcn,  dessen  Ergebnis  es  endlich  war, 
m  Vindelikien  von  der  langjährigen  Herrschaft  der  Ger- 
nen  befreit  wurde  ^).  Freilich  dauernde  Bedeutung  besaßen 
•artige    Siege   nicht;    bereits    wenige   Jahre    8[>äter    musste 

)bus  neuerdings    die  andrängenden  Feinde  von  Rätien  ab-  uuKofähr 
bren*)  und  auch  der  Friede,  den  er  dem  von  den  Gegnern      ^'^' 
^ehrten    Lande   zurückließ,    hat   nur   kurze    Zeit   gedauert.  ^^^»® 

Vindelikien  ist  mithin  schon  damals  jahrelang  von  Ger- 
nen  beherrscht  worden,  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  früher, 
)   die  Markomannen   als   Baiern    hier   dauernde  Wohnsitze 


tier 
Marko- 
inauiien. 


<)  Mit  der  BeziehuDg  des  nied.-öst.  Ortsnamou»  JedungeNpiuge  auf  die 
mngen  lässt  sich  in  historischer  Hinsicht  nichts  anfangen. 

*)  Dexippus  p.  11—19  und  p.  21  der  Bonner  Ausgabe. 

')  Aurelius  Victor  epit.  35,  de  Caes.  35.  —  Scr.  h.  Aug.,  v,  Aureliani 
■21,  wo  nur  von  den  Markomannen  allein  die  Rede  ist.  —  Zosimus  I.  49.  — 
}  Stelle  des  Suidas,  betreffend  die  Juthungen,  vermuthl.  aus  Dexippus 
i  der  Ausg.  v.  Bernhardi,  I.  2,  col.  1007. 

*)  Scr.  h.  Aug.,  V.  Aureliani  c.  35  und  41. 

*}  Scr.  h.  Aug.,  V.  Probi  16. 
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genommen  haben.  Damals  indes  waren  die  Blicke  der  Marko- 
mannen nicht   auf  das   bescheidene   Land  zwischen   Böhmer- 
wald  und  Alpen  gerichtet,  sondern  ihr  Ziel  bildeten  die  reichen 
ergiebigen  Gefilde  Pannoniens  und  das  benachbarte  Noricum»), 
ja  selbst  nach  italischem  Boden  verstiegen  sich  ihre  Wünsche, 
Zum    Glücke   haben    die   römischen  Waffen    ihrem    Begehren 
noch    Einhalt    geboten,   zum    Glücke    fUr    die    Markomannea 
selbst,  denen  das  Schicksal  der  Ostgothen  und  Langobarden, 
unterzugehen   im    romanischen  Volksthum,    erspart    geblieben  | 
253-2GÜ.  ist.     Die   Markomannen   griflFen    unter  Valerian   zunächst  die  ; 
ihnen  benachbarten  Gebiete,  Noricum  und  Pannonien  an  und 
plünderten   hier   die    Ortschaften*);    Gallienus,  der  Mitregent 
Valerians,  hat  aber  mindestens  mit  einem  Theile  der  Feinde 
sich  dadurch  abzufinden  gewusst,  dass    er  einem  vermuthlicb 
aus   der   Heimat   vertriebenen    Markomannenkönige,    den   die 
Römer  Attalus   nannten,  einen  Theil  Pannoniens  zum  Wohn- 
sitze   anwie»   und    dessen  Tochter  Pipa  zu  sich  als  Kebsweib 
nahm,  ein  Verhältnis,    das    die   Römer   für   eine    bedauerliche 
Verirrung  auffassten ').    Was  diese  Niederlassung  der  Marko- 
mannen in  Pannonien  anbetrifft,  so   ist  dies  bereits  die  dritte 
bekannte  gr<')ßere  Ansiedlung  von  Germanen  im   Lande;  eine 
spätere    Spur    dieser  Ansiedlung   wie    überhaupt    ein  längerer 
Fortbestand    dieser    markomannischen    Colonie    in    Pannonien 
ist   nicht    nachweisbar.     Es  wird  uns  nur  gesagt,   dass  sie  im 
oberen  Pannonien  angesiedelt  wurde,  das  ist  in  dem  Gebiete, 
welches  vom  Kahlenberg  im  Westen  bis  über  den  Plattense« 
im  Odten  hinausreichte.  Ob  diese  Markomannen    mit  den  etwa 
150  Jahre  später  in  Ober-Pannonien  und  Noricum   am  Donau 
ufcr  erwähnten  und  in  römischen  Diensten  stehenden  Marko 
mannen^)  zusammenhängen,  ist  unbestimmbar.  Unter  Aureliai 
haben    die    Markomannen,    wie    bereits    erwähnt,    gleichzeiti| 

')  Auf  ihre  Einfälle   ist   zu    bezieben  Incerti    pauegyricus  ConsUnti«] 
Caesari  dictus  c.  10:  Noricum  Panuoiiiaeque  vastatee. 

^)  Zosimus  I.  29:    M aoxoijLavvmv    e^    l^JW)    za.    Ttpoaotxa    T-j    Toiatti«»* 

3j  Aureliiis  Victor,  epitome  .^3,  de  Caesaribus  83.  —  Scr.  h.  Auj. 
Gallienus  c.  3.  —  Die  in  der  Lebensbeschreibung  des  Aurelian  c.  11  der 
Scr.  h.  Aug.  genannten  Namen:  Hartomundus,  Haldegastes,  HildemunJn*. 
Carioviscus  sind  dem  fränkischen  Stamme  zuzuweisen. 

*;  Notitia  dignit.,  Occ.  34,  24. 
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lit  anderen  Stämmen,  nämlich  den  Alemannen  und  Juthungen  270-271 
nen    Einfall   nach    Italien   gemacht,    zu    einer   Zeit,  als    der 
aiser  sich  in  Unter-Pannonien  und  im  Alfeld  mit  den  Van- 
%\en  herumschlagen  musste*).     Er  kehrte   selbstverständlich 
»  bald  als  möglich  nach  Italien  zurück,  aber  in  der  Gegend 
¥ischen   Mailand    und  Piacenza   erlitt   er   gegen   die  Marko- 
annen eine  Niederlage  *).  Die  Markomannen,  welche  Aurelian 
fenbar    einzuschließen    beabsichtigt    hatte,    vermieden    den 
fenen  Kampf  und  zogen  sich  in  die  Deckung  dichter  Wälder 
irück ;  im  Abenddunkel  aber  stürmten  sie  hervor,  überfielen 
id  durchbrachen  das  vereinigte  römische  Heer*).  Man  erfahrt 
)n    einer   kecken    selbstbewussten  Antwort,    die    damals   die 
ngeschlossenen  Markomannen    dem   Kaiser  gegeben   haben: 
Is   Aurelian   erfuhr,    dass    ein    Theil   der    Barbaren    sich    zu 
iacenza  befinde,  ließ  er  ihnen  erklären,  dass,  wenn  sie  kämpfen 
eilten,  sie  ihn  bereit   finden  würden:    sie  würden  jedoch  in 
rem    eigenen  Interesse    handeln,  wenn  sie  sich   unterwerfen 
eilten  ;    er  werde    sie  dann  als  gnädiger  Herr  und  Gebieter 
ifnehmen.     Diese  aber  ließen  ihm  erklären,  dass  sie  keinen 
erm   über  sich    kennen:  „für  morgen  bereite  dich  vor,  und 
isse,  dass  du  mit  freigeborenen  Männern  zu  kämpfen  hast." 
ieser   Zug   der   Markomannen    und    ihrer  Verbündeten    war 
jfehrlicher  als  der  vor  etwas  mehr  als  einem  Jahrhundert  unter 
arc  Aurel   unternommene,  auf  dem   sie  doch  über  Venetien 
cht  hinausgekommen  sind.  Verwüstend  zogen    nunmehr  die 
arkomannen  in  Oberitalien  von  der  Lombardei  bis  Umbrien 
ober,  ein  ungeheueres  Entsetzen  entstand  in  Rom.    Damals 
;  der  Gedanke    entstanden,  das    in  der  Kaiserzeit  stark  ge- 
ichsene  Rom,  von  dem  damals  bloß  die  inneren  Stadttheile 
amauert  waren,  während  die  äußeren  seit  dem  letzten  Jahr- 
inderte    der   Republik    entstandenen    offen    lagen,    in    seiner 
Inze    neu   zu  befestigen.     Im  übrigen  half  den  Römern  die 
besonnene  Beutegier  der  Germanen;  um  nämlich  die  Plün- 
rung  möglichst  ausgiebig  zu  machen,  theilten  sich  diese  in 
shrere  Schwärme,  welche  ohne  alle  gegenseitige  Verbindung 


»)  Zosimus  1.  49.  —  Dexippus,  Bouner  AiLsgabe  S.  21. 
•)  Scr.  h.  Aug.,  vita  Aureliani,  c.  18  und  21. 

'j  Kaiserbiographien    eines  unbekannten  Verfassers,  in  der  Ausg.  des 
>  Cassius  von  Diudorf,  V.  228. 
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operierten.  Dieselben  sind  nun  einzeln  geschlagen  and  ani- 
gerieben  worden.  Seit  diesen  Niederlagen  haben  die  Marko- 
mannen keinen  derartigen  Angriff  mehr  auf  das  Reich  gemacht, 
und  die  noch  gelegentlich  durch  sie  verursachten  Friedens- 
störungen an  der  Grenze  haben  auch  nicht  annähernd  die 
frühere  Stärke  besessen. 

zflge  der  Die   Ausdehnung   der  markomannischen  Einfalle  in  das 

yuÄdtii.  R^merreich  ist  von  den  quadischen  Zügen  in  die  römischen 
Provinzen  nicht  erreicht  worden,  da  diese  den  Bereich 
Pannoniens     nicht    überschritten    haben.      Die    Einfälle    der 

251—258  Quaden  werden  zuerst  untor  der  Regierung  des  Gallus 
erwähnt'),  der  in  Illyrien  und  den  angrenzenden  Provinzen 
am  allerwenigsten  Ordnung  zu  halten  wusste.  Der  in 
Pannonien  stehende  römische  Feldherr  Aeiiiilianus  verstand 
es  indes,  die  bereits  entmuthigten  römischen  Truppen  hier 
durch  die  Erinnerung  an  den  römischen  Namen  zu  neuer 
Thatkraft  zu  wecken  und  brachte  den  eingedrungenen  Feinden 
eine  Niederlage  bei;  ja  er  schritt  sogar  über  die  Donau  in 
deren  eigenes  Land  hinüber  und  befreite  wider  alles  Erwarten 
die  römischen  Unterthanen  aus  der  Gefangenschaft.  Dieser 
2:>3  Erfolg  wurde  Anlass  zur  Erhebung  des  Aemilianus  znm 
Kaiser.  Natürlich  fand  nunmehr  ein  Abmarsch  der  illyrischen 
Truppen  zur  Bekämpfung  des  gerade  regierenden  Kaisers 
und  damit  eine  F^ntblößung  der  Grenze  statt.    Infolge  dessen 

253- 26d  [^am  es  hier  bald  wieder  unter  Kaiser  Gallienus  zu  neuen 
Einfällou.  Neben  den  Quaden  waren  es  noch  verschiedene 
andere  Stämme,  die  in  Pannonien  plünderten  und  die  Städte 
verwüsteten,  wie  die  seit  jeher  mit  ihnen  verbündeten  Sarmaten 
und  die  Markomannen*).  Den  Quaden  fiel  auf  diesen  Beute- 
zügen sogar  ein  Verwandter  des  Kaisers  Valerian  in  die 
Hände,  welcher  von  dem  damaligen  in  Pannonien  stehenden 
Kriegstribun,  dem  späteren  Kaiser  Probus,  befreit  wurde^). 
Auch  der  letztere  ist  in  diesen  Kämpfen  zum  AngriflF  über- 
gegangen und  hat  den  Krieg  in  das  Land  am  linken  Donau-  ; 
ufer   getragen.     Unter   Gallienus'  Nachfolger  Claudius  njusste  1 

'j  Zusimus  I.  28  f.,  ohne  die  Quaden  ausdrücklich  su  neunen. 
^)  Zosimus  I.  37-,  Eutropius  IX.  8. 
')  StT.  h.  Aug.,  V.  Probi  5. 
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nfalls    gegen     die    Quaden    und     die    Sarraaten    gekän)pft 

den,  wobei  sich  Aurelian  als  Feldherr  hervorthat*).  Diese 

lischen    Erfolge   aber   reichten  nicht  hin,  um  den  Frieden 

der   herzustellen,    und    es   ist   gar   kein    Zweifel,    dass  die 

tier    in    jenen    Kriegen    auch    manche   Niederlage    erlitten 

en  werden.  Denn  unter  Probus  musste  mau  in  Pannonien  2:0—282. 

nfalls   gegen    die  gleichen  Gegner   streiten^),    und  ebenso 

ein    zur   Zeit    des   Kaisers  Numerianus   erfochtener  Sieg      2w. 
r    die  Quaden')  und  die  Sarmaten  die  Kämpfe  hier  nicht 
ndet;  erst  durch  Diocletians  Regierung  ist  an  dieser  Strecke 

Reichsgrenze  der  Friede  für  längere  Zeit  gesichert  worden. 

Auch    mit   den  einstigen  Gegnern  der  Quaden,  mit  den  i>ie  L««:i«>r. 
pern,    kam  es  in  jenen  stürmischen  Zeiten  zu  Zusammen- 
Sen.     Kaiser    Probus  zog  gegen  sie  zu  Felde,  besiegte  sie  27c— 202. 
l  nahm  ihren  Kernig  Semnon  sammt  seinem  Sohne  gefangen, 
•auf  sich  die  Buren  unterwarfen,    die  Gefangenen  und  die 
ite    herausgaben    (es    war   also    irgend    ein  Einfall    in  eine 

benachbarten  Provinzen  vorausgeorangen),  Friede  schlössen 
l  so  ihren  König  zurückerhielten'*).  Dieses  an  sich  kaum 
iierkenswerte  Ereignis,  denn  dergleichen  Raubzüge  haben 
1  damals  an  den  Reichsgrenzen  überaus  häufig  wiederholt, 
in.soferne  wichtig,  als  es  das  letzte  Zeugnis  des  Bestandes 

Stammes  der  Lugier  oder  der  Buren  bildet. 
Einige  Jahrzehnte  später  wird  auch  ein  anderer  germa-  im«  Ende 
3her    Stamm    zum    letztenmale    in    seinen    Sitzen    erwähnt,  „   [  '^^ 

Bastarnen,  die  einst  groß  und  mächtig  gewesen  waren 
1  durch  fünf  Jahrhunderte  eine  bedeutende  Stellung  in 
i  Ländern  der  Karpathen  besessen  hatten.  Erst  das  Ein- 
Qgen  nordisch-germanischer  Stämme  hat  es  dem  an  Zahl 
dss  schon  stark  verminderten  Volke '^)  in  seinem  offenen 
ade  in  Ostgalizien  oder  Podolien,  das  einen  bequemen 
rchgang   für   alle   nach  dem  Südosten  wandernden  Völker 

^)   Scr.  h.  Aug.,  V.  Aureliaui  18. 

*)  Scr.  h.  Aug.,  V.  Probi  16. 

*j  Münze  bei  Cohen,  5  p.  335  n.  19  sammt  AbbUduDg;  Rv.  mit: 
!VNFV.  QVADOR;  Carinus  und  Numerianus  sind  auf  einem  Viergespann 
gestellt,  dem  eine  Victoria  voraiissehreitet;  oben  und  unten  sind  gefesselte 
jgsgefangene  abgebildet.  Ferner  s.  Zouaras  XII.  30  und  Eutropins  IX.  18. 

*)  Zosimus  I.  67. 

5)  Über  die  Ursachen  der  Verminderung  s.  im  1.  Cap.  S.  6. 

Strakosch-Oraasmann,  Getich.  d.  Dentscb.  iu  Öst.-Ung.  b 
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bildete,  unmöglich  gemacht,  sich  fernerhin  zu  behaupten. 
Eine  Zeitlang  versuchten  die  Bastarnen,  mit  den  neuen 
Ankömmlingen  vereint  zu  wirken,  und  sie  haben  an  den 
Mündungen  des  Dnjesters  gemeinsam  mit  den  Gothen  Schiffe 
zur  Raub  fahrt  ins  schwarze  Meer  gezimmert;  sie  sind  vereint 
244-249.  mit  ihnen  unter  den  Kaisern  Philippus')  und  Claudius  m 
268-270.  römische  Gebiet,  nämlich  in  die  Balkanhalbinsel  eingebrochen 
wie  einst  vor  vier  Jahrhunderten  und  haben  ebenso  wie  die 
Gothen  hier  bedeutende  Verluste  erlitten^).  Es  dauerte  abei 
nicht  lange,  so  kam  es  dahin,  dass  der  Stamm  der  Bastamei 
seinen  Übermächtigen  Nachbarn  gegenüber  es  nicht  niehi 
aushielt;  etwa  zehn  Jahre  nach  dem  Einfalle  unter  Claudiui 
hat  der  Stamm  der  Bastarnen  die  Aufnahme  ins  römiscln 
Circa  2i0.  Reich  vom  Kaiser  Probus  erbeten  und  erlangt*).  An  hundert 
tausend  Leute  sollen  es  gewesen  sein,  die  nunmehr  au 
römischem  Boden  in  Thracien  Sitze  angewiesen  erhielten 
Hier  hört  man  zum  letztenmale  von  ihnen  im  Jahre  391,  al 
sie  in  Thracien  sich  gegen  die  römische  Herrschaft  empöi 
und  den  römischen  General  Promotus  erschlagen  hatten.  Si 
wurden  dafür  von  Stilicho  gezüchtigt  und  sie  hatten  schwer 
Verluste    zu    beklagen^).     Damit    endigt    das     geschiehtlicb 

')  Jordauis  Getica  <?.  91  zweifellos  nach  dem  Werke  Skythic*  d 
L)exip|)U8. 

2)  Scr.  h.  Aug.,  vlta  Clandii  c.  6,  Zosimus  1.  42  f.,  beide  offenb 
nach  iJexippus. 

^)  Scr.  h.  Aug.,  vita  Probi  c.  18,  Zosimus  I.  71 ;  diese  beiden  folgt« 
hier  einer  gemeinsamen  ausführlichen  und  gleichzeitigen  Quelle,  näroli» 
dem  Dcxippus,  und  deshalb  habe  ich  mich  für  die  Angaben  dieser  Sehnt 
steller  und  gegen  Eutropius  IX.  25,  dem  Hieronymus  zum  .Tabre  2310  « 
Abraham  und  Orosius  VII.  25  ^  p.  5i>8  folgen,  entschieden.  Die  letzter» 
versetzen  nämlich  die  Einwanderung  der  Bastarnen  in  die  Zeit  Diocletiaii 
während  die  Panegyriker,  welche  unter  der  Regierung  Diocletiaos  die  Erfolj 
seiner  Wirksamkeit  preisen,  von  einem  solchen  Ereignisse  nichts  erwähnen.  Dt 
der  Verfasser  der  Scr.  h.  Aug.  sonst  den  Eutropius  als  Quelle  benützt  h» 
kann  bei  dieser  Argumentation  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Wen 
man  sich  meiner  Annahme,  es  sei  die  gemeinsame  Quelle  für  die  ZaÄ 
des  Kaisers  Probus  (^J7r,-282),  welche  der  Verfasser  der  Scr.  b.  Aug.  nU 
Zosimus  benützten,  Dexippus'  Skythica  gewesen,  anschließt,  so  ergibt  «ci, 
da«8  des  Dexippus  Werk  erhebli<-h  weiter,  als  man  bisher  meinte,  gerficW 
bat;  denn  die  bisher  bekannten  Zeugnisse  ließen  die  Zeit  Aurelians  aU  diej 
äußerste  von  Dexippus  behandelte  erscheinen.  i 

*)  Claudian,  M.  G.,  Auetores  antiquissimi  X.  192,  v  95  f  und  Till»'! 
♦.  hUtoire  des  empereurs,  Th^odose,  arücle  LXIV. 
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ndenken  an  diesen  Volksstamm,  der  in  der  damals  mehr 
»manischen  als  griechischen  Bevölkerung  an  den  Abhängen 
5S  Balkan  aufgegangen  ist,  der  älteste  und  erste  germanische 
olksstamm,  der  auf  dem  Boden  der  heutigen  österreichisch- 
igarischen  Monarchie  thätig  gewesen  ist.  Er  ist  spurlos 
igrunde  gegangen  und  hat  trotz  seiner  sechs  Jahrhunderte 
ng  nachweisbaren  Dauer  kein  einziges  Denkmal  seiner 
prache,  keine  einzige  bleibende  culturelle  Einwirkung  auf  die 
»n  ihm  bewohnten  Gegenden  hinterlassen.  Die  kräftigeren  "«*''*^ö"^' 
ölker  der  Gothen,  Gepiden  und  Vandalen  sind  an  seinen  vandaieu, 
latz  getreten.  üopiden 

Diese  drei  Völker,  von  denen  die  Gothen  und  Vandalen  Gotheu. 
mehrere  verschieden  benannte  Stämme  sich  gliederten, 
ildeten  eine  von  den  suebischen  Stämmen,  die  bisher  in  den 
ideten-  und  Donauländern  als  die  hervorragendsten  auf- 
jtreten  sind,  völlig  verschiedene  Gruppe.  Aus  ihrer  Heimat, 
ir  skandinavischen  Halbinsel,  sind  diese  letzteren  und  andere 
jrwandte  Völker  des  gleichen  Ursprunges  kurz  vor  Beginn 
iserer  Zeitrechnung,  also  etwa  während  der  ersten  Hälfte 
jr  Alleinherrschaft  des  Augustus,  über  das  Meer  hinüber 
izogen  nach  dem  Südufer  der  Ostsee. 

Am    frühesten    haben    offenbar   die    Vandalen   der  skan-     ^"''■ 
navischen     Heimat,     zu     der     man     ja    auch    die    Gebiete      ^i^r 
äs  heutigen  Dänemark  rechnete,  den  Rücken  gekehrt,  denn  vandaim 
ie    Gothen    haben    bei    ihrer    Ankunft    an  den  Südgestaden  dinavien. 
er   Ostsee    die    Vandalen   daselbst  schon  vorgefunden ').  Die 
andalen  wieder  sind,  als  sie  auf  das  südliche  Ufer  der  Ost- 
je    hinübersetzten,    hier    mit    den    Langobarden    zusammen- 
estoßen,  die  demnach  noch  vor  den   Vandalen  Skandinavien 
erlassen    haben  ^).    Die    Langobarden  wie  die  Hermunduren, 
eiche    beide    bisher    östlich    von    der   Elbe    gesessen  waren, 
xurden    nun    ^von    den    entfernteren    Barbaren"   verdrängt') 
ad    mussten    Sitze    rechts    von    der    Elbe    sich    suchen.  Die 
ermunduren  fanden  schließlich  um  das  Jahr  3  v.  Chr.  durch 


»)  GDOeU.  I.  8.  5:1 

^)  Paulus  Diaconus,  langob.  G.  I.  c  7  und  GDOeU.  1.  Bd.,  H.  Buch, 
Abschnitt,    in    den    Ausführungen    über    die   älteste  Geschichte  der  Lan- 
»barden. 

»)  Strabo,  Erdbeschreibung  p.  290  f. 

6* 
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römische  Vermittlung  dauernde  Wohnsitze');  daraus  folgt 
dass  die  Vandalen  schon  einige  Jahre  vor  Chr.  Geb.  südlicl 
von  der  Ostsee  gelebt  haben.  Sie  sind  dann  im  Laufe  da 
Zeit  weiter  nach  Süden,  in  das  heutige  Schlesien  vorgerückt 
wobei  sie  wohl  die  suebischen  Lugier  oder  Buren  vorwarft 
drängten.  Die  fernere  Wanderung  eines  Theiles  der  Vandal« 
bis  in  die  heutige  ungarische  Tiefebene  ist  bereits  geschilder 
worden^). 

Später   als   die  Vandalen  sind  die  Qothen  und  Gepida 
aus  Skandinavien  ausgezogen ;     aber  auch  die  Gotlien  war« 
Au8-      schon    in    der    Zeit   des    Marbod    und    des  Augustus  südwärt 
^^g^Go^then^^^  der  Ostsee  ansässig;    sie  blieben  bis  ins  II.  Jahrhunder 
und      u.    Chr.    an   der   unteren    Weichsel,    ungeftlhr    in   dem  geget 
^"*"*  wärtigeD    Westpreußen.     Die    Auswanderung    der    Gothen   is 
wahrscheinlich    um  Mitte   des    II.    Jahrhunderts    erfolgt'),  4 
bereits  zur  Zeit  Marc  Aureis  der  gothische  Stamm  der  VictI 
falen    an    der    mittleren    Donau   auftritt    und    verwüstend  i 
Pannonien    einbricht.     Dagegen    erscheinen    die  Gepiden  eil 
unter     Kaiser     Philipp     (244 — 249)     an     den      Grenzen    d« 
römischen    Reiches*).     Nach    Abschluss    dieser    Wanderung* 
lebten    die    Gothen    nunmehr    im    Nordosten    von    Dacien  ii 
heutigen    Bessarabien    bis    zum     unteren    Dnjepr    hin,   west- 
lich   von    ihnen    als    ihre    Nachbarn    die    Bastarnen    und  Ä 
Gepiden ,     welche     nordwestlich     von    Dacien      an     den   At 
hängen    der    Karpathen    saßen.     Die     Gepiden     beschwerten 
sich  ungefähr  um  250  n.    Chr.,  dass    sie    von    rauhen   Berg« 
und  dichten  Wäldern  umschlossen  seien »).   Südlich  von  ihn« 
waren    schon    seit   längerer  Zeit   die  Vandalen    an  der  Mar« 
und    Koros,  mithin    westlich    von    Dacien    angesiedelt.     Die« 
rr)mi8chc  Provinz  war  jetzt  von  germanischen   Stämmen  rinjj 
umgeben. 

')   Dio  Cajssius  LV.  c.  10  a.  der  Ausg.  Bekker. 
^)  GDOeU.  I. 

^)  Jordanis  §.  2G  f.;  scheidet  man  die  i^§.  29—88  aus,  so  kommt  eil 
in  den   Hauptzügen  geordnete  Gescl.ichte  der  gothischen  Wanderang  hert« 

^)  Chronicon  pascliale,  Bonner  Ausg.  I.  S.  503.  Über  die  Quellco  ^ 
Chronicon  paschale  und  des  Syncellus  s.  im  allg.  GeUer,  Sextus  JalH 
Africanus  und  die  byzantinische  Chronographie.  Leipzig  1880  und  W 
Bde.  I.  und  II.  1.  '^    ^ 

*)  Jordanis  Getica  §.  98. 
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Die  Römer  haben  sich  mit  den  neuen  Gästen  dadurch 
finden  gesucht,  dass  sie  mit  ihnen  Bundesverträge  schlössen 

bedeutende  Suramen  jährlich  auszahlten'),  Zahlungen, 
freilich  einem  empfindlichen  Ehrgefühle  wie  ein  Tribut 
lie  Reichsfeinde  vorkamen,  und  es  ist  zu  wiederholten- 
n  daran  gedacht  worden,  dieselben  einzustellen,  so  nach 

Sturze  des  Commodus  unter  Pertinax  und  im  dritten  i93 
hunderte  unter  Philipp;  letzterer  hat  den  Gedanken  auch  -»44—249 
sächlich  durchgeführt,  und  diesen  Schritt  hat  das  römische 
h  sehr  theuer  bezahlen  müssen;  er  hat  zu  neuen  furcht- 
n  Einfällen  der  Gothen,  Gepiden,  Vandalen  und  der  mit 
n  verbündeten  Völker  geführt,  nachdem  schon  um  238 
ische  Einfälle  nach  Mösien  stattgefunden  hatten^). 

Der  Bruch  mit  den  Gothen  war  übrigens  umso  unzeitiger,  König 
sie  damals  eine  große  Macht  erlangt,  die  Vandalen  nnd^*^*^«**^*** 
Fürsten  der  Quaden  unterworfen  und  auch  gegen  die 
lomannen  Erfolge  errungen  hatten.  An  der  Spitze  der 
len  und  zwar  des  gesammten  Volkes  derselben  stand 
jener  Zeit  der  König  Ostrogotha,  dessen  bedeutende 
imlichkeit   sich    noch   durch   mehr   als  fünf  Jahrhunderte 

seinem  Tode  in  dem  Andenken  der  germanischen  Völker 
Iten  hat;  ein  angelsächsischer  Sänger  erzählt  von  einer 
3,  auf  der  er  die  bedeutendsten  Helden  der  Vorzeit  besucht 
n  will,  und  da  habe  er  am  Hofe  Ermanrichs  des  Gothen - 
58  auch  den  Ostrogotha  gesehen,  dessen  Weisheit  und 
itlichkeit  er  rühmt*).  Die  gothische  Überlieferung  stellt 
n  König  aus  dem  Hause  der  Amaler  als  einen  ruhigen 
besonnenen  Herrscher  dar,  der  nicht  leichten  Muthes  einen 
irlichen  Kampf  beginnt,  aber  wenn  es  sein  muss,  ihn  mit 
'erkeit  zu  Ende  fuhrt,  und  nichts  von  seinem  Rechte  preis 
').  In  dem  Gefolge  des  Ostrogotha  findet  man  Bastarnen, 
dacischen  Stamm  der  Karpen,  die  asdingischen  Vandalen; 


^)  Jordanis  Getica  §.  89:  Gothi. .  .quamvis  remoti  sub  rogibus  vivorent 
ei  publicae  tameu  Romanae  fuederati  erant  et  anuua  iiiunera  recipieliaiit; 
a«  XIL  21.  —  Petrus  Patricius  frgm.  8.  —  Alleu  dreieu  liegt  in  letzter 
Dexippus  als  QacUe  zugrunde. 

^)  Scr.  h.  Aug.  Maxiinus  et  Ralbinus  c.  16. 

»)  Vidsidh  v.  113. 

♦)  Jordanis  Getica  §.  90—100. 
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aach  die  Qiuulea  worden  tod  ihm  onterworfen,  so  dass  s 
Reich  zeitweilig  von  den  Sudeten  bis  zum  Dnjepr  sich  erstre 
hat.  Mit  Fastida^  d^^m  K«>nig  der  Gepiden.  focht  König  Osl 
gotha  in  seinen  spateren  Regiemngsjahren  einen  Krieg  siegre 
ans  und  behauptete,  der  gothischen  Überlieferung  zulol 
gegen  diesen  nngeschnullert  sein  Land.  Das  ostgothische  \ 
hat  diesem  K*'»ni:^  ein  dankbares  Andenken  bewahrt; 
Reichskanzler  des  Krmigs  Theoderich,  Cassiodor.  rühmt  Osi 
gothas  zühe  Ausdauer').  Weser  K«"inis:  erwiderte  nun 
Einstellung  der  bisher  den  Gothen  als  Bondesgeoossen  ' 
ilen  Ri'»mem  geleisteten  Zahlungen  mit  einem  Einfalle  in 
ri »mischen  Gebiete  an  der  unteren  Donau:  dies  war  der  Beg 
einer  Reihe  vun  Kriegen,  in  denen  die  Gothen  und  ihre  \ 
biindeten.  die  Ueruler.  Bastamen.  Vandalen  und  die  daeiscl 
Karpea  die  Balkanhalbinsel  und  di^  Küsten  Kleinasiens  n 
allen  Richtungen  kreuz  und  quer  verwüsteten.  Konnte  mai 
Dl- »r^-tiiHn  jenen  etwa  2^*»-jilhri;j:en  Kampten  nicht  einmal  diese  Geh 
^'j'J^  schützen,  s»)  konnte  umsowi?niger  das  ferne  Dacien  behau] 
wenlen;  uater  der  Ke;Lcieninir  des  Kaisers  Gallienus  ist  di 
Pn>v-inz  zum  gp«ßt»^n  Theile  verloren  getrangen,  nach  26*}  n 
Chr. ^;;  nur  iru  ^^üdwesteo,  im  Banate,  das  übrigens  zu  Ol 
m«'sieu.  nicht  zu  Dacieu  :;eh»*>rte*  ,  behaupteten  sich  romis 
Truppen  uoch  Liuijt:»r.  L>as  heutige  Siebenbürgen  ist  dage; 
bereits  iLQt»er  dem  K-ui:;  «  h>trogotha  ein  Tummelplatz  zwiscl 
♦iotheu  un-l  ^jepiden.  Kiüser  Aiirelian,  der  schließlich 
g«)chisch*^a  Krieice  vliirch  iriuen  Frieden  beendigte,  trat  • 
iiotlieu  D.irir?«  tortnlicU  ab;  was  von  n'»mischen  Ortsbehrm 
iiu«i  Kiuw«»ljuerii  ic-.uei^t  war.  auszuwandern,  das  wurde  ü 
»üe  L>ouau  ::etVihrt  uud  im  Viebiete  zwischen  Widdin  und  S« 
aagesied'-It.  wHlcbn-^  uuu  als  Neu«iaciea  bezeichnet  wurd< 
Das  alte   L^acien  über  wurde   von  ilen  Gothen  besetzt,  weh 


-i'liticta,    cum    ^uiti.-icja    e:>t;    CIL.    lll     p.    l»>l.    L>w    letateu    dAci^rhen  Mi 
pra;pin|r»ia  nihrea    i;i>    i*im  >.    'liirte     itis   K.ii»«;r4  <.ialli«aiLS   «260»  her;  si 

S.  :^5.  n.  iL 

'    t'ber   di*i    *.irvJii»-u    «.^^«jrm'j^i^iiij»   h.iadelt.  bUheriif«    Aiuchauun; 

ioii,  D«jnia.^zev¥>ki   i:i    Vrch.^pi<4:T.  Mitth.   \lll.   Vi9^ — 154. 
*)  Scr.  b.  \n^.  v.  A'ireliaui  c.  :3i*.   — 
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»ich  hauptsächlich  in  dem  Tieflande  von  den  transilvanischen 
Alpen  bis  zur  Donau  niederließen  und  zwar  die  Stämme  der 
Taifalen,  Victofalen  und  Tervinger'). 

Auch  die  Gepiden  haben  damals  im  Nordosten  Ungarns  ein   Die  oc- 
ledeutendes  Reich  gebildet,  unter  dessen  Herrschern  der  König ^*^^^J°'*' 
Fastida,    ein   Zeitgenosse   des    Kaisers  Philipp,    als  besonders  Fa«tid», 
hervorragend   genannt  wird.    Von  ihm  wird  erzählt,    dass  er,*^*  ^**~*^^* 
das  bisher  ruhige,  aber  an  Zahl  gewachsene  Volk  der  Gepiden 
zu  Eroberungen  aneiternd,  die  Grenzen  seines  Reiches  durch 
glückliche  Kriege  erweitert  habe.  So  brachte  er  den  Burgun- 
dern   an    der    Wartha    eine    furchtbare  Niederlage    bei,    und 
außerdem  unterwarf  er  eine  Reihe  nichtgermanischer  Völker. 
Auch    die  Gothen  forderte  er  zum  Kampfe  heraus,    indem  er 
der   erste  war,    der  das  bisher  friedliche  Verhältnis  zwischen 
den    so    nahe   verwandten    Völkern,   von  stolzer  Überhebung 
erflillt,   gestört    hat.     Er   schickte   nämlich  Gesandte    an    den 
König   OstrogotHa   mit   der   Aufforderung,    seinem  Volke   zur 
Erweiterung    seiner   Wohnsitze    einen    Theil    des    gothischen 
Reiches      abzutreten.      Ostrogotha      erwiderte     würdevoll,    er 
bedauere   es,    wenn    es  aus  diesem  Anlasse  zu  einem  Kriege, 
der   gewiss    ein    schrecklicher   und  harter  Kampf  sein  werde, 
kommen    sollte,     umsomehr,    da    er    ein    frevelhafter   sei    und 
zwischen    so    nahe    verwandten  Vr»lkern    ausgefochton   werde, 
Land  aber  trete  er  unter  keinen  Umständen  ab.  Es  kam  also 
zum    Kampfe    beim  Orte  Galtis,  dessen  Lage    unbekannt   ist, 
in  welchem  von  beiden  Seiten  tapfer  gestritten  wurde.  „Aber 
die    Gerechtigkeit    ihrer    Sache    und    das   Feuer    ihrer   Seele 
Verlieh    Kraft   den    Gothen.     Die   gepidischen  Reihen   kjimen 
ins  Weichen,   als    der  Einbruch   der  Nacht  den  Kampf  been- 
digte.    Da    ließ    der   Gepidenkönig   die    Leichen   der   Seinen 
auf  der  Wahlstatt  liegen  und  eilte  wieder  heimwärts,  vordem 
Von    Ubermuth   gehoben,   nunmehr   aber   durch    die    Schande 
tief  gebeugt*).** 


1)  Eatropiiis  Vlll.  2;  der  zweite  Hestandtheil  des  Namens  der  ersten 
^wei  Stämme  findet  sich  in  dem  der  WcMt-  und  ÜHtfalen  Sachsens. 

^)  Jordanis  Oetica  §.  1^7  if.,  ad  oppidum  Galtis,  iuxta  quod  ciirrit 
flnvius  Auba.  Der  Ort  dürfte  in  der  Nähe  dos  lioutif^en  Kcps  zu  suchen 
^eiu ;  wenigstens  stöberte  MUllenhoflf  im  südöstlichen  Siebenbürgen  an  der 
^latSy  die  er  mit  der  Auha  identificierte,  einen  Ort  Galt  auf. 


"'  Die    Gnpideo    habeo    in    <)ie8er    Zeit    auch    das    n>mi- 

.hHutit!  Reich  ungngrilfGD;  Philipp  der  jBngere.  Kaiser  Philipps 
■  Sdhn,  hnt  vor  249  ii.  Chr.  gegen  sie  zu  Felde  ziehen  müssen 
.  KbeQBO  haben  sie  gegen  Kaiser  riaudius  im  Vereine  mit  df 
gothischen  Vfilkem  ^ekftraplt') ;  dagegen  hat  ein  TheU  der 
Gepiden  unter  Kaiser  Probus  Aufnahme  auf  römischem  Boden 
gesucht  und  gefunden.  Aber  das  elende  Leben  als  Hürige 
unter  Aufsii^ht  römischer  Beamten  dahinzuleben,  behagte 
ihnen  nicht  lange,  es  wurde  ihnen  zum  Kkel  verhastit,  ein 
Wechsel  der  Kiuptindungen,  wie  er  bei  so  manchem  der  auf 
i-tlmiBcliem  Boden  angesiedelten  titSrame  cingeireten  ist.  Sie 
cmptlrten  sich  im  Vereine  mit  ihren  LeidensgenosEen  (denu 
auch  von  den  (lOthea  und  Vandalen  hatten  manche  gesucht, 
auf  rtimischcm  Boden  eine  friedlichere  Heimat  zu  tindeu,  als 
08  die  Sturm-  und  kam pfbewegte  in  Germanien  war,i  und 
während  Probus  aich  mit  anderen  Bewerbern  um  d&s  Kaiser- 
thum  herumschlagen  nuisfite.  durchzogen  sie  einen  grollen 
Theil  des  römischen  Reiches,  wohl  die  Balkanhalbinsel,  Probui 
brachte  dnn  Abzieht-nden  «war  Niederlagen  und  Verluste  bei, 
aber  ein  Thoil  hat  sich  doch  in  die  germanische  Heimal 
durchguschlagen,  wo  es  ihnen  auni  hohen  Ruhme  angerechnet 
wurde,  da«8  sie  den  llüuden  des  Kaiserei  cutronnea  waren*). 
Si'it  dieser  Zeit  haben  tibrigens  die  (jegiiden,  in  Ansprach 
genommen  dunh  Kriege  mit  anderen  germanischen  StäiiinieD, 
<)*■  romische  Reich  Jahrhundertc  lang  iu  Ruhe  gelassen. 

Oix  audlirh  von  <len  Geptden  im  iistüchen  üngani 
Inheiiilen  asdingi^hen  Vandalen,  welche  zu  den  Riimom 
IIIII..I  NUi-.  \iir<>l  in  das  VerhüUnis  einer  freilich  sehr  uiiEU- 
1  deÄgentwsenschaft  getreten  sind,  werden  eten- 
i>^  Kinetfllnng  der  Jahrgelder  unter  Kaiser 
..t...  ,,..,,^pj,  sein,  jedenfalls  haben  sie  sich  »n 
iliiu  g«giui  ditjs  Reich  zur  Zeit  jcnM 
r  Aurdiau  eruäuextcn  sie,  von  Hongof 
ii«i.  .i-^^i.  ihre  Kinfill.-  in  Pannonien.  Der  air 
iilr  Kaiser   wusste   sie  zu  ein«m  AügiiBi) 

»■»if    i    1»    SilS.  Art  Rannet  Aa>ig>bc. 


Bein  gegen  die  Donau  vorrückendes  Heer  dadurch  zu 
'timinenj  dass  er  ankündigte,  mit  einem  großen  Transport 
1  Lebensmitteln  zu  kommen.  Die  Vandalen  setzten  in  der 
at  über  den  Strom,  und  es  kam  zu  einer  Schlacht,  die 
le  Entscheidung  durch  den  Einbruch  der  Dämmerung 
ligte.  Am  nächsten  Morgen  indes  schickten  die  Vandalen 
sandte :  nach  zweitjlgigcr  Verhandlung  wendete  sich  Äurelian 
sein  Heer,  welches  sich  t\lr  den  sofortigen  Abachluss  des 
edens  entschied,  zufrieden  mit  der  Sicherung  der  Reichs- 
nze  und  der  Provinz.  Die  beiden  Könige  der  Vaudalen 
1  die  ihnen  an  Rang  nAchststchenden  Edlen  mussten  ihre 
ine  ale  Geiseln  übergeben').  Die  Vandalen  hatten  den 
Bern  2000  Mann  Reiterei  zu  stellen,  die  theils  aus  der 
ammten  Meoge  ausgehoben,  theils  auf  freiwillige  Meldung 

angenommen  wurden.  Die  übrige  Masse  der  Vandalen 
irte  nachbause  zurück,  wobei  der  Kaiser  ihnen  bis  zur 
nan  die  nothigen  Lebensmittel  verabreichen  ließ').  Gleich- 
hl  konnte  auf  dem  Rückwege  ein  Schwärm  der  Vandalen 
1  Herzensbedürfnis,  in  der  römischen  Provinz  noch  einmal 
n  Abschied  ein  bischen  zu  rauben  und  zu  stehlen,  nicht 
«rdrttcken;  derselbe,  der  ungefähr  500  Mann  stark  war, 
rde  unterwegs  von  den  römischen  Auxiliartruppen  nieder- 
kaaen,  der  Anstifter  in  Gegenwart  des  Kaisers  hingerichtet. 
I  übrigen  Vandalen  gelangten  in  die  Heimat  zurück. 
tor  ProbuB  bat,  wie  bereits  bemerkt,  eine  Anzahl  der  it«-! 
odalen  die  Aufnahme  auf  römischem  Boden  erbeten  und 
isHes. 

O^eu  Ende  des  III.  Jahrhunderte»  wurden  die  Zeiten 
den  Donaolttndem  wenigstens  etwas  friedlicher  und  ruhiger. 

')  &)»imii>  I.  48i  Excerpt  aiu  Deiippai,  Bonner  Asg.  p.  19—31. 
nu  PatTii^hi«,  ti.iuw.r  Alu.  8.  126.  —  Die  ebenfallB  iiuü  dem  Werke  de» 
lippu»  und  Kw*r  deHBtt  TollitKadigem  Texte  geschiipften  Mittheiluiigeii 
I  ZtMiinu*  uuil  l'eirui  «rglii*«ii  die  Angnbeti  des  uns  BrIixlUneD  Ktilckex 
I  der  .«qrtliiRchcu  Geaehlohts*  de»  Deiippus. 

'J     a«^/'*"^'*?     ■''*    'Puiim'-oiv    äp/_6vi<ie    if'.piv    laiE     tili    :4v  "Isifon, 

dfpu  p.  SO.   —  Ülier  die  BedeatuiiK  von  ifr^d  („Mundvorrath")  in  dieaem 

*'    ledee   griechiMh«   Wörterbuch   Anakonft;   demgeniüß   haim   hier 

nnd   SironirerkehT  keine   Rede   acin,   und   die  Bemerkung  vou 

''    'öDi.  Kaiaerteit  I.  863,  wornach  dieser  Verkehr  den  Vandalea 

ItouJiiu  worden,  Ut  daher  uobe^odet. 
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Durch  die  Auswanderung  einzelner  Völker  und  Volkssplitter 
auf   römischeu    Boden,    durch    den    Menschenverlust    in    den 
vierzigjährigen    Kämpfen,    endlich    durch    die    Verdrängung 
von  nichtgernianischen  Stämmen  wie  der  Karpen  war  für  die 
übrige  Bevölkerung  mehr  Kaum  geschaffen  worden ;  im  übrigen 
rausste    man   angesichts  der  seit  Diocietian  wieder  erstarkten 
römischen    Militärmacht   auf  die  Romantik    des  Räubcrlebens 
einigermaßen    verzichten    und    zu    ehrlicher   Arbeit   sich   ent- 
schließen. Wer  daheim  Mangel  litt,  der  mochte  sich  immerbin 
zum    Eintritte    in  das  römische  Militär  melden,    oder  er  fand 
als    ackerbauender,    aber   im    Bedarfsfalle   zum    Kriegsdienste 
verpflichteter  Colone  im  Reiche  ein  Unterkommen.   Die  Zahl 

Zunahme  der    in    römischen   Waffendiensten    stehenden    oder    sonst  in 

Gcrmrncn  Tömischcn  Landen  angesiedelten  Germanen  wuchs  unter  diesen 
In       Umständen   immer   mehr;   und    die  Aussichten    für  das  Fort- 

^Dh-iilten"  'kommen  wurden  immer  günstigere,  denn  auch  höhere  Ehren- 
stellen öffneten  sich  nunmehr  wenigstens  den  angeseheneren 
germanischen    Bewerbern    besserer    Herkunft.     Bereits    unter 

Um  260.  Kaiser  Gallienus  hat  ein  Führer  der  Heruler,  der  in  römische 
Dienste  trat,  die  Consulariusignien  erhalten,  der  erste  Qermane, 
dem  diese  Ehre  widerfuhr,  was  freilich  damals  ebenso  im 
römischen  Publicum  besprochen  und  kritisiert  wurde,  als 
wenn  heute  bei  der  schönsten  gesetzlich  verbürgten  Gleich- 
berechtigung ein  Jude  ein  staatliches  Amt  erhält').  Im  vierten 
Jahrhunderte  wächst  unausgesetzt,  zunächst  im  Militär-,  dann 
im  Civildienste  die  Zahl  der  die  höchsten  Stellungen  einneh- 
menden Germanen ;  so  ist  um  303  der  militärische  Chef  von 
Unterpannonien  und  Savion  ein  Germane,  ein  Bataver  von 
den  holländischen  Inseln').  Im  Zeiträume  der  nächsten  fünfzig 
Jahre  haben  diese  germanischen  Würdenträger  keinen  anderen 
Ehrgeiz  gekannt,  als  ihre  amtlichen  Aufgaben  nach  bestem 
Können  zu  erfüllen,  und  so  haben  sie  das  Vertrauen  der 
römischen  Kaiser  in  steigendem  Maße  sich  erworben.  Den 
verderblichen    Ehrgeiz,    die    höchste    Gewalt   im   Reiche,   das 


'}  Syucellus  I.  p.  717  <Ier  Bouner  Ausgabe.  Diese  Notiz  sUmmt  in 
letzter  Linie  aus  Dexippu»,  den  jedoch  niclit  SyuccUus  selbst,  sondern  einer 
der  Vorgänger  des  SynccUus  benützt  hat.  Über  die  Quellen  zur  römiÄchen 
Geschiclite  während  der  Jahre  '^^34 ---284  ist  eine  neue  grössere  Arbeit  Bedilrfnis. 

2}  CIL.  HL  10981.  — 
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liserthum,  wenn  man  schon  sie  selber  nicht  erlangen  konnte^ 
doch  sie  zu  beherrschen,  haben  die  germanischen  Feldherren 
d  Staatsmänner  erst  später  besessen. 

Einstweilen   stand    die  kaiserliche  Gewalt  noch  mächtig  ^^^«^  *» 

der  Donau 

,  ausgeübt  durch  tüchtige  Herrscher,  denn  Männer  wie  unter 
ocletian  und  Constantin  zählen  immerhin  zu  den  bedeu-  ^^o«^«^»*«»- 
idsten  Regenten  im  römischen  Reiche  überhaupt.  Solchen 
rrschern  gegenüber  haben  auch  die  damals  versuchten 
griffe  der  Germanen  kein  Glück  gehabt;  für  die  hart- 
er üften  Donau ländcr  sind  einige  Zeitläufte  des  Friedens 
tonimen.  Die  Einfälle  der  Juthungen  in  Rätien  *)  (um  297), 
•  Markomannen')  (um  299),  der  Quaden  (vor  297)')  in 
nnonien,  die  Angriffe  der  Karpen,  der  Sarmaten  (vor 
5)  und  Gothcn*)  wurden  von  Diocletian  und  seinen  Mit- 
^enten  mit  Erfolg  abgewehrt  und  diesen  Völkern  Nieder- 
en beigebracht.  So  wurde  die  Donaugrenze  nach  vierzig- 
rigen  Kämpfen  wieder  hergestellt,  was  den  damaligen 
mem  als  ein  großer  Erfolg  galt. 

Erleichtert  wurde  die  Abwehr  der  Feinde  dadurch,  dass  Krieg«^  der 
barbarischen  Stämme   im  Norden  der  Donau  damals  mit^*"?*"®" 

nördl.  von 

>ßer   Erbitterung   unter   einander  Krieg   führten,   und  z war  <ier  Douau 
80  mörderischer  Weise,  dass  diese  Vorkommnisse  so&rar  bei  ""^*!  *'"" 

'  o  ander. 

a  Römern  Staunen  erregten*).  Ein  Römer  jener  Zeit  dankte 
a  Göttern  dafür,  dass  sie  die  Wuth  des  Bürgerkrieges 
amehr  zu  den  barbarischen  Völkern  verpflanzt  haben  und 
zt  die  Stämme  an  der  Donau  und  Elbe  in  unerhörter 
sise  gegen  ihr  eigenes  Geschlecht  wüthen :  „Die  Burgunder 
rden  von  den  Gothen  vernichtend  geschlagen;  und  andere 


*)  Inccrti  pauegyricus  Coiistantio  Caesar!  dictum  c.  10. 

*.i  M.  G.  Auct.  ant,  IX.  230;  Aurelius  Victor,  Caesares  c.  39. 

')  lucerti  panegyricus  Constantio  Caesari  dictus  c.  10. 

♦)  A.  a.  ().  und  Leiden  des  bl.  Demetriiis,  Acta  Sauctorum  Oct.  IV. 
90  c.  1 :  Ma^'.jJL'.avo^  o  xai  Eoxo'iXto^  'iTtoToiS,«?  PotIJ'O'jc  xai  Xa'jpojxaTas 
'Pti>|j.aio'.9  u.  8.  f.  Mamertiui  panegyricus  Maximiano  dictus  c.  2:  ibo 
icet  virtutis  tuae  vestigiis  colligendis  per  totum  Histri  limitem.  —  Hermes 
VIII.  33  ff.,  Grabschrift  des  Kaisers  Constantius  Cblorus,  besproclien  vou 
mmsen.  —  Betreffend  den  Krieg  gegen  die  Sarmaten  vor  293  s.  Kenner, 
L'htrag  zu  dem  Miinzfund  von  Rregetio,  Numism.  Zts.  XXIII.  89  ff.  S.  ferner 
ick  in  der  Deutschen  Zts.  f.  Geschichtswissenschaft  VII.  58  f. 

*}  Genethliacus  Maximiauo  dictus  c.  17  (vor  293). 
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Stämme  der  Gothen  wie  die  Thervingen  und  Taifalen  kämpfen 
gegen  die  Vandalen  und  Gepiden/  Es  waren  wohl  diese 
Kämpfe  die  Veranlassung,  welche  die  Burgunder  zur  Aus- 
wanderung aus  ihren  Gebieten  an  der  Warthe  nach  den 
Gegenden  von  SUddeutschland  am  Main  bewogen  hat^  nach- 
dem bereits  früher  einzelne  Schwärme  von  ihnen  plündernd 
bis  nach  Gallien  vorgedrungen  waren. 
Verstärkung  j^    übriffon    suchte    die    Reerieruner    Diocletians    durch 

der  Reichs-  ^  .  . 

grfiize.    Verstärkung    der    Grenzwehr   die   Sicherheit   des  Reiches   zu 
erhöhen.     Es    wurden  an  der  Donau  die  alten  Befestigungen 
wiederhergestellt'),  neue  geschaffen,  und  zwar  auch  auf  dem 
linken    barbarischen  Donauufer,    so    zu    Pest    und  gegenüber 
von  Peterwardein  ^),     Nach  der  Meinung  eines  späteren  römi- 
schen Schriftstellers    sollen  sich  diese  Vorkehrungen  bewährt 
haben,    indem    auf   diese    Art    den    Barbaren    der    Übergang 
unmöglich    gemacht   worden    sei,    da   überall   den    Angreifern 
die    römischen    Truppen    entgegentraten^).     Wie    nothwendig 
eine  solche  Verstärkung  der  Grenzwehr,  namentlich  die  Ver- 
mehrung  der    kleineren  Posten    zur  Hebung    der   öffentlichen 
Sicherheit  an  der  Grenze  waren,  beweisen  manche  Zeugnisse^ 
welche    die    Leiden    der   römischen    Civilbevölkerung   an  der 
Grenze  in  einzelnen  Beispielen  veranschaulichen.     So  besitzen 
wir  zwei  Inschriften  von  Bregetio,  in  denen  ein  unglücklicher 
Vater    erzählt,  wie  ihm  seine  beiden  erwachsenen  Söhne  von 
den  Barbaren  erschlagen  wurden  und  er  die  beiden  Leichname 
in  einem  geraeinsamen  Grabe  bettete*). 
Nmie  ij'\xY  immer  begründet  war  jedenfalls  die  Ruhe  des  Reiches 

der  Donau- ^icht,  Hiochtc  auch  in  der  Verordnung  des  Kaisers  Diocletian 
frrenzo.    über  die  Preise  der  Waren  und  Arbeitslöhne  vom  Jahre  3()l 
n.  Chr.  gerühmt  werden,  dass    durch    die  Gunst    und    Gnade 
der  Götter  nach  Unterdrückung  der  Raubzüge  von  Seite  der 


')  Eunienius  panegyricus  c.  18:  nam  quid  ego  alarain  et  cohortium 
castra  perceuscain,  toto  Rheni  et  Ilistri  et  Eufratis  liniiti  reatituta? 

2)  Mon.  Genn.,  Auct.  antiq.,  IX.  13(1.  S.  230  z.  J.  294.  —  CIL. 
III.  p.  421.  —  Zu  Pest  („contra  Acinco")  und  gegrenüber  Petcrwardeio 
(ncontra  Bononiam  in  barbarico**)  betiudeu  sich  nach  der  Not.  dign.  Occ.  33. 
§.  48  und  65;  32  §.  41  römische  Forts. 

')  Zosimus  II.  34. 

*)  CIL.  m.  11045. 
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barbarischen  Völker  der  vollste  Friede  ftlr  immerdar  nun  her- 
gestellt sei ').  Vielmehr  gab  gerade  die  dioclctianische  Reichs- 
ordnung mit  ihrem  complicierten  Systeme  von  Mit-  und  Neben- 
kaisern zu  neuen  Bürgerkriegen  Anlass,  die  abermals  die 
militärischen  Kräfte  an  der  Grenze  schwächten  und  die  Ger- 
manen wieder  zu  Einfällen  ermuthigten;  auf  eine  glückliche 
Abwehr  eines  solchen  Angriffes  auf  Noricum  mag  sich  ein 
Denkstein  beziehen,  welcher  der  Victoria  Augusta  anlässlich 
eines  im  Sommer  des  Jahres  310  erfochtenen  Sieges  gewidmet 
wurde*).  Ebenso  hat  die  Vernachlässigung  der  Grenze  an  der  ^*^'~^^~ 
unteren  Donau  während  der  Kämpfe  zwischen  Licinius  und 
Constantin  Einfälle  der  Gothen  von  der  Wallachei  aus 
und  der  Sarmaten  nach  Mösien,  vielleicht  auch  der  Quaden 
nach  Pannonien  ermöglicht^).  Kaiser  Constantin  hat  nun 
allerdings  gegen  diese  Feinde  Erfolge  errungen,  sogar  einen 
Streifen  Landes  jenseits  der  Donau  im  Banate  und  in  der 
Nähe  des  eisernen  Thores  gewonnen,  aber  ganz  sicher  nicht 
die  Machtstellung  wieder  hergestellt,  welche  einst  das  römische 
Reich  unter  Kaiser  Trajan  an  dieser  Strecke  der  Donau 
besessen  hatte*).  Denn  auch  später,  als  Alleinherrscher,  hatte oonstantins 
Constantin  mit  den  Gothen  an  der  unteren  Donau  zu  kämpfen. ^^^^^'^'j^J^^^ 
Um  sie  zu  schwächen,  entschloss  er  sich,  die  Sarmaten,  die 
mit  den  Gothen  in  Kampf  gerathen  waren,  zu  unterstützen; 
am  20.  April  des  Jahres  332  brachte  sein  Sohn  gleichen 
Namens  den  Gothen  im  Lande  der  Sarmaten  eine  gewaltige 
Niederlage  bei*).  Der  Krieg  wurde  bis  in  den  folgendeo 
Winter  hinein  fortgeführt,  in  welchem  die  Gothen  starke 
Verluste  erlitten  haben,  wenn  auch  die  Angabe,  dass  hundert- 
tausend Gothen  durch  Hunger  und  Kälte  zugrunde  gegangen 


<)  CIL.  ni.  S.  824  und  1928.  Derselbe  Gedanke  kommt  in  der  Inschrift 
CIL.  III.  6151  zum  Ausdrack. 

«)  CiL.  ni.  5565. 

')  Anonymus  Valesii  §.  21.  —  Zosimui  II.  21.  —  Im  Zusammenhange 
damit  vielleicht  der  Aufenthalt  Constantins  in  Sabaria  am  26.  Juli  322 
(Cod.  Theodos.,  lib.  I.,  tit.  1.,  loc.  1.).  —  Seeck,  Zts.  f.  Rechtsg.,  roman. 
Abth.  X.  18H  f.  —  Über  CIL.  IIL  6159  s.  Seeck    im  Hermes  XVII.  251  ff. 

*)  Insoferne  sind  die  Angaben  des  Julianus  (Aug.  Hertlein,  1,  423, 
Z.  5 — 9)  einzuschränken. 

*)  Mg.,  Auct.  ant.  IX.  234  zum  Jahre  232.  —  Vgl.  CIL.  III.  733. 
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seien,  jedenfalls  übertrieben  ist').  Die  gothische  Sage  hat  die 
Erinnerung  an  diese  verlustreichen  Kämpfe  mit  den  Sarmaten 
bewahrt,  indem  sich  die  Gothen  noch  Jahrhunderte  später 
mit  Zorn  an  die  Hinterlist  der  Sarmaten  erinnerten,  durch 
die  der  tapferste  unter  den  Gothen,  Widigoja,  der  Witege  der 
späteren  deutschen  Heldensage,  in  der  Gegend  an  der  Theiss 
gefallen  war  2).  Doch  hat  der  Kampf  zu  keinen  weiteren 
Folgen  fUr  das  Dasein  der  Gothen  in  diesen  Gebieten  gefiihrt, 
sondern  er  ist  durch  einen  Frieden  und  einen  Bündnisvertrag 
Miiit»ri8chrnait  den  Römern  beendigt  worden»).  Mithin  hat  sich  auch 
in  den  Constautin  trotz  seiner  Siege  nicht  entschließen  können,  über 
Donau-  ^{q  bloße  Dcfcnsive,  durch  welche  der  Feind  nicht  aus  der 
Welt  geschafft  wurde,  irgendwie  hinauszugehen.  Die  Anlage 
von  IVuppeiilagern  und  neuen  Castellen  an  der  Grenze,  wie 
sie  auch  Constantin  vornahm*),  konnte  gegenüber  größeren 
feindlichen  Massen  nicht  viel  nützen,  wenn  nicht  zugleich  ein 
stets  schlagfertiges  Heer,  dessen  Stärke  über  die  Bedürfnisse 
des  Besatzungsdienstes  und  der  Grenzpolizei  hinausgiengj 
bereit  gehalten  wurde;  und  ebenso  war  die  Erneuerung  eines 
Gedankens  des  Kaisers  Trajan,  nämlich  der  Bau  einer  stei- 
nernen Brücke  über  die  Donau,  wozu  auch  die  Hilfe  der 
Bewohner  des  Landes  nördlich  von  der  Donau  durch  ent- 
sprechende Löhnung  erlangt  wurde,  nur  von  sehr  beschränkter 
örtlicher  Bedeutung,  sowohl  in  militärischer,  wie  in  commer- 
cieller  Hinsicht*).  Wie  hilflos  man  sich  eigentlich  gegenüber 
den  Feinden  fühlte,  das  beweist  die  ausgesuchte  Grausamkeit 
und  die  schrecklichen  Strafandrohungen,  mit  denen  man  die 
Vorschubleistung      zu     Plünderungszügen      der     Feinde     auf 

»)  Anonymus   Valesii,  §.  31  und  34. 

*)  Jordaiii«  Getica  §.  178  und  dazu  Müllenhoff  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthuin  XII.  255  ff.  In  der  angelsäclisischen  Sage  des  VIII.  Jahr- 
hundertes  ist  Vidigoja  (=  Vudga)  bereits  zu  einem  Vorkämpfer  gegen  die 
Hunnen  geworden,  Scopes  vidsidh,  v.  120—124,  ebenso  im  Nibelungenliede, 
wo  als  Witiges  hunnisclier  Gegner  Nuodung  genannt  wird,  str.  1637,  1843  L 
Ausg.  Lachmann. 

"»)  Eutropius  X.  17.  —  Sozomenos,  bist.  eccl.  I.  8. 

*)  Aurelius  Victor  de  Caesaribus  41.  —  Einen  nnter  Constantin»  Söhnen 
(337—340)  angelegten  Festungsbau  an  der  Donau  nennt  CIL..  III.  124b:i 

5)  Aurelius  Victor  de  Caes.  41 ;  Epit.  41.  -  Cedrenu«  I.  p.  517.  - 
Chronicon  paschale  I.  p.  527.  -  Für  die  technischen  Hilfsmittel  der  Römer 
war  eine  Überbrückung  der  Donau  nur  in  der  Gegend  von  Orsova  möglich. 
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nischem  Boden   bedrohte;   dieselbe  wurde  mit  Todesstrafe, 

vollstrecken    durch    Verbrennung    bei   lebendigem    Leibe, 

legt').     Dabei  wurde   infolge  der  Sucht  zu  reformieren  im 

hre  332  die  Stärke  der  Truppen,  welche  in  den  unmittelbar 

der   Grenze   liegenden    Orten    sich   befanden,    vermindert, 

i    in    von    der  Grenze   ferner   liegende   größere  Städte   ein- 

artiert   zu   werden.     Diese   Maßregel    hat   den    Schutz    der 

enze  jedenfalls  verringert;    ob  der  durch  die  größere  Con- 

itration   der  Truppen   geschaffene  Nutzen  diesen  Nachtheil 

'gewogen    hat,   ist   unbekannt^).     Durch    diese   Anordnung 

rde  die  mangelhafte  Deckung  an  der  Grenze  ebensowenig 

^geglichen,  als  ein  thatsächlieher  Cassenabgang  durch  eine 

jere  Buchung   beseitigt   werden    kann;    denn   die  Truppen 

der  Donaugrenze  reichten  für  die  militärischen  Erfordernisse 

Jen  die  großen  Völker  an  der  Donau  llberhaupt  nicht  hin. 

Trotz  der  Unterstlltzung  der  Sarmaten  gegen  die  Gothen 

5ben    die    letzteren    das    mächtigste    Volk    an    der   ganzen 

naulinie.     Sie    waren    der   kriegerischeste  und  zahlreichste 

tmm    hier,  stets  wafFengeübt,  und   derart  allen  ihren  Nach- 

•stämmen  an  Stärke   tiberlegen'*).    Den  Sarmaten  wird  die 

lische  Hilfe  gegen  die  Gothen  schon  deshalb  wenig  genützt 

>en,  Aveil    unter   ihnen    Zwistigkeiten   ausbrachen  und  hier 

Hörigen,  die   vielleicht   einem    anderen  Volksstamme    an- 

lörten,  sich   gegen    die    beherrschende  Classe  erhoben  und 

vertrieben  (im  Jahre  334).     Die  letzteren    suchten    zuerst 

dem    gothischcn    Stamme    der  Victofalen   Zuflucht*)   und 

den  später  auf  römischem  Boden  Aufnahme.  Bald  konnten  ^"^f^  ^^'^ 

Gothen  auch  gegenüber  einem  anderen  Volksstamme  ihre    „^u  ,ien 

erlegenheit    beweisen,    nänüich    gegen    ihre    Nachbarn    im  vamiaWu. 

Qat  und  an  der  Koros,  das  ist  gegen  die  Vandalen*^).  Der 

thenkönig  Geberich,  ausgezeichnet  durch  seine  Tapferkeit, 

it  der   er   den  Ruhm  seines  Geschlechtes  durch  ruhmvolle 

aten   noch   mehrte,^    wollte    in    den    ersten    Jahren    seiner 


•)  Codex  Theodosianns  liher  VII.  1,  1.  1,  vom  Jahre  323. 
2)  Zosimus  II.  34. 
')  Sozomeoos  I.  8. 

♦)  Araiiiianus    Marcellinus    XVII.    12,    §.    19.    —    Mon.    Genn.,    Auct. 
q.  IX.  234* 

5)  Jordanis  Getica  §.  113  flf.  und  161. 
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Regierung  sein  Reich  nach  Westen  bin  erweitem  und  kündigte 
den  Vaudaien  Krieg  an.  Am  Marosflusse  kam  es  zur  entschei- 
denden   Schlacht,    aber    bald    blieb    Visiinar,   der    König   der 
Vandalen,  mit  vielen  von  den  Seinen  todt  auf  dem  Wahlplatze, 
üeberich,  der  tapfere  Führer  der  Gothen,  plünderte  die  Beute 
der  geschlagenen  Vandalen  und  kehrte  siegreich  in  die  Heimat 
Anfiiahme  zurück.  ^Damals  haben  einige  Vandalen,  die  entronnen  waren, 
vandiUn  ^*®  Schar  ihrer  kriegsscheuen  Leute  zusammengenommen  und 
in       das  unheilvolle  Land  verlassen ;  in  Pannonien  erbaten  sie  sieb 
3^7-Mo  ^^™    Kaiser   Constantin,  dem    Sohne   des   großen  Vorgängers 
gleichen  Namens,  Aufnahme;    sie    erhielten    hier   Land   ange- 
wiesen   und    haben  durch    ungefähr  sechzig  Jahre  als  Unter- 
thanen    den    Geboten    der    Kaiser   gehorcht."     Die   gothische 
Geringschätzung    ftir    solche    Germanen    drückt    sich    in   den 
Worten  des  Geschichtsschreibers  der  Gothen  offenkundig  aus;  : 
aber  auch  die  Römer  hatten  durch  solche  Einwanderer  wenig  \ 

I 

gewonnen.  Die  Vandalen  in  Pannonien  sind  ftir  die  Geschichte  i 
des  Reiches    von  Bedeutung   geworden,  weniger    weil   sie  als  1 
Germanen  die  Umwandlung  der  Bevölkerung  Pannoniens  mit  i 
herbeiführen    halfen  —  sie    bildeten    auf  dessen   Boden  nach  j. 
den  Quaden,  Naristen  und  Markomannen  das  vierte  sich  hier 
niederlassende  germanische  Element  —  als  vielmehr  dadurch, 
dass   aus   ihrer  Mitte    der  große  Kanzler   entsprossen  ist,  der 
am  Ende  des  vierten  Jahrhund ertes  im  römischen  Reiche  des 
Westens   eine    so  verhängnisvolle  Wirksamkeit   ausgeübt  hat, 
nämlich  Stilicho  M.  Die  Aufnahme  der  Vandalen  auf  römischen 
Boden    gehört   zu    jener  Reihe    von  Handlungen    Constantins, 
durch  welche  dieser  die  Gegner  der  Gothen  unterstützen,  die 
den   Römern    gegen    sie    zur  Verfügung  stehende  Wehrmacht 
mehren  wollte;  sie  stellte  jedoch  eine  Maßnahme  dar,  die  sich 
zwar  in  einer  kaiserlichen  Kanzlei  als  eine  recht  pfiffige  Idee 
ausnehmen  mochte,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  schlimme  Folgen 
gehabt  hat. 
^^''  Die    Germanen    in    römischen    Diensten   wurden  bereit« 

nuuitoehe 

oenermi«  In  sehr    gefährliche    Herren.    Dreizehn    Jahre    nach    dem    Tode 
'"****^- Constantins    hat    zum    erstenmale    ein    Germane,    der  freilich ; 
den     echt    römischen    Namen    Flavius    Magnus    MagnentiuB 

*)  Die  Ang^aben  des  Jordauis   betreflFend    die  Aufnahme  der  Vandalen 
monien  zq  bestreiten,  daiu   ist  nicht  der  geringste  Grand  vorhanden' 
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ihrte,  es  gewagt,  nach  dem  Kaiserpurpur  zu  greifen;  die 
itscheidenden  Kämpfe  gegen  diesen  verwegenen  Präten- 
enten  sind  auf  dem  Boden  der  Donau  pro  vi  nzeu  ausgefochten 
Orden.  Bei  Mursa,  dem  heutigen  Esseg,  ist  nach  einem 
lörderischen  Kampfe,  in  welchem  die  besten  Kräfte  des 
Smischen  Heeres  auf  dem  Platze  geblieben  sind,  am  28.  Sep- 
?mber  351  Magnentius  geschlagen  worden,  und  zwar  infolge 
es  Abfalles  des  fränkischen  Reiterobersten  Silvanus.  Er 
älbst  ist  zwar  der  Gefangennahme  entronnen,  aber  in  Gallien 
at  er  zwei  Jahre  später  sein  Ende  gefunden.  Kurze  Zeit 
arauf  hören  wir  abermals  von  einem  hervorragenden  römi- 
chen  General  germanischer  Herkunft  in  Pannonien,  dem 
''ranken  Barbatio,  der  im  Jahre  354  zu  Pettau  im  Auftrage 
[es  Kaisers  Constantius  den  Prinzen  Gallus  verhaftete*). 
>o  germanisierte  sich  in  fortschreitendem  Maße  das  römische 
leich  und  seine  Provinzen. 

Über  das  Verhältnis  des  Reiches  zu  den  benachbarten  AmmUnu« 
xermanen  besitzen  wir  tiir  die  tolgende  Zeit  ziemlich  ein- 
ehende  Nachrichten,  die  uns  überliefert  werden  in  dem 
asgezeichneten  Geschichtswerke  des  Animianus  Marcellinus; 
le  von  demselben  erhaltenen  achtzehn  Bücher  umfassen  den 
Bitraum  von  25  Jahren,  von  353  bis  378.  Es  ist  eines  der 
ideutendsten  und  schönst  geschriebenen  geschichtlichen 
erke  aller  Zeiten  von  unerreichbarer  Pracht  der  Sprache. 
ie  Dinge,  von  denen  Ammianus  in  diesen  Büchern  erzählt, 
t  er  selber  durchlebt,  als  Officier  im  römischen  Militärdienste 
)hend.  Dieser  Kriegsmann  aber  besaß  die  feinste  und  vor- 
glichste  schriftstellerische  Bildung.  Sein  Werk  bietet  eine 
sfUhrliche  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  die  auch  Ereig- 
sse  von  bescheidener  Bedeutung  mit  breiter  Fülle  behandelt; 
3  ersten  dreizehn  Bücher,  betreffend  die  Zeit  von  Nerva 
I  zum  Jahre  353,  sind  leider  verloren  gegangen.  Es  sind 
'eignisse  von  der  entscheidendsten  und  verhängnisvollsten 
»deutung,  welche  Ainmian  in  jenem  Vierteljahrhundert 
ircblebt  und  uns  geschildert  hat.  Angesichts  der  Unglücks- 
ge,  deren  Geschichte  er  zu  erzählen  hat,  reißt  den  Geschicht- 
hreiber,    der    seinen    Staat    am    Rande    eines    gefährlichen 

')  Ammianus    Marcellinus    XIV.    11,    §.    19;    Philostorgius   bist.  eccl. 
.  c.  1. 

Strako»ch-QniMin«nn,  Geich.  d.  Deutsch,  iu  Ö«t.-Uiig.  7 
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ihen  Ofen  und  Ftinfkirchen,  und  ihre  Verbündeten,  die 
aten,  in  Obermösien  eingedrungen  waren').  Der  Kaiser 
tantius  reiste  auf  diese  Kunde  hin  aus  Oberitalien  nach 
it  ab,  wo  die  nöthigen  Anordnungen  für  den  Schutz 
ns  getroffen  wurden,  die  sich  auch  insofeme  bewährten, 
ine  bald  darauf  in  Rätien  einfallende  Abtheilung  von 
mgen  gegen  die  Römer  eine  schwere  Niederlage  erlitt?), 
r  zog  der  Kaiser  nach  Sirmium  in  Pannonien,  wo  er 
am    18.    December   357  aufhielt')  und  den  Winter  über     ^^'^' 

um  die  Vorbereitungen  für  den  Krieg  gegen  die  Ein- 
linge  zu  treffen.  Ende  März  358  wurde  die  damals  ^^• 
e  der  Schneeschmelze  hochgehende  Donau  übersetzt, 
em  die  Gegner  den  Brückenbau  durch  einen  Pfeilhagel 
rhindern  gesucht  hatten,  und  ein  Zug  zur  Verwüstung 
Landes  der  südlichen  Sarniaten  unternommen;  die 
•eckte  Bevölkerung  floh  in  die  Berge  und  musste  ansehen, 
hr  Land  mit  Feuer  und  Schwert  heimgesucht  wurde, 
izeitig  rückte  eine  andere  Abtheilung  in  das  Land  der 
chen  Sarmaten,  die  von  Waitzen  abwärts  wohnten, 
3rend  ein*).  Die  Quaden  wollten  den  Sarmaten  zuhilfe 
en  und  machten  auf  die  römischen  Legionen  einen 
ff,  der  flir  die  Germanen  mit  einer  verlustreichen  Nieder- 
mdigte ;  die,  welche  nicht  auf  dem  Wahlplatze  geblieben 
,  eilten  wieder  in  ihre  heimischen  Berge  im  Norden 
c.  Dieses  römische  Corps  wendete  sich  nunmehr  gegen 
eich  der  Quaden,  welche  dem  römischen  Angriffe  nicht 
iderstehen  vermochten  und  sich  an  den  Kaiser  um 
drung  eines  Friedens  wandten.  Derselbe  wurde  ihnen 
len  Sarmaten  auch  zugestanden,  wobei  die  Römer,  um 
iündnis  zwischen  den  Quaden  und  den  Sarmaten  zu 
^en,  nur  mit  jedem  Theile  getrennt  Frieden  schlössen. 
Lbkommen  mit  Arahari,  dem  Könige  eines  Theiles  der 
5n*),  wurde  durch  die  Stellung  von  Geiseln  aus  seinem 

)  Buch  XVL  10  §.  20  f.  —  Zosimus  III.  1. 
)  Ammianus  a.  a.  O.  §.  20  und  XVII.  6  §.  1—3. 
)  Codex  Theod.,  VII.  4  loc.  3  ;  Zosimus  III.  2;  Ammianus  XVII.  12  §.  1. 
)  AmmianuB  in  XVII.  13  §.  28;  über  die  Lage  der  bei  Ammian  XVII. 
erwähnten  Pannonia  secunda  s.  CIL.  III,  p.  416  rechtd. 
)     Transfiigitanorum     (manche     Ausgaben     lesen    Transiugitanorum) 
amqne  parti.    .   praeerat  (Ammianus  XVII.  12,  §.  )2).  Was  unter  den 

7* 
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er   Donau    unterhalb    von    Ofen    bis    zum    eisernen  ^®°®'"®**® 

rn  1  /•       11        t\  VerstÄrkung 

le   Truppen  Körper  aufstellen  ').  der  röm. 

er  ordnete  ungefähr  sechs  Jahre  nach  diesen  Ereig-  G^jn^wehr. 

Kaiser  Valentinian,  der  im  Jahre  364  die  Donau- ^^  °- ^*^- 
von  Dacien    und  Obermösien   an  bis  nach  Arelape 
ündung    der  Erlaf  in    die  Donau,  das   ist  bis  nach 
bereiste'),    die    Erbauung   einer    Reihe   von  Befesti- 
Ings   der  gesammten  Donau  an.     Dem  Landescom- 
den  von  Dacien  am  Donauufer,  welches  die  Striche 
en  Westbulgariens  und  Serbiens  an  der  Donau  vom 
rhore  bis  zum  Isker   umfasste,  wurde  im  Jahre  364     ^^• 
e  Auftrag  gegeben,  die  etwa  ausbesserungsbedürftigen 
gen   an   der  Donau    wieder  instand   setzen  und  an 
1  Orten  neue  bauen  zu  lassen^).  Zehn  Jahre  später      *^*- 
3    schleunige   Ausbesserung    der   Befestigungen    der 
geordnet*),  eine  Maßnahme,  die  wie  an  den  sonstigen 

Punkten  der  Reichsgrenze,  so  auch  an  der  Donau 
hrt  wurde,  zum  Schutze  sowohl  gegen  die  Gothen 
^egen  die  Markomannen  und  Quaden.  Zur  Deckung 
;e  gegen  die  Markomannen  war  nebstdem  noch  im 
'  in  der  Nähe  der  Mündung  der  Ips  in  die  Donau  *'®- 
;  durch  die  zu  Laureacum  stationierten  Auxiliar- 
mgelegt  *),  ebenso  in  den  Jahren  365—  367  die 
gen  von  Salva,  bei  dem  heutigen  Gran,  neu  her- 
und  um  371  in  der  Nähe  binnen  48  Tagen  ein 
»aut  worden  ^),  beides  unter  der  Leitung  des  Equitius, 
jscommandierenden  von  Pannonien. 

Bau    dieser  Grenzfestungen    wurde    ohne  Schonung^°^**f® '*"*• 
-   und  Communalfinanzen   mit   Hast   und   Übereifer  Quaden- 
brt*),   und    die   Römer    erlaubten    sich    dabei    auch    **"**•• 

itia  dignit.,  herausg.  v.  Seeck,  Orieus  41  12,  Occideiis  32  24,  33  26. 

Dateu  8.  in  der  Ausgabe  des  Codex  Theodosiauus  I.  p.  LXVIII.  ff. 

mmeutar  des  Gotliofred  in  der    „Chronologia'*  zu  diesem  Jahre. 

alt  zu  Arelape  am  25.  August  364  s.  Codex  Justin.,  Über  X.  26, 

lex  Theod.  XV.  1,  loc.  13. 

snda,  loc.  18. 

a.  III.  5670  a. 

:..  III.  3653. 

^.  ni.  10596. 

dmas  IV.  16,  Hieronymus  z.  J.  2388  seit  Abraham. 
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«nrji  ^«üwpst»  ie&  ^Hmm»  im  r.jgiifp-  'iep  *-^fiadsEii.  selber. 
3^>m.  UT  •iufsiwi'Hae  ti  iiihm  'im  'i  JEDs^git&farr  wnrvieii  ist 
iiiti|e&iiiii**ne  Zlesrn  icstittxesgn.  niienL  'tieae  «Lai  Be?ti 
•«rfii^  '»»ÄRa.  '  .TTesL  lamen^'  *<^£naiiii biu::|iuin.  in.  •fia'  Xihe  ^ 
?Ji»r.  ^'i  -«i*-  rnnnspäe  <7*>iioiT&  zaciiiHiiiiart:  war*^  and  eij 
•>rci»*  ^  OiTPiiria  ▼^ipt  luiifriiaib  im  Laaiie  «i«r  Sarmata 
im  ««!ilv»n  L>oiiaiiiirpr  -w^ßo^m.:  -hmubu  esic  ^ne  Qaadribi] 
n  •i*»r  *Tr»*^pnit  ^in  •  •h«raaiiiiiümßa  «acicittBC  ir^npdeiu  m  welcl 
Pf«»i»eaiißt*iii  all  P^ri  'tmanartierr  wac«i  ^^ :  iwkt  mind 
«IUI  -»tn«»  Rt^hft  aaojieF«'  PinkiB  aar  iaai  unken  D^naxiresta 
aa^.h^^^hsvr,  wo  m  ji»nt*r  Zcsic  triauBehe  TViinii  ■iinii  i  n  lagen 
Enrtlich  lar  ineii  't»*r  späcer?  F<4f&re<iigmfli80Hr  in  d«T  Provi 
^';»i»»r:a,  Fri^rii  in  'i»*r  •i^araiii  zwiac&en  Gran  und  Waite 

0'.ia/i*»n  h#**!tiw«^r&*n  -»icb  tiber  »iitfa**  H^indlnnjcen  db  an^ebliel 
*^-.  m«Mf<^  V  ^♦>tznii2^n  i  tir»»«  •>'*biece»  b«i  d^i  r«}in0ckeB  Provinzij 
..-^»^  !v^<^H<m^',  '3r.»l«!ht»  in  der  Tust  vsr  ErnsteQtxn^  der  Baut) 
in<i  B^rtii^iwickdOTa^r  •i'^r  Besjcbw«defi  b»?reit  waren;  ab 
<i\^,  ^>lv*rb-^hr;rde  b»*?»tand  auf  der  EVircbÄhran^  ihrer  Anor 
t^nti^^n  nnd  s^md**te  <ein«*n  :<ohaeidigen  juncea  Mann,  Dame; 
MAff^MVi^nnsk^  ala  Militärcbef  m  di^  ProTiaa  Valeria  —  se 
N;»AKföt^'^r  lÄt  der  obenerwähnte  Frigerid  geworden  —  d 
nm  4i^,  Vorst/iUnngen  der  Quaden,  die  sich  seit  den  Tag( 
MAr^,  Anr^l.^  derlei  nicht  mehr  hatten  gefallen  lassen,  sk 
rti^bt  kftnftTnfrrtft  und  die  kurze  Zeit  unterbrochenen  Arbeit« 
»ft  d^n  ^trittigeQ  Gebiete  jenseits  der  Donaa  wieder  aufnahm^ 

\  (:tf,.    ill    37«^9 — S7T2.   —   Xotitia   di^tatnoiy  heraosg.    v.  Seec 

»,   *    »,  O.  i  50. 

^.    .VotItiÄ  di^^itatam^  Occ.  34^  §.  17. 

♦;  H,  A    ^>.,  ^if^.  33,  §.  44,  48   contra  Acincain    in  barbarico,  55,  ( 

*;  Ctt,.  Ul,  .5761.  —  Derartige  Ziegel  werden  jetat  fast  alljährlich 
tlit'ntif  df.^t'fn]   rif-n  anfgefundeu. 

^j  yvtr  t\\c  iftfritorialrechtliche  Seite  der  Frage  ist  «i  berücksichtig« 
liHßn  f.iwn  «#;it  (Virifltantiii  die  Kömer  auf  der  ganzen  Strecke  von  Regensbi 
h)M  %uut  KU«;rnf.n  Thore  auch  das  andere  Donauufer  besetzt  hielten. 

^)  AmmlAnu«  XXIX.  B,  §.  3  f.  —  Zosimus  IV.  16.  —  Die  Stelle  1 
AmmlaiMif  XXVI.  4,  §,6  f.  zählt  gleich  nach  der  Erwähnung  der  Erheb« 


■"   r 
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per    Quadenkönig,    dessen    Name    in   römischer  Umformung ^"°**'^"°* 
ßabiniuB   lautete^  erhob  neuerdings  Einsprache:  Marcellianus    ksnigs 
nber  log  ihn  an,  indem  er  erklärte,  seinem  Proteste  stattgeben  **"'*^**  ^*® 
pu   wollen,    lud    ihn   mit   seinem    Gefolge   zur  Tafel    ein   und 
ließ  ihn,  den  arglosen  Gast,  nach  beendigter  Mahlzeit  meuch-   ^™  ^'^* 
lings  ermorden. 

Diese    That    hatte    schwere    Folgen.     Die   Quaden    und      ^®' 

qnadische 

ihre    alten    Verbündeten,    die    Sarmaten,    rächten    den   Mord    Krieg 

idurch    einen   verheerenden   Einfall   in    Pannonien.     Zu   einer  374—375. 

^eit,    als   man    sich    hier  keines  feindlichen  Angriffes  versah, 

•vielmehr    die   Bevölkerung    noch    mit    der   Ernte    beschäftigt 

iwar,    kamen  die  Quaden  daher,   welche  unter  den  römischen 

Bauern  der  Provinz  ein  furchtbares  Gemetzel  anrichteten  und 

^eine  Masse  Leute  sammt  vielem  Vieh  hinwegschleppten.  Fast 

.wäre    auch   die   Braut   des  Kaisers  Gratian,    die  Tochter   des  Sommer 

374. 
(Constantius,   ihnen   in    die    Hände   gefallen.     Die  Dörfer  und 

r Städte    giengen    in    Flammen    auf,    ihre  Vertheidiger   wurden 

schonungslos  niedergemetzelt.    Carnuntum  wurde  damals  zer- 

.8t5rty   und   der   Kaiser   Valentinian   fand   im    nächsten   Jahre 

►  hier  eine  rauchende  Trtimmerstätte  vor').  Selbst  Sirmium  an 

der   Save    hielt    man   damals   für   bedroht;    der   Gardeoberst 

,  Probus,    der   sich    damals   zu  Sirmium  befand,    und  der  noch 

keinen  Krieg   erlebt  hatte,   schwankte  anfangs  nachdenklich, 

welchen  Entschluss  er  ergreifen  sollte;  bei  Nacht  und  Nebel 

durchzubrennen,  gieng  nicht  gut,  denn  sonst  hätten  die  Leute 

in  Sirmium    dasselbe   gethan,    und    die  Stadt   wäre  unfehlbar 

in    die    Hände    der    Feinde    gefallen.     Er    kam    endlich    zur 

Besinnung  und  entschloss  sich,  auf  seinem  Posten  auszuharren. 

Er  ließ  die  Festungswerke,    welche  in  der  Zeit  langjährigen 

Friedens  verfallen  waren  —  der  Friede  hatte  allerdings  nicht 

viel  mehr  als  zwanzig  Jahre  betragen,  —  wieder  instand  setzen 

and    die  Stadtgräben  ausräumen.     Für  die  Ausbesserung  der 

Mauern  musste  man  freilich  die  Materialien,  die  man  ursprüng- 


de«  Valentinian  sämmtliche  unter   seiner  Regierung  ins  römische  Reich  ein- 
gediUDgeneu  Stämme  auf  und    erweist  daher  nicht,  wie  Schiller,  Gesch.  der 
röm.    Kaiserzeit  U.  387   meint,  einen  £iufall   der  Quaden   um   364  n. 
1)  Ammianus   XXX.    5    §.    2.    —    Das   Commando   der  Donau^ 
wurde    wohl    nach    diesem    Ereignisse    von  Carnuntum  nach  Wien 
Not.  dign.  Occ.  34,  28. 


—     104     — 

lieh  för  den  Neubau  eines  Theaters  bestimmt  hatte,  heruehmeiti 
Eine  Abtheilung  Pfeilschützen  wurde  ans  der  Nähe  herb^! 
gemfen,  und  so  war  man,  wie  man  meinte,  hinlänglich  vor- 
bereitet. Die  erwarteten  Feinde  kamen  übrigens  gar  uichf^ 
sondern  diese  wendeten  sich  vielmehr  nordwärts  gegen  die 
Provinz  Valeria  nr>rdlich  von  der  Drau,  um  den  £quitia% 
den  Erbauer  jener  Zwingburgen,  zu  fassen,  da  sie  diesen  fär 
den  Anstifter  des  Mordes  hielten.  In  dieser  Provinz  stießen 
sie  auf  zwei  Legionen,  die  getrennt  operierten  und  getrennt 
geschlagen  wurden;  nur  wenige  Flüchtlinge  entrannen,  di» 
meisten  blieben  auf  dem  Platze.  Diese  Niederlage  war  umso 
gefährlicher,  als  ohnehin  durch  die  nicht  ganz  zwei  Jahr», 
früher  erfolgte  Abberufung  von  Truppen  aus  diesen  Gegenden 
zur  Niederschlagung  eines  Aufstandes  in  Afrika  die  Grenzwehr 
an  der  Donau  erheblich  geschwächt  worden  war.  Zu  dea. 
Truppen  gehörte  übrigens  auch  manches  Gesindel,  das  Panno- 
nien  nicht  minder  verwüstete  als  die  Germanen  *).  Nur  in. 
Oberraösien,  dem  heutigen  Serbien,  errang  der  Commandanfe 
Theodosius,  der  spätere  Kaiser,  gegen  die  Sarmaten  einige 
Erfolge. 

Zum  Schutze  der  heimgesuchten  Provinzen  wurde  endlich 
Militär   aus  Gallien  gesendet').     Der  Kaiser  Valentinian,  der 
gerade    zuvor  mit  den  Alemannen  zu  kämpfen  gehabt  hatte, 
empfieng  zu  Basel  den  Bericht  des  Gardeobersten  Probus  aas 
Siriiiium     über     die     P>eignisse    in    Pannonien*).     Dieselben 
erregten    allgemeines    Staunen,    und    man   war  entrüstet  über 
den  Streich    des  Marcel lianus,    der   so  üble  Folgen  nach  sich 
gezogen  *).  Um  nähere  Auskunft  über  diese  Vorkommnisse  zn 
erhalten,    sendete  der  Kaiser  einen  Beamten  nach  Pannonien 
ab.     P]inHtweilen,    im  Herbste    und  im  Winter   374,  blieb  der 
Kaiser    noch    am  Rhein,    auch   nachdem  er  volle  Kunde  über 
die  stattgofundenen  Ereignisse  empfangen  hatte;  am  9.  April 
;^7r>  befindet  der  Kaiser  sich  noch  zu  Trier*).     Bald  darnach 


>)  Zosimiis  IV.  16. 

2)  Ammiamiö  XXIX.  6,   16. 

3)  AniiiiianiiM  XXX.  8,  1. 
*)  Ammianus  XXX.  1,  1. 

^)  Cud.  Theodos.  XII.,  tit.  6,  loc.  16.  —  Aus  den  überlieferten  Daten 
über  da«  Itinorar  des  Kaisers  ergibt  sich  auch,  dass  die  Ang^abe  des  Zosimas 
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b  er  von  da  nach  dem  Donauthalc  aufgebrochen  und  nach 
ärnuntum  gezogen^  das  er  zwar  in  arg  verwüstetem  Zustande 
itrafy  aber  doch  immerhin  den  geeignetsten  Ausgangspunkt 
r  eine  Expedition  gegen  die  Quaden  bildete,  die  man  hier 
eich  bei  der  Hand  hatte').  In  dieser  Stadt  hielt  sich  der 
aiser  noch  am  12.  August  auf*);  er  verweilte  daselbst  thaten- 
s  im  ganzen  durch  drei  Monate ').  Die  Leute  am  kaiserlichen 
ofe  in  Carnuntum  fanden  unter  diesen  Umständen  Muße 
tnug,  um  dort  ihre  gewohnten  Intriguen  zu  spinnen  und 
Tvorragende  Personen  mit  bösen  Witzen  und  allerhand 
3rleumdungen  zu  verfolgen.  Die  militärischen  Zurüstungen 
sngen  jedenfalls  nur  langsam  vor  sich.  In  diesem  Falle  ist 
in  einmal  in  der  Lage,  das  Thun  eines  Kaisers  nach  einem 
lohen  Einfalle  näher  zu  verfolgen;  es  ist  kaum  ein  größerer 
Eingel  an  Schneidigkeit  denkbar,  als  ihn  dieser  Kaiser  an 
n  Tag  legt,  der  durch  volle  zehn  Monate  darnach  gezaudert 
t,  ehe  er  zum  Angriffe  geschritten  ist.  Wenn  dieses  Zögern 
16  Folge  der  militärischen  Verhältnisse  des  Reiches  war, 
.nn  besaß  dasselbe  eine  Schwerfälligkeit,  welche  es  unbe- 
eiflich  erscheinen  lässt,  dass  nicht  schon  viel  früher  ein 
nlicher  Schlag,  wie  es  drei  Jahre  später  die  Schlacht  von 
Irianopel  gewesen  ist,  über  dasselbe  hereingebrochen  war, 
id  welche  mit  der  Unbehilflichkeit  des  Kriegswesens  des 
iligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation  kühn  in  den 
ettbewerb  treten  kann. 

Ein  Heer  wurde  endlich  doch  ausgesendet;  dasselbe 
chte  unter  der  Führung  des  Franken  Merobaudes  die  Gaue 
tr  Quaden  mit  Sengen  und  Brennen  heim*).  Der  Kaiser 
Ibst  zog  gegen  Ofen  hinab,  wo  schnell  eine  Brücke  über 
e  Donau  gezimmert  wurde.  Aufmerksam  schauten  die 
laden  von  ihren  Bergen  aus  dem  Übergänge  und  dem 
amarsche  des  Heeres  zu,  Verzweiflung  fasste  sie,  als  sie 
e   kaiserlichen   Feldzeichen   gegen   ihr  Gebiet   heranrücken 


.    17,    der   Kaiser   habe   im  Jahre  375  neun  Monate  in  Illyricum  geweilt, 
genau  ist,  es  waren  vielmehr  höchstens  sieben. 

1)  Ammianus  XXX.  5,  1  f. 

«)  Cod.  Theod.  IX.,  tit.  1,  loc.  12. 

*)  Ammianus,  a.  a.  O.  c.  5,  3  und   11. 

4)   Ebenda  §,  13:   ad  vastandos  cremandosque  barbaricos  pagos. 
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sahon.    In  geschlossener  Masse  zog  das  römische  Heer  in  ihr 
Land    ein,    die    Leute    niedermetzelnd    ohne    Schonung    des 
Altera  und  die  Häuser  niederbrennend.  Natürlich  konnte  man 
diese  Heldenthaten    vollbringen,    ohne   auch   nur  einen  Mann 
verloren    zu   haben.     In   ein    paar  Tagen  war  oflFenbar  dieser 
gn^Uo  Feldzug   bereits   zu  Ende   und  das  Heer  wohlbehalten 
wieder   in  Ofen  eingetroffen.     Im  Spätherbste  ist  Valentinian 
von  Ofen  nach  Savaria,  dem  jetzigen  Steinamanger,  und  von 
da  nach  Bregetio  gegangen.  Die  einzige  militärische  Vorkehrung, 
welehe  im  Herbste  getroffen  wurde,  war  die  Verstärkung  der 
Resatxungen    in   den    C'astellen,  welche  an  der  Donau  lagen. 
In    Bregt*tio    trafen    Gesandte    der   Quaden  ein,    welche 
um  Vergebung   t\lr   das  Gesehehene   ansuchten,    die  Stellung 
von  Mauusehat>  und  allerhand  andere  för  das  Reich  nützliche 
niugt>  vorsi^praehen,  wogegen  sie  den  Abschluss  eines  Friedens 
wUusehten.     Fs     wunle    den    Gesandten    beim    Kaiser    eine 
Audieua    bewilli^jt:    nachdem    die  Gesandten   dem  Kaiser  als 
lKvhangx>!*ehene  Leute  ihre*  Volkes  vorgestellt  worden  waren, 
ijioug  e*  an  die  Verhandlungen,  bei  denen  wohl  ein  römischer 
IVhuetsvh    fungierte  *"*.     l>ie    Kntsohuldigongen,    welche   die 
i^e^Audtv^u    t\ir   das    Vv>ri^^fall^ne    vorbrachten,    waren    höchst 
uUii\\ichxoK5:     ^vlie*  aIVc*  $ei  durchaus  nicht  auf  Grund  eines 
UvN*\*Klus*e^    vtor    b^*i     ihu-u    ttuüjo^b^öden    Persönlichkeiten, 
jfcvHulsn'u    uut    vlurvh    eiaiicv    am    Flus^nfer    haasende    Rauher 
A^sv^v-Kv^hou,    \\Ai5.   :s.'.o    I>:baÄrt    b^aanertea.     Im    übrigen   sei  j» 
N\Uu^',>i^{ich  l  irsi^chv'  ^.l;iÄi:  vvrojka  .••en  ;ceweseii«  da  der  gänzlich 
uvviivS'.ttr.vho    Ulli    \f-«::j:^i>ivbtr^'rtn;d:te  Bdku    von    Festungen  »u« 
vS^vm    viiuud    uu.i    tv>d»?a     t-*    >c{i:x*awn    Leute    mit    Recht 
oA*i>'«vvi     S.ibs'.  *      Vu^     i.t-<>e    I>^irwrk-X3u£^a    s^ib    der    Kaiser 
ciuo    4o.vu-.^v     Vuü^fco«.    ^v>^>^    ^r    'Tjm^r    mehr   in   Erregung 
5;s^\" ici bk,  0 '    >s-  "> .*' ^   ,i  ix    - 1  i.i •  ;>c  1  r^  V  » i i  riadAnk bar,  womit  ver 
luuib^hvbk    3;v^£iiv:r*    ^  V.     Lii>c>    ie  »«^u^.r^ja  Ar  den  Bezug  von 
Vicivl    uusi    vjfc.K'ivu    >v*iK-uvii    <v*cö*;*u    *»^a    Seite    der   Reichs- 
U^wuju^    '*u  IViuv    ^•ii.'.ix  Kt.»£    ^•e-*^«*fa  seien«    und  drückte 
*%üu  kh'tiV.iMUvu    4,to,    .lii^scv    ,iri  M.>   ^.•r*n^»7iy:tÄes  Barbarenvolk, 
;MI^;^V(  vuS'^    i.i    >^i'4viu  Sii/,c    u   uM^j^'a,  »Icke  Plünderung^- 
4U|^^    UV*    vvJUsNs.K'    v.\v>.ov    uix     liiecTitfaznen   sich  erfireche'); 

'^  ^  .V»4«A  u*i...A   v\.    v.v.i     .uv   "jix-Krrt  "■c^ctiitiitiBu.  im  der  Ton  einem 

V  V^«W    >^VVliÄ'    «A^ä   5k.4^A.«.c.    u.^    U>4,    ♦xi.    tV^   33^ 
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lötzlich  wurde  der  Kaiser  ruhiger  und  nachdenklich;  es 
efiel  ihn  ein  Unwohlsein,  er  musste  abbrechen  und  wurde 
on  seiner  Umgebung  in  ein  anderes  Zimmer  gebracht.  Ein 
»chlaganfall  hatte  ihn  betroffen,  der  seinem  Leben  in  wenigen 
tunden  ein  Ende  machte,  am  17.  November  des  Jahres  375 
.  Chr. ').  Ob  in  der  That,  wie  Ammianus  glaubt,  der  Kaiser 
'^alentinian,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  der  Mann  gewesen 
äre,  welcher  die  Heimsuchung  Pannoniens  und  Mösiens  an 
en  feindlichen  Stämmen  gerächt  hätte,  ist  fraglich.  Sicher 
t  nur  das  eine,  dass  römische  Mordbrennereien  im  Feind es- 
mde  die  von  dieser  Seite  her  drohenden  Gefahren  gewiss 
icht  beseitigt  hätten.  Alles  in  allem  betrachtet  war  Valen- 
nian  ein  Mann  gewesen,  groß  im  kleinen,  klein  im  großen, 
Eistig  im  Frieden,  unschlüssig  im  Kriege. 

Der  Feldzug  in  das  Land  der  Quaden  wurde  unter 
lesen  Umständen  sofort  aufgegeben,  die  Donaubrticke  bei 
regetio  abgebrochen.  Die  hervorragendsten  Persönlichkeiten 
es  Hauptquartieres  hatten  jetzt  mit  der  Ordnung  der  Nach- 
tige zu  thun.  Wie  damals  das  Verhältnis  zu  den  Quaden 
eordnet  wurde,  das  zu  berichten  haben  über  diesen  Dingen 
ie  römischen  Schriftsteller  vergessen.  Sicher  sind  in  Bezug 
[if  den  Zustand  zu  den  Quaden  nur  die  zwei  Thatsachen, 
ass,  wie  die  Bauten  des  offenbar  um  diese  Zeit  eingesetzten 
nd  um  377  wieder  abberufenen  Feldzeugmeisters  Frigerid 
eweisen,  die  Römer  in  den  folgenden  zwei  Jahren  doch 
ieder  Befestigungen  auf  quadischem  Gebiete  errichtet  haben, 
'ährend  die  Quaden  in  den  nächsten  Jahren  abermals  Ein- 
lile  ins  Reich  unternahmen.  Möglich  ist  es  indes  immerhin, 
ass  man  mit  den  Quaden  in  gütlichem  Wege  sich  abgefunden 
at,  um  alle  Kraft  gegen  eine  weit  größere  Gefahr  zu  wenden, 
ämlich  gegen  die  Gothen. 

Die  Westgothen  haben  seit  ihrer  Niederlage  gegen  Con-oic  Gothen 
;antin  den  Jüngeren  im  Jahre  332  das  römische  Reich  durch  3^0^3-5 
lehr  als  dreißig  Jahre  in  Ruhe  gelassen.  Diese  langen  Jahre 
es    Friedens,    die   später   durch    eine    Reihe  verhängnisvoller 
^mpfe    abgelöst    wurden,    haben    wichtige    Folgen    für   das 
othische  Volk  und  dessen  Cultur  gehabt.  Ein  lebhafter  Ver- 

')    Sokrates   bist.   eccl.  IV.  31.  —  M.  G.,  Auct.  ant.  IX.  ^96.  —  Da^ 
brige  8.  bei  Ammian  XXX.  c.  6  und  7. 
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HT*rrr  la^rrt-rz..  •ji'iL-jQ  i.ib-rü  iJLZ^r  Coostaiitm  gegen 
Liüi:-*-  -Z-V."  O:  =.**:*£ rli*  irr^-ea  »::*  Perser  und  für  einen 
:=.  -"i'rr-r  -W»  kzSj:-tiZrrV,Zr:z.  •>'f-^cit.<er.  Proc>>pias  mit  Namen, 
£«,srrz.  Vil-df  z^i^i'-z^z,  ly.T^e  "uLi-rii  wvJkl  aach  die  Kenutnis 
jüL-i-r^rr  7-  =.:*-: i-r.-  VTri-il-iiis^f  :ii:i  E:rLr>L langen  nach  Hause 
i»*Vri.:i:.  12.1  *•:  l-rmirz.  iie  Goii-TCL  i;xm  Theile  durch  die 
S  "lI.:^  It:*  ri^'rJLrc.  L-ui:-»*-  £:•*  '.z.  der  Fremde  gewesen 
wjkTv-.  a1*  Ai-*i  iir:'r  ii-t  _=.  Lkzir  verkehrenden  römischen 
Ui :cr:!i,iz.rc  r  rr:?ciT  k^tzt  k-:=^-rn:  v.>n  dieser  war  ja  im 
I  Ar  Jt  Sri":**.  *.tr  üi^tl  ?^:t-jzs  E*4..'^:en,  gewiss  vieles  noch 
l':r-i  ,c*?Tr.-rr*e-:  i-e  Lkz iT»~rTi.:Lif:  aI*  *:2oh  das  kleine  Hand- 
w-erk  wiriTr.  r  :•:*::  t;-  K.  ci^iz^-  r»rcrle>en '  ^.  Und  für  die 
r  v: s* V «f r.  I  * *r» z .  r*' r* ' fo i r  ^Vlns*: i jA? »eis^  und  römischen 
Lmx-::>  ij.::<*  .Ijl5  jwjlt  jli:  -rcn^r  wtc-  j>*rlngeren  Stufe  der 
•.*-.r,iT  strCL^-if*  jk>fr  ^A^fir^-fr:.?  mi  fortsohrittsbedürftige 
V  .k  '.f-  «.^::rTZ.  t-j.-?  jtt  «ie  rl7iz:iz^l:*rSikeiu  die  nur  alkn 
rk>,*r,  'w -.::'*>.  •?  ut  r':v.-.  :jLr^/:iiiTfL  L-e  nvüich  schließlich  ot 
i-:v.  Kr::i; •*.■*«!<•:*.  a:ii  ?^r^  I.jkX':jkr>  ind  von  Xeres  de  la 
Wv.'StrÄ*    .'A^     >:    s----    I'-t^-'-^Ar*  r^     •-*   p>diischen  Stammes 

■k      *  • 

^V  .  ..  ...   4         ..  A  «. 

l"*  T^   *■.'   'iic^:?:'    .*.:T   :-"r-.T:L-fr  V'^b-ieru  die  zu  jener  Zeit 

.:*>  c '^■^>:^:   V.  s.   au.>  it:-;.  r  d.s.  i-fiz  Reiche  empfangen  hat 

wir  .ii$  V ' :  r  >: ;  •' : : m  v     1 '  i  M  »vr.z^r.  ri  •  i^rvü  weiten  Gesichts- 

i;.rf.>  iW-'.:   .Itv.*  Sv-.::?.:      ,c  -i*':  -—   -~d  v-ehret  alle  Völker" 

.ii*  j:T\\i-,  K.  .*  c.-T':-:      5  :  sl  :  v:  «AT,  bji'r*zi  auch  die  Barbaren, 

>^  ;-  »".;  K.-.v.:.  >.v  v.Av.rti'jL.  AjL'^:>i:i:.  Mii  Sukuneu  vernehmen 

>Ä  :    AUS  ,i;  .    W.r-v.^v.  .l:r  K.r'.*i'f"-:^'e*ci -citsohneiben  wie  unge- 

V*;'v.er   ,v,:5^\..i ;?..-:.  '•  :•    ^i.z  ".■?"^jt5<>*ejr.".    i-er   t^iesichtskreis  der 

S«v,»V:x'':vv.  .l;>  v.">.T'>:^v.:l' .:v,'.i>  wjlt:  rL^ber  Klrtolgen  des  Mi»- 

*.:  /r,s>fc ;  r k ;•*      '    ;  v.  .1 . ,  v    -** :  :\l  -;  j    w  -1.7  i tcc jLTr    Bekehrungen  in 

AV^^**^lv,ei^    v,    .\nv.e:  •;*!'..    'Ji   .V-^b.-^cr    trÄfcs.!!.     So    hat  denn 

.^«dkt«!  ^t»^$^;^^^^   cr*^v    ur,A    i*v**;^    \!    r  l^.:^wv;i'j:z:J^^z:,  die    sieb  je  über 

J^IJ^JIIJI*^  Ji\^  ScVrtÄuksr»  vi;\ä^  S:*a:^cs  jl'jl  •.  .-.^r  NAr.»;rjfcl::*i  hinweggehoben, 

«Mi«MiM«^ili^  aU^   Xaiix^uctt   äu   *:v*i    i-^r-ataLi^Lsi-ji-er:    seichte,   auch  das 

|g»l>>MiC>np  Y*ik  *u  ^>fc*yLi,yL  j:^**jlc!>^    CSw  die  Anfänge  de« 


lil  ^Im   %M^^c«M-iA"^i}v-t«fa    v«:.:2j^^sxäwm   der  rOmischeB 
W»  VMMbMK^    C.\vr:&5ir   ::«   mir  msckc  Mber  bekinnt 
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Christenthomes  bei  den  Gothen  wird  erzählt*):   „Als  Valerian 
und   Gallienus  im  römischen  Reiche  Kaiser  waren,  da  machte 
ein    bedeutender  Theil   der  Gothen   von  jenseits    der   Donau 
einen    Einfall   in    das    Reich,   wobei   sie    einen    großen    Theil 
£uropas   durchzogen   und    bis   nach  Asien    hinübergelangten. 
Und    da  kamen    sie  bis  Galati en   und  Kappadocien  —  jenem 
Lande    Asiens,    wo    bereits    durch    den    Apostel    Paulus    das 
Christenthum    Wurzel   gefasst   hatte    —    und    schleppten   von 
dort  viele  Gefangene  hinweg,  unter  anderem  auch  einige  dem 
Friesterstande  geweihte  Personen;  und  sie  kehrten  mit  vieler 
Beute  nach  Hause  zurück.  Die  mitgeführten  Priester  aber  haben 
nicht    wenige   von    den   Gothen    zur    Frömmigkeit    und    zum 
christlichen  Glauben  bekehrt.^  Darnach  hat  also  das  Christen- 
thum   um   die  Zeit   zwischen    258   und   260   bei   den   Gothen 
JBingang   gefunden    durch   die   Bemühungen    von    gefangenen 
Priestern,  eine  in  der  Bekehrungsgeschichte  keineswegs  seltene 
Erscheinung.  Die  thatsächliche  Wahrheit  jener  Überlieferung, 
dass    es  Priester   aus   Kappadocien   gewesen   sind,  die   dieses 
Werk   begonnen   haben  —  unter   ihnen  wird    namentlich   ein 
gewisser  Eutyches   aus  Kappadocien    genannt  —  wird    durch 
mehrfache  Nachrichten  der  Kirchengeschichte  und  der  Schrift- 
steller  des   vierten   Jahrhundertes   bezeugt^)    und    durch    die 
innige  Verbindung,  welche  auch  später  die  christliche  Kirche 
im  Gothenlande   mit   der   von   Kappadocien    unterhalten    hat, 
noch  mehr  bekräftigt  *).  Der  berühmteste  aller  Gothenbischöfe 
selbst,   nämlich    Wulfila,    stammte    von   kappadocischen    Vor- 
fahren ab^).  Dass  aber  seine  Familie  in  den  mehr  als  fünfzig 
Jahren  seit  der  Entfernung  aus  Kappadocien  bis  zur  Geburt 
des    Ulfilas,  wie    ihn    die   griechischen    Quellen    nennen,  voll- 
ständig gothisch  geworden  ist,  ist  bei  der  Länge  der  inzwischen 

^)  Philostorgius  bist.  eccl.  II.  5;  dieses  Werk  ist  nur  im  Auszuge  des 
Photias  erhalten. 

^  BasUios  ans  Kappadocien,  epist.  338  ordinis  veteris  =  164  ordinis  novi : 
ioi|AVQva^  (betrifft  den  Adressaten)  v}{iu)v  tr^v  Kazpioci  (nämlich  Kappadocien) 
&^  af»r^v  icapao^OfJLsviQV  zf^q  ehai^v.OL^  ta  oir£p}i.aTa,  für  die  Länder  jenseits 
der  Donau. 

*)  Basilitui  a.a.O.:  jjiapTu^  Si  yjjjlIv  ijrsOT^^YjaEv  ex  röiv  sTtsxsiva  "Hrpoo 
ßiopßapoiv;  8,  ferner  die  Überschrift  der  Acta  saucti  Sabae,  Acta  Sanctorum, 
April.,  tom.  II.  p.  967. 

*)  Philoetorgias  a.  a.  O. 


—     112    — 

verflossenen  Zeit  vollkommen  begreiflich;  daher  trägt  auch 
der  berühmte  Gothenbischof  einen  durchaus  germanischen 
NamcD,  dessen  deutsche  Bedeutung  die  eines  ^Wölfle"  ist. 
Zwei  Mensch enalter  nach  den  Anfängen  des  Christen- 
thums  bei  den  Gothen  an  der  unteren  Donau  war  dasselbe 
auch  schon  als  Bisthum  eingerichtet;  ein  Theophilus  wohnte 
325.  als  Bischof  der  Gothen  auf  dem  Concil  zu  Nicaea  bei  und 
bekannte  sich  dort,  indem  er  die  Beschlüsse  des  Conciles 
mitunterfertigte '),  als  Anhänger  der  Kirchen einheit.  Sein 
uiflia,  Nachfolger  ist  der  berühmte  Ulfila  gewesen,  der  in  seinem 
Gothen.  dreißigsten  Lebensjahre  zum  Bischof  geweiht  wurde*)  und 
Um  3«i.  sieben  Jahre  lang  als  solcher  im  Lande  der  Westgothen 
****•  nördlich  von  der  Donau  gewirkt  hat;  eine  um  348  n.  Chr. 
ausbrechende  Verfolgung  der  Christen,  deren  Anstifter  der 
Westgothenherrscher  Athanarich  gewesen  ist,  und  die  eine 
große  Anzahl  christlicher  Opfer  gekostet  hat,  hat  ihn  sammt 
einer  großen  Menge  seines  Volkes  genöthigt,  auf  römischem 
Boden  Aufnahme  zu  suchen,  die  seitens  des  Kaisers  Con- 
stantius  gerne  bewilligt  wurde.  Am  Nordabhange  des  östlichen 
Balkan  in  der  Nähe  des  heutigen  Timowa  sind  diese  Gothen 
angesiedelt  worden^),  deren  Volksthum  hier  in  der  Gegend 
bis  zum  schwarzen  Meere  hin  bis  in  das  neunte  Jahrhundert 
Bestand  gehabt  hat*).  Sie  werden  als  ein  zahlreiches,  aber 
armes  und  friedliches  Völklein  geschildert,  die  zwar  Herden, 
Weiden  und  Wälder  in  Überfluss,  aber  wenig  Getreideäcker 
besaßen,  denn  unergiebig  war  dieses  Land*).  Unter  ihnen 
hat  ihr  Bischof  Ulfila  noch  durch  dreiunddreißig  Jahre  gewirkt, 
geliebt  von  seinem  ihm  anvertrauten  Volke,  das  überzeugt 
war,  was  sein  Bischof  thue,  sei  gut  und  gereiche  zum  Heile, 
und    geachtet  vom  Kaiser,  der    ihn  wie   einen  zweiten  Moses 

^)  Socrates  bist.  eccl.  II.  41.  —  Labbe,  sacrosanctorum  conciHoTUin 
collectio,  2.  Bd.,  col.  5y  uud  64. 

*)  Auxentius  von  Durostorus  (Silistria),  herausg.  v.  Waitz  in  „Leben 
und  Lehre  des  Ulfila",  Hannover  1840,  S.  ::>0. 

')  Auxentius  a.  a.  O.  und  Philostorgius  a.  a.  O. 

*)  Walafrid  Strabus,  de  ecclesiasticarum  rerum  exordiis  et  incrementii 
c.  7:  Fidelium  fratrum  relatione  didicimus  apud  quasdam  Scytharum  genta» 
nasime  Tomitanoa  eadem  locutione  (in  deutscher  Sprache)  divina  hactenM 
Mmuri  offioia. 

•)*Jard«iiis  Qetioa  §.  267. 
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irte.  Einen  heiligen  und  unbefleckten  Priester  des  Herrn 
»nnt  ihn  der  Verfasser  seiner  Lebensbeschreibung  Auxentius, 
)r  versichert,  dass  er  nicht  imstande  sei,  den  Ulfila  gebUrend 
i  loben.  Während  eines  Aufenthaltes  in  Constantinopel  im 
ihre  381  ist  er  gestorben,  nachdem  er  noch  auf  dem  Todten- 
tte  seine  religiöse  Überzeugung  durch  ein  christliches  Glau- 
»nsbekenntnis  der  arianischen  Richtung  feierlich  ausgediückt 
tte;  die  versammelten  Bischöfe  und  eine  große  Anzahl  von 
>then  haben  ihm  hier  die  letzten  Ehren  erwiesen. 

Der  Bischof  Ulfila  wie  sein  ganzes  Volk  haben  sich  ^®'' 
m  (jrlauben  der  arianischen  Richtung  bekannt.  Für  diese  i„,i  deu 
rhängnisvolle  Entschließung,  welche  die  G^othen  in  die  con-  ^«'hen. 
ssionellen  Kämpfe  des  römischen  Reiches  hineingezogen  hat, 
;  zweifellos  die  Thatsache  verantwortlich  zu  machen,  dass 
e  meisten  Bischöfe  der  Diöcesen  in  den  Donauprovinzen 
Q  die  Mitte  des  vierten  Jahrhundertes  Arianer  gewesen  sind, 
id  zwar  Arianer  gemäßigter  Haltung,  denen  auch  Ulfilas 
iffehört  hat.  So  sind  zu  nennen  die  Bischöfe  Ursacius  von 
n^dunum,  V^alens  von  Mursa,  Germinius  von  Sirmium; 
n  380  waren  Verfechter  des  arianischen  Bekenntnisses  die 
ischöfe  Palhidius  und  Secundianus  aus  Neudacien,  das  ist 
tr  Gegend  um  Widdin  bis  zum  Einflüsse  des  Isker  in  die 
ODäU,  und  aus  Obermösien.  Ebenso  erfährt  man  später,  dass 
e  aus  Illyrien  um  378  nach  Italien  geflüchteten  Romanen 
rianer  waren ').  Die  Gothen  übrigens,  die  in  der  Zeit  des 
aisers  Valens,  eines  Arianers,  der  von  364  bis  378  regierte, 
if  römisches  Gebiet  gezogen  sind  oder  dessen  Unterstützung 
Anspruch  nahmen,  wurden  auch  durch  den  Einfluss  dieses 
errschcrs  bestimmt,  sich  der  arianischen  Secte  anzuschließen, 
►iese  Thatsache  ist  bedauerlich,  da  die  Arianer  weitaus  die 
[inderheit  der  Christen  im  römischen  Reiche  bildeten  und 
egen  Ende  des  vierten  Jahrhundertes  daselbst  v()llig  unter- 
kgen,  so  dass  nunmehr  das  arianische  Bekenntnis  allein  <iuf 
ie  Germanen  beschränkt  war;  die  nationale  Abneigung  der 
lömer  gegen  die  Gothen  erhielt  dadurch  eine  confessionelle 
Imndlage,  und  dies  will  viel  bedeuten,  als  das  Abendland 
kllenfalls    in    religiöser  Gleichgiltigkeit   und   im  Hasse   gegen 


»)  GDOeÜ.  I.  8.  130. 

Strakoflch-Orasnaann,  Qesch.  d.  Deutoch.  i.  Öst.-Ung.  b 
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die  Religion,  doch  zu  keiner  Zeit  in  religiöser  Duldsamkeit 
groß  gewesen  ist.  Der  daraus  hervorgehende  confessionelle 
Kampf,  der  mitunter  einen  Zug  ios  widerwärtig  Gemeine 
bekam,  wie  alle  derartigen  Kämpfe,  wo  die  Confossion  zugleich 
ein  Merkmal  der  Nationalität  ist,  hat  im  VII.  Jahrhunderte 
mit  dem  vollkommenen  Untergang  nicht  bloß  des  arianischen 
Bekenntnisses,  sondern  auch  der  gesammten  dasselbe  ver-  j 
tretenden  gothischen  Literatur  geendigt. 

Von  derselben  sind  nur  wenige  Reste  übrig  geblieben, 
nämlich  das  neue  Testament  des  Ulfila,  spärliche  Bruchstücke 
der  Übersetzung  des  alten  Testamentes,  eine  Erläuterung  zum 
Evangelium  des  Johannes,  Bruchstücke  von  Kalendern  und 
ein  paar  Urkunden.  Der  Schöpfer  dieser  Literatur  wie  übe^ 
haupt  der  gotliischon  Schrift  ist  oben  Ulfila  gewesen ').  Die  von 
ihm  geschaffene,  übrigens  unvollständige  Bibelübersetzung*) 
ist  nur  bei  denjenigen  Stämmen,  welche  sich  dem  arianischen 
Glaubensbekenntnisse  anschlössen,  im  (Gebrauch  gestanden. 
Denn  dass  hie  und  da  auch  unter  den  katholisch  gewordenen 
Stämmen  in  späterer  Zeit  einzelne  gelehrte  Mönche  mit  Neugier 
Kenntnis  von  dem  einstigen  Dasein  einer  gothischen  Literatur, 
gothischer  Runen  und  des  ulfilanischen  Alphabetes  genommen 
haben,  so  im  IX.  Jahrhunderte  zu  Salzburg*),  an  anderen 
Orten  in  Baiern  *)  und  in  Schwaben  *),  ist  nur  ein  Zeichen 
literarischen,  nicht  religiösen  Interesses,  wie  manche  ger- 
manische Philologen  gemeint  haben.  Dem  arianischen  Bekennt- 
nisse, das  auch  in  einer  burgundischen  Quelle  geradezu  ab 
die  gothische  Relif>ion  bezeichnet  wird  ®),  haben  sich  im  Laufe 
des  IV.  und    V.  Jahrhundertes    alle    größeren    in    die    Donau- 

')  Hierüber  Näheres  zu  sagen,  i.st  aiigosiclits  der  umfangreichen  Literatur 
über  lllfila  und  die  gotliischcn  Schriften  unnöthig. 

'^)   Philostorgins  II.  i3. 

3}  W.  Grimm,  zur  Literatur  der  Runen,  nchst  Mittheilnng  runischer 
Alphabete  und  gothischer  Fragmente  aus  Handschriften,  Wiener  Jahrb.  i 
Literatur  XLIH.  Hd.,  Wien  18*28,  S.  1  ff,  4  ff.;  einzelne  gothische  Zeilen 
der  Salsburger  Handschrift  S.  10  If.  —  Nach  v.  Grienbergers  Ansicht  gehen 
diese  Notizen  auf  eine  im  Westen  des  fiänkischon  Reiches  gemachte  Auf- 
zeichnung aus  der  Zeit  Karls  des  Großen  zurück. 

*)  a.  a.  O.  S.  24  ff.  über  Tegernsee;  andere  Notizen  betreffs  Runei 
wurden  zu  S.  Emmernni  in  Regensburg  aufgezeichnet. 

»)  Walafrid  Strabus  a.  a.  C). 

•;  Passio  8.  Sigismundi,  MG.  8cr.  rcr.  Merowing.  IL  329  ff. 
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oder  eingewanderten  germanischen  Stämme  angeschlossen, 
selbst  die  Burgunder  am  Rheine,  und  zwar  vornehmlich 
folge  der  Thätigkeit  westgothischer  Missionäre').  Wie  das 
ianische  Bekenntnis^  so  haben  sich  zugleich  mit  ihm  donau- 
ifwärts  eine  Anzahl  Bezeichnungen  für  das  kirchliche  Leben 
irbrcitet,  die  seitdem  Gemeingut  aller  deutschen  Mundarten 
jworden  sind.  Zu  diesen  gehören  die  Worte  Kirche  und 
*affe  (aus  xopiaxov  und  TcaTUTcac),  die  sich  aus  dem  griechischen 
rient  durch  gothische  Vermittlung  zu  den  oberdeutschen 
;ä.mmen  fortgepflanzt  haben,  wie  bereits  ein  schwäbischer 
ihriftsteller  des  neunten  Jahrhundertes  erkannt  hat*);  aus 
jr  lateinischen  Sprache  und  von  der  abendländischen  Kirche, 
men  jene  Bezeichnungen  fremd  sind,  können  dieselben  nicht 
^kommen  sein.  Ferner  gehört  zu  diesen  Bezeichnungen  der 
ir  beim  bairisch-Österreichischen  Stamme,  den  Nachkommen 
3r  einstigen  Markomannen,  vorkommende  Name  des  Donners- 
gs  als  Ptinztag,  das  ist  des  fünften  Tages  der  Woche  nach 
3m  griechischen  ici(JL7üTY];  ebenso  dürfte  die  althochdeutsche 
orm  Sambastag,  für  Samstag,  auf  gothischen  Ursprung  zurück- 
ahen').  Die  Verbreitung  dieser  Bezeichnungen  von  den 
othen  zu  den  oberdeutschen  Stämmen,  sowie  die  Bekehrung 
ner  Reihe  von  Stämmen  an  der  mittleren  Donau  und  in 
üddeutschland  zum  arianischen  Bekenntnisse  gehört  zu  den 
edeutendsten  Zeugnissen  des  starken  Verkehres  zwischen 
en  G othen  und  jenen  Stämmen,  auf  den  auch  die  Volks- 
lüralichkeit  der  wichtigeren  Gestalten  und  Ereignisse  der 
othischen  Geschichte  in  der  Heldensage  aller  germani scheu 
tämme  hinweist. 

Das    Christenthum    hat    bei    den    Gothen,    wie    bereits<^'hriatenvor- 
rwähnt^),     mit    einem    starken    Widerstände    der    heidnisch   *' *^^*"|'^''" 
esinnten   nationalen    Partei    zu  kämpfen  gehabt.     Neue  Vor-«»en  Gothcn. 
)lgungen    der    Christen    fanden    um   370   statt,  als  im  Osten 
.es    Reiches    Kaiser    Valens    regierte,    die    sich    in    mehreren 
nfeinander    folgenden  Jahren  wiederholten*),  in   Verbindung 

1)  Jordanis  Getica  §.  133.  —  Vgl.  GDOeU.,  I.  Buch,  V.  Cap. 

*)  Walafrid  Strabus,  de  rebus  eccl.  c.  7. 

»)  Kluge  in  Pauls  Grundriss  der  genn.  Philologie  I.  318—320. 

*)  GDOeU.  I.   112. 

')  Quellen  für  das  folgende  sind  das  Martyrium  Sabae  Gothi,  Acta 
ßtnctor.,  April.  IL  %7.  —  Vita  S.  Nicetae,  Acta  Sanctorum  September 
V.  40  f.  8* 
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mit  inneren  Kämpfen  unter  den  Gothen ').  Der  westgothische 
Fürst  Athanarich  bekämpfte  das  christliche  Bekenntnis  als 
eine  Verleugnung  des  vaterländischen  Glaubens,  an  dem  fest- 
zuhalten der  Gothenführer  für  Ehrensache  hielt.  Viele 
Christen,  die  den  Götterbildern  nicht  opfern  und  vom  Opfer- 
fleisch nicht    essen    wollten,    wurden    körperlich    misshandelt; ; 

372.  solchen  Peinigungen  erlag  auch  am  12.  April  372  der  heilige 
Saba,  dessen  Martyrium  am  Flusse  Museon,  dem  heutigen 
Buseo  in  der  östlichen  Walachei,  stattgefunden  hat.  Ein 
gothischer  Kalender  erwähnt  ferner  als  Märtyrer  des  Gothen- 
volkes  einen  Fridhareiks,  einen  Vereka  und  einen  Batwin: 
eine  mit  Menschen  gefüllte  Kirche  wurde  in  Brand  gesteckt'). 
Es  ist  begreiflich,  dass,  um  den  Misshandlungen  zu  entgehen, 

871.  neue  Scharen  gothischer  Christen  im  Jahre  371  auf  römischen 
Boden  geflohen  sind;  die  römische  Nationalitätenpolitik  zeigt 
diesmal  sich  darin,  dass  man  die  Leute  in  allen  möglichen 
Theilen  des  Reiches,  selbst  am  Euphrat,  fern  von  jeglicher 
Verbindung  mit  der  Heimat  angesiedelt  hat^).  Zu  den  Ver- 
triebenen hat  auch  die  Secte  der  Audianer  gehört,  deren 
Stifter  Audius,  ein  Römer  aus  Syrien,  von  dem  Kaiser  nach 
der  Dobrudscha  verbannt  worden  ist;  von  hier  aus  ist  er  bis 
ins  Innere  Gothiens  vorgedrungen,  wo  er  viele  bekehrte  und 
Klöster  stiftete,  deren  Mönche  und  Nonnen  Ehelosigkeit 
geloben  und  eine  strenge  Zucht  einhalten  mussten,  derart, 
dass  selbst  christliche  römische  Bischöfe  ihre  Anerkennung 
dem  sittlichen  Enaste  dieser  gothischen  Geistlichkeit  zollen 
mussten;  auch  hat  Audius  mehrere  Bischöfe  geweiht,  unter 
denen   besonders  Silvanus  genannt  wird  ^).  | 

Katholiken  Außerdem    gab    es    auch   ziemlich  zahlreiche  Katholiken 

den  ootben  ^™  gotluschcn  Lande,  von  denen  einmal  zwei  junge  Leute 
sich  an  den  heiligen  Hieronymus  in  einer  theologischen 
Angelegenheit    um    Auskunft    wandten,   wie  der  richtige  Sinn 

'j  GDOeU.  I.  119. 

*)  Ulfilas,  herausg.  v.  Heyne,  S.  22G.  —  Vita  S.  Nicetae  a.  a.  0.  — 
Basilius  epist.  164,  1G5  ord.  novi  =  ;J38,  3o9  ord.  vet.  —  Cyrillus  von 
Jerusalem  (f  386),  Catecliesis  X.  19.   Migne,  patr.  Gr.  38.  Bd. 

'j  Geht  aus  den  Angaben  des  Epiphanius,  adversas  haereses  III.  1» 
haeresis  LXX.  15  hervor. 

*)  Epiphanius    a.    a.    O.,    haeresis    LXX.    14;    über    Mönche  bei  <i»  . 
ÜOthen  s.  auch  Eunapius  c.  46,  S.  82  der  Bonner  Ausgabe.  i 
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einer  bestimmten  Stelle  der  heiligen  Schrift  im  hebräischen 
Originale  laute.  Der  Heilige  drückt  darüber  seine  Freude  aus: 
„Wer  möchte  wohl  es  glauben,  däss  die  barbarische  Jugend 
der  Gothen  den  richtigen  Sinn  des  hebräischen  Urtextes  zu 
erforschen  verlangt,  dass,  während  die  Griechen  der  Gleich- 
mütigkeit oder  spitzfindigem  Hader  ergeben  sind,  Germanien 
dagegen  die  Aussprüche  des  heiligen  Geistes  zu  erforschen 
begehrt?"')  In  der  That,  es  ist  überraschend,  mit  welcher 
Schnelligkeit  diese  Gothen  die  alten  germanischen  Über- 
lieferungen weit  von  sich  geschleudert  haben,  um  sich  grübelnd 
in  die  theologischen  Geheimnisse  der  aus  dem  Römerreiche 
herübergekommenen  Religion  zu  vertiefen,  mit  welcher  Hast 
diese  gothische  Jugend  statt  der  heimischen  germanischen 
Götterlieder  den  genauen  Text  des  alten  Testamentes  erforschen 
wollte,  eine  Hast,  die  deutlich  zeigt,  wie  wenig  die  nordische 
Götterwelt,  der  ein  schöpferischer  Künstlergeist  unseres  Jahr- 
hunderts hat  Gestalt  und  Inhalt  verleihen  wollen,  mehr  aus 
der  Fülle  des  eigenen  Gefühles  als  aus  der  literarischen 
Überlieferung  heraus,  Geist  und  Gemüth  ihres  eigenen  Volkes 
und  ihrer  eigenen  Zeitgenossen  zu  befriedigen  imstande  war. 
Und  die  wachsende  Abkehr  von  den  alten  (iöttern  vermochten 
auch  die  Gewaltmittel  Athanarichs,  der  alle  drei  Secten, 
Arianer,  Audianer  und  Katholiken^),  gleichmäßig  verfolgte, 
nicht  mehr  aufzuhalten. 

Die  Bekämpfung  des  Christen thumes  im  Gothenlande 
dürfte  übrigens  auch  noch  einen  anderen  Grund  als  die  An- 
hänglichkeit des  Westgothenfürsten  Athanarich  an  das  Heiden- 
thum  gehabt  haben,  nämlich  den,  dass  man  seine  Verbreitung 
zugleich  für  eine  Stärkung  des  römischen  Einflusses  im  Lande 
hielt;  und  zu  dem  römischen  Reiche  war  Athanarich  kurz 
zuvor  in  einem  feindlichen  Verhältnisse  gestanden,  so  dass 
68  zwischen  Römern  und  Gothen  zu  einem  Kriege  gekommen 
War,    bei    welchem    letztere    unterlegen  sind.     Den  Anlass  zu 


')  Hieronymus,  epist.  106.  Migne   patr.  Lat.  22.  Bd. 

*}  Augustinus,  de  civitate  Dei  XVIII.  52.  Über  den  Katholicismiis 
Jer  Gothen  in  Südrussland  s.  Johannes  Chrysostomus  (347—407)  epist., 
^Usg.  Migne  III.  618;  über  den  Katholicismus  der  Gothen  der  Halkanhalb- 
^el  vgl.  Rüükert,  Culturgeschichte  des  deutschen  Volkes  in  der  Zeit  des 
Überganges  vom  Heidenthume  zum  Christenthume.  Leipzig  1853,  I.  218  n.  23. 
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Kftinpfe  dor diesem  Kriege  hatte  die  Unterstützung  des  Empörers  Procopios, 
eu  mit  j^^    .^   Jahre    365    sich    zum   Kaiser   hatte   ausrufen  lassen, 

den 

Römern  durch  den  von  Athanarich  gesendeten  Zuzug  der  Westgothen 
gebildet.  Diese  westgothische  Abtheilung  wurde  auf  ihrem 
Rückzüge  an  der  Donau  umzingelt,  zur  Ergebung  genöthigt 
und  gefangen  genommen ;  den  Beschwerden  Athanarichs,  der 
ihre  Entlassung  forderte,  wurde  nicht  stattgegeben'),  vielmehr 
da  seine  Rechtfertigung  der  Unterstützung  des  Procopios  fiir 
ungenügend  angesehen  wurde  ^)  und  er  neue  bedrohhehe 
Zurüstungen  gegen  das  Reich  begann,  der  Krieg  gegen  die 
Westgothen  eröffnet.  Im  Sommer  367  gieng  das  römische 
Heer  über  die  Donau,  ohne  jedoch  auf  einem  ausgedehnten 
Zuge  auch  nur  einmal  auf  den  Feind  zu  stoßen  ;  der  Kampf 
artete  vielmehr  in  zahllose  kleinere  Zusammenstöße  aus.  Den- 
selben geringen  Erfolg  hatte  ein  von  der  Dobrudscha  aus 
im  folgenden  Jahre  unternommener  Feldzug.  Im  Jahre  369 
gelang  es  aber,  einerseits  den  streitlustigen  ostgothischen 
Stamm  der  Greuthungen  anzugreifen,  und  andererseits  den 
mächtigen  Richter  der  Westgothen  (so  nannte  sich  nämlich 
Athanarich)  zu  schlagen.  Diese  Erfolge  führten  den  Frieden 
herbei.  Bekannt  ist  die  Scene,  unter  der  er  zwischen  dem 
Gothenfürst  und  dem  Kaiser  abgeschlossen  wurde.  Denn 
Athanarich,  der  Römerfeind,  und  in  mancher  Richtung  ein 
Sonderling,  hatte  eidlich  geschworen  und  seinem  Vater  einst 
versprochen,  niemals  den  römischen  Boden  zu  betreten,  ver- 
muthlich  eine  Ausrede,  weil  er  den  Römern  nicht  traute') 
Es  fand  also,  da  auch  der  Kaiser  nicht  ungebürliche  Herab 
lassung  sich  zumuthen  und  den  Gothenfürsten  nicht  auf  seinem 
Gebiete  aufsuchen  wollte,  eine  Zusammenkunft  zu  Schifft 
mitten  auf  der  Donau  statt.  Der  Friede  brachte  für  die 
Gothen  einige  Einbußen;  die  jährlichen  römischen  Lieferungen 
an  Getreide  und  Geld  wurden  ihnen  entzogen^  der  früher 
längs  des  ganzen  Donauufers  ihnen  zugestandene  Handel 
und   Verkehr    mit    den    Römern    wurde   auf   zwei  Städte  hier 


1)  Zosimus,  IV.  10  f.  —    Eunapius    (Müller,    fragm.  h.  Graec.  IV.  '^ 
ed.  Bouu.  p.  46.) 

2)  AmmiAims,  XXVII.  5.  §.  1  ff. 
>)  Ammianus,  XXXI.  4  §.  13. 
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beschränkt').  Im  übrigen  suchte  der  römische  Kaiser  Valens 
durch  Anlage  neuer  Befestigungen  an  der  Donau  das  römische 
Ufer  neuen  Einfällen  der  Gothen  gegenüber  zu  decken ;  man 
erfährt  bei  der  Gelegenheit,  dass  die  römischen  Befehlshaber 
eine  größere  Truppenzahl  auf  dem  Papier  auswiesen,  als 
thatsächlich  vorhanden  war,  um  den  Sold  und  die  zu  viel 
angewiesenen  (ielder  in  die  Tasche  stecken  zu  können,  und 
aus  gleichem  Grunde  aufgetragene  Bauten  nicht  ausführten, 
und  dass  die  römischen  Vaterlands verth eidiger,  die  römischen 
Soldaten  selber  mitunter  die  Provinzen  plünderten,  dass 
Landmann  und  Soldat  hier  auf  dem  Kriegsfüße  standen. 

Auch  dieser  Friede  stellte  kein  dauerndes  friedliches 
Verhältnis  dos  römischen  Reiches  zu  den  Westgothen  her, 
vielmehr  ergriff  die  römische  Regierung  jede  geeignete  Gele- 
genheit, der  Macht  der  letzteren  zu  schaden.  Eine  solche 
bot  sich  ihm  dar  bei  einem  unter  den  Westgothen  ausge- 
brochenen Zwiespalte  *) ;  die  schwächere  Partei,  die  des  Fri- 
tigern,  der  einen  Theil  des  Stammes  derTerwingen  beherrschte 
und  gegen  Athanarich  sich  erhoben  zu  haben  scheint,  rief 
die  römische  Hilfe  an  und  erhielt  sie  auch  über  Weisung 
des  Kaisers  Valens,  der  anordnete,  dass  die  in  Thracien 
liegenden  Truppen  der  Partei  der  Fritigern  zuhilfe  kommen 
sollten.  Durch  die  römische  Unterstützung  hat  diese  den 
Sieg  über  Athanarich  davongetragen.  Zum  Danke  dafür 
wendeten  sich  nunmehr  auch  diese  Gothen  dem  Christenthume, 
und  zwar  der  Secte  des  Arius  zu,  der  auch  der  Kaiser  an- 
gehörte*); die  gehofften  Vortheile  aus  seinem  Einschreiten 
hat  Kaiser  Valens  nicht  gewonnen,  weil  die  streitenden  West- 
gothen sich  bald  wieder  vorsöhnten  *).  Aber  es  waren  immer- 
hin Ereignisse,  welche  die  innere  Festigkeit  des  Reiches  der 
Westgothen  erheblich  schwächten. 

Äußerlich    mächtiger    als    die    haderuden    Stämme    der      i>te 
Westgothen   schien  damals  das  große  Reich  zu  sein,  das  dör^,,*^^J^^^^i 

. Uerma- 

')    Tbemistius,    X.    Rede,   xa\    to  o'Wr^O-e^  a'iiüjv  airr^peaiov  irap-gpetTo ;    "*  ^  ' 
Ausg.  Dindorf  8.  161  f. 

«)  Sokrate»,  bist.  eccl.  IV.  33. 

5)  Orosins,  VII.  33  §.  554.  Orosius  theilt  die  Sache  ohne  jede  Bezie- 
bang  auf  den  Übertritt  der  Qotheu  ins  römische  Reich  von  376  mit. 

<)  Sokrates,  IV.  34. 
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ostgothische  König  Hermanarich  geschaffen  hatte.  Dieser 
Herrscher,  der  berühmteste  aus  der  Familie  der  Amaler,  hat 
der  in  der  geschichtlichen  Erinnerung  seines  Volkes  als  der 
mächtigste  aller  gothischen  Könige  gegolten ;  „mit  Recht,'^ 
meint  der  gothische  Geschichtschreiber  Jordanis,  „haben  ihn 
die  Vorfahren  mit  Alexander  dem  Großen  verglichen."  Her- 
manarich hat  nicht  bloß  die  den  Ostgothen,  welcbe  damals 
zwischen  den  Karpathen  und  dem  Dnjeper  saßen,  unmittelbar 
benachbarten  Stämme,  darunter  die  Herulcr,  deren  Fürst 
Alarich  war,  und  die  angeblich  am  asow^schen  Meere  wohnten, 
seiner  Herrschaft  unterworfen,  sondern  auch  eine  Reihe  ent- 
fernterer Völker,  so  die  Stämme  der  Esthen  und  der  Slawen, 
ferner  die  ^lordwinen,  Tschercmissen,  Tschuden  und  andere 
finnische  Völker  zinspHichtig  gemacht*),  derart,  dass  sein 
Reich  bis  über  die  Breite  von  Moskau  hinaus,  bis  in  die 
Gegend  des  Ladoga-  und  des  Onegasees  und  bis  zur  Ostsee 
und  an  die  Wolga  reichte.  Über  die  Züge  Hermanarichs  gegen 
die  Slawen  erzählt  Jordanis,  dass  das  Volk  der  Wenden, 
wenn  auch  im  Kriege  untauglich,  doch  anfangs  Widerstand 
zu  leisten  versuchte.  „Aber  nichts  vermag  der  Widerstand 
der  Unkriegerischen,  mögen  ihrer  auch  noch  so  viele  sein. 
Sie  mussten  damals  alle  dem  Gebote  des  Hermanarich  sich 
beugen.'*  Es  ist  dies  das  älteste  überlieferte  Zeugnis  über 
einen  Kampf  der  Germanen  mit  den  Slawen.  In  der  Gering- 
schätzung der  Slawen  durch  Jordanis  drückt  sich  auch  die 
erregte  Abneigung  des  (Jlothen  gegen  die  Slawen  aus.  Dieses 
weitausgedolinte,  rasch  entstandene  Reich  wurde  jedoch  einzig 
und  allein  durch  die  Persönlichkeit  seines  tapferen  und 
gewaltthätigen  Königs  zusammengehalten.  Über  den  Fall 
dieses  Königs  erzählt  die  ostgothische  Sage,  dass  er  ein  Weib 
aus  eines  ihm  unterworfenen  Stammes  namens  Sunhilde  zorn- 
entbrannt wegen  des  treulosen  Entweichens  ihres  Gatten  habe 
in  Stücke  reißen  lassen;  ihre  Brüder  aber,  Sanis  und  Ammius 
genannt,  hätten  das  Ende  der  Schwester  rächend  dem  König 

)  Jordanis,  §.  HG  uiul  zu  den  dort  genannten  Namen  Merens,  Mordens. 
immscans,   Thiudos    8.    die    Hemerkungcn    MüUenhoffd    im  Index    der  Aasg. 

\.l  ."?*?    '"    ^'"    ^""'    ^"""  '    ^"*"^-    «"^-   V,    1.   Thoil,    S.   156  ff.  - 

IT.      vx,T"  '"  '^^'  russischen  Chronik  Nestors  c.  I.   und  VII.  auf- 

Miask  Völkernameu. 
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en  Dolch  in  die  Seite  gestoßen.  „An  dieser  Wunde  dahin- 
ihend  empfieng  der  altgewordene  König  die  Nachricht, 
is  der  Hunnenkönig  Balambcr  die  Gelegenheit  benutzt 
36,  um  sein  Reich  anzugreifen.  Diese  Nachricht  betrübte 
1  kranken  greisen  König  so  sehr,  dass  er  hundertzehn 
ire    alt  gestorben  ist."     Kin  Zeitgenosse  des  Honuanarich, 

•  römische  Geschichtschreiber  Ammianus  Marcellinus  er- 
ilt    von    seinem    Ende,    dass    die    Hunnen    nach    Besiegung 

•  Alanen  die  weitausgedehnten  und  reichen  Gaue  des  Her- 
aarich  angegriffen  haben.  „Dieser  Hermanarich  war  ein 
egerischer  König  und  durch  zahlreiche  tapfere  Thaten  bei 
1  umwohnenden  Völkern  gefürchtet.  Aus  Entsetzen  über 
j  furchtbare  Ereignis,  welches  von  dem  Gerücht  aber  noch 
itaus  vergrößert  wurde,  hat  er  der  Angst  vor  den  verhängnis- 
len  Ereignissen  durch  freiwilligen  Tod  ein  Ende  gemacht." 
ch  dieser  Berieht  hat  einen  durchaus  romanzenhaften 
arakter;  es  scheint  nur  das  eine  richtig  zu  sein,  dass  der 
jhbetagte  Gotlienfürst   gerade   zur  Zeit,    als    die  hunnische 

fahr  seinem  Reiche  drohte,  einer  Krankheit  erlegen  ist.         ««"  3'3- 


Nachtrag. 

Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  wurde  mir  von  E.  Bormann  in 
en  die  nachstehende  Inschrift  mitgctheilt,  die  im  Laufe  des  Jahres  in 
I  Ärcbäologisch-epigraphischon  Mittheilungen  und  außerdem  in  den  im 
ucke  befindlichen  Ergänzungen  des  C.  I.  L.  III.  Bd.  veröffentlicht  werden 
*d.  Aus  den  ihr  beigegebenen  Erläuterungen  Mommsens  geht  hervor, 
is  dieselbe  dem  Jahre  316  n.  Chr.  angehört: 

ROMANAE  SECURITATIS  LIBERTATISQ(ue)VlNDICIBUS 
DD  NN  Fl  VAL  CONSTANTINO  ET  LICTNIANO 
LICINIO  PIIS  FELICIBUS  AETERNIS  AUGG, 
QVORUM  VIRTUTE  ET  PROVIDENTIA   EDOMITIS 
UBIQUE  BARBARARUM  GENTIUM  TOPULIS 
AD  CONFIRMANDAM  LIMITIÖ  TUTELAM  ETIAM 
TROPEENSIUM  CIVITAS  AUSPICATO  A   FUNDAMENTIS 
FELICITER  OPERE  CONSTRUCTA  EST, 

TR(oniug)     ANNIANU8    V(ir)    C(larissimus)    ET    IUL(iu8)    lULIANUS 

r)  E(niinentis8imu8)  PRAEF(ecti)  PRAET(orio)  NUMINI  FORUM  DICA- 

ISIMI. 

Geschichtlich  ist  diese  Inschrift  insoferne  wichtig,   als  sie,  wa»  leicht 

unebrocn    war,    beweist,    dass   während    der    Bürgerkriege,    die  auf  den 
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Rücktritt  de*  Diocietian  gefolgt  sind,  nicht  bloß  in  Norienm,  wie  S.  9^ 
dieser  Arbeit  mitgetheilt  worden  iit,  sundem  *Qch  an  der  nnteren  Donau 
FriedenAstonongeu  von  Seite  der  germaoiachea  Nachbarn  de«  Römerreicbes 
auttgefnnden  haben.  Zu  ihrer  künftigen  Abwehr  worde  eine  »chon  von 
Trajan  in  der  süfilichcn  iMbrnilsrha  angelegte  Festnng,  die  Stadt  Tropenm, 
die  offenbar  währmd  der  gothi^ichen  Kriege  des  III.  Jahrhunderte«  zerstört 
word»»n  war,  von  u»*iieni  erbant  und  befestigt.  Die  Thatsache,  da5s  ei  nacn 
AbschluM  des  Abkommen:»  zwischen  Ciustantin  und  Licinius  (Ende  314 > 
ermöglicht  worden  war,  die  eingefallenen  Feinde  zu  vertreiben,  wird  in  dem 
übertreibenden  oftiiriellen  Stile  der  Zeit  IMocletians  und  Constantius  als 
•eine  Bezwingung  der  Barbaren volker  allerort«-*  „dnrch  die  Hüter  der 
Sirherheit  und  Freiheit  Ronn«'^  bezeichnet,  etwa  in  der  Art,  wie  da«  Edict 
Diocletiani  (S.  l»i  f..  und  die  Inschrift  CIL.  III.  6151  »ich  ausdrückt.  Drei 
Jahre,  nachdem  dieäe  Inschrift,  die  von  der  Bezwingung  der  BarbareuTÖiker 
allerortj}  durch  die  kaiserlichen  Majestäten  spricht,  gesetzt  worden  war, 
sind  ungefähr  auf  derselben  Douaustrecke  die  Gothen  abermals  ins  römisch« 
Reich  eingebrochen. 


IV 


^animetibrnch  der  rouiischen  Herrschaft  in 

den  Donanländcrn. 

(370—488  n.  Chr.) 


Die  Hunnen  und  die  Gotlieii.  —  tibertritt  der  meisten  Westgutheu  uud 
rer  Gothen  auf  röuiiacheu  Boden  376.  —  Krieg  der  Gothen  mit  den 
ern  376 — 382.  —  Verwüstung  Pannouiens  durch  die  Germauen.  — 
erlassuug  von  Gothen  in  Pannonien.  —  Fortdauer  der  Kftuipfe  an  der 
augrenze  auch  nach  dem  Frieden  vou  382.  —  Unfähigkeit  der  Regierung 
r  Theodosius  in  administrativer  und  militärischer  Hinsicht.  — 
naneu  aus  den  Donauländern  im  römischen  Heere ;  Hass  der  Bevölkerung 
in  sie.  —  Die  Sicherung  der  Donauprovinzen  uuter  Theodosius  ver- 
ilässigt. 

Die  Reichsordnung  nach  Theodosius'  Tode ;  Stilicho.  —  Alaricb.  —  Alarich 
Landescommandierender  vou  Illyricum.  —  Angebliche  Besseruug  der 
ände  in  Pannonien.  —  Ansiedlnng  von  Markomannen  in  Paunonieu 
31^5;  Markomannen  im  Reichsheere.  —  Ansiedlung  der  Alemannen  in 
en.  —  Erster  Einfall  des  Alarich  nach  Italien ;  Einfall  des  Radagais.  — 
»vanderung  von  Germanen  aus  den  Donauländern  nach  Westeuropa.  — 
ichs  zweiter  Zug  gegen  Italien ;  seine  Absichten  auf  Noricum  und  dessen 
ibarläuder. 

Vorübergehende  Erneuerung  der  römischen  Herrschaft  über  die  Ostalpen- 
er.  —  Die  Römer  verlieren  Pannouia  seeunda  und  Valeria  an  die 
nen.  —  Die  römische  Verwaltung  in  den  noch  dem  weströmischen 
he  gehörigen  Donanprovinzen  im  V.  Jahrhunderte. 

Die  Hunnen  von  376  bis  nach  453 ;  Attila.  —  Germanische  Völker,  ins- 
udere  die  Ostgothen  unter  Attilas  Herrschaft.  —  Romanen  im  hunnischen 
he.  —  Die  Beziehungen  Attilas  zum  ost-  uud  zum  weströmischen 
he.  —  Attilas  Tod;  Befreiungskampf  der  germanischen  Völker  gegen 
Hunnen. 

Einwanderung  der  Gepideu  nach  Dacien  und  in  das  ßauat.  —  Die  Ost- 
en in  Pannonien.  —  Ihre  Kriege  mit  den  Nachbarvölkern  und  mit  dem 
Smischeu  Reiche.  —  Auswanderung  der  Ostgothen  aus  Pannonien. 

Eudgiltiges  Aufhören  der  weströmischen  Herrschaft  in  den  Donauländern. 

leverinus.  —  Lage  der  von  der  Regierung  in  Rom  preisgegebenen  römischen 

e  an  der  Donau.  —  Ende  des  weströmischen  Kaiserthumes.  —  Aufliören 

Verkehres  zwischen  Italien  und  den  römischen  Orten  im  Nordosten  der 

en. 

Einwauderang  nordisch-germanischer  Stämme  in  die  Donauländer  (zw. 
(lud  433).  —  Die  Skiren.  —  Die  Heruler.  —  Die  Rügen.  —  Das  Reich  der 
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Rillen  an  der  niederösterreichischen  Donaa.  —  Gegensatz  zwischen  Komnneu 
und  Germanen  im  nigiscbeu  Reiche.  —  Sevcrins  Wirksamkeit  unter  der 
rugischen  Herrschaft.  —  Verfall  und  Untergang  de«  rugischeu  Reiches.  — 
König  Odoaker  lässt  die  Romanen  aus  Noricum  ripense  abführen;  diese 
Maßregel  wird  unvollständig  ausgeführt.  -  Die  Alemannen  in  Vindelicien 
und  Noricum  ripense  von  400  bis  ungefähr  475,  —  Abzug  der  Alemanneu 
aus  dem  größten  Theile  dieser  Tiandschaften. 

Odoaker  erobert  um  482  Dalmatieu. 

Ruin  des  Romanenthunies  in  den  Donauländern. 


Das  Vorrücken  des  aus  Centralasien  gekommenen  Reiter- 
volkes der  Hunnen  ist  für  die  Ost-  und  Westgothen  verhängnis- 
voll, noch  verhängnisvoller  aber  für  das  römische  Reich  geworden. 
Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  zur  Zeit,  als  der  Angriff  der 
Hunnen  erfolgte,  der  Ostgothenkönig  Hermanarich  gestor- 
ben ist.  Damit  zerfiel  nicht  nur  sein  weites,  aber  loses  Reich, 
sondern  auch  sein  Volk,  denn  es  treten  jetzt  drei  von  einander 
unabhängige  Herrscher  ostgothischer  Stämme  auf,  die  früher 
wohl  alle  dem  starken  Gebote  dieses  Herrschers  gefolgt  waren: 
nämlich  sein  Sohn  Hunimund  *),  der  sich  dem  Hunnen- 
könig Balambcr  unterwarf,  Winithari,  der  Enkel  eines  Bru- 
ders von  Hermanarich,  der  seine  Selbständigkeit  wieder  lu 
gewinnen  suchte^),  und  Withimiris^).  Der  letztere  bestrebte 
sich  ebenfalls,  gegen  die  Hunnen  sich  mit  Hilfe  von  Alanen 
und  anderen  Hunnen,  die  er  um  Sold  geworben  hatte,  7M 
wehren,  aber  er  erlitt  mehrere  Niederlagen  und  blieb  schließlich 
kämpfend  auf  dem  Platze.  Für  seinen  kleinen  Sohn  Widhe- 
rich  übernahmen  zwei  erprobte  Herzoge  der  Ostgothen,  Ala- 
theus  und  Safrax,  die  Obsorge,  sie  mussten  aber  auf  die 
bisherigen  Sitze  östlich  von  Dnjepr  verzichten  und  mit  ihrem 
Volke  sich  weiter  westlich  zum  Dnjestr  zurückziehen,  wo 
sie  dem  Reiche  des  Wcstgothenkönigs  oder,  wie  er  sich  nannte, 
des  Richters  Athanarich  benachbart  waren. 


•  ')  Jordanis  Getica  §.  248  und  §.  2f)0.  Die  genealogischen  Hypothesen 
MüUenhoifs  über  die  Nachfolger  llcrmanarichs,  MG.  Auct.  ant,  V.  1,  143  f- 
obon,  konnte  ich  nicht  als  begründet  annehmen. 

«)  Jordanis  Getica  §.  216,  GDOoU.  I.  S.  154  f. 

')  Ammianus,  XXXI.  S,  3;  die  manchmal  vorgekommene  Identificieruog 
"ithimiris  mit  Winithari  bildet  mit  Rücksicht  auf  Jordanis  §.  140,  Hl 
Iwt, 
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Lthanarich^  der  übrigens  nur  einen  Theil  der  West- 
,  nämlich  die  Terwingen,  beherrschte,  rüstete  sich  zur 
ir  der  Hunnen  und  erwartete  sie  in  einer  Stellung 
h  von  Dnjestr;  er  wurde  jedoch  durch  nächtlichen 
11  geschlagen.  Indem  er  den  Osten  seines  Gebietes 
ib,  suchte  er  durch  Befestigungen  den  Rest  seiner 
zu  retten,  er  baute  nämlich  ein  Schanzwerk  von  den 
längen  der  Berge  im  Westen  der  Sereth  bis  zur  Donau  ^) ; 
loch  während  des  Baues  brachen  hunnische  Scharen 
rnd  ein,  die,  nachdem  sie  Beute  gemacht,  bald  wieder 
eilten.  Diese  Vorkommnisse  waren  die  Veranlassung, 
ler  größere  Theil  der  Westgothen  gesichertere  Sitze, 
in  von  derlei  Feinden  überhaupt  nichts  zu  hören  bekam, 
lien  wollte,  und  als  solche  geeignete  Zuflucht  erschien 
Thracien  mit  seinem  fruchtbaren  Boden,  eine  Provinz 
mischen  Reiches. 

lo  versammelten  sie  sich  denn  unter  der  Führung  eines  übertritt 
en    Alavivus    am    Uter   der   Donau    und    sendeten   eine,..« .   ♦».  „ 

»  estgotnpn 

Itschaft  an  Kaiser  Valens,  um  die  Aufnahme  im  römi-  »«f  röm. 
Reiche  zu  erbitten.  Sie  wurde  bewilligt  in  der  Er-  g-^"' 
lg,  dadurch  eine  Verstärkung  der  Wehrkraft  des  Reiches 
winnen;  es  wurden  Leute  hingeschickt,  welche  die 
ilirung  des  Volkes  über  die  Donau  beaufsichtigen  sollten, 
nan  gab  ja  acht,  dass  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
Jen  Zerstörern  des  Reiches  drüben  vergessen  werde*)." 
'olgte  die  Übersetzung  der  Scharen  des  Alavivus  und 
itigorn,  dem,  wie  bereits  bemerkt,  früher  Kaiser  Valens 
Athanarich  hatte  Hilfe  zutheil  werden  lassen.  Athanarich 
■in  suchte  nicht  um  die  Aufnahme  im  Reiche  an,  aber 
ir  gab  sein  Land  aus  Furcht  vor  den  Hunnen  auf  und 
tte  in  die  Berge  Siebenbürgens  und  dessen  westliche 
argebiete,  die  seit  dem  Abzüge  der  Vandalen  von  Sar- 
besetzt worden  waren ;  nunmehr  wurden  diese  von  den 
1  Athanarichs  vertrieben^).  Dies  war  das  Geschick  der 


)  Ainmianu8,  a.  a.  O.  §.  7.  Prähistorische  Verschaiizungen  bei  Petre- 
der  Nähe  von  Buseo  in  Runiänien    s.  Mitth,  d.  Centralcomm.  1868, 
—   Über  den  Goldschatz  von   PctreosHa  s.  im  V.  Capitel. 
I  Ammianus,  XXXI.  4,   §.  5. 
I    Ammianus,  XXXI.    4,    §.    13.    Hieher   ist   wohl    auch    zn   bezieben 
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übertritt  Westgotheo ;    von  den  Ostgothen  suchte  ein  Stamm^    nämlich 
GÖtb"«r,f^^®    Greuthungen    mit    ihrem    Könige    Widherich,    der    unter 
roniUchcu  der  Vormundschaft  von  Alatheus  und  Safrax  stand^   und  ein 
"'"^'''"     anderer  Häuptling  namen»  Farnobius  ebenfalls  um  Bewilligung 
der  Niederlassung  auf  Reichsboden  an ;  sie  wurden  zwar  von 
Kaiser  Valens  abgewiesen,  was  indes  nicht  hinderte^  dass  sie 
doch    über  die  schlecht  bewachte  Donau  hinübersetzten.    So 
waren   nunmehr   die  meisten  Westgothen  unter  Führung  de« 
Fritigern    und    viele  Ostgothen,    insgesammt   hundertUiusende 
von  Leuton  auf  dem  Gebiete  des  Reiches  anwesend. 
Kripg  der  Schlcchto    Verpflegung,    Hunger   und   Mangel,    römische  f 

""**;;"  ™^' Treulosigkeit  trieben  die  Westgothen  Fritigems  zum  Kampfe. 

den  K5inorii.  ©  "O  O  r 

37ü-3»2.  gegen  die  Römer;  bei  Marcianopolis,  zwischen  dem  heutigen 
Schumla  und  Varna  im  östlichen  Bulgarien,  wurden  diese 
gesehlagen.  Andere,  in  früheren  Jahren,  vielleicht  gelegentlich 
der  (Jhristenverfolgungen  um  370 — 372,  aufgenommene  Gothen, 
die  um  Adrianopel  lagerten,  schlössen  sich  ihnen  an.  Nach 
2*^^-  einer  vergeblichen  Belagerung  dieser  Stadt  verwüsteten  die 
Gothen  ganz  Thracien.  Um  ihnen  ein  hinlängliches  Heer 
entgegenzustellen,  wurde  Frigeridutj  mit  den  Truppen  der 
Alpenländer  und  Illyriens  aus  Paunonien,  andere  Legionen  S 
aus  Armenien  abberufen,  Kaiser  Valens  kam  von  Antiochi» 
herbeigezogen.  Mannschaften,  die  man  aus  Gallien  herbei- 
gerufen hatte,  weigerten  sich  zu  marschieren,  da  sonst  ihre 
Heimat  anderen  germanischen  Angriffen  ausgesetzt  wäre. 
Dieselbe  Rücksicht  hätte  es  eigentlich  verbieten  sollen,  Trup- 
pen aus  Pannonien  abzucommandieren,  da  eine  Schwächung 
des  liier  lagernden  Heeres  ganz  gewiss  Einfalle  der  Marko- 
mannen, Quaden  und  anderer  germanischen  Stämme  der 
Umgebung  herbeiführen  musste;  Frigeridus  weigerte  sich  auch 
in  der  That,  mit  Berufung  auf  einen  angeblichen  Rheuma- 
tismus, zu  erscheinen,  was  ihm  den  Abschied  eintrug.  Es 
stellte  sich  jetzt  heraus,  dass  die  am  Rhein  und  an  der 
Donau  liegenden  Truppen  gerade  knapp  au^«reichten,  um 
hier  das  Schlimmste  zu  verhüten,  und  dass  fiir  außerordentliche 
Ereignisse,  wie  sie  die  Folgen  des  groben  politischen  Fehlers, 

Ambrosius,  expositio  Evaiigelii  sec.  Lucain  lib.  X.  c.  10.:  „Gothi  in 
Taifalos  et  Sarraatas  iusarrexerunt,'^  da  dies  nach  dem  HuniieneiDfaUe  yos 
Ambrosius  erwähut  wird. 
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i  Kaiser  Valens  begangen  hat,  nämlich  zu  all  den  seit 
)  aufgenommenen  Gothenscharen  auch  noch  die  des  Friti- 
n  aufzunehmen,  herbeigeführt  haben,  kein  Reserveaufgebot 
hr  verfügbar  war. 

Gleichwohl  ließen  sich  die  römischen  Feldherren  in 
racien  mit  unzureichenden  Kräften  in  eine  neue  Schlacht 
;  mit  dröhnenden  patriotischen  Liedern,  die  Thaten  der 
Idenväter  besingend,  zogen  die  Gothen  in  den  Kampf), 
e  Keulenschläge  und  ihre  Schwerthiebo  zersprengten  den 
cen  nimischen  Flügel,  die  Nacht  trennte  den  Kampf,  in 
n  die  Römer,  wenn  auch  sie,  vom  Platze  nicht  weichend, 
bz  ihrer  Minderzahl  ihre  WafFenehre  retteten,  schwere 
rluste  erlitten  hatten.  Doch  gelang  es  ihnen  bald  darnach, 
hrere  Tausend  Gothen  im  östlichen  Balkan  einzuschließen 
1  ihnen  den  Ausgang  mit  Schanzwerken  zu  versperren, 
ch  mehreren  vergeblichen  Versuchen,  die  römische  Ein- 
ließuDg  zu  sprengen,  riefen  sie  Hunnen  und  Alanen, 
i;eheure  Beute  ihnen  in  Aussicht  stellend,  zu  Hilfe.  Das 
f,  die  Römer  gaben  die  Umlagerung  auf.  Neue  Plünderung 
raciens,  die  Vernichtung  einer  kleineren  römischen  Abthei- 
g  war  die  Folge.  Nicht  so  glücklich,  wie  ihre  westgothi- 
en  Streitgenossen,  sind  die  auf  rimiischen  Boden  ein- 
Irungenen,  anscheinend  von  anderen  Gothen  verdrängten 
'ethischen  Taifalen  unter  der  Führung  des  erwähnten 
iiptlings  Farnobius  gewesen;  sie  wurden  von  dem  herbei- 
ilten  Kaiser  Gratiau  in  Mösien  geschlagen,  ihr  Führer  fiel, 
i  Volk  wurde  in  Italien  um  Modena,  Reggio  und  Parma 
um  angesiedelt  und  zu  römischem  Militärdienst  verwendet. 
3n80  wurde  ein  damals  von  den  Alemannen  am  Oberrhein 
anstal teter  Einfall,  dessen  Anstifter  in  rön)ischen  Diensten 
tanden  und  verabschiedete  Landsleute  der  Alemannen 
rasen  sind,  indem  sie  den  Volksgenossen  mittheilten,  dass 
ben  über  Aufforderung  des  Kaisers  Valens  sein  College 
itian  nach  dem  Orient  abmarschiert  wäre,  erfolgreich  von 
i  Römern  zurückgeschlagen.  Es  ist  nur  bemerkenswert, 
!  ein  römischer  Misserfolg  auf  der  Balkanhalbinsel  sogleich 


V)  Aramianaa,  XXXI.  7,  §.  11:  barbari  vero  niaiorum  laudes  dainoribus 
iebant  iacondiiis. 
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die  Stämme  am  Rhein  zum  Angriff  veranlasste,  was  beweist, 
dass  man  schlaue  Berechnung  den  germanischen  Stämmen 
durchaus  nicht  absprechen  darf.  Gratian  hat  nun  allerdings 
an  den  Grenzen  des  seiner  Verwaltung  unterworfenen  Reichs- 
•  theiles  Erfolge  davongetragen,  aber  er  unterließ  es,  dem 
Kaiser  Valens  im  Osten  Hilfe  zu  bringen,  und  so  musste 
jener  allein  den  Kampf  mit  den  Gothen  ausfechten. 
schiaiht  Ein    dem    Kaiser    Valens    durch    einen    hervorragenden 

Adrian!  ei  **l^ristlichen  Geistlichen   der  Gothen   im  Namen  des  Fritigern 

9.  viir.  378  gemachter  Friedensantrag,  der  im  wesentlichen  als  Bedingung 
die  Ansiedlung  des  heimatlos  gewordenen  Volkes  in  Thracien 
aufstellte,  blieb  ohne  zustimmenden  Bescheid  *).     Der  blutige 
Kampf   brachte    die    Entscheidung.     Die  Gothen    vereinigten 
sich,    auch    die   unter  Führung   des  Alatheus  und  des  Safrax  ' 
stehenden  Scharen   schlössen  sich  dem  Fritigern  an,  und  die 
verbündeten   Scharen    der  Gothen   haben    am    9.  August  378 
bei  Adrianopel  den  Reimern  eine  Niederlage  beigebracht,  wie 
sie    ihr  Reich    seit    dem  Tag    von  Cannä    nicht  mehr  erlitten 
hatte;    der  von  einem  Pfeile  schwer  verwundete  Kaiser  wurde 
noch  lobend  in  ein  Bauernhaus  getragen  und  ist  dort  von  den 
Gothen,  die  die  Hütte  in  Flammen  steckten,  verbrannt  worden^). 
Die  Niederlage  von  Adrianopcl   hatte  nicht  bloß   die  Vernich- 
tung   des  rrnnischen  Heeres,    sondern  auch  die  Auflösung  der 
bisher    einheitlich    geführten    Mannschaften    der    Gothen    zur 
Folge. 

voi  wiistuiiB  Sie  schwärmten  plündernd  durch  die  ganze  Balkanhalbinsel 

dTrTdir"^^  gelangten  bis  in  die  julischen  Alpen»).  Die  Gothenführer 

(iermanen.  Alatlieus  Und  Safrax  drangen  bis  Pannonien  vor*),  hier  haben 
sie    eine    Reihe    von    Städten»),    darunter  Pettau,    Mursa   und 

')  Anniiianus,  XXXI.  12,  i?.  8  ff. 

^)  Ammianus,  XXXI.  13,  §.  14-16  nach  dem  Berichte  eines  Angen 
zeugen.  -  Johaunes  Chrysostonius  eplst.  ad  viduam  iuniorem,  Ausg. 
Miguc  I.  mi\. 

3)    Ammianus,  XXXI.  16,  §.  7.  -  Hieronyinus  epist  3,   ad  Heliodorun. 
cousolatoria. 

*)    JorclauiH    üetica    §.    140:    Alatheus    et    Safrax    cum    residuis  copiU 
rannoniam  petivcruut. 

»}    Paeat«.s   paneg.    Th«„.losio    dictum    c,.    32:    urbes    PannonUe.  qM< 
m.m.ca   dudum    pnpuUtione  vastavcrat,    a,ile.s  implebat  Gotha».  _  Prüde.- 

«•  Gothen  aU:  ter  denis  geu»  exitiabilis  anuis  PannöuSae 
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ridou  zerstört.  Die  Schuld  für  die  Zerstörung  Pettaus 
iirde  dem  arianischen  Bischöfe  Valens  gegeben,  den  man 
if  dem  Concile  zu  Aquileja  im  Jahre  380  für  den  Untergang 
ir  Vaterstadt  und  für  den  Verrath  an  den  Mitbürgern  zur 
3chenschaft  ziehen  wollte;  Valens  erschien  aber  nicht, 
ieser  Bischof  hat  sich  damals,  als  die  Qothen  vor  Pettau 
irückten,  demonstrativ  im  Aufzuge  gothischer  Priester  dem 
mischen  Heere  gezeigt,  was  ihm  die  katholische  Partei 
wohl  als  eines  Römers,  wie  eines  Christen  unwürdig  vor- 
ihalten  hat ').  Den  Untergang  der  Stadt  Mursa,  des  heutigen 
jsek,  sah  man  als  eine  göttliche  Strafe  fiir  ihre  religiöse 
altung  an,  denn  sie  war  die  Hochburg  des  Arianismus  in 
yricum  gewesen*).  Die  dritte  der  genannten  Städte,  an 
ir  Grenze  von  Dalmatien  und  Unterpannonien  gelegen,  ist 
)kannt  als  die  Vaterstadt  des  heutigen  Hieronymus'),  der 
im  Schmerze  über  den  Untergang  seiner  Heimat  ergreifenden 
iisdruck  gegeben  hat;  sie  scheint  sich  aus  den  Trümmern 
cht  mehr  erhoben  zu  haben.  Hieronymus  erzählt  in  einem 
ihreiben  von  dem  Unheil,  das  seiner  pannonischen  Heimat 
Iderfahren  ist,  wie  Kirchen  und  geweihte  Personen  miss- 
.ndelt,  Gräber  beutegierig  geschändet  wurden  und  voHstän- 
ge  Verödung  eingetreten  ist*).  Neben  den  Gothen  suchten 
Lmals  auch  andere  Stämme  verwüstend  Pannonien  und  Ober- 
Isien  heim*);  Hunnen  setzten  sich  in  Pannonien  fest*); 
n  den  Markomannen  und  Quaden  angefangen  war  donauab- 

1)  Ambrosius  epist.  X.,  Ausg.  Migne,  patrologia  latina  XVI.  Bd. 
.  943:  ^qai  cnin  esset  proximus,  declinavit  sacerdotale  concilium,  ne 
»rsae  patriae  proditorumque  civium  praestare  causas  sacerdotibus  cogeretur^ 
Erwiesen  ist  durcb  diese  Angaben  sein  Verratb  uicbt. 

*}  Brief  des  Gegenkaisers  Maximas  an  Valentinian,  in  welchem  er 
n  letzteren  Vorwürfe  wegen  der  Begünstigung  des  Arianismus  macht, 
i  Baronins,  Annales  eccl.  Köln  1609  ad  annnm  ;^87  §.  34;  Labbe,  uonci- 
nim  coUectio,  2.  Bd.,  col.  1228. 

')  Hieronymus  de  scriptoribus  ecclesiasticis  c.  135:  Hieronymus...., 
pido  Stridonis,  quod  a  Gothis  eversum,  Dalmatiae  quondam  Pannoniaequo 
Qfinium  fuit. 

*)  Hieronymus  epist.  3  (nach  anderer  Anordnung  nr.  60). 

*)  Zosimus  IV.  24:  xtüv  rcept  Muaiav  xai  llaioviav  ToitoiV  »jtc^  kov  xa'jTYj 

^)  Geht  aus  der  Chronik  des  Marcel linus  comes  zum  J.  427  und  aus 
catus  paneg.  c  11.  u.  32  hervor. 

Strakoscb-GnuumanD,  Geach.  d.  Deutucb.  i.  Öst-Ung.  9 
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wärts  alles  in  Bewegung').  Alanen*)  und  Sarmaten')  fielen  ii 
Pannonien  ein.  Diese  Provinz,  ferner  Mösien,  Dalmatieii 
und  die  Balkanhalbinsel  bis  nach  Epirus  hinein  wurden  ver 
wüstet*).  Ein  Redner  jener  Tage  lässt  die  Roma  ausrufen: 
„Verloren  habe  ich  Unglückselige  die  pannonischen  Provinzen 
ich  beweine  das  Unheil,  das  über  Illyricum  hereingebrocheu 
ist  I"  *)  Massenhaft  haben  die  Gothen  und  andere  Feinde 
Gefangene  gemacht  und  als  Sclaven  verkauft;  der  heilige 
Ambrosius  hat  damals  die  goldenen  Gefäße  seiner  Kirche  von 
Mailand  geopfert,  um  sie  loszukaufen ;  er  bezeichnet  als  diu 
höchste  Aufgabe  der  Wohlthätigkeit  „Gefangene  aus  den 
Händen  der  Feinde  zu  befreien,  die  Leute  vor  dem  Tode  zu 
erretten,  die  Frauen  vor  der  Schande  zu  bewahren,  die 
Väter  den  Kindern,  die  Bürger  dem  Vaterland  wiederzugeben. 
Das  hat  sich  nur  zu  sehr  gezeigt  gelegentlich  der  Verwüstung 
von  Thracien  und  Illyricum:  so  viele  Gefangene  aus  der 
ganzen  Welt  wurden  da  als  Sclaven  zumarkte  gebracht, 
dass  man  mit  ihnen,  wenn  man  sie  zurückkaufen  könnte, 
mehr  als  eine  Provinz  wieder  zu  bevölkern  vermöchte"'). 
„In  ganz  besonderem  Maße  ist  es  Aufgabe  der  Wohlthätigkeit, 
die  Gefangenen  loszukaufen  von  einem  barbarischen  Feinde, 
der  kein  Mitleid  und  kein  Erbarmen  kennt."  Unter  diesen 
Umständen  sind  sehr  viele  aus  Illyricum  geflohen');  in  der 
Nähe  von  Imola^)  beiinden  sich  nach  einem  von  Ambrosius 
vor  der  Fastenzeit  von  379®)  geschriebenen  Briefe  flüchtige 
Leute  aus  Illyrien;  und  um  das  Elend  zu  steigern,  brachen 
Ilungersnoth,  Krankheiten  und  Seuchen  unter  dem  Vieh  ans. 
Das    ganze   Süddonauland    mit   Ausnahme    der   festen  Plätze 


')  Ammianus,  XXXI.  4,  §.  2.  Hieroiiymus  epist.  3.  ad  Heliodorum 

»j  Ammianus  XXXI.  11,  §.  6.  Pacatus  a.  a.  O.  c.  11  u.  32. 

3)  Pacatus  c.  5  u.  s.  d.  %.  S.  131. 

*)  Hieronymus  an  de«  angegebenen  Stellen. 

*)  Pacatus  a.  a.  O.  c.  11. 

•)  Ambrosius  de  ofticiis  ministroruin  lib.  II.  c,  15,  §.  70. 

'>  Ambrosius  expositio  evangelii  Lucae  lib.  X,  c.  10:  nos  quoqae  in 
Illyrico  exsules  patriae  Gotborum  exsilia  fecerunt,  et  nondum  est  finis. 

^)  Damals  Forum  Conielii  genannt,  Ambrosius  epist.  2.,  Ausg.  Migne 
XYL  col.  887,  c.  28. 

*>  Ambrosias,  Ausg.  Migne  XVI.  col«  851  unten. 
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ir    in    den    Händen    der    siegestrunkenen   Feinde,    die    mit 
»hn  und  Verachtung  auf  die  Römer  herabsahen'). 

Diese  Ereignisse  waren  von  entscheidenden  Folgen  Nieder 
gleitet,  und  es  war  nicht  mehr  möglich,  die  eingedrungenen  q^"°^„  ^„" 
Iker  wieder  alle  aus  Pannonien  hinauszudrängen,  sondern  Paunonien. 
r  Mann,  der  die  Ordnung  hier  wieder  nothdürftig  hergestellt 
t,  der  am  19.  Jänner  379  zu  Sirmium  zum  Mitkaiser 
lobene  Theodosius,  der,  wie  erwähnt,  fünf  Jahre  früher 
gen  die  Sarmaten  Erfolge  erzielt  hatte*),  hat  sie  hier 
lassen  müssen.  Die  Erfolge,  die  dieser  gleich  im  Jahre 
ner  Erhebung  errang,  nämlich  ein  Sieg  über  die  Sarmaten  ^) 
i  Sirmium  *),  andere  Siege  über  Scharen  der  Alanen,  Hunnen 
d  Qothen*)  waren  keine  entscheidenden,  und  sie  haben 
5  Feinde  nicht  zur  WafFenstreckung  veranlasst.  Er  sah 
h  damals  genöthigt,  die  Gothen  des  Alatheus  und  Safrax 
d  außerdem  Hunnen  als  Föderaten,  Bundesgenossen  des 
(iches,  zu  gewinnen*)  und  sie  in  Oberpannonien  anzu- 
deln^);  es  werden  sicher  diese  Gothen  gewesen  sein,  denen 
1  408  in  Oberpannonien  Ataulf  als  König  gebot®).  An 
le  Zeit  erinnei*n  wohl  die  Funde  germanischer  Alterthümer 
n  Keszthely  am  Plattensee  und  Runeninschriften  von  Pallers- 
rf  bei  Ung.- Altenburg®).  Es  sind  übrigens  von  den  Stämmen 
dseits  der  Donau  soviel e  aufs  römische  Gebiet  übergetreten, 
ISS  sich  Theodosius  veranlasst  sah,  einen  Theil  nach  Ägypten 
i  schicken,    was  auch  gelungen  ist'®).    Noch  etwa  25  Jahre 

^)  Chrysostomus  ad  viduam  iiin.  I.,  Ausg.  Migiie  p.  G05,  c.  4. 

^)  GDOeU.  I.  S.  104. 

')  Pacatus  c.  5.  u.  10. 

*)  Philostorgios  hist.  eccl.  IX.  19:  OeoSoatoc  o  ßaatXe-j^  xata  liipiuKtv 
:  ßapßapoi^  (3'i|JLßaXu>v  . . .  xal  vixy^aa^  l*-'^'/'Q- 

^)  Erwähnt  bei  Idatius,  Prosper  und  Marcellinus  Comes  z.  J.  .379. 

>)  Jordanis  Getica  §.  140  f. 

^)  Pacatua  c.  32:  8.  das  Citat  GDOeU.  I.  S.  128  n.  5. 

'*)  Zosimns  V.  37:  |JLeTa;cefi.7C6Ta'.  .  ...  Wrao'jXcpöv  ^x  r?j5  avioTaxd» 
.ovta^.  tt»5  av  aottji)  xotviu'/^aot  tt^^  nprx^eiui;^  O-jwiuv  xat  rdit^-iuv  icXf^ifo?  o'jx 

^Ta-lppOVTJTOV    6)rülV. 

*)  Vgl.  Lipp  W.,  die  Gräberfelder  von  Keszthely,  Ungar.  Revue  VI. 
37,  VII.  261  ff.  314  ff.  Über  die  Runen  v.  Pallersdorf  (magy.  Bezenye) 
-..  F.  A.  Wimmer  im  Arch.  Ert.  1894,  21—23. 

>ö)  Zofimus  IV.  c.  30. 
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später    finden    sich    dort   Sarmaten,    Quaden,    Vandalen    und 
Juthungen  als  römische  Truppen  vor'). 

.  Auch  mit  den  übrigen  Gothen  ist  es  bald  zum  Friedens- 
schlüsse gekommen,  der  für  die  Gothen  ein  schon  aus  ihrer 
äußeren  Lage,  wenn  sie  nicht  verhungern  wollten,  sich  erge- 
bendes Bedürfnis  war.  Hauptsächlich  dieser  Umstand,  weniger 
die  Waffenerfolge  des  Theodosius  im  Jahre  380  werden  die 
Westgothen,  an  deren  Spitze  nach  dem  Tode  Fritigems  der 
nunmehr  ebenfalls  über  die  Donau  gezogene  Athanarich 
getreten  ist,  zum  Einstellen  der  Feindseligkeiten  veranlasst 
haben.  Der  Friede  gestand  den  Gothen  zu,  als  freie  Leute 
in  Thracien  und  Mösien  sich  niederlassen  und  ihre  Selbst- 
vorwaltung,  ihren  selbständigen  König  beibehalten  zu  könneü. 
Die    Vollendung    des    Friedens    erlebte    der    zu   Anfang    des 

*^'ort-     Jahres   381    zu  Constantinopel  verstorbene  GothenfÜrst  Atha- 
Kampf^  iiarich    nicht    mehr.     Es    kam    nochmals    zu    Störungen,    die 

gegen  durch  eiueu  Einfall  der  Skiren,  Karpodaken  und  Hunnen 
verursacht  wurden;  sie  wurden  geschlagen  und  gezwimgen 
über  die  Donau  zurückzukehren^).  Erst  im  Jahre  382  war 
der  Friede  mit  den  Westgothen  vollkommen  wieder  her- 
gestellt; am  3.  October  hat  sich  ihr  gesammtes  Volk  dem 
Kaiser  Theodosius  unterworfen^).  Eine  allseitige  Wieder- 
herstellung der  Ruhe  an  der  Donaugrenze  bildete  dieser 
Friede  jedoch  nicht;  im  Jahre  384  mussten  die  Sarmaten*), 
zwei  Jahre  später  die  ostgothischen  Greuthungen  zurück- 
geschlagen werden*);  es  ist  damals  für  lange  Zeit  das  letzte 
mal  gewesen,  dass  römische  Truppen  einen  Feind  bis  tlber 
die  Donau,  bis  in  sein  eigenes  Land  zurl\ck  verfolgen  konn- 
ten^). Die  bei  dieser  Gelegenheit  festgenommenen  ostgothischen 
Gefangenen   wurden    von  Kaiser  Theodosius  freigelassen  nnH 

»)  Notitia  (liguit.  per  Orieutem,    28,  §.  25,  26,  43;    31,  §.  44,  W,  63. 

'^)  Zosinms  IV.  34. 

')  MG.  Auct.  ant.  IX.  242. 

*)  Symmacbus  rel.  47,  1,  aus  den  Jahren  384— Sa'i:  dudum  fando 
acceperat  R.  p.  cacsorum  fnneni  Sarmatarum,  at  nunc  confirmaU  est 
nuntiorum  laetitia  spectaculo  triuraphali. 

»)  MG.  Auct.  ant.  IX.  242  uud  XL  13..  ~  Zosiinus  IV.  35  (noch  vor 
der  Ermordung  Gratians,  ein  chronologischer  Fehler  dieses  Autors)  and  IV. 
88  f.  —  Claudiauus  de  IV.  cons.  Honorii  v.  621—636. 

•)  Sidonius  carmen  V.  114. 
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rch  Geschenke  für  den  römischen  Dienst  gewonnen.  Übri- 
ns  ist  auch  im  folgenden  Jahre  die  Donaugrenze  durch- 
ochen  worden,  denn  wir  erfahren,  dass  Pannonien  von  den 
igriffen  der  auswärtigen  Stämme  zu  leiden  hatte').  Ebenso 
rwüsteten  um  dieselbe  Zeit  die  alemannischen  Juthungen 
ide  rätischen  Provinzen,  so  dass  gegen  sie  die  Hunnen 
.nnoniens  von  den  Römern  zuhilfe  gerufen  wurden^).  Der 
ilige  Hieronymus  erklärt  um  das  Jahr  396  in  einem  Schreiben, 
SS  in  den  Provinzen  zwischen  Constantinopel  und  den 
ischen  Alpen,  in  Thracien,  Mösien,  Dalmatien,  Pannonien 
^täglich  Blut  vergossen  würde;  in  einem  anderen  Briefe 
B  späterer  Zeit  sagt  er,  dass  nach  der  erfolgten  Durchbrechung 
r  Donaugrenze  seit  dreißig  Jahren  mitten  auf  römischem 
►den  gekämpft  werde,  und  dass  die  in  dieser  Zeit  auf- 
wachsen e  Bevölkerung  von  der  römischen  Freiheit  nichts 
jhr  wisse,  sondern  nur  das  Leben  unter  barbarischer 
srrschaft  kenne  •). 

So  war  also  durch  Theodosius  der  Friede  gegen  die  Kämpfe  im 
swärtigen  Feinde  nicht  wieder  hergestellt  worden,  und  ^*j[.heg" 
it  ebenso  schlimm  stand  es  mit  der  Ruhe  des  Staates  im 
nern.  Denn  neue  Revolutionen  begannen,  neue  Gegenkaiser 
fioben  sich;  kaum  war  der  Aufstand  des  Maximus,  der 
h  durch  fünf  Jahre  zu  behaupten  wusste  (383 — 388),  nieder- 
schlagen, wobei  die  Gothen  als  Streiter  für  die  Herrschaft 
s  römischen  Kaisers  gegen  Maximus,  in  dessen  Reihen  sich 
enfalls  Germanen  befanden,  in  den  Kämpfen  um  Siscia, 
ttau  und  Aquileja  hatten  bluten  müssen,  so  erfolgte  wenige 
hre  darauf  ein  neuer,  der  des  Franken  Arbogastes  und  des 
n  ihm  eingesetzten  Titulark aisers  Eugenius  (392 — 394  n. 
ir.);  auch  gegen  diesen  hat  gothische  Tapferkeit  in  der 
rhistreichen   Schlacht*)   an    der  Wippach,    damals  Frigidus 


')  Zosimus  IV.  42:  toaoÖTov  os  ta/'jev  6  Ma4*|Aos  tov  Aojjlvcvov  nrxpa^a^tlVf 
:e  xal  [i-ipoq  r^^  elys  aipax'.ä^  oojJLTCapaiie|i.'}ai  Oüvotaov  i;cixo'jp:av  ßaaiXel 
a  Tibv  eTC'.xei|jLevu>v  T0I5  llaioai  ßapßapojv. 

*)  Ambrosius  epist.  24    aus  dem  Jahre  387,  Asg.  Migiie  XVI.  col.  1038. 

3y  Über  Plünderungen  uin  391  in  der  Balkanhalbiusel  s.  Tillemont 
;oire  des  emperears,  Tli^odose,  article  LXIV.  Vgl.  Prudeutius  gg.  Sym- 
:hoB  IL,  V.  714  f.  Illic  ter  denis  gens  exitiabilis  annis  Pannouiae  poenas 
dem  deleta  pependit. 

♦)  Zosimos  V.  5.  — -  Jordanis  Getica  §.  146.  —  Zuzug  von  jenseits 
Donau   erwähnt  Sokrates  hist.  eccl.  V.  25.  —  Orosius  VII.  35. 
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genannt,  dem  Tlieodosius  den  Sieg  erstreiten  müssen.  Ein 
Jahr  lang  ist  dann  noch  nach  der  Besiegung  des  Engenius 
Theodosius  Alleinherrscher  des  römischen  Reiches  gewesen, 
394-395  n.  Chr.,  nachdem  seit  dreißig  Jahren,  364—394 
die  kaiserliche  Gewalt  immer  unter  mehrere  vertheilt  gewesen  i 
war.  Es  war  dies  keine  Wiederherstellung  der  Reichseinheit, 
und  am  allerwenigsten  hat  Theodosius  eine  solche  beab- 
sichtigt; mit  seinem  Tode  ist  das  Reich  für  immer  auseinander- 
üDfibigkeit  gefallen.  Überhaupt  sind  die  Verdienste  des  Theodosius  um 
Regilranji  ^^  römischo  Reich  so  bescheiden  als  nur  irgendmöglicli 
des  Theo-  abzuschätzen :  namentlich  der  Friede,  den  er  mit  den  Gothen 
zustande  gebracht  hat,  war  weniger  eine  Waffenstreckung  der 
Gothen,  als  vielmehr  eine  solche  des  römischen  Staates^  dessen 
vorhandene  militärischen  Machtmittel  nicht  mehr  hinreichten, 
um  mit  den  Feinden  fertig  zu  werden;  es  ist  ja  bereits 
wiederholt  hervorgehoben  worden,  wie  schwerftlllig,  wie 
unzureichend  an  Zahl  das  römische  Heer  geworden  war,  und 
welche  Missbräuche  sich  in  die  Heeresverwaltung  einge- 
schlichen hatten.  Trotz  alledem  wäre  es  im  Interesse  des 
Reiches  besser  gewesen,  den  Kampf  solange  fortzuführen,  bis 
dass  einer  der  beiden  streitenden  Theile  vernichtet  war;  denn 
es  wird  niemand  behaupten  können,  dass  es  nicht  imstande  war, 
sein  Heerwesen  ganz  neu  umzugestalten,  oder  dass  das  Rom 
der  theodosianischen  Zeit  nicht  ganz  andere  Kräfte  ins  Feld 
stellen  konnte,  als  hundertfünfzig  Jahre  später  Justinian. 
Der  kühne  Gedanke  der  Schaffung  eines  römischen  Volks- 
heeres, der  Wiedererneuerung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
und  der  vollkommenen  Beseitigung  der  Germanen  aus  dem 
römischen  Reichsheere  ist  um  398  n.  Chr.  von  dem  griechischen 
Redner  Synesius  in  einer  Broschüre  ausgesprochen  veorden»); 
in  den  Regierungskreisen  fand  er  freilich  kein  Verständnis, 
was  wohl  auch  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  der  Mann, 
der  ihn  aussprach,  kein  Berufspolitiker,  sondern  ein  einfacher 
Gelehrter  aus  einer  afrikanischen  Provinzstadt  war. 

Der  Friede  des  Theodosius  mit  den  Gothen  gehört 
vielmehr  zu  jenen  Compromissen,  die  nur  dazu  dienen,  dass 
der  eine  von  beiden  streitenden  Theilen  seine  Stellung 
schwächt  und   preisgibt.     Theodosius   und   Valens    sind  somit 

>)  In  seiner  nicht  gehalteueu  „Rede-  irepl  ^aciXEta?  c.  21  und  22. 


—     135    — 

i  jene  römischen  Kaiser  zu  betrachten^  die  den  Untergang 
8  römischen  Reiches  verschuldet  haben^  letzterer,  indem  er 
)  Hunderttausende  von  Gothen  in  das  Reich  aufgenommen, 
jterer,  indem  er  statt  die  Wehrkraft  des  römischen  Staates 
reorganisieren  und  als  ein  zweiter  Docius  oder  Claudius  zu 
mpfen,  mit  den  Gothen  einen  faulen  Frieden  geschlossen  hat. 
esen  beiden  Herrschern  haben  es  die  Germanen  zu  verdanken, 
*nn  es  ihnen  gelungen  ist,  das  weströmische  Reich  in  eine 
Tihe  von  Stammeskönigthümern  aufzulösen,  ihnen  haben  es  die 
srmanen  der  Donau länder  zu  verdanken,  wenn  sie  im  Laufe 
3  fünften  Jahrhundertes  dazu  kamen,  die  ehemaligen 
nischen  Provinzen  in  diesen  Ländern  zu  erobern  und  zu 
herrschen.  Allerdings  sind  diese  beiden  Herrscher  nicht 
ein  schuldig  an  dem  nunmehr  in  jähem  Falle  sich  voll- 
denden  Untergange  des  Römerstaates. 

Seit  dem  Tode  Marc  Aurels  sind  wir  nicht  imstande^ 
ihrend  der  dreihundert  Jahre  bis  zum  Untergange  des 
»strömischen  Reiches  auch  nur  einen  Zeitraum  von  fünfzehn 
hren  aufzufinden,  in  welchem  nicht  irgend  eine  Revolution 
.ttgefunden  hätte.  Es  sind  diese  fortwährenden  Ausbrüche 
Q  Aufständen  und  Militärrevolutionen,  die  nur  in  den  ewigen 
ipörungen  in  den  südamerikanischen  Republiken  ihres- 
ichen  haben,  die  Ursache  gewesen,  weshalb  immer  wieder 
nppen  aus  den  Donauprovinzen  abberufen  werden  mussten 
d  so  die  Defensive  geschwächt  wurde;  denn  an  ein  angriffs- 
ises  Vorgehen  gegen  die  Germanen  hat  man  seit  den 
gen  des  Augustus  nicht  mehr  gedacht  Man  war  froh,  uermanon 
nn  man  im  Wege  der  kleinen  Mittel  die  große  Zahl  der  ^^,^1,^' 
gner  vermindern  konnte,  und  aus  diesem  Grunde  hat  man 
t  der  Zeit  des  dritten  Nachfolgers  des  Augustus,  nämlich 
b  Claudius  —  denn  früher  unter  Tiberius  hat  man  sich 
i  guten  Gründen  davor  gehütet  —  immer  wieder  germa- 
che Stämme  in  die  Donauprovinzen  aufgenommen,  so  nach 
[inonien  Quaden  unter  Claudius,  Quaden  und  Naristen 
ter  Marc  Aurel,  Markomannen  unter  Gallienus,  Vandalen 
ter  Constantin,  Gothen  unter  Theodosius;  daneben  fanden 
*inaten,  Alanen,  Hunnen  hier  Niederlassungen.  In  die 
[kanhalbinsel  waren  Bastarnen  unter  Probus,  Gothen  unter 
nstantius,    unter    Valens    und    unter   Theodosius    von    den 
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erzeichnis  der  Würden"  gibt  uns  die  in  jenen  Jahrzehnten 
n  römischen  Heere  gehörenden  Germanenseharen  bekannt, 
finden  sich  üothen  in  Syrien,  Terwinger,  Westgothen 
i  Taifalen  unter  den  Palasttruppen  des  Ostens ;  vandalische 
1  quadische  Reiter  in  Ägypten,  Markomannen  unter  den 
lasttruppen  und  den  Gefolgstruppen  des  Westens;  neben 
sen  trifft  man  auch  andere  römische  Vaterlandsvertheidiger 
htgermanischer  Herkunft  aus  den  Donauländem  wie 
rmaten  in  Ägypten  und  Alanen  unter  den  Palasttruppen 
\  Westens').  Und  dabei  ist  es  noch  sicher,  dass  dieses 
rzeichnis  durchaus  nicht  alle  Mannschaften  und  Völker- 
mme  aufzählt,  die  in  Kriegszeiten  vertragsmäßig  den 
mem  Dienste  zu  leisten  hatten. 

Mit  dem  Kriegswesen    war   es    dabei  sehr  übel  bestellt,  verfaii  dos 

j  j  !•  TT"    •  •  i_     /v  .  römischen 

IS  von  der  damaligen  Kriegswissensehatt  man  erwartenjj^p^^^.^.^^j^g 
an,  dies  beweist  der  Umstand,  dass  der  Kriegsschriftsteller 
getins,  der  in  der  Zeit  Valentinian  III.  schrieb^),  seine  425-4.5. 
ispiele  nicht  der  eigenen  Erfahrung,  sondern  schon  für 
ae  Zeit  halbvergessenen  Jahrhunderten,  nämlich  den  B^eld- 
jen  des  Regulus  Scipio  oder  Augustus  entnimmt,  ein 
tiwelgen  im  Alterthümlichen  und  Veralteten,  das  für  den 
Itlichen  Römer  jener  Tage  kennzeichnend  ist.  Wie  es 
aer  im  praktischen  Leben  beim  römischen  Heere  damals 
isahy  das  vermögen  sogar  die  berufsmäßigen  Huldiger,  die 
ciösen  Rhetoren^  wie  Themistius  und  Pacatus,  nicht  zu 
schweigen.  Schlechte  Verpflegung  der  Truppen,  Aus- 
iben  des  Soldes,  Verrechnen  von  Mannschaften  auf  dem 
uere,  die  gar  nicht  vorhanden  waren,  charakterisieren  die 
itärverwaltung  *) ;  der  Verfall  der  Grenzbefestigungen  kenn- 
^hnety  welche  unzureichende  Mittel  zugebote  standen; 
ibereien    und    feindseliges    Verhältnis    der    Truppen    zur 

nctum  est  absqne  („abgefiehcn  von")  illis  decein  millibus  Gothoniiii, 
I  praemiMOB  a  Theodosio  Arbogastes  delesse  funditus  fertur,  q  u  o  s 
^Ud  perdidisse  lucram  et  viuci  vincere  fait. 

>)  ZuMmmenstellnng  aus  der  Notitia  dignitatnm  vou  Mominsen, 
aea,  XXIV.  276—279. 

<)  Seeck  im  Hermes  XI.,  82. 

S)  Die  im  Codex  Theodosianus  VII.  1,  I.  12  vorboteneu  Einquar- 
irgen  bei  Privaten  außerhalb  des  Garnisonsortes  entsprangen  wohl  auch 
QeldnGthen  des  Militär&rars. 


—    138    — 

Bevölkerung  beleuchten  den  Geist,  der  in  dem  römischen 
Heere  herrschte.  Langsamkeit  und  monatelanges  thatenlose« 
Stilleliegen  mitten  im  Kriege  beweist,  wie  die  Heerftihrung 
war.  Nachlässigkeit  und  Trägheit  in  der  Ausbildung  der 
Truppen  seit  dem  Tode  Gratians,  der  um  383  starb,  wirft 
der  Kriegsschriftsteller  Vegetius  den  Römern  vor').  Und  wie 
der  oberste  Kriegsherr,  der  Kaiser  Theodosius,  beschaffen 
war,  das  ist  genugsam  bekannt:  ein  Herr,  der  immer  mehr 
zur  Ruhe  und  zum  Wohlleben  neigte.  So  war  der  allgemeine 
Zustand  des  römischen  Heeres,  der  auch  in  den  Grenzländem 
we  sich  offenbarte.  Dazu  hatten  die  jüngst  verflossenen  Btirger- 
dc/ Donla-^^^^S®  die  Verthcidigungsfähigkcit  derselben  geschwächt;  alS| 
Provinzen  Alarich  um  400  nach  Italien  zog,  wird  er  beim  Übergang 
d^rius  vTr- *^^®^  die  julischen  Alpen  noch  die  verfallenen  Thürme  undj 
uachiäBsigtdie  Breschen  in  den  Stadtmauern  gesehen  haben,  die  i& 
Kampf  zwischen  Theodosius  und  Eugenius  von  392 — 394 
zurückgelassen  hatte  ^).  Von  irgend  welcher  Herstellung 
verfallener  Festungen  an  der  Donaugrenze  hört  man  in  der 
Zeit  des  Theodosius  gar  nichts ;  dazu  hatte  der  an  den  ärgsten 
finanziellen  Nöthen  leidende  Staat  kein  Geld;  das  wenige, 
was  man  hatte,  wurde  für  Luxusbauten  in  der  Hauptstadt 
verbraucht.  P^benso  findet  sich  im  „Verzeichnis  der  Würden", 
der  notitia  dignitatum,  an  der  Donau  nicht  ein  einziges  Corpi 
vor,  welches  durch  seinen  Namen  sich  als  Schöpfung  des 
Theodosius  kennzeichnen  würde;  es  ist  vielmehr  keine  Spnr 
einer  Wiederherstellung  der  Donaugrenze  durch  Theodosius 
bemerkbar.  Übrigens  wären  solche  Anlagen  nach  der  nun- 
mehrigen militärischen  Lage  des  römischen  Reiches  mehr  im 
Innern  der  illyrischen  Provinzen  als  am  äußersten  Rande 
nothwendig  gewesen;  allein  während  in  Syrien  die  Städte 
neu  befestigt  wurden,  ist  hier  nichts  geschehen,  und  diese 
verblendete  Sorglosigkeit  hat  sich  gegenüber  den  Angriffen 
Alarich 8  gerächt. 
Die  Rtiiiis-  Am  17.  Jänner  395  ist  in  Mailand  der  Kaiser  Theodosius 

^nach"^  gestorben.    Nach  seinem  Tode  wurden  seine  Söhne  Arkadius 
Theodoshi«  uud  Honorius  als  Kaiser  ausgerufen,  die  gemeinsam,  wie  dies 

Tode.       

')  Vegetius,  de  re  militari  I.  20. 

^)  Claudian,  in  consulatum  Probini  et  Olybrii  (J.  395)  t.  109:  semimtM 
turres  avulsaque  moenia  famant. 
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ichon  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  im  römischen  Reiche 
iblich  war,  regieren  sollten ;  in  beider  Namen  zugleich  wurden 
lie  Erlässe  der  Regierung  ausgegeben,  nur  ist,  ebenfalls  dem 
leit  Diocletian  gegebenen  Beispiele  folgend^  eine  Abgrenzung 
les  Thätigkeitsgebietes  beider  nebeneinander  regierenden 
Kaiser  erfolgt;  während  Arkadius  den  Osten  mit  der  Balkan- 
balbinsel  bis  zu  den  Grenzen  Dalmatiens  und  Mösiens  regierte, 
MTurde  im  Namen  des  Honorius  der  Westen,  einschließlich 
PannonieDS  und  Dalmatiens,  durch  den  Reichskanzler  Stilicho 
verwaltet.  Aber  während  man  noch  auf  dem  Papiere  die 
staatsrechtliche  Einheit  des  römischen  Reiches  vom  atlantischen 
Ocean  bis  zum  Euphrat  zu  wahren  suchte,  nahm  thatsächlich 
die  Entwicklung  der  westlichen  und  der  östlichen  Reichshälfte 
einen  völlig  verschiedenen  Gang;  während  die  letztere  ihren 
Bestand  zu  behaupten  wusste,  ist  die  westliche  binnen  vierzig 
Jahren  derart  zerbröckelt,  dass  vom  Gebiete  des  westlichen 
Kaiserreiches  nichts  übrig  geblieben  ist,  als  Italien  und  die 
Alpenländer.  Diese  Entwicklung  ist  im  wesentlichen  die 
Folge  des  Angriffes  Alarichs  und  der  sonstigen  unter  Stilichos 
Verwaltung  stattgefundenen  Ereignisse. 

Stilicho,  der  ehrgeizige  Vandale,  dem  die  Stellung  eines  s*'»'*^^*>- 
Beirathes  für  Honorius  zugefallen  war  —  er  selber  hatte 
allerdings  unter  Berufung  auf  eine  angebliche  Verfügung  des 
sterbenden  Theodosius  die  Obsorge  für  beide  Fürsten,  Arka- 
dius wie  Honorius,  und  über  das  ganze  Reich  beansprucht  — 
war  ein  Mann  aus  einem  königlichen  Geschlechte  *).  Bereits 
sein  Vater  war  in  römischen  Diensten  gestanden  und  hatte 
anter  Valens  eine  Befehlshaberstelle  bei  den  germanischen 
Hilfstruppen  des  römischen  Heeres  eingenommen^).  Stilicho 
selbst  war  schon  in  früher  Jugend  in  römische  Dienste  getreten, 
hatte  sich  unter  Theodosius  ausgezeichnet  und  wurde  dessen 
erklärter  Liebling,  so  dass  der  Kaiser  seine  Nichte  Serena 
ihm  zur  Frau  gab.  Die  militärischen  Erfolge  wie  die  Gunst 
des  Kaisers  hatten  zur  Folge,  dass  Stilicho  mit  Ehren  und 
VVtirden  überhäuft  wurde.    Eine  Zeit  nun  wie  die  zwei  Jahr- 


')  Claudian  schreibt  dem  Eiiclierius,  dem  Sohne  des  Stilicho,  ^^regius 
ndiqne  sanguis"  zn,  woraus  folgt,  dass  nicht  bloß  die  Mutter,  sondern  auch 
Qr  Papa  solches  Blut  besaß,  de  VI.  consulatu  Fonorii  v.  552. 

*)  Claudianos  de  consulatu  Stilichonis  1,  35 — 38. 
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zehnte  nach  dem  Tode  des  Theodosius  hätte  einen  Mann 
beansprucht,  der  Rom  als  schneidiger  Militär  ebenso  selbstlos 
g^edient  hätte,  wie  später  Aetius.  Die  militärischen  Fähigkeiten 
des  Stilicho  haben  sich  zwar  in  der  Zeit  des  Theodosius 
durch  die  Niederschlagung  eines  Aufstandes  in  Macedonien, 
unter  Honorius  in  Afrika,  in  den  Alpenländern  und  gegen 
Alarich  bewiesen;  aber  in  Stilicho  überwog  den  Militär  der 
ehrgeizige  Politiker;  Stilicho  wollte  namentlich  in  den  späteren 
Jahren  von  der  Nähe  des  Kaisers  in  Italien  sich  nicht  trennen, 
und  während  dessen  hat  die  Überflutung  Galliens  durch  die 
Germanen  sich  vollzogen.  Und  auch  Alarich  gegenüber  hat 
Stilicho  keinerlei  entscheidende  Waffenerfolge  erzielt. 
Aiarjch.  Der    später    so    furchtbare    Gegner    des    weströmischen 

Reiches    hatte    unter   Theodosius   gothische    Abtheilungen  im 
Dienste   des  Kaisers  wider  den  Gegenkaiser  Eugenius  befeh- 
ligt*)   und    war   für    seine   damaligen   Verdienste   um  Kaiser 
und    Reich    mit   Auszeichnungen    verschiedener    Art    belohnt 
worden^).     Aber   noch    im  Todesjahre  des  Theodosius  haben 
die  Westgothen    unter   seiner  Führung   den  Krieg  gegen  das 
Reich  erneuert,    ein  Angriff,  der  sich  sowohl  gegen  Arkadius 
als  aucl)  gegen  Honorius  richtete.  Denn  nicht  bloß  die  dem  erste- 
ren   gehörigen    Provinzen    Thracien,    Thessalien   und    Achaia, 
sondern  auch  die  dorn  Westreicho  angegliederten  Gebiete  von 
Fanuonicn    und    Dahnatien    wurden    verwüstet').     Es   würde 
zu  weit    führen,    sollten    hier    die    Züge     der   Gothen    durch 
classischc    Gefilde   geschildert    oder    erzählt    werden,    wie   die 
(Gothen    sich    der    Umstellung    durch    die    Truppen    Stilichos, 
der    sie    schon    festzuhalten    wähnte,    zu    entziehen    wussten. 
Hervorzuheben  ist  da^^egen  der  geradezu  unbegreifliche  Friede, 
den     die    Regierung    in    Constantinopel    mit    Alarich    um   398 
schloss,   durch    den    dieser  zum   Landescommandierenden  von 
lllyricum   ernannt    wurde.     Es    ist  dieses  Vorgehen  nur  dann 
zu  verstehen,    wenn  man  annimmt,  dass  der  Hof  des  Ostens, 
um    sich    selber   der  Bedrohung  durch  Alarich  zu  entledigen, 
ihn  gewinnen  und  zum  Angriff  auf  den  rivalisierenden  Westen 
veranlassen   wollte.     Durch  jene  Ernennung  kam  Alarich  in 

')  Zosimus  V.  5.  —  Claiulian,  de  hello  Gothico  v.  284  ff.  und  524. 

')  Sokrates  bist.  eccl.  VII.  10. 

3)  Claudian,  in  Rufumni  II.  v.  .%--38,  45. 


t 
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Lage,  über  alle  militärischen  Hilfsmittel  von  Macedonien, 
ru8  und  Serbien  zu  verfügen;  für  Alarieh  alt»  den  gesetz- 
en  Vertreter  der  Regierung  mussten  jetzt  die  Römer 
ricums    Helme,     Sehwerter    und    Speere    schmieden,     um 

gothische  Heer  zum  Angriffe  auf  das  weströmische  Reich 
bewaffnen  ^).  Wenn  je  der  Bock  zum  Oftrtner  gemacht 
'de,  so  war  es  diesmal. 

Ob  unter  diesen  Umständen  das  benachbarte,  durch  zustünde 
ir  als  zwanzig  Jahre  verwüstete  und  verödete  Pannonien 
vom  Dichter  gepriesenen  Frieden,  welchen  es  durch 
ichos  Verwaltung  erlangt  haben  soll,  wirklieh  wieder- 
ronnen  hat,  ist  sehr  fraglich^).  Der  Dichter  wenigstens 
ihlt,  wie  der  Pannonier  und  der  Anwohner  der  Save,  von 

Bedrängnis  befreit,  es  wagt,  die  so  lange  Jahre  verschlossen 
liebenen  Thore  der  Stadt  wieder  zu  öffnen,  die  verrosteten 
leln  aufs  neue  zu  schleifen,  seine  Hacken  wieder  zu  putzen, 

er  aufs  Feld  hinausgeht,  die  Hütten  wieder  aufsucht,  die 
•gewordenen  Anhöhen  mit  Küssen  begrüßt  und  es  gar 
it  fassen  kann,  dass  er  den  Pflug  jetzt  wiederum  führen 
f.  Die  in  den  langen  Jahren  der  Vernachlässigung 
'^achsene  Wildnis    wird   gerodet,    längs   der  Donau    pflanzt 

Winzer  von  neuem  seine  Reben,  und  ganz  gerne  zahlt 
der  seine  Steuern,  wer  das  Unheil  überstanden  hat.  Den 
icho  preist  der  Dichter,  dass  unter  seiner  Verwaltung  der 
geprüfte  Leib  des  schwer  heimgesuchten  Reiches  sich 
der  verjünge.  Es  war  ein  boffnungsseliger  Traum;  das 
•eckliche  Erwachen  ist  nur  zu  bald  erfolgt. 

Zur  Herbeiführung   der  Ruhe   in  Pannonien   mag,  abge- Angi»^diung 
in  von  der  Sorffe  Stilichos  für  die  Erhaltunff  der  Donau- "''^    '^"^ ."" 
ize,  von  der  sein  Dichter  uns  erzählt'),   auch  der  damals vannonien. 
396  n.  Chr.  abgeschlossene  Frieden  mit  den  Markomannen 
;etragen  haben.  Um  diese  Zeit  befinden  sich  Markomannen 
Bsiedelt  auf  dem  Boden  von  Oberpannonien,  wie  es  scheint, 
ichen  Raab    und  Wiener  Wald,    welche    einem    römischen 
mnen  unterstehen^).  Es  ist  nun  zwar  bereits  unter  Gallie- 


i)  Clandian  Gothica  v.  535—543. 

^f  Claudian,  de  consulatu  Stilichoiiis  II.  191 — 207. 

S)  Claudian  epithalamium  y.  87  ff. 

*)  Notitia  dignitatom,  her.  v.  Seeck,  occ.  34.  §.  24. 


niiB  ein  Theil  der  Markomanaon  auf  dem  Boden  Ol 
punnoniens  atigdsiedelt  worden,  und  so  gut  aU  die  Bastan 
in  Thrncicn  durch  mebi'  als  ein  Jalirhundert  ihre  National 
behaupten  konnten,  werden  auch  diese  jeder  Romanisien 
widerstanden  haben.  Es  hat  aber  damals  ein  neuer  Übert 
von  Markomannen  auf  romischen  Buden  stattgefunden.  1 
diese  Zeit  haben  nilmticb  die  Markomannen  eine  Ueaau 
Schaft  nach  Maitand  entsendet,  wo  sich  damals  Houoi 
aufhielt.  Ein  Geistlicher  gibt  uns  von  dieser  That«ai 
Nachricht,  Paulinus  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  heilig 
Ambrosius,  des  Bischofs  von  Mailand:  „A.\s  Kritigil,  e 
Königin  der  Markomannen,  von  einem  aus  Italien  gekomraei 
Christen  vernommen  hatte,  welches  Ausehen  der  heil 
Ambrosius  besaß,  glaubte  sie  an  Christus,  als  dessen  Baken: 
ihr  der  Ambrosius  geschildert  worden  war,  Sie  schickte 
die  Kirche  von  Mailand  Geschenke,  die  ihre  (iesandlen  fili 
brachten  und  bat,  dass  ihr  durch  eine  Zuschrift  des  Heilig 
Auskunft  darüber  ertheilt  werde,  in  welcher  Weise  sie 
Christus  glauben  solle')". 

Der  Heilige  schrieb  ihr  denn  auch  in  der  That  eit 
Brief,  in  welchem  er  ihr  die  Örundlehren  des  katholiscl 
Qlaubens  orlHuterte,  und  fügte  dio  Bitte  bei,  dass  Frit 
ihrem  Qemahle  rathen  möchte,  mit  den  Kömern  in  Priec 
bleiben  zu  wollen.  Dies  geschah,  und  n'^^''  Markomann< 
könig  ergab  sich  mit  seinem  gesammten  Volke  den  KiJmern' 
Dieser  Vorgang  war  offenbar  ganz  Übereinstimmend  mit  d 
Frieden  der  Ciothen  und  Rümer  vom  Jahre  382;  wie  dii 
auf  die  Erklärung  hin,  sich  dem  Kaiser  zu  ergeben,  Land 
Thracien  angewiesen  erhielten,  so  bekam  jedenfalls  av 
dieser  Markomannenkünig  ein  Gebiet  zur  Niederlassung  i 
römischem  Boden,  unil  damit  waren  die  nach  dem  Briefe  c 
Heiligen  vorauszusetzenden  früheren  Kitmpfe  mit  den  Mari 
mannen    abgeschlossen.     Auf   diesen    in  der  Zeit  des  Kaiti 

>)  Paillini  vita  8.  Anibroiii  o.  36,  meist  den  Aiiagnhen  iler  We 
du  heiligen  Ambrasius  v 

pnpulo  8UO  se  RomantH  traiüdit,"  a.  a.  O.  —  Vgl, 
Betreff  dieses  AiiJ>rlri>fkeii  AuoL  an[.  IX,  242  x.  .1,  382:  univera»  p 
Qotlioriim  ünm  rege  aua  in  Rgmauiam  ae  tradidenint )  ebenda  S,  '■ 
^J.  S95:  Caipornm  geiMi  luüTeras  in  Romania  se  tradidit. 
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*iu8  stattgefundenen  Übertritt  von  Markomannen  in 
;hes  Reichsland  ist  offenbar  die  unter  diesem  Kaiser 
te  Bildung  von  aus  Markomannen  bestehenden  Truppen- 
rn,  der  Honoriani  Marcomanni  iuniores  et  seniores  unter 
L  Italien  stehenden  Truppen  des  Palastes  zurückzuführen ; 
d  noch  die  Abbildungen  ihrer  buntfarbigen  Feldzeichen 
en,  mit  Drachenfiguren,  welche  allerdings  sicher  nicht 
nheimischen  Überlieferung,  sondern  der  Erfindungsgabe 
jher  Heraldiker  ihr  Dasein  verdanken  ') ;  außerdem  finden 
arkomannische  Reiter  in  Afrika,  die  wohl  im  Jahre  397 
r.  zur  Niederschlagung  des  Aufstandes  des  Gildo  ver- 
it  worden  sind^).  Besonders  zufrieden  mit  den  Marko- 
3n  in  römischen  Diensten  war  die  Bevölkerung  der 
izen  nicht;  um  411  macht  sie  der  afrikanische  Bischof 
ius  zum  Gegenstände  höhnischer  Bemerkungen^).  Diese 
)mannen  auf  römischem  Boden  bildeten  wohl  nur  einen 
des  gesammten  Stammes;  es  hat  mithin  eine  Spaltung 
darkomannenvolkes  stattgefunden,  und  während  der 
:e  Theil  in  Böhmen  zurückblieb,  ist  der  kleinere  ins 
ihe  Reich  ausgewandert. 

Eine    ähnliche  Erscheinung   wie   die  Markomannen   auf  An«icMiiimg 
nischem    Boden    bildet    ein    in    den    Provinzen    Rätien  „,„7,„,/J„ 
ledeltes  Barbarenvolk,  dessen  Name  nicht  genannt  wird  —    Rätien. 
id   zweifellos  Alemannen  gewesen   --  und  das  ebenfalls 

römischen  Tribunen  untersteht,  der  seinen  Sitz  zu 
is,  dem  heutigen  Schloss  Tirol  bei  Meran,  hat^).  Die 
ilung   der  Alemannen    in  Rätien  war  eine  nothwendige 

der  seit  hundertfünfzig  Jahren  sich  beständig  wieder- 
len  Einfälle  derselben  in  diese  Provinz.  Es  wurde 
i  erzählt,  wie  die  Alemannen  im  dritten  Jahrhunderte 
Kaiser  Valerian  sich  in  Vindelicien,  dem  Gebiete  nörd- 
ron  den  bairisclien  Alpen  festgesetzt  hatten,  um  erst 
wanzig  Jahre   später   durch  Aurelian  wieder  vertrieben 


)  Notitia  dignitatum,  occ.  V.  §.  49,  50,  198,  199.  VII.  §.  38. 

)  Ä.  a.  O.  VII.  §.  183,  VI.  §.  22. 

;  Hercher  R.,  epistolographi  Qraeci,  Paris  1873,  S.  708,  Brief  n.  110. 

)    Notitia    dignitatum    Occidens    35,   §.   31.    —    Vor   der    Benützaug 

irkes  von   Planta,   das   alte   Rätien   Berlin  1872    muss    hier  gewarnt 
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zu    werden.     Im    dritten   wie   im   vierten   Jahrhunderte 
dann  noch  wiederholte  KriegBzüge  der  Alemannen  nach  Kä 
erfolgt,  die  um  370  dazu  gefUhrt  haben,  dass  ein  Theil  di 
nach    Land     begehrenden    Leute     in    Italien     in    Gegen 
am  Po   angesiedelt   wurden.     Die  schwere  Erschütterung 
Wohlstandes  der  romanischen  Bevölkerung,  die  das  Rheiu 
südlich    vom    Bodensee    und    die   Umgebung    von   Bregei 
bewohnte,  und  die  Hemmung  des  Verkehres  mit  Italien  di 
diese   alemannischen  Einfälle   ist   aus    dem  Seltenwerden 
baren    Geldes    hier    und    aus    dem   Aufliören    der    römisc 
Münzen  in  Vorarlberg  ersichtlich.    Kömische  Münzen  aus 
Zeit   nach    Valentinian    II.   (375—392)^)   sind    in    Vorarll 
bisher  meines  Wissens  nicht  gefunden  worden.  Um  das  t 
387  i»t  ein  neuer  Einfall  der  Alemannen  und  zwar  des  Stam 
der   Juthungen    erfolgt,    gegen    den    die   Römer,    wie   bei 
erwähnt,    die    Hilfe    der    Hunnen    Pannoniens    in    Anspi 
nahmen.  Schließlich  aber  hat  man  sich  mit  den  Alemannen 
in  derselben  Form  ablinden  müssen  wie  mit  den  Gothen,  Hun: 
Alanen  und  Markomannen  in  Pannonien.  Um  401  fand  nän 
ein   neuerlicher  Einfall    der  Alemannen  statt;    den  Fried 
vertrag   mit   den  Römern    brechend,   waren  sie  in  deren 
vinzen    eingedrungen    und    hielten    Vindelicien    und    Nor! 
besetzt^).     Zu    ihrer  Abwehr  ist  Stilicho  mit  dem  Heere 
der  Lombardei    längs    des  Comersees    und   über  den  Spli 
nach  Rätien  gezogen  ^).    Das  Erscheinen  Stilichos  stellte 
den  Frieden   her*);    die  Alemannen  mussten  Mannschaft 
Römern    für    die    Bekämpfung    der    Gothen    zur    Verfüg 
stellen®),   und    wie    die   Angabe  der  Notitia  dignitatum  z 

*)  Betreffend  die  zu  Hregenz  p^efiindenen  römischen  Münzen  sieb 
Zusaminenstelluugon  von  S.  Jenny  in  den  MCC.  N.  F.  XV.  94—96.  und  ^ 
155,  205;  die  Münzen  «lieser  SUdt.  endigen  mit  Valens  (363—378);  di« 
der  Straße  von  Bregenz  nach  Ad  Rhenum  gefundenen  mit  Valentini 
(364— 375J,  MCC.  XI.  97. 

«)  Funde  von  Aitenstadt  s.  S.  Jenny,  MCC.  XV.  165. 

')  Claudian  de  bollo  Gotliico  v.  3G3— 365.  —  Über  die  Verbrei 
der  Alemannen  in  Noricum  s.  auch  gegen  Schiusa  dieses  Capitels. 

*;  a.  a.  O.  v.  319  f.,  348  f. 

*)  a.  a.  O.  V.  366  ff. 

6)   a.   a.    O.   v.    400  ff.   —  Die   vielcitierte,  aber  schleuderhafte 
Stellung  Rosensteins,  Forschungen   zur  deutschen  Geschichte  III,  161   fl 
in  ihrer  Gänze  chronologisch  und  sachlich  verfehlt. 
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elten   die  Alemannen  auch  Land  in  Rätien  und  Noricum, 

)ei    übrigens    die    Städte    wie    Quintanis,    Passau,   Juvavo 

h  römisch  blieben  und  römische  Besatzungen  beibehielten. 

Gesren    die  Gothen  und  Alarich  benöthifi^te  man  damals 

1  1  1  /->!  -1  erster  Zug 

verfügbaren  Kräfte,  und  aus  diesem  Grunde  war  mannaehiuiien. 
einem  raschen  und  nachgiebigen  Abkommen  mit  den 
mannen  in  Rätien  gezwungen.  Denn  im  Jahre  401  ist  40i 
rieh,  während  noch  die  römischen  Truppen  in  Rätien 
chäftigt  waren*),  an  Sirmium  vorbei  durch  Pannonien 
h  Italien  gezogen^);  Aquileja  wurde  belagert*),  wenn 
h  nicht  genommen,  die  Umgebung  verwüstet;  ohne 
derstand  zu  finden,  ist  Alarich  bis  Ligurien  vorgerückt. 
5  nunmehr  von  Stilicho  geführte  Abwehr  der  Römer  hat, 
an  auch  Stilicho  die  Gothen  diesmal  ebenso  wie  am  Berge 
3loö  in  Elis  entschlüpfen  lit  ß,  immerhin  den  Erfolg  gehabt, 
,8  die  Gothen  Italien  wieder  räumten  und  all  die  auf  der 
ler  liegenden  Völker  am  Rhein  und  an  der  Donau  für 
5t  noch  einen  allgemeinen  Einfall  ins  römische  Reich  unter- 
ien.  Auf  dem  Rück/.uge  Alarichs  hat  ihm  Stilicho  durch 
glückliches  Treffen  bei  Verona  die  Möglichkeit  abge- 
initten,  das  Etschthal  aufwärts  durch  Rätien  und,  wie  man 
inte,  von  da  nach  Gallien  zu  ziehen^).  Hunger  und  Krank- 
t  haben  die  Reihen  des  nach  Illyricum  heimkehrenden 
irich  gelichtet*).  Aber  wenn  auch  einstweilen  Friede  her-  <02 
jtellt  worden  war,  ein  Friede  freilich,  in  welchem  auch  die 
;el mäßige  Zahlung  von  hohen  Hilfsgeldern  an  die  ver- 
eideten Gothen  ausbedungen  war,  so  war  doch  nur  eine 
eijährige  Pause  in  den  über  das  weströmische  Reich  herein- 
jchenden  Kämpfen  eingetreten;  die  Jahre  403  und  404 
•liefen   friedlich,    das  folgende  brachte  neue  Kämpfe.     Das 


>)  Claudian   de   hello  Gothico  v.  279  f.:  Irnipere  Gotae,  uostras  dum 
itia  vires  occupat,  atque  alio  desudant  Marte  cohortes. 
^)  Jordanis  Getica  §.  147. 

3)  liieronymus  in  Rufinum  III.  21.  erwähnt  die  ohsidio  harbarica  von 
lileja.  —  HetrefTesd  die  Chronologie  von  Alarichs  erstem  Zu^  nach 
ien  vgl.  man  Seeck,  Forschungen  z.  deutschen  Gesch.,  XXIV.  182  f. 

4)  Claudian  de  VI.  cons.  Honorii  v.  201  ff.,  230  ff. 

*)  a.  a.  O,,  v.  321  ff.  Vgl.  Prudentius,  ng^ge"  Symraachus,"  2.  Buch, 
^729. 

Strakoscb-Grasümann,  Qesch.  d.  Deutacb.  i.  Öst.-Ung.  10 
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Heer  des  Radagaisus,  bestehend  aus  Gothen,  Gepiden  und 
anderen  germanischen  wie  nicht  germanischen  Völkern,  ist 
über  die  Ostaipen  gezogen  und  in  zweijährigem,  mühevollem 
Kampfe  in  Italien  aufgerieben  worden. 

^"•-  Die  Abwehr  Alarichs   und   später   des  Radagaisus  hatte 

dcrQuadeijdie    Vereinigung    aller    verfügbaren    Kräfte    vom   Rhein    und 

«nJ  Britannien,  die  Entblößung  Galliens  erfordert,  um  nur  Italien 
'  zu  decken.  Und  die  Entblößung  dieser  Grenzen  hatte  ihre 
verhängnisvollen  Folgen  für  das  römische  Reich,  denn  sie 
ermöglichte  das  ungehinderte  Eindringen  einer  Anzahl  aus 
Pannen ien,  den  Karpathenländern  und  überhaupt  aus  dem 
Osten  Germaniens  stammender  Völker,  nämlich  der  Vandalen, 
Alanen  und  Sueben.  Durch  die  Auswanderung  der  asdin- 
gischen  Vandalen  aus  Pannonien  *),  denen  sich  übrigens  auch 
silingische  aus  Schlesien  anschlössen,  und  durch  den  Abzug 
der  Alanen  wurde  diese  Provinz  von  einem  Theile  der  feind- 
lichen Gäste,  die  jetzt  bereits  seit  28  Jahren  auf  seinem 
Boden  hausten,  wieder  befreit.  Die  mitausgewanderten  Sueben 
waren  offenbar  Quaden,  denn  von  diesem  durch  vier  Jahr- 
hunderte an  der  Donau  bedeutend  gewesenen  Volke  hört 
man  seitdem  gar  nichts  mehr;  in  einem  Briefe  aus  dem 
Jahre  409  erwähnt  der  heilige  Hieronymus^)  ausdrücklich 
Quaden  als  Ver wüster  Galliens.  Es  hat  demnach  diese  im 
Jahre  400  eingetretene  Bewegung  die  germanischen  Stämme 
an  der  oberen  Oder,  an  der  Maich  und  in  Pannonien,  also 
eines  durchaus  zusammenhängenden  Gebietes  erfasst;  zu 
diesen  gehörten  auch  jene  Theile  von  Sarmaten  und  Gepiden, 
die  der  heilige  Ilicronymus  neben  den  Quaden,  Vandalen  und 
Alanen  als  Verheercr  Galliens  aufzählt.  Indes  haben  nur  die 
letzteren  Stämme  ihr  Dasein  in  der  Fremde  auf  längere 
Dauer  zu  behaupten  gewusst;  Vandalen  und  Alanen  haben 
sich  zusammengeschlossen  und  zuerst  in  Spanien,  dann  in 
Afrika  ein  bis  zum  Jahre  535  bestandenes  Reich  gebildet: 
das     der    Sueben    im    nordöstlichen   Spanien    hat    sich    noch 


'j  Jordanis  Gctica  §.  101. 

*)  Hieronymus  epist.  ad  Agerucliiiun.  Die  Stelle  des  Gregor  von  Tours 
"^I.  2,f  bist.  Francorum:    Suebi  id  est  Alamanni,   ermangelt  der  Beweiskraft, 
le  wohl  nur  die  snbjective  Auffassung  des  um  594  verstorbenen  Gregor 
nioht  aber  aus  einer  gleichseitigen  Quelle  stammt. 


._J 
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1    fünfzig    Jahre    länger    behauptet.     Durch    diese    Aus- 
erung   ist   der   größte  Theil   des   quadischen  Volkes   im 
en    der   Donau    entfernt    und    dadurch    Platz    geschaffen 
en    für   eine  Reihe  neu  eindringender  nordischer  gerraa- 
er  Stämme,  die  von  der  Ostsee  und  Skandinavien  kamen, 
ich    für    Heruler,     Rügen,     Skiron    und    einige    kleinere 
L'hen.  Was  die  Vandalen  und  Sueben  zur  Auswanderung 
nmt  hat,  ist  nicht  völlig  ersichtlich;  die  Furcht  vor  den 
)then,    die   zwischen   380   und    386  sich  im  alten  Dacien 
3setzt  hatten  und  nunmehr  die  Naclibarstämme  angriffen, 
für   die   Vandalen   Pannoniens    als   bestimmend    hervor- 
3en'),    und    auch    die  Sueben    sind    von  dem  Ostgothen- 
;    Hunimund,    dem    Sohne    des    verstorbenen    mächtigen 
^8    Uermanarich,    geschlagen   worden^).     Von   der  erbit- 
1  Grausamkeit,  mit  der  diese  germanischen  Stämme  unter 
der    Krieg    führten,    sind  ja    bereits    Proben    initgetheilt 
en,    so    dass    die  Begründung    dieser  Auswanderung   mit 
'urcht  vor  auswärtigen  Feinden  durchaus  ernst  zu  nehmen 
Bei    den  Vandalen    mag  außerdem  das  Unvermögen  des 
mten    Pannonien,    sie   zu    ernähren,    und    das   Verlangen 
reicheren  Gebieten  mit  bestimmend  gewesen  sein. 
Bald  wurde  Pannonien  auch  von  einem  anderen  germa-   Aiarich« 
en    Stamme,  der   sich   daselbst  niedergelassen  hatte,  gc-^^^f  ^IJ^^j^*^"^ 
t,   nämlich    von   den    Gothen.     Dieses   Ereignis   steht   in  und  dessen 
nmenhang  mit  dem  im  Jahre  408  erneuerten  Kriege  Ala-    ^j^^i^." 
gegen  Italien,  der  durch  das  Einrücken  dieses  Königs  in  ^,^^  j^^^^ 
onien  eröffnet  wurde.    Vor  dem  erwarteten  barbarischen      408. 
jle    floh  neuerdings  eine  zahlreiche  Menschenmenge   aus 
onien  und  Dalraatien  nach  Italien,  wo  sie  Niederlassungen 
iviesen    erhielt;    aber   auch    hier   geriethen    die  Leute    in 
hilflose  Lage,  und    die  Regierung  musste  Verordnungen 
\en,  um  sie  in  ihrer  persönlichen  Freiheit  zu  schützen*), 
ischen    war   Alarich   in   Pannonien   und    Dalmatien    ein- 
jhiert,  wo  abermals  eine  große  Menge  von  Leuten  beiderlei 
nlechtes   und  jedes  Alters   gefangen   genommen    und    in 


>)  Jordanis  Qetica  §.  161. 

S)  Jordanis  Qetica  §.  250. 

•)  Codex  Theodos.  X.  10,  loc.  25.  vom  10.  Dec.  zu  Ravenna. 

10* 
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die   Sclaverei    verkauft    wurden ').     Hierauf   hat   Alarich    bei 
Amona  in  der  Nähe  des  heutigen  Laibach,  einer  im  westlich- 
sten   Winkel     des    damaligen   Pannonien    und    in    der  Nabe 
Noricums  gelegenen  Stadt,  Stellung  genominen,  wobei  dieselbe 
entweder   zerstört   worden  oder  völlig  verarmt  ist,  denn  ihre 
Münzen  reichen  nur  bis  auf  die  Zeit  des  Theodosius  *) ;  von  da 
ist   er   dann   nach  Noricum  selbst   eingerückt.     Die  von   hier 
aus   mit  Stilicho  getroffenen  Abmachungen,    deren   Inhalt  wir 
übiigens  nicht  näher  kennen,  kamen  nicht  zur  Ausführung,  da 
Stilicho  am  23.  August  408  ermordet  wurde;  die  Ermordung 
Stilichos,  den  man  der  Verrätherei  beschuldigte,  da  er  die  Alpen- 
pässe nicht  geschirmt,  sondern  den  Einfall  der  Barbaren  in  Italien 
absichtlich  zugelassen  habe '),  war  ein  Werk  höfischer  Ränke 
und    des    Hasses    der    Römer    gegen    die    Barbaren,    die    im 
römischen    Heere    dienten.     Dieser    Hass    war    nicht    gerade 
unbegründet,    denn    fünfzig  Jahre    später   schon    waren   diese  ^ 
Germanen    in   römischen  Diensten    die  unbestrittenen  Herren 
Italiens,    die  Kaiser  ein-  und  absetzten.     Auf  die  Ermordang 
Stilichos    folgte    eine    Bartholomäusnacht    gegen    die    in    den 
Städten  Oberitaliens  befindlichen  Germanen,  ein  Zeugnis  des 
ingrimmigen  Grolles  der  Romanen  gegen  sie.  Die  Entronnenen, 
dreißigtausend    an    der   Zahl,    scharten    sich    zusammen    und 
zogen    zu    Alarich,    ihn    zum    Zuge    gegen  Rom    auffordernd, 
Rache  schwörend  der  römischen  Treulosigkeit.   Indes  Alarich 
hielt   vorderhand  nocb  Frieden,    denn  er  wünschte  vor  allem    j 
den  Abschlu!?s    eines   sicheren  Vertrages   mit  dem  westlichen    ; 
Rom,   unter   der   Bedingung    der   Abtretung  Pannoniens   und 
der    Stellung    des    Aetius    und    einer    anderen   Persönlichkeit   ^ 
als  Geiseln;    im    Falle   der  Genehmigung    versprach  er  auch 
seinerseits  Bürgen  für  die  Einhaltung  des  Vertrages  zu  stellen 
und    Noricum    wieder    zu    räumen^).     Pannonien,     von    den 
Vandalen    und    Alanen    verlassen,    mochte   ihm  jetzt   als  ein 
geeignetes    Land    für    die    Ansied  hing   seiner  Westgothen  er- 
scheinen ;  da  in  Oberpannonien  bereits  die  Gothen  des  Atault' 
saüen    so  wäre  diese  Provinz  nunmehr  in  ihrer  Gänze  gothisch 


')  a.  a.  O.,  V.  5,  loc.  2. 

i)  Müllner  in  MCC,  N.  F.  XVIII.  63. 

»)  Butilius  Namatianus  de  reditu  über  II.,  v.  40.  ff. 

4;  Zoflimus  y.  36. 


~     149    — 

Orden.     Diese    Anträge    des    Alarich    wurden    aber    vom 
;er  Honorius  abgelehnt,  was  zur  Folge  hatte,  dass  Alarich 

angedrohten  Krieg  thatsächlich  eröflFnete.  Er  rief  seinen 
fvager  Ataulf ),  der  sich  in  Oberpannonien  durch  die  Er- 
dung des  früheren  Königs  dieser  Gothen,  vielleicht  des  Wid- 
ßh,  zu  deren  Regenten  gemacht  hatte  *)  und  hier  über  Gothen 

Hunnen  herrschte,  zur  Unterstützung  herbei,  brach  jedoch 
I  vor  dessen  Eintreffen  gegen  Italien  auf,  Aquileja  auf 
3m  Marsche  zur  Seite  lassend;  die  Mannschaft  des  Ataulf 
rst  längere  Zeit  später  eingetroffen.  Der  Gürtel  der  Alpen, 

nach  der  Meinung  eines  römischen  Dichters  dieser  Zeit 

gütige  Fügung  des  Himmels  gegenüber  den  Gefahren 
Nordens  für  das  dereinst  zu  entstehen  bestimmte  Rom 
haffen  hatte  3),  hat  diesem  wonig  genützt.  Trotz  der 
ängnisvoUsten  Ereignisse  war  aber  der  Starrsinn  des 
orius  nicht  zu  beugen;  ein  bei  den  Verhandlungen  des 
mden  Jahres  von  Alarich  gemachter  Friedensantrag  mit 
',nden  Bedingungen :  jährliche  Lieferung  von  Lebensmitteln 

Bargeld  und  Abtretung  von  Venetien,  Noricum  und 
natien,  wobei  Pannonien  von  selbst  den  Gothen  zufiel, 
le  vom  Kaiser  abgewiesen;  letzterer  rief  vielmehr  die 
nen  gegen  die  Westgothen  zu  Hilfe.  Die  Forderungen 
ezug  auf  die  Landabtretungen  waren  allerdings  von  einer 
itbaren  Härte,  denn  ein  gothisches  Reich  in  den  Ost- 
nländern  von  der  Donau  bis  zur  Adria  wäre  eine  stete 
•ohung  für  die  Unabhängigkeit  Italiens  gewesen.  Später 
i  Anrücken  gegen  Rom  ermäßigte  Alarich  seine* Ford e- 
en  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Abtretung  der  beiden 
'inzen  von  Noricum,  wodurch  die  Gothen  das  Land  vom 
tebbapasse  bis  zur  Donau  erhalten  hätten;  Alarich  wies, 
die  Mäßigung  seiner  Forderung  hervorzuheben,  darauf 
dass  diese  beiden  Provinzen  ohnehin  fortwährenden  Ein- 
n  ausgesetzt  und  daher  vollkommen  ertraglos  seien.  Er 
irte  sich  sogar  bereit,  für  die  Überlassung  derselben 
ern  und  Naturalabgaben  an  die  Römer  zu  entrichten, 
auch    dann,    wenn   diese   Forderungen   bewilligt  worden 

»)  Zosimus  V.  37. 

*)  Olympiodor,  Bonner  Au8gabe  8.  459. 

3j  Rutilius  NamatianuS)  de  reditu  Über  II«  v.  36  ff. 
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wären,  Noricuni  für  die  Gothen  mehr  gewesen  wäre  als  eine 
Durchgangsstation  nach  Italien,  ist  fraglich;  sich  auszumalen, 
welches  das  Geschick  der  Ostalpenländer,  des  Germanenthumes 
und  des  Gothenvolkes  gewesen  wäre,  wenn  das  letztere  nach 
der  Weise  der  Baiern  und  Alemannen  hier  ruhig  sitzen 
geblieben  wäre,  wären  zwar  patriotische,  aber  müßige  Phan- 
tasien. Es  gab  wohl  damals  selbst  auf  römischer  Seite  poli- 
tische Kinder,  welche  die  Forderungen  Alarichs  für  gemäßigt 
fanden  und  zur  Annahme  riethen,  aber  Honorius  und  seine 
Berather  haben  von  dem  Standpunkte  der  ihnen  anvertrauten 
Interessen  aus  mit  Recht  sie  zurückgewiesen*).  Von  dem 
Augenblicke  jedoch,  da  Alarich  zum  zweitenmale  gegen 
Rom  und  nach  Untcritalien  vorgerückt  ist,  hat  das  west-  , 
gothische  Volk  aufgehört,  irgend  welchen  Einfluss  auf  die  ■ 
Geschichte  der  Ostalpen  und  der  Donauländer  zu  nehmen. 
Die  Wirkungen,  die  das  Westgothenvolk  im  Laufe  seiner 
150jährigen  Anwesenheit  in  diesen  Gebieten  ausgeübt  hat, 
waren  die  Verbreitung  des  arianischen  Bekenntnisses  unter 
den  südgermanischen  Stämmen  und  die  Zertrümmerung  der 
römischen  Herrschaft  in  den  Donauprovinzen,  die  in  Dacien 
für  immer  vernichtet,  in  Pannonien,  Noricum  und  Rätien  nur 
für  kurze  Dauer  wieder  hergestellt  wurde. 
Erneuerung  Das    Verdienst    der    Wiederaufrichtung    der    römischen 

„"^ '^/"'  Gewalt    über    diese    Länder    ist    den    Feldherren    Westroms 

tlerrMcliaft 

in  «i.'u  Generidus  und  Aetius  zuzuschreiben ;  dass  sie  überhaupt 
bänden".'  ^ögHch  war,  ist  eine  Folge  der  von  406  bis  409  statt- 
gefuncTenen  Auswanderung  der  Vandalen,  Alanen  und  Gothen 
aus  Pannonien.  Generidus,  ein  Germane  und  Heide,  war  im 
Jahre  409  zum  General  aller  Truppen  in  Dalmatien,  Ober- 
pannonien,  Noricum  und  Rätien  bestellt  worden.  Er  hat  in 
der  That  die  ihm  anvertrauten  Provinzen  den  Römern  wieder 
gesichert^)  und  gegen  die  benachbarten  Stämme  Erfolge 
errungen.  Freilich  wenn  man,  durch  diese  bescheidenen  Ge- 
winste hoffnungsvoll  gemacht,  in  der  Stadt  Rom,  die  ein 
patriotischer  Dichter  jener  Zeit  als  die  herrliche  Königin  des 

»)  Zosiraus  V.  48—51. 

*)  Zosimus  V.  46:  xal  Tcdaav  aa^pdXetav  tot^  s^eoiv,  ooa  «p^Xatts'.v 
eXa/ev^  evetcoist.  —  Die  Griechen  seit  dem  III.  Jahrhunderte  beieichnen  die 
gallischen  nnd  die  Alpenprovinzen  immer  als  I^vy^. 
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>alles  preist,    sich  schon  der  süßen  Hoffnung  hingab,    die 

lanischen    Feinde     würden     schließlich     doch    wie    einst 

nus    und    Hannibal    ihre    Siege   bitter  zu  bereuen  haben, 

i  war  man  in  einer  argen  Täuschung  befangen*).     Doch 

le    im  Jahre   427  ganz  Pannonien,   das  von  den  Hunnen 

umt  worden  zu  sein  scheint,  wieder  römisch');  dies  dürfte 

its    ein  Erfolg  des  nachmals  berühmt  gewordenen  Aätius 

38en  sein,  denn  ein  römischer  Dichter  schreibt  demselben 

Verdienst   zu,    an  der  Donau  den  Frieden  wieder  horge- 

;  zu  haben*).     Auch   der  nachmalige  Kaiser  Avitus,    der 

(25  in  den  Staatsdienst  getreten  ist,  soll  an  dem  Erfolge 

in  Antheil  gehabt  haben  ^).     Drei  Jahre  später  hat  Aötius  ^30-431. 

1    Aufstand    des    in    Rätien    und    Noricum    angesiedelten 

lannenstammes  der  Juthungen  niedergeschlagen  *).  Neuer-  »>*e  Römer 

3    geschmälert  wurde  die  kaum  wieder  hergestellte  römi-p^„m,^jj^i, 

Herrschaft   in   diesen   Gebieten    durch   die   433  erfolgteand  vaiorta. 
eile   Abtretung    von    Pannonia    secunda    an    der  unteren 
,  ungefähr  das   östliche  Slavonien,  an   andere  Hunnen®),      ^33. 
dem    diese    sich    des    betreffenden    Gebietes    wohl    schon 
weise    thatsächlich   bemächtigt  hatten.  Nur  Sirmium,    der 
^rige   Sitz    der  römischen  Behörden,  war  ihnen  bis  dahin 

entgangen ;  diese  Stadt  aber  wurde  jetzt  ihnen  in  aller 
1  Rechtens   überliefert   und,    da   sie   sich    nicht   freiwillig 

neuen  hunnischen  Herren  ergeben  wollte,  mit  Sturm 
mmen,  wobei  unter  der  Bevölkerung  gewaltiges  Unheil 
richtet  wurde').  Die  bisher  in  ünterpannonien  stehenden 
sehen  Truppen  wurden  nach  Sissek,  der  Hauptstadt 
Provinz    Savien,   etwa   das   jetzige    Kroatien,    und    nach 


I)  Rutilius  Namatiamis,  de  redita  liber  I.  v.  -18  und  125. 

^)    Marcellinu8  Comes    z.    J.  427:    Pauuoniae,  quae  per  quiuquaginta 

ab  HuDuis  retioebaiitur,  a  Rotnanis  receptae  sunt.  —  VgU  GDOeU. 
252  und  258. 

*)  Merobandes  p<aneg.  v.  1,  Ausg.  Niebuhr,  Bonn,  1826,  S.  11: 
^ii  cum  pace  redit. 

4)  Siehe  das  Citat  8.  153  n.   1. 

»}  Sidonius  Carmen  VII.  v.  23:3  f.  —  MG.  Auct.  Ant.  IX.  658  und 
2. 

*;  Ergibt  sich  aus  einer  Zusammenfassung  der  Nachrichten  von 
er  B.  J.  432  und  Priscus,  Bonner  Ausg.  S.  147  und  198. 

')  rriacuB  a.  a.  O.,  8.  186. 
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anderen  Orten  daselbst  abberufen^),    der  Sitz  anderer  öffent- 
licher  Einrichtungen   wurde   von   Unterpannonien   nach  Dal- 
matien  verlegt*). 
Damaliger  Doch  umfasste  die  Competenz  der  verrechnenden  FiDanz- 

zu.und  <i<^T5ehörde   noch    immer   auch  die  Pannonia  secunda,   allcrdin&fs 

Donau-  ^  T 

proviDEio.  nur  auf  dem  Papier '),  denn  eine  Landescasse  gab  es  nur  in 
Dalmatien,  Savien  und  Oberpannonien^  aber  nicht  mehr  in 
Pannonia  secunda^).  In  Oberpannonien,  Noricum  am  Donau- 
ufer und  Noricum  im  Binnenlande  und  in  beiden  Provinzen 
von  Rätien  dauerte  die  römische  Verwaltung  noch  fort;  da- 
gegen ist  die  Provinz  Valeria,  die  sich  an  der  Donau  über 
die  Gegend  von  Ofen  bis  Fünfkirchen  erstreckte,  sicher  auch  ; 
damals  um  433  verloren  gegangen  oder  schon  verloren  gewesen, 
und  alles,  was  in  dem  .Verzeichnis  der  Würden"  hier  ver- 1 
zeichnet  ist,  bildet  nur  eine  Erinnerung  an  vergangene  Zeiten,  ;: 
indem  sie  darstellt,  wie  die  Zustände  hier  bis  zum  Jahre  378,  j 
bis  zur  Abberufung  der  daselbst  befindlichen  Truppen  gewesen 
sind*).  Es  ist  nur  eine  Vermehrung  des  Titels,  wenn  der 
Leiter  der  Verrechnungsbehörde  für  Oberpannonien  auch  für 
die  Valeria  competent  ist,  da  eine  Finanzcasse  und  sonstige 
Civileinrichtungen  hier  nicht  mehr  aufgeführt  werden*).  Was 
die  militärischen  Einrichtungen  anbetrifft,  so  lassen  sich  diese  , 
aus  der  oben  genannten  Quelle  nicht  für  irgend  einen 
bestimmten  Zeitpunkt  genau  feststellen.  An  der  Donaugrenze 
lagerten  in  Entfernungen  von  20 — 30  Kilometer  einzelne 
Abtheilungen  Reiterei,  ebenso  gab  es  an  verschiedenen  Orten 
Gehörten  von  Fußvolk,  die  wohl  nirgends  vollzählig  waren. 
Zu  einer  gründlichen  Verstärkung  der  Abwehr  an  der  wieder- 
gewonnenen Donaugrenze  mangelte  es  der  Regierung  Valen- 
tinian  III.  an  Fähigkeit  und  Mitteln,  und  der  Eifer  einzelner, 
wie    der   des  jugendlichen  Avitus,    der  als  comes  rei  militaris 

«)  Notitia  dignitatura  occ.  c.  32;  vgl.  hier  §.  53  und  57,  §.  60  and 
55,  §.  51  und  56.  Im  allg.  8.  über  die  notitia  dignitatum  8eeck,  Hermes 
XI.  71—81. 

2)  a.  a.  O.,  c.  11.  §.  46. 

»)  a.  a.  O.  §.  10. 

4)  a.  a.  O.  §.  22-25. 

*)  Abberufungen  von  Truppen  hier:  8.  S.  126;  Abberufung  der  Truppen 
dM  Haiorianua  um  379  von  Aciucum  nach  der  Balkanhalbinsel,  Sidomot 
V.  107—112. 

'tilla  dignitatum  oco.  XL  IL  —  Vgl.  Seeok  H«m«s»  XL  8L 
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die  militärischen  Anlagen  inspicierte')»  konnte  nicht  viel 
jrn.  Mit  der  Abtretung  oder  dem  Verluste  von  Pannonia 
ida  und  Valeria  hatte  sich  die  militärische  Deckung  des 
»chen  Gebietes  wesentlich  verschlechtert,  und  eine  ein- 
che  Üonaugrenzwehr  gab  es  seitdem  nicht  mehr;  die 
le,  die  einst  auf  der  Donau  von  der  Draumündung 
Lrts  Dienste  geleistet  hatten,  wurden  nach  jenen  Gebiets- 
ißen  auf  der  oberen  Save  verwendet*).  Die  Preisgabe  der 
•eichen  kleinen  Befestigungen  in  der  Donaulinie  wird  von 
;ren  Schriftstellern  in  jene  Zeit  versetzt*). 

Mit    völlig   unzureichenden  Mitteln   stand    also  hier  das^'«  Hunnen 
römische  Reich  dem  Hunnenvolke  unter  seinem  mächtigen 
g    Attila    gegenüber.     Die    Hunnen    waren    nicht  jener 
le  Stamm,  der  um  378  in  der  römischen  Provinz  Panno- 

sich  niedergelassen  und  den  Römern  wertvolle  Dienste 
stet  hat,  sondern  es  war  die  Hauptmacht  des  Volkes, 
sich  in  der  großen  Ebene  Ungarns  an  der  Theiß  östlich 

Pannonien  angesiedelt  hatte.  Von  hier  aus  haben  sie 
nde  des  vierten  wie  zu  Anfang  des  flinften  Jahrhundertes 

häufigen  Züge  gegen  Westen  unternommen,  Züge,  auf 
n  sie  gewiss  das  Donauthal  und  die  nördlich  davon 
^enen  Länder  durchziehen  mussten.  So  haben  die  Hunnen 
430  die  Burgunder  am  Main  angegriffen  und  um  436 
«röUig  geschlagen*).  Diese  Eroberungen  hat  Attila  fort- 
tzt,  es  ist  bekannt,  mit  welch'  großartigem  Erfolge.  Das 
h  der  Hunnen  hat  schließlich  vom  Don  bis  zum  Rhein 
erstreckt,  slavische,  germanische  und  andere  Völker 
tösend.  Das  weströmische  Kaiserthum  büßte,  wie  bereits 
gt,  die  Provinzen  Valeria  und  Pannonia  secunda,  das 
imische  die  Provinz  Obermösien  ein.  Demgemäß  werden 
r  den  wichtigsten  Sprachen,  die  in  Attilas  Reich  üblich 
,      hunnisch,     gothisch     und     lateinisch    erwähnt*).     Die 

<)  Sidonius  carmen  II.  v.  199:  comitis  iure  recepto  Dauuvii  ripas  et 
ini  limitis  ampli  circuit,  hortatur,  disponit,  discutit,  armat. 

2)  Notitia  dignit.  Occ.  32.  §.  55,  56. 

3j  Procopios  de  aedif.  IV.  5.  —  Vgl.  S.  70  f.  und  101  f. 

*)  Jahn  A.,  Gesch.  d.  Burgundionen  I.  S.  337  ff.,  345  ff.,  wohei  ich 
h  bei  der  Annahme  bleibe,  dass  die  Hunnen,  welche  um  436  die 
linder  schlugen,  aus  Ungarn  kamen. 

*;  Priscu.s,  Bonner  Ausg.  S.  190. 


--     154    — 

riesige  Ausdehnung  dieses  Reiches  und  die  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  dieses  Hunnenkönigs  ist  es  gewesen,  die  es 
veranlasst  hat,  dass  Attilas  Name  sich  dauernd  der  Erinnerung 
aller  germanischen  Stämme  eingeprägt  hat  und  Attila  zur 
bekanntesten  Gestalt  der  deutschen  Heldensage  geworden  ist. 
„Er  war  weit  berühmt  unter  allen  Völkern" ').  In  Unge- 
heuerliche steigerte  sich  die  Vorstellung  von  seiner  Macht; 
sein  Heer  übertraf  nach  dem  Walthariliede  ;,an  Zahl  die 
Sterne  und  die  Sandkörner  des  Meeres"  *).  Das  Nibelungen- 
lied lässt  sein  Reich  sich  erstrecken  bis  zum  Rhone,  zum 
Rhein  und  zur  Elbe  ^);  ihm  dienen  nach  der  Sage  16  Völker, 
24  Fürsten.  Aber  bei  alledem  gilt  er  der  christlich  germa- 
nischen Heldensage  nicht  wie  einer  der  Ihren,  sondern  aU 
der  Angehörige  einer  vollkommen  fremden  abstoßenden  Natio- 
nalität und  als  ein  Heide,  wenngleich  er  den  Empfindungen 
und  dem  Verständnisse  der  Germanen  doch  viel  näher  steht, 
als  alle  römischen  Feldherren  und  Kaiser. 

In  seinem  Reiche  wie  an  seinem  Hofe  hat  das  germanische 

Element    eine    hervorragende    Stellung    eingenommen;    unter 

Attilas    Hilfsvölkem   werden    aufgezählt   Ostgothen,   Gepiden, 

Rügen,  Skiren,  Thüringer,  Franken,  Burgunder*).  Sämmtlichc 

Völker   des   östlichen,    mittleren   und    südlichen    Germaniens, 

sämmtliche  Germanen   der  Donauländer   gehorchten    um  440 

bis  458  den  Hunnen.  Doch  erfahren  wir,  abgesehen  von  den 

Ostgothon  und  den  Stämmen  der  Rheinlande,  nichts  über  die 

Kämpfe,  unter  denen  sich  die  Ergebung  dieser  kriegsgeübten  I 

Völker  vollzogen  hat. 

"i«  Was  die  Ostgothen  anbetrifft,  so  scheint  König  Hunimund 

unter*^"  ^^^^^^^^  l^^ld  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Hermanarich  unter- 

huiinisrher  than  gcwordeu  zu  sein*).  Ebenso  musste  auch  Winithari,  der 

prnic  a  t.  j2nkel    cincs    Bruders    von    Hermanarich,  die    Oberhoheit  d«>r 

Hunnen   anerkennen;    seine    Abhängigkeit   war    freilich    eine 

äußerst   lose,  denn    er   konnte   noch  immer  selbständig  Krieg 

')  Jordanis  Getica  §.  178. 

2)  Waltharilied  v.  41. 

»)  Strophe  118^1  Ausg.   Lachmaun. 

♦)  Sidonius  Carmen  VII.,  321-325;  die  Erwähnung  jedoch  von  Geloneu. 
Bellonoti,  Neuren  und  Bastarnen  an  dieser  Stelle  ist  nur  eine  dem  Archaismu.' 
suliebe  gemachte  poetische  Licenz. 

»)  Jordanis  Getica  §.  248-250. 


i 


—     155    — 

en  und  sich  andere  Völker  unterwerfen.  So  gerieth  er 
dem  slavischen  Stamme  der  Anten  in  Kampf;  beim  ersten 
immenstoÜ  besiegt,  errang  er  bei  einem  neueu  AngriiFe  einen 
cheidenden  Erfolg  und  ließ  den  gefangenen  slavischen  König 

sammt  seinen  Kindern  und  siebzig  Edlen  seines  Volkes 
nüpfen,  ^damit  den  Unterworfenen  die  baumelnden  Leich- 
e  Schrecken  einjagten."  Es  ist  dies  ein  ferneres  Zeugnis 
die  Heftigkeit  der  Kämpfe  zwischen  den  Gothen  und  den 
en,  die  in  der  Gegend  zwischen  Odessa  und  Nikolajew 
[lieh  vom  Schwarzen  Meere,  dem  Wohnsitze  der  Anten, 
;efochten  worden  sein  dürften  *).  Winithari  suchte  sich 
mehr  nach  Erweiterung  seiner  Macht  der  hunnischen 
rherrschaft  zu  entziehen,  aber  da  griff  der  hunnische 
ig  Balamber  mit  Hilfe  Gensimunds,  des  bereits  selbständig 
srenden  Sohnes  des  noch  lebenden  Hunimund,  also  mit 
f.  anderer  Gothen,  das  Reich  Winitharis  an.  Diesem  gelang 
iweimal,  den  Hunnen  Niederlagen  und  schwere  Verluste 
iibringen,  beim  dritten  Angriffe  erlag  er  im  Kampfe  gegen 

Nunmehr  war  das  ganze  Ostgothenvolk,  soweit  es  nicht 

römischen  Boden  ausgewandert  war,  unter  hunnische 
'Schaft  gekommen,  jedoch  so,  dass  es  seine  eigenen  Könige 
elt.  Damit  hatte  zugleich  die  bisherige  Zersplitterung  der 
otheu  aufgehört,  über  sie  alle  regierte  als  alleiniger  König 
tapfere  Hunimund.  Dieser  ist  es  wohl  gewesen,  der  die 
*siedlung  der  Ostgothen  von  den  Landscliaften  im  Osten 

den  Karpathen  nach  Dacicn  durchgeführt  hat;  er  hat 
Its  gegen  die  in  Oberungarn  lebenden  quadischen  Sueben 
.rapft.  Sein  Nachfolger  war  der  „in  jugendlicher  Schönheit 
ahlende"  Thorismud,  welcher  im  zweiten  Jahre  seiner 
erung   gegen    die    Gepiden    zog,  aber  „nach    siegreichem 

pfe  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  endigte".  „Ihn 
iuerten  die  Gothen  so  sehr,  dass  sie  nach  seinem  Tode 
;ig  Jahre  keinen  König  mehr  hatten.**  Man  sieht,  welcher 

die  sagenhaften  Erinnerungen  der  Ostgothen  waren : 
pfe  und  wieder  Kämpfe,  Thronwechsel,  hervorragende 
lücksßllle  und  andere  dramatische  Momente  aus  den 
^hicken    ihres    Königshauses,    alles    bereits    in    poetischer 

ung   des   Inhaltes,    ohne    dass   man   in    der    Lage    wäre, 

«)  Vgl.  GDOeU.,  n.  Buch,  II.  Cap. 


sichere  Z ei ibeatiin mutigen  zu  treffen  oder  die  einzelnen  A 
gaben  mittelst  anderer  Quellen  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfe 
Ebenso  entzieht  sich  auch  die  Nachricht  des  Jordanis,  de 
schon  im  Jahre  427  die  Oothen  den  Rfimem  Beistand  gel 
stet  hätten  zur  Vertreibung  jeuer  in  I'annonien  angesied 
ten  Hunnen,  jeder  verständlichen  Berichtigung').  Es  l 
indes  den  Ansehein,  dass  der  Geschichtsch reiber  des  Amali 
hausea,  nftmlich  Cassiodorius,  aus  dessen  Werke  Jordania  i 
meiste  seiner  Kenntnis  der  gothischen  Geschichte  geschö] 
hat,  mit  Absicht  über  die  Ereignisse  nach  Thorismuds  Tu 
einen  Schleier  gebreitet  habe.  Denn  es  ist  damals  anscheine: 
zu  Kämpfen  zwischen  den  Mitgliedern  des  Kiinigshauses  d 
Amaler  gekommen,  deren  Ergebnis  die  Verdrängung  d 
Nachkommen  Hermanarichs  durch  die  von  dessen  BruH 
Vultvulf  gewesen  ist.  Und  Tlieoderich  und  Amalasuintha, 
deren  Diensten  Cassiodnrius  stand,  sind  Nachkommen  Vultru 
gewesen.  Um  410  ist  Beremud,  der  Urenkel  Hormauaricl 
Thorisrnivd»  Sohn,  mit  seinen  Anhangern  nach  Spanien  ai 
gewandert,  während  Vandalari,  Vnitvulfs  Urenkel,  K-inig  d 
übrigfen    in  Dacion    verbleibenden  Ostgotben    geworden    ist 

"  Neben  deu  Gormsmen  bildeten  auch  die  Romanen  eiu 

nicht  imbelrüchtHchen  Tbeil  der  Bevölkerung  des  hunnisch 

.  Reiches  in  Ungarn,  was  begreiflich  ist,  da  demselben  dl 
ehemalige  römische  Provinzen  angehörten,  deren  romanisii 
Bevölkerung  diese  Wohnsitze  nur  nach  und  nach  im  Verlai 
von  drei  Jahrhunderten  größtentheila,  doch  nicht  ganz  vi 
lassen  hat.  In  der  Bcnrtheilung  ihrer  Lage,  die  elend  gern 
gewesen  sein  wird,  darf  man  sich  durch  vaterlandsloee  Aba 
teurer,  deren  einen  Priskus   aufa  vortreflflichste  schildert,  ui 


'}  Jordauis  Geticn  ^.    \&i:    Hiiiitii    pust   jieiie   (iiiiaquagint^ 
itu  ramiouism  n  HomBuis  nt  Uotliiii  eipulsi  sunt.  | 

*)  StHiuiuUffl  düF  ostgrotliisvhea  KUnigu:  | 

Achiulf 


=  llrüiitr 


Vult' 


lU-r 
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Haohkummeii  des  Bermaaaricli  verfalilt  ■.  8,  124  Note  t 
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mit  Paradoxen  spielende  geistreiche  Schriftsteller  wie 
tn  nicht  irreführen  lassen.  Der  römische  Gesandte 
18  traf  nämlich  mit  Erstaunen  am  Hofe  Attilas  einen 
;hen  griechischer  Abkunft^),  der  früher  in  Viminacium 
r  Nähe  des  heutigen  Semendria  Kaufmann  und  mithin 
römischer  ünterthan  gewesen  war;  durch  den  hunni- 
Überfall  auf  Viminacium  hatte  er  Weib,  Heimat  und  Ver- 
3  verloren,  war  aber  dann  bei  den  Hunnen  zu  angesehener 
ng  und  zu  Wohlstand  gelangt,  so  dass  er  das  Leben 
eien  Hunnenreiche  weit  schöner  und  weit  erträglicher 
i  Rr>merland  fand.  Doch  herrschte  mindestens  in  den 
igebieten  eine  arge  Unsicherheit  von  Leben  und  Eigen- 
die  den  noch  fortbestehenden  Grenzverkehr  aufs 
sie  erschwerte,  wiewohl  ein  um  433  zwischen  dem 
nischen  und  dem  hunnischen  Reiche  abgeschlossener 
ag  die  gleiche  Zugänglichkeit  der  Marktorte  für  beide 
3  und  die  Sicherheit  des  Verkehres  ausdrücklich  ver- 
hatte*) ;  trotzdem  wird  ein  hunnischer  Überfall  auf  einen 
lem  Grenzorte  abgehaltenen  Jahrmarkt  erwähnt;  und 
Attilas  Tode  wird  der  Grenzverkehr  an  der  Donau  mit 
lunnen  vollständig  eingestellt').  Die  einmal  von  Attila 
ene  Forderung,  den  Grenzverkehr  von  der  Donau  nach 

zu  verlegen,  sollte    offenbar   nur   das  Eindringen   hun- 

3r  Scharen  unter  friedlichem  Vorwande  zu  räuberischen 

ken    in  die  oströmischen  Grenzprovinzen  ermöglichen*). 

überhaupt  diese  zur  Zeit  Attilas  zu  leiden  hatten,  kann 

daraus    ermessen,    dass    durch    die    Hunnen    hier    eine 

wohlbevölkerter  Städte*),  wie  Singidunum,  Viminacium, 
,  Ratiaria  und  Serdica  zerstört  und  geradezu  die  For- 
g  ausgesprochen-  wurde,  dass  die  Romanen  aufhören 
1,  diese  Gegenden  überhaupt   zu   bewohnen.     Ereignisse 

*)  Priskus,  Bonner  Ausg.  S.  190  und  196. 

')  PriÄkus   S.  168   der    Bonner   Ausg.  —    Römische   Münzen   aus   den 
::J79— 457    haben   sich    an    verschiedenen    Orten    Siebenbürgens    vor- 
en,   Gooß,  im    Arch.   d.  Ver.    f.   Landeskunde  v.  Siebenbürgen  N.  F. 
531  ff.,  doch    wissen    wir   natürlich    nicht,    ob   sie    durch    den   Handel 
}nst  eine  Veranlassung  ins  Land  gebracht  wurden. 
')  Im  selben  Bande  der  Bonner  Ausgabe  S.  140  und  160  ff. 
*)  a.  a.  O.,  8.  147. 
i)  Priskus  S.  140,  141,  147,  170. 
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solcher  Art   sind    es  gewesen^  welche  das  Romanenthuni  hier 
im  Laufe    der  Zeit   derart   geschwächt   haben,  dass  es  später 
dem    Slaventhum    ethnographisch   zumeist   völlig    erlegen    ist. 
Be-  In    besseren    Verhältnissen    stand    Attila    während    des 

'  Atu"a^8 "  Anfanges  seiner  Regieriingszeit  zum  westlichen  Reiche.  Indes 
7.um  west-  im  Jalire  446  sind  die  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Ost- 
^^it^irhe*^"  gothen  in  weströmisches  Gebiet  eingefallen;  über  die  dadurch 
440.      entstandenen    Kämpfe    hat    ein    römischer  Dichter  jener  Zeit 
zu    Salona    in    üalraatien   Näheres    vernommen').  Das  ganze 
Volk    der   Gothen   war  unter  seinem  Könige  ausgezogen,  um 
das    römische    Gebiet    zu    verheeren.     Sobald    davon    A^tius 
hörte,    brach   er  gegen  sie  auf,  fiel  plötzlich  über  die  Vorhut 
her,  schlug  das  Fußvolk,  warf  die  Reiterei  und  nöthigte  den 
Gothenkönig    zur    Umkehr.    Da  die  Ostgothen  Attilas  Unter- 
thanen    waren,    so    hat  dieser  Zug  wohl  mit  seiner  Billigung 
stattgefunden.     Fünf   Jahre   später  hat  Attila  jenen  Angriffs- 
krieg   gegen    das  weströmische  Reich  unternommen,  auf  dem  i 
er    durch    den    hercynischen    Wald,    den  Myrkvidhr  der  ger-  / 
manischen  Sage,  nach  Gallien  zog*),  und  der  mit  der  Nieder 
läge    auf   den    Feldern    von   Chalons  an  der  Marne  geendig* 
hat.  Eine  neuerliche  Schwächung  erlitt  die  hunnische  Heere«- 
macht    auf  der  im  folgenden  Jahre  gegen  Oberitalien  gericbr 
teten    Heerfahrt;    es  gelang    zwar    durch    die    unvertheidigten 
Pässe    der    Alpen    in    Italien    einzudringen*),    aber    nur   mit 
den    größten    Verlusten     ist    nach     langwieriger    Belagerung 
Aquileja  eingenommen  worden*).  Auf  dem  Boden  Oberitalien»  | 
haben    ausbrechende    Krankheilen    die    wüsten    Scharen    der  : 
Feinde   gelichtet,    und  der  hunnische  König  hätte  auch  ohne  | 
die    würdevollen    Vorstellungen     des    Papstes    zur    Heimkehr 
sich  entschließen  müssen.    Im  nächsten  Jahre  (453)  ist  Attil» 
gestorben     an    einem    Blutsturze,    den    er    in     volltrunkenein 
Zustande,    ein    schönes    germanisches    Mädchen    neben   sich, 
erlitten  hat'). 


')  Merobaudes,  Ausg.  Niobuhr,  Bonn  1836,  S.  10. 
«)  Sidoniiis  Apollinaris,  panegyricus  auf  Avitus  VII.  v.  326. 
3)  Prosper,  MG.  Auct.  aut.  IX.  8.  4b2. 
*)  Jordanis  goth.  G.  §.  219  ff. 

*)  Marcellinus    comes    z.    J.   454.  —  Wie   die  Gestalt  dieses  Weibes, 
dessen    Name    (H^ildiko   in    neuhochdeutscher   Umformung   Hildchen  lauten 


i 
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Gleich  nach  dem  Tode  Ättilas  traten  unter  seinen  zahl- zerfaii  de« 

nniiitfchei 
Uoiebes. 


bcn    Kindern    Theilungen   des  Reiches  und  Streitigkeiten ^"""^'*^*»"" 


Unter  diesen  Umständen  hat  der  gepidische  König 
arichy  der  einst  ein  hervorragender  Rathgeber  Attilas 
esen  war,  bei  diesem  ob  seiner  Fähigkeiten  in  hohem 
ehen  stehend'),  die  germanischen  Völker  des  Donauthales 

Befreiungskampfe  gegen  die  Hunnen  aufgerufen:  ^Als 
iie  Zustände  unter  der  Herrschaft  von  Attilas  Söhnen 
ickte,  ward  er  unwillig,  dass  so  viele  Völker  wie  erbärm- 
3  Sciaven  sich  sollten  behandeln  lassen,  und  er  war  der 
3,  der  sich  gegen  sie  erhob"  *).     Das    war   die   EröfFnuug 

Freiheitskrieges,  dessen  Bedeutung  von  den  übrigen 
nanischen  Stämmen  an  der  Donau  so  sehr  erfasst  wurde, 
I  sie  alle  zum  einmüthigen  Kampfe  gegen  das  hunnische 
k  sich  erhoben.  In  der  Entscheidungsschlacht,  die  an 
m  unbekannten  Flusse  Pannen iens  ausgefochten  wurde, 
m  Gothen,  Gepiden,  Rügen,  Sueben  und  Heruler  gemein- 

gegen  Alanen  und  Hunnen  gekämpft  und  gesiegt.  Die 
^e  war  nicht  nur  die  Befreiung  jener  germanischen 
imc    und    der    Zerfall    des    Hunnenreiches,  sondern  auch 

Abzug  des  größten  Theiles  dieses  Volkes  nach  den 
pen  des  südlichen  Russlands.  Nur  ein  kleiner  Theil  ist 
L  durch  ein  oder  zwei  Jahrzehnte  in  Ungarn  zurück- 
ieben,  mit  den  Gepiden  und  den  Ostgothen  manche 
ie  ausfechtend.  Bald  nach  dem  Zerfalle  des  Hunnen- 
les  sind  neue  Verschiebungen  der  Sitze  der  an  der 
au  wohnenden  germanischen  Völker  eingetreten. 

Die    Ostffothen    verließen   nämlich  Dacien,  welches  von 
Gepiden  besetzt  wurde,    die  anstatt  der  früheren  rauhen   «epiMen 
msitze  an  den  Abhängen  der  Karpal hen  ihnen  zusagendere"-^*^** '^**'^^°- 
dem  Boden  der  ungarischen  Tiefebene  erlaugten.  Begrenzt 
le    das    neue    Gebiet  der  Gepiden  im  Norden  durch  den 
en    Bogen    der    Theiß,    im    Südwesten,    also  etwa  in  der 


Kiiiwnn- 


e,  in  der  Sage  gewachsen  iut,  ihre  Rolle  sich  geändert  und  veredelt 
wie  aus  ihr  die  Krienihilde  geworden,  die  nach  der  iilteren  Nibelungen- 
an  Attila  den  Tod  der  burguudischen  Könige  gerächt  hat,  das  ist  hin- 
Ich  bekannt. 

1}  Jordanis  Qetica  §.  199  f. 

*)  Prosper,  z.  J.  ib'd-  —  Jordauib  Getica  §.  2(30. 
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Gegend  von  NeuBatz  und  Semlin,  darcb  die  Doaau,  iia  O 
durch  den  „reißenden  Lauf  des  Flutausia"  und  die  trän 
Tanischen  ÄlpoD.  Innerhaih  dieser  Grenzen  betand  sich  ei 
seils  (las  eigentliclie  Dncien,  das  ringBum  von  einem  Kri 
hoher  Berge  umgeben  war,  aodererBeits  das  westlich  an 
selbe  stoßende  Hügel-  und  Flacbland  mit  den  Flüssen  Tel 
Marns  und  Koros  bis  zur  Theiß.  Im  Nurdoeten  grenztet 
die  Gepiden  bereits  die  Slaven,  im  Süden  waren  sie  N. 
barn  des  ostrümischen  Reiches'),  das  den  Fall  der  hunnisc 
Macht  dazu  benutzt  hatte,  um  Obermüsien  mit  den  SUa 
Singidunum  und  Virninacium  wieder  zu  besetzen.  Mit  die 
Reiche  schlössen  die  Gepiden  einen  Btludnis vertrag,  der  ili 
Jahrliche  Zahlungen  von  Seite  der  Oslrömer  eintrug,  ein  ' 
hältnif,  das  bis  Mitte  des  sechsten  Jabrhunderis  fortgedai 
hat^).  Es  ist  wahrscheinlich,  da^s  auf  solche  Zahlungen  jf 
Fund  von  Goldmünzen  der  Kaiser  Theodoaius  I.  (394—31 
Theodosiita  II.  (408 — 450),  Zen-  (474-^!'l),  Anasta 
(4!)1— 518)  und  JuBtinus  I.  (518—527),  ungefähr  100  StE 
zurückgeht,  der  bei  Klein-Schelken  nördlich  von  HeniiB 
Stadt  in  Siebenbürgen  gemacht  wvirde,  ebenso  wie  anc 
Funde  byzantinischer  Goldmünzen,  so  zu  Korond  im  Oo 
täte  Udvarhöly  im  Osten  Siebenbürgens')  und  anderwAit 

')  Joriiaais  Ofiiii'a  %.  33  und  113;  die  Douaii  ata  im  Siiilweateu 
gepidiachea  Reiuhe,  jedoch  niohl  Südgreniet  ab  arrii'n  vero  magna) 
Danubiu«.  Über  die  DedGiiiiiag  des  nfriuua  a.  d.  tat.  Würterbiluher.  — 
Begrenzung  den  gepidiacbeii  Reiche«  im  Sddeu  erfuhr  spSler  VerSnden 


ufer    der    Dunau    von  äemlin 
I.  GDOeU.,  U,   Bnch,  L  C«ii 


r  Landenkuiide  von  SiebeJibBi 


Reiche« 

I    gehörte   anih    daB    No 
eiserne  Thor  binaus  den  Ostrütne: 
>)  JordaniB  Qeüca  g.   'itii. 
^1  Qooss  im  Archiv  dM  Vereiuea 
,  13.  Bd.,  S.  331  ff. 

*)  Es  iat  nnerweiabar,  daas  der  G  e  p  1  d  e  s  k  ö  n  ig 
ch  MUozen  prllgeti  1  i  e  B.  Für  die  Anuatime.  dasi  i 
geprHgt  habe,  beruft  aicb  Oahn,  KSuiga 
if  die  lei  Burgundionuin,  addit.  II.  n.  VI 
leges,  III.  p.  blti,  §.  6)  vtiH  Z«i 
cursierenden    GoldmilDsen    festfu 


gepidinche  Herrecher  M[li 
Germanen,   11.  1,  18,  N.  1,    auf  dit 
Au    dieaer    SieUe   (Muu.   Germania 
für    die    ira    Burgiiudenreichi 


Gattungen    von    Goldnilini'.on    wird   die   Ermiehli) 

ere  Eurückweiacu  au  dftrfen.  Unter  dicken  vieren  hsS 

die  die  eine  der  beiden  Bandschrifteu,  in  denen  dl 

erhalten   ist,  als   ad   arluianuB,  die   andere   als   ardaricae  ai 

Veraulasaung    (Ur    die    geaotzlidie    Erlnnbnia 


-    161    — 

r  Qoldfund  von  Apahida  gehört  wohl  ebenfalls  der  Zeit 
gepidischen  Herrschaft  in  Dacien  an ').  PjF  besteht  aus 
F  goldenen  Gehängen,  wie  sie  zu  einem  byzantinischen 
serlichen  Kopfschmuck  gehörten,  aus  einer  Schnalle,  die 
5  in  ihrem  Detail  noch  reichere  Wiederholung  der  Pracht- 
1  aus  dem  Grabschatze  des  Frankenkönigs  Childerich  I. 
Tournay  in  Belgien  darstellt,  aus  einer  Fibel,  die  eben- 
I  ihr  Gegenbild  in  der  berühmten  Gewandspange  aus  dem 
ibe  Childerich  I.  (f  481)  findet,  aus  einem  massiven  Gold- 
je,  der  den  Namen  OMHARVS  trägt  und  kleineren 
cken.  Die  Gepiden  schlössen  um  diese  Zeit  sich  dem 
'istenthume  an  ^)  und  besaßen  einen  Bischof  des  arianischen 
cenntnisses^).  Mit  den  ostgothischen  Nachbarn  standen  die 
piden  wie  seit  alter  Zeit  auf  schlechtem  Fuße,  und  sie 
Fen  daher  in  den  Kämpfen  der  Sueben  und  der  Skiren 
;en  die  Gothen  mit.  Nach  dem  Abzüge  der  Gothen  aus 
inonien  suchten  sie  sich  ihren  Antheil  an  dem  frei 
rd enden  Lande  zu  verschaffen  und  besetzten  Sirmium  an 
Save  *)  und  Singidunum,  an  der  Stelle  des  gegenwärtigen 
grad^),  so  dass  das  gepidische  Reich  nunmehr  auch  auf 
I    rechte    Ufer   der   Donau   hinüberreichte,  ungefähr  bis  in 

Ickweisen  zu  dürfen,  konnte  nur  dann  vorhanden  sein,  wenn  diese 
izen  minderwertig  und  schlecht  waren  und  leicht  in  größeren  Mengen 
;efUhrt  werden  konnten.  Letztere  Voraussetzung  trifft  aber  fUr  Münzen 
dem  Gepidenreiche  nicht  zu,  denn  wie  sollte  ein  auch  nur  einigermaßen 
nenswertcr  Verkehr  zwischen  Siebenbürgen  und  den  Landschaften  am 
ne  bestanden  haben !  Abgesehen  davon  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor, 
Münzherrn  einen  Ardaricus  und  zwar  gerade  den  Gepideukönig  anzu- 
incn.  Vielmehr  werden  die  französischen  Besprecher  dieser  Stelle  jeden- 
(  Recht  haben,  wenn  sie  annehmen,  dass  damit  irgend  eine  im  West- 
lenreiche  geprägte  minderwertige  Goldmünze  gemeint  sei;  denn  mit 
em  stand  das  Hurgundenreich  selbstverständlich  in  sehr  starkem  Verkehr 
über  schlechte  Münze  im  Gothcnreiche  wird  von  burgundischer  Seite 
irfach  geklagt. 

*)     Über    den  Fund    von    Apahida    s.    Ungar.    Revue    X.    761    ff.    — 
läly  im  Arch.    £rt.   IX.   8.   305-320.    Hampcl   a.   a.   O.,  Tafel  32—36. 

^)  Salvian  de  gnbernatione   Dei  IV.  c.  14  und  17  bezeichnet  die  Ge- 
en  noch  um  455  als  Heiden. 

3)  Johannes  von  Biclaro,  MG.  Auct.  ant,  XI.  S.  212. 

^)  Euuodius  panegyricus  Theoderico  dictus  §.  60. 

B)  Prokop,  yandalischer  Krieg  I.  2,  S.  313  der  Bonner  Ausg. 

Strakosch-QraMinaau,  Qesch.  d.  Deutaeh.  iu  Öst.-Uug.  11 


Die  Oflt- 
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die  Gegend  von  Viikovar  in  Slavonien,  wo  am  Flüsschen 
Vuka,  das  wohl  identisch  ist  mit  dem  im  VI.  Jahrhundert 
genannten  Flusse  Ulka  oder  Hiulka^  weite  Sümpfe  sich 
erstreckten.  Hier,  wo  wegen  der  Fülle  der  Gewässer  nur  ein 
beschränkter  Kaum  für  den  Zugang  von  Westen  her  offen 
war,  hatten  die  Gepiden  zum  Schutze  ihres  Landes  Erd wälle 
nach  Art  dos  Danewirk  in  Schleswig  oder  ähnlich  jenem 
errichtet,  welches  Athanarich  an  der  Sereth  gegen  die  Hunnen 
aufgeführt  hatte  ^). 

Ihre  Gegner,  die  Ostffothen,  haben  nach  dem  Zusammen- 

gotheii  lu  .  O  ' 

Pannonien.  bruche  dcs  Roichcs  dcs  Attila  sich  von  den  Rr>mern  die 
Provinz  Pannonien,  die  schon  in  früheren  Jahren,  um  427 
und  446,  Gegenstand  ihrer  Sehnsucht  gewesen  war^),  um  457 
abtreten  lassen  und  zwar  in  ihrer  vollen  Ausdehnung,  so 
dass  ihr  Gebiet  begrenzt  wurde  im  Osten  von  Obermösieo, 
im  Süden  von  Dahnatien,  im  Westen  von  Noricum  und  im 
Norden  von  der  Donau;  ihr  neues  Land  war  ausgestattet  mit 
zahlreichen  Städten,  deren  östlichste  Sirmium,  deren  west- 
lichste Vindobona  gewesen  ist.  Dieses  Reich  haben  die  drei 
Könige  der  Ostgothen,  Vandalaris  Söhne,  nämlich  Valamir, 
Thiudemer  und  Videinir,  unter  sich  getheilt.  Am  Plattensee 
und  wahrscheinlich  auch  in  i\en  Gebieten  nordwestlich  von 
diesem  hat  Thiudeiner,  der  Vater  Theoderichs,  geherrscht; 
die  Lage  der  Reiche  der  beiden  anderen  Fürsten  ist  unbe- 
kannt, es  scheint  jedoch,  dass  Valamir  den  Östlichen,  Vidimir 
den  südwestlichen  Theil  des  Landes  empfangen  hat.  Ein 
Kru-KP     plötzlicher    Einfall    der    Hunnen    unter    Führung    der    Söhne 

Narhimr-  Attilas  gcgcn  das  Gebiet  Valamirs  endigte  mit  einer  Nieder- 
vöiknru.  läge  der  Feinde.  V'alamirs  Bruder  Thiudemer  empfieng  die 
Siegesbotschaft  am  selben  Tage,  da  ihm  ein  Söhnchen,  der 
nachmals  so  berühmte  Theoderich,  geboren  wurde.  Als  aber 
bald  darnach  die  Gotheu  gegen  einen  im  südöstlichen  Fan 
nonieu  hausenden  sarmatischen  Stamm  —  man  sieht,  wohin  es 
schon  mit  der  einstigen  römischen  Cultur  gekommen  war  — 
zu  Felde  zogen,  meldete  man  ihnen  von  einem  abermaligen 
Angriffe   der    Hunnen,    die    in    die    Umgebung    Sirminms  ein- 

'j  Eunodiiis  a.  a.  O.  §.  28. 

'^)    GDOeU.,    I.,    S.     156   und     158;     über    die    Zeit    der    Abtretung 
8.  S.  166. 
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)rociien    waren    und    hier    die    Stadt    Bassianä    belagerten, 
ogleich  gaben  die  Gothen   ihr  ursprüngliches  Unternehmen 

und  wendeten  sich  gegen  die  Hunnen;  auch  diesmal 
legt,  haben  die  Hunnen  die  Ostgothen  hier  weiterhin  in 
he  gelassen;  seitdem  verschwinden  die  Hunnen  überhaupt 
n   Boden  Ungarns. 

Außerdem  haben  die  Gothen  mit  sämmtlichen  germani- 
en  Nachbarstämmen  Kriege  geftlhrt,  von  denen  der  Ge- 
ichtsschreiber  der  Ostgothen  nur  Siege  zu  erzählen  weiss. 
i,  wie  es  scheint,  im  westlichen  Theile  von  Noricum  am 
nauufer  hausender  Suebenkönig  Hunimund  machte  Beute- 
te ins  gothische  Gebiet  nach  Pannonien  und  durch  das- 
3e  hindurch  bis  nach  Dalmatien  hinunter,  Züge  von  einer 
klich  erstaunlichen  Ausdehnung,  600-700  Kilometerweit, 

indes  in  10  Tagen  mit  guten  Pferden  zurückgelegt  werden 
mten,  so  dass  von  einem  solchen  auf  den  ersten  Blick 
glaublich  erscheinenden  Zuge  der  Anführer  binnen  wenigen 
>chen  wieder  zurück  sein  konnte.  Mit  der  öffentlichen 
herheit  in  den  römischen  Provinzen  und  in  den  germani- 
len  Reichen  auf  einst  römischem  Boden  war  es  freilich  arg 
itellt,  wenn  solches  Raubgesindel  —  mit  diesem  Namen 
SS  man  derartige  Scharen,  auch  wenn  ein  „König"  an 
er  Spitze  stand,  jedenfalls  bezeichnen  —  ungehindert  solche 
ecken  zurücklegen  konnten.  Um  dem  Herrn  König  und 
uberhauptmann  Hunimund  derlei  wenigstens  auf  seinem 
biete  auszutreiben,  beschloss  der  gothische  König  Thiudemer, 
L  zu  züchtigen,  und  überfiel  ihn  einmal  bei  Nacht  am 
ittensee,    so    dass    Hunimund   mit  seiner  ganzen  Schar  ihm 

die  Hände  gerieth.  Eine  gemüthliche  Auffassung  seines 
rrscherberufes  zeigte  aber  Thiudemer  dadurch,  dass  er  den 
inimund,  um  ihn  zu  ehren,  zu  seinem  „Sohne"  annahm 
d  dann  mit  den  Seinen  nach  Hause  entließ.  Hunimund  hat 
les  nach  seiner  Heimkehr  auf  die  ehrende  Vaterschaft  völlig 
rgessen,  vielmehr  hat  er  die  Skiren,  die  damals  an  der 
nau  wohnten  und  bisher  zu  den  Gothen  in  einem  fried- 
len  Verhältnisse  gestanden  waren,  zum  Kriege  gegen  diese 
•eizt.  In  der  Schlacht  gegen  die  Skiren  ist  zwar  der  Gothen- 
nig  Valamir  gefallen,  aber  die  Skiren  wurden  gleichwohl 
siegt.     Es  bildete   sich    nunmehr  gegen    die  Ostgothen  ein 
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Bund   fast   aller   an    der   mittleren    Donau  lebenden  germani- 
schen  Völker;  es  vereinigten  sich  gegen  sie  die  Suebenköoige 
Hunimund    und    Alarich,    die   Führer   der   Skiren  Edika  und 
Hunwulf,    die   Gepiden,    die    Rügen    und    außerdem    die  Sar- 
maten.     Beide   Theile   wendeten    sich    an    die    Oströmer   um 
Hilfe;    einsichtige  Leute   bei  diesen  waren  zwar  der  Ansicht, 
dass   es   am   besten    sei,    keinen    der   beiden   zu  unterstützen, 
aber  der  Kaiser  Leo  (seit  457)  beschloss,  den  Skiren  Beistand 
zu   leisten   und    ließ   entsprechende   Weisungen    an  den    Prä- 
fecten   von   Illyricum    ergehen  M.    Trotz  alledem  sind   an   der 
Eipel  die   vereinigten    Gegner   den  Gothen   unterlegen*).    Im 
Winter  darauf  zog  der  gothische  König  Thiudemer  längs  der 
gefrorenen  Donau  aufwärts,    erschien  plötzlich  im  Lande  der 
Sueben,  schlug   dieselben   sammt  den  mit  ihnen  verbündeten 
Alemannen  und  verwüstete  ihr  Land.     Dieser  Zug,  von  dem 
wahrscheinlich  die  Gegend    am    untern    Inn  zu  leiden  gehabt 
haben  wird,  ist  nichts  besonders  Auffälliges,  da  das  gothische 
Reich    bis   zum  Wiener  Walde   sich    erstreckte   und   die  Ent- 
fernung  von    hier   zu   den   Alemannen    und    Sueben  in  jener 
Gegend  damals  nicht  groß  war.  So  machten  die  Ostgothen  bei 
den  umwohnenden  kleineren  germanischen  Stämmen  sich  sehr 
gefürchtet. 
Beziehuu-  Daraus,  dass    im  Kriege   zwischen   den  Skiren  und  den 

gen  zu  den  /^,  -,.  -ir»  -i«!  i 

oströmeni.  Gstgothen  die  ostrcimische  Regierung  sich  nicht  neutral  ver- 
halten, sondern  offenkundig  gegen  letztere  Stellung  genommen 
hat,  kann  man  ersehen,  dass  damals,  ungefähr  um  460,  zwischen 
den    Gothen    und     den    Oströmern     gespannte    Beziehungen 

Zwischen  hcrrschtcn.  Bereits  einige  Jahre  früher,  unter  Kaiser  Marcian 
453  und  *57.^|  457),  war  es  wegen  des  Ausbleibens  der  üblichen  jähr- 
lichen Zahlungen  des  ostromischen  Reiches  zu  Misshelligkeiten 
gekommen,  und  die  Gothen  waren  aus  diesem  Anlasse  zu 
einem  ausgedehnten  Einfalle  nach  Illyricum  geschritten^).  Erst 
c  465  später  ist  mit  dem  Nachfolger  Marciaus,  dem  Kaiser  Leo,  eine 
Verständigung  erfolgt,  wornach  die  Oströmer  zur  regelmäßigen 
Zahlung  von  Geldern  sich  bereit  erklärten*),  aber  Bürgschaften 


*)  Priskus,  Bonner  Ausg.,  S.  160,  frgm.  17. 

2)  Jordanis   Getica,   §.   277   f. ;     Bollia  =  Ipoly  magyarisch  =  Eipel 
deutsch. 

»)  Jordanis  Getica  §.  270. 

*)  Außer  Jordanis  s.  auch  Priskus,  Bonner  Ausg.  S.  217,  figm.  9. 
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flir   die  Bewahrung    des  Friedens   forderten.     Deshalb   wurde 
ihnen  der  kleine  Königssohn  Theoderich  als  Geisel  hingegeben 
und    nach    Constantinopel    gebracht;    die    Erziehung   daselbst 
mag  ihn  mit  jener  allzuhohen  Wertschätzung  römischer  Cultur 
erfüllt  haben^  die  ihn  während  seines  ganzen  Lebens  gekenn- 
zeichnet   hat.     Dass    er   dagegen    seinem    Volke    und    seinem 
arianischen  Glauben  nicht  entfremdet  wurde,  dafür  mag  in  der 
Großstadt  des  Ostens  das  vom  Vater  ihm  beigegebene  und  nach 
Constantinopel  mitgesendete  gothische  Gefolge  gesorgt  haben. 
Achtzehn  Jahre   alt,  wurde   er  vom   Kaiser    Leo   mit   reichen 
Geschenken    in   seine   pannonische  Heimat   entlassen,  wo  ihn 
der  Vater  mit  Freuden  aufnahm.  Mit  einer  rasch  gesammelten 
Schar    hat   daheim    der  junge  Theoderich    seine  ersten  Siege 
im    Kampfe    errungen;    er   griff    nämlich    einen    sarmatischen 
Fürsten  an,  der  über  einen  oströmischen  Führer  Erfolge  davon- 
getragen  und    sich    der  wieder   oströmisch  gewordenen  Stadt 
Singidunum  bemächtigt  hatte,  und  verdrängte  ihn.     Der  Sieg 
verschaffte  dem  Theoderich  auch  den  Besitz  von  Singidunum, 
das  er  freilich  den  Oströmern    nicht  mehr  zurückgestellt  hat. 

Es  war  somit  eine  Reihe  bedeutender  Erfolge  gewesen,     Aus- 
weiche die  Ostgothen  in  Pannonien  nach  allen  Seiten  ringsum  ^^"^^'^JJ"^ 
davongetragen   hatten,  denn    sie    hatten   sich    gegen    die   aus-      au« 
wärtigen   Feinde   behauptet   und    im  Kampfe   mit   diesen  ihr  ^*"°^***^®°* 
Reich    erweitert.     Dennoch    genügte    ihnen    das    anscheinend 
infolge  des  jähen  Sinkens  des  Verkehres  mit  dem  römischen 
Reiche   und  infolge  der  beständigen  kriegerischen  Ereignisse 
immer  mehr  verarmende  Land  Pannonien  nicht;  es  trat  Mangel 
unter  dem  gothischen  Volke  ein,  und  dasselbe  beschwor  seinen 
König   Thiudemer    stürmisch,    es    in    ein    anderes    Gebiet    zu 
führen.    Ein  Theil  der  Ostgothen  ist  jetzt  nach  Westen  aus- 
gewandert, zunächst   nach    Innernoricum,  das   schon   um    468 
Ostgothen  bedroht  hatten').  Hier  wurde  um  474  Tiburnia  im 
heutigen    Oberkärnten    belagert,    die    Leute    der    Stadt    aber 
wehrten  sich  tapfer;  schließlieh  ließen  die  Gothen  gegen  eine 
Zahlung    von    weiterer    Heimsuchung    der    Stadt    ab^).     Sie 
wendeten  sich  hierauf  nach  Italien  und  von  da  zu  den  West- 


')  Sidonius   Carmen    II.  (paneg.  Anthemio    dictus,  circa   468   n.  Chr.), 
Vers  377:  Noricus  Ostrogothum,  quod  contiuot,  iste  timetur. 
')  £agippiu8,  Leben  Severins  c.  17. 
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gothen  in  Gallien.     Dagegen  ist  die  Hauptmasse    des  Volkes 
über  die  Save  gezogen  und  hat  nach  einer  Reihe  von  Kämpfen 
die  Oströmer  gezwungen,  den  Gothen  neue  Sitze  im  heutigen  j 
Serbien  und  Macedonien  anzuweisen.    Ihren  Abzug  aus  Pan-  j 
nonien    haben    die   umwohnenden  Völker  wie  die  Rügen,  die  ' 
Heruler  und  die  Gepiden  dazu  benützt,  um  ihre  Gebiet«  mit 
Theilen  des  herrenlos  gewordenen  Landes  zu  erweitern;  denn 
es    hatte    oereits    jede    thatsächliche    Souveränität    der    römi- 
schen Kaiser,  nicht  bloß  des  Schattenkaisers  zu  Rom,  sondern 
auch  des   zu   Constantinopel    regierenden   Herrschers,   sowohl 
tiber    Pannonien    als    auch    über   alle    anderen    Landschaften  i 
an    der    oberen   Donau    während   der  letzten   zwanzig    Jahre 
aufgehört. 
Aufhören  Unter   denselben    war   Oberpannonien    mit   den  Städten 

^^^^*j|^™*Savaria,  Carnuntum    und  Wien  verhältnismäßig    am    längsten 
iu  (loa    unter    weströmischer   Verwaltung    geblieben.     Noch    um   456 
ländern    crwähut  die  römische  Stadtchronik  eines  hier  stattgefundenen 
Ereignisses,  dass   nämlich    Savaria,  an    der  Stelle    des  gegen- 
wärtigen Steinaraanger,  von  einem  Erdbeben  zerstört  wurde*). 
Noch  zu  Anfang   des  Jahres   456   steht  Pannonien   theilweise 
wenigstens    im    Besitze    des    weströmischen   Kaisers').     Aber 
die   bald    darnach    erfolgte    Abtretung   auch    dieses    Gebietes 
sammt  dem  übrigen  Pannonien  von  Seite  des  Herrschers  von 
Italien  —  denn    etwas   anderes  war    der  weströmische  Kaiser 
'^'^     in  jener  Zeit  nicht  mehr  —  an  die  Gothen  ist  gewiss  in  der 
Erkenntnis  geschehen,  dieses  entlegene  Gebiet  angesichts  der 
Kämpfe    mit    den  Vandalen    unter    Geiserich,  die    Italien  zur 
See  bedrohten   —  auch  Dalmatien  ist  von  ihnen  heimgesucht 

^)  MG.,  Auct.  autiq.  IX.,  S.  304:  Eversa  est  Sabaria  a  terrae  motu 
VII.  id.  Soptembr.,  die  Veueris.  Da  diese  Angaben  f.  d.  J.  456  stimmen,  so 
ist  die  Beziehung  auf  455  ebeuso  wie  der  Vorschlag  Mommsens,  statt  VII. 
id.  zu  schreiben   IV.  id.,  unbegründet. 

2)  Folgt   aus    Sidouius,    carmen    VII.   589   f.    („paneg.    Avito    dictus" 

Et  cuius  soluni  aniissas  post  saecula  multa 

Pannonias  revocavit  iter. . .  , 
da  wenn  die  4*i7  wiedergewonnene  Provinz  anfangs  456  —  damals  wurde 
das  Gedicht  veröffentlicht  —  wieder  verloren  gewesen  wäre,  Sidonius  die 
Saclie  nicht  in  dieser  Art  erwähnt  hatte.  —  Das  Aufhöreu  der  weströmischen 
Münzen  in  den  einzelnen  einst  römischen  Ortschaften  kann  als  ein  Zeichen 
der  Verarmung  und  des  Seltenerwerdens  des  baren  Geldes,  doch  nicht  als 
ein  Zeichen  des  Aufhörons  ihres  Bestandes  betrachtet  werden. 
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orden ')  —  und  mit  den  Westgothen  in  Südfrankreich  nicht 
ehr  behaupten  zu  können;  die  Truppen  hier  mag  man  wie 
Qgere  Zeit  vorher  aus  Britannien  abberufen  haben.  Im 
>rigen  gab  die  italienische  Regierung  durch  jenen  Verzicht 
ir  zum  Theile  wirklichen  Besitz  auf.  In  Betreff  Noricums 
Q  Donauufer  hat  man  sich  zu  der  gleichen  Anordnung  nicht 
Ltscliließen  können,  die  hier  stehenden  Truppen  wollte  man 
cht  abberufen;  indes  haben  sich  dieselben  verlaufen  oder 
engen  zugrunde.  Zu  Favianis,  dem  nachmaligen  Mautern, 
jute    einem    reizenden    kleinen  Städtchen   gegenüber  Krems 

Niederösterreich,  befindet  sich  ungefähr  um  460  n.  Chr.  leo? 
n  Kriegstribun,  der  eine  kleine  Zahl  von  schlechtbewaffneten 
>ldaten  hatte,  mit  denen  er  sich  kaum  gegen  eine  Räuber- 
mde  zu  kämpfen  traute^).  Zu  Passau  befand  sich  eine 
btheilung  von  Truppen,  für  die  der  Sold  ausblieb;  als  einige 
ch  auf  den  Wog  machten,  um  ihn  aus  Italien  zu  holen, 
urden  sie  unterwegs  von  Räubern  erschlagen  ^).  In  Comagenä 
sfanden  sich  als  Verbündete  der  Römer  germanische  Mann- 
jhaften,  die  aber  offenbar  keine  reguläre  Auxiliartruppe 
Ideteu  und  schließlich  die  Stadt  verließen.  Die  alten  Warten 
ad  Burgen  wurden  von  ihren  Hütern  aufgegeben;  in  den 
3rla8senen  Stätten  richteten  sich  Mönche  und  Einsiedler 
iuslich  ein,  und  deren  Nachfolger  in  den  verödeten  Mauern 
ögen  wieder  Eulen  und  Fledermäuse  gewesen  sein. 

Klarheit  über  die  Zustände  der  romanischen  Land- severinni. 
^haften  an  der  mittleren  Donau  nach  dem  Tode  Attilas 
3rbreitet  die  „Lebensbeschreibung  des  heiligen  Severinus", 
3n  der  Hand  seines  Schülers  Eugippius  in  Neapel  verfasst. 
8  ist  dies  das  Lebensbild  eines  merkwürdigen  und  selt- 
imen  Mannes  von  unbekannter  Herkunft  und  unbekannter 
eimat,  denn  Severin  hat  darüber  nie  Auskunft  gegeben  und 
ohl  trübe  und  trübselige  Erinnerungen  der  Jugendzeit  fiir 
nmer  in  Vergessenheit  gehüllt.  Einen  neugierigen  Frager, 
nen  italischen  Geistlichen,  hat  er  mit  Ernst  und  Entschie- 
cnheit  abgewiesen;     und  seitdem    hat   es    in    scheuer   Rück- 


*)  Victor  Vitensis  hr.  v.  Petachenig,  I.  c.  51  (Corpus  Scriptor.  eccles. 
Band,  Wien  1881). 

<)  Eugippius,  vita  s.  Severiui  I.  c.  4  §.  2. 
»)  a.  a.  O.  c.  20. 
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sieht  niemand  mehr  gewagt,  an  den  wunderbaren  Mann  diese 
peinliche  Fnige  neuerlich  zu  steilen.  Seine  Sprachweii 
zeichnete  ihn  jedenfalls  als  einen  Italiener,  der  frllhe 
KinJiden  Ägyptens  oder  Syriens  als  Einsiedler  sich  zurückgezogen 
hatte,  dann  aber  nach  den  Städten  Noricums  am  Donauiifer. 
in  das  dem  oberen  Pannonien  benachbarte  Gebiet,  gezogen 
war,  um,  wie  er  selbst  erklärte,  hilfreich  zu  wirken  unter 
dem  bedrängten  Volke,  das  von  den  häufigen  Eiaßlllen  der  j 
Barbaren  heimgesucht  wurde.  Er  kam  hieher  bald  nacli 
Attilas  Tode,  als  „beide  pnnnonische  Provinzen  und  die  übrigen 
Donauländer  in  groQen  Gefahren  schwebten". 

lo    dem    Sfödtchen    Asturis,    nahe    an    der    Qtettxi.    

Fannonien  und  Noricum,  hat  Severinus  Aufnahme  gefundene 
in  einem  mit  der  dortigen  Kirche  verbundenen  Asyl, 
durch  längere  Zeit  verweilte.  In  der  Kirche  bat 
den  OrtscIeruB  und  dus  Volk  aufgefordert,  fleißiger  dem  (jebele  j 
sich  zu  widmen  und  größerer  Wohlthatigkeit  den  Armen 
gegenüber  sich  zu  befleißigen;  sein  Auftreten  scheint  über 
als  die  Einmischung  eines  Unberufenen  nur  Erstaunen  und  ^ 
Kopfschütteln  hervorgerufen  zu  haben,  denn  er  verließ  un- 
willig diese  Stadt  und  wendete  sich  nach  dem  naben  l'oni-  ■ 
magenä,  beim  heutigen  Tulln.  Diese  Stadt  hatte  Germanen 
in  ihre  Mauern  aufgenommen,  die  liier  zwar  Gamiaona-  und 
Polizeidienste  versahen,  gleichwohl  aber  offenbar  den  Romanen 
r  hncfast  zuwider  waren;  flir  die  GetHhrlichkeit  der  damaligen 
Verhältnisse  ist  es  bezeichnend,  dasa  diese  Besatzung  fremden 
Personen  gegenüber  die  hücbste  Vorsicht  verwendete  und 
nicht  leicht  die  Erlaubnis  zum  Eintritt  in  die  Stadt  ertheilte. 
Um  wandei-nde  Mönche,  Priester  und  Weiber  hat  sie  sieb 
freilich  kaum  gekümmert.  Als  diese  Barbaren  die  Stadt  eines 
Abends  plötzlich  verließen,  um  einem  vermutheten  Angriffe 
der  benachbarten  Germanen  von  Jenseits  der  Donau  entgegen- 
zutreten,  sich  vor  der  Stadt  zerstreuten  und  aus  Missver- 
Btändnis  gegenseitig  niedermetzelten,  waren  die  Homanen  der 
Stadt  außerordentlich  froh,  ihre  verhassten  Beschützer  loi 
geworden  zu  sein.  Es  waren  dies  zweifellos  Angehiirige  eines 
iu  diesen  Gegenden  vortragsmäliig  angesiedelten  germanischen 
Stammes,  vielleicht  Mai'komannen,  wie  deren  die  „Notitis 
dignitatum"  als  unter  dem  Commando  des  Dux  für  Pannoai^ 
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Noricum  am  Donauufer  gedenkt.  Die  Stadt  Asturis  ist  in 
ser  Zeit  darauf  einem  Einfalle  von  Germanen  erlegen,  die 
ölkerung  zugrunde  gegangen  oder  fortgeschleppt  worden, 
e  andere  germanische  Schar  plünderte  in  der  Nähe  von 
ianis^  dem  heutigen  Mautem,  und  raubte  die  Leute  vom 
de  und  deren  Vieh;  nur  auf  eindringliches  Zureden  ent- 
oss  sich  der  in  Favianis  befindliche  Tribun  mit  seiner 
inschaft  einzuschreiten;  an  einem  von  der  Stadt  drei 
>meter  weit  entfernten  Orte  traf  er  die  Feinde,  die  davon- 
5n,  und  nahm  ihnen  ihre  Beute  wieder  ab.  Die  Stadt 
e  hierauf  vor  den  Feinden  durch  einige  Zeit  Ruhe,  ein 
r  Jahre  darauf  findet  doch  ein  ähnliches  Ereignis  und 
ischenraub  wieder  statt.  Überhaupt  entgieng  beinahe  gar 
I  ummauerter  Platz  an  der  Donau  den  Angriffen  der 
ide;  die  Umgebung  von  Passau  hatte  durch  die  fort- 
irenden  Einfälle  der  in  der  Nähe  angesiedelten  Alemannen 
leiden.  Bei  einer  persönlichen  Zusammenkunft  mit  deren 
üg  Gibuld  richtete  Severinus  an  diesen  das  Ersuchen,  sein 
k  von  der  Verwüstung  der  romanischen  Ortschaften  abzu- 
;en  und  die  Freilassung  der  von  den  Alemannen  gemachten 
angencn  zu  erwirken;  in  der  That  hat  der  König  bald 
zig  Gefangene  freigelassen  und  brieflich  versprochen, 
)gentlich  einer  Bereisung  seines  Gebietes  für  die  Lösung 
r  übrigen  aus  der  Gefangenschaft  Sorge  tragen  zu  wollen, 
wurde  wirklich  später  eine  größere  Zahl  von  Gefangenen 
gegeben.  Indes  eine  derartige  gnädige  Herrscherlaune  trug 

Verbesserung  der  Verhältnisse  nicht  viel  bei;  wenn  der 
5  Häuptling  Unheil  zu  stiften  aufhörte,  so  besorgte  dies 
ir  ein  anderer.  So  hat  der  Suebenkönig  Hunimund  mit 
ligen  Begleitern  Passau  überfallen,  und  während  fast  alle 
v^ohner  in  der  Kirche  weilten,  die  Mannschaft,  die  als 
che  vor  den  Stadtthoren  sich  befand,  niedergehauen,  und 

der  Gelegenheit  wurde  ein  flüchtender  Priester  von  den 
baren  umgebracht.  Aber  im  übrigen  blieb  die  Stadt  noch 
alten,  ja  sie  diente  sogar  als  Zufluchtsort  für  die  Bewohner 
3r  weiter  oberhalb  an  der  Donau  gelegenen  Ortschaft; 
n  die  Bewohner  der  Stadt  Quintanis,  welche  an  der  Stelle 

jetzigen  Künzing  (bei  Osterhofen  in  Nieder- Bayern) 
3gen  war,  hatten  die  ewigen  Einfalle  der  Alemannen  satt. 
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weshalb  sie  iliren  bisherigen  Wohnsitz  verließen  und  nach 
Passau  auswanderten.  Die  Angriffe  der  Alemannen  richteten 
sich  aber  nunmehr  mit  verdoppelter  Heftigkeit  gegen  Passau, 
und  wenn  auch  einmal  die  romanische  Bevölkerung  von 
Passau  einen  alemannischen  Angriff  mit  Erfolg  zurückschlug, 
so  war  doch  die  Vortheidigung  auf  die  Dauer  aussichtslos: 
ein  Theil  der  Bevölkerung  von  Passau  wanderte  wieder  ein 
Stück  Donau  abwärts,  nämlich  nach  Laureacuni.  In  derselben 
Woche,  da  diese  ihren  Entschluss  ausführten,  brachen  die 
Thüringer  in  Passau  ein,  hieben  einen  Theil  der  Zurück- 
gebliebenen nieder,  andere  wurden  in  die  Gefangenschaft 
geführt.  Der  Fall  von  Passau  scheint  die  Eroberung  der 
romanischen  Städte  und  Castelle  an  der  oberen  Donau  abge- 
schlossen zu  haben,  die  zum  Theile  durch  die  Auswanderung 
der  Bevölkerung  verödeten,  theilweise  aber  beim  Eintritte 
ruhigerer  Zeiten  Stätten  eines  neuen  und  andersgearteten 
Lebens  geworden  sind,  sofern  es  eben  Orte  waren,  die  schon 
durch  ihre  für  den  Verkehr  günstige  Lage  eine  sichere 
Gewähr  für  ihr  Dasein  besaßen.  Aber  so  lange  die  Leicht- 
boweglichkeit  und  Unruhe  der  germanischen  Stämme  fort- 
dauerte, war  nicht  einmal  das  Leben  der  Bevölkerung  ge- 
sichert. Denn  wenn  Heruler,  die  wahrscheinlich  an  der  March, 
jedenfalls  im  nordwestlichen  Ungarn  saßen,  ungehindert  die 
Donau  herauf  bis  Ober-(  Österreich  kommen  und  Joviacura,  an 
der  Stelle  des  jetzigen  Schlugen,  unterwegs  zwischen  Passau 
und  Linz,  überfallen  und  die  Leute  wegschleppen  konnten 
—  der  Ort  selbst  wurde  verbrannt,  der  christliche  Priester 
desselben  aufgehängt  —  wenn  Alemannen  vom  Inn  bis  nach 
Dalmation,  Pannuuien  und  Noricum  im  Binnenlande  schweifen 
konnten,  so  war  die  heimische  Bevölkerung  einer  beständigen 
Gefahr  von  Seiten  eines  uufassbaren  Feindes  preisgegeben, 
vor  allem  die  des  flachen  Landes.  Aber  auch  die  Befesti- 
gungen und  Burgen  gewährten  nur  mäßigen  Schutz;  es  wird 
als  ein  besonderes  Wunder  angesehen,  wenn  ein  Einfall  der 
Alemannen  nach  der  Provinz  Innernoricum  über  die  Tauern 
hinweg  in  die  Gegend  von  Tiburnia  (beim  jetzigen  Spital  in 
Kärnten)  nur  das  offene  Land,  nicht  auch  die  befestigten 
Orte  und  Städte  geschädigt  hat.  Doch  ist  dieses  Gebiet  jen- 
seits der  Tauern  noch   über   ein   Jahrhundert  in  Verbindung 
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;  Italien  und  romanisch  geblieben,  während  die  Geschicke 
Niederlande  jenseits  der  Berge  sieh  rascher  vollzogen. 
r  letzte  romanische  Ort,  der  hier  seine  Unabhängigkeit  als 
e  kleine  Stadtrepublik  -  denn  das  weströmische  Kaiser- 
in hatte  damals  hier  keinen  Einfluss  mehr  —  zu  behaupten 
sste^  ist  Lauroacum  an  der  Enns  gewesen,  der  Zufluchts- 
der  von  den  Stä,dten  au  der  oberen  Donau  ausgewanderten 
lanischen  Bewohner.  Die  romanische  Stadtbevölkerung, 
nach  jahrhundertelanger  Entwaffnung  unter  den  steten 
mpfen  mit  den  Germanen  ihre  Wehrhaftigkeit  wieder  ge- 
anen  hatte,  suchte  durch  Einrichtung  eines  städtischen 
Lchdienstes  und  Aussendung  von  Kundschaftern  in  die 
idlichen  Gebiete  ihren  Wohnsitz  zu  sichern.  Eine  wenn 
jh  etwas  kleinliche  Scene  aus  der  steten  Angstigung  jener 
manen  am  fernen  Donaustrande,  wie  sie  uns  Eugippius 
ählt,    veranschaulicht   nur    zu    deutlich    die   Gefährlichkeit 

•  Lage  jener  Stadtbewohner  und  die  Plötzlichkeit  feind- 
ler  Überfälle.  Severinus  hatte  die  Bevölkerung  der  Um- 
^end  aufgefordert,  all  ihre  ärmliche  Habe  rechtzeitig  in 
herheit  zu  bringen.  Vier  Tage  darnach  schickt  er  am 
iten  Abend  zum  Bischof  Coustantius  von  Laureacum  die 
tschaft:  „Legt  Wachen  auf  die  Mauern  und  seid  in  dieser 
cht  ganz  besonders  auf  eurer  Hut,  Feinde  sind  in  der 
he!**   Die  Kundschafter  der  Stadt  indes  erklärten,  dass  sie 

•  nichts  Auffälliges  bemerkt  hätten.  Da  erneuert  Severinus 
ae  Warnung  mit  der  Versicherung,  es  werde  noch  in  dieser 
cht  ihr  Untergang  sein,  wenn  sie  seinen  Weisungen  nicht 
lorchten.   „Steinigt  mich,"  rief  er  aus,  „steinigt  mich,  wenn 

gelogen  haben  sollte !"  Man  entschließt  sich  endlich,  seinem 
böte  zu  folgen,  und  dicht  gedrängt  hält  nach  Einbruch 
r  Nacht  bei  Fackelbeleuchtung  das  Volk  lärmende  Wache, 
e  Unruhe  und  die  Stimmen  von  der  Stadt,  dann  die 
stmmen  eines  in  Brand  gerathenen  Heuschobers  ließen  den 
den  benachbarten  Wäldern  verborgenen  Feinden  erkennen, 
SS  man  auf  sie  gefasst  war;  sie  gaben  den  geplanten  nächt- 
hen  Überfall  auf,  versuchten  aber  am  Morgen  eine  Plün- 
rung  der  Umgebung  der  Stadt,  die  ziemlich  ergebnislos 
eb,  nur  eine  Viehherde  wurde  weggetrieben.  Angesichts 
r   beständigen   Bedrohungen    hat   es   später   ein   Theil    der 
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Bevölkerung  von  Laureacum  ftir  zweckmäßig  befunden,  ins 
rugisehe  Reich  auszuwandern. 

Ende  de.  g^    vollzog   sich   der  Ruin    der  romanischen  Städte  uni 

KaUor-  dos  vomanischen  Bauernthumes  io  den  Donauländem  zur 
ihuine«.  selben  Zeit,  als  in  Italien  das  Kaiserthum  durch  das  aus  dea 
Donauländern  eingewanderte  germanische  Militär  in  römischei 
Diensten  allmählich  zugrundegieng.  Dasselbe  hat  sich  io 
den  beiden  letzten  Jahrzehnten  des  Bestandes  des  west 
röniiöchen    Kaiserthumes    noch    stark    vermehrt;    der   Kaiaei 

457-161.  Maiorian  hat  aus  diesen  Gebieten  zahlreiche  Söldnerscharei 
für  sein  Heer  angeworben  wie  Hunnen,  Alanen,  Sarmaten 
Rügen,  Sueben  und  Ostgothen*).  Die  Herrschaft  über  Italiei 
zu  gewinnen,  war  damals  bereits  das  Ziel  einzelner  Fürstci 
und  Völker  in  den  Donauländern.  Noch  vor  dem  Erscheinei 
Odoakcrs  in  Italien  hatte  bereits  der  rugisehe  König  Flacct 
theus  zu  Beginn  seiner  Regierung  daran  gedacht,  nach  Italiei 
zu  ziehen;  jedoch  die  gothischen  Könige  haben  ihm  dei 
Durchzug  durch  Pannonien,  welchen  Weg  er  nehmen  tt 
müssen  glaubte,  nicht  bewilligt  ^).  Bald  darauf  ist  der  skiriscln 
Häuptling  Odoaker  •)  über  Noricum,  wo  er  dem  Severin  einei 
Besuch  machte,  nach  Italien  gezogen.  Er  ist  es  gewesen 
der  im  Jahre  476  dem  schattenhaften  Bestände  des  west 
römischen  Reiches  für  immer  ein  Ende  machte;  Odoakö 
selber  nun  herrschte  als  König  in  Italien.  Doch  hat  er  siel 
um  die  Landschaften  am  Donauufer  einstweilen  wenig  gektim 
inert,  bis  er  später  dazu  von  dorther  genöthigt  wurde. 

Eudi'  dr«  Mit    dem    Aufliören    des    politischen    Zusammenhange! 

it'il       Vi>r- 

kohros  mit  von  Noricum  am  Donauufer  und  der  benachbarten  Gebiet 
d.Mi  Donau  mit  dcni  itaÜschcn  Staatswesen  hatte  jedoch  keineswe^ 
auch  der  sonstige  Verkehr  mit  Italien  geendigt.  Ein  ita 
lienisehor  Geistlicher  hat  sich  um  476  zu  Severin  begeben 
um  persönlicher  Gefahr  in  Italien  zu  entgehen;  ein  Krank« 
aus  der  Umgebung  von  Mailand  macht  die  Reise  zu  den 
berühmt  gewordenen  Mönch  in  Noricum  am  Donauufer  unc 
lehnt  geheilt  ebenfalls  die  Rückkehr  nach  Italien  ab.  Is 
(lieses    Erscheinen    von    land-    und    wcltflüchtig    gewordener 

')  Sidoiiius  Carmen  V.  474  ff. 
■^)  Eugippius,  vita  Severini  c.  5. 
*)  Anonymus  Valesii  §.  37. 
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^f*Xieateii  auch  kein  Beweis  für  den  Bestand  eines  regelmäßigen 
Verkehres,  ebenso  wie  der  Umstand,  dass  ein  Schreiben  von 
rOdoaker  an  den  heiligen  Severinus  wirklich  an  den  Adressaten 
Vfeelangt   ist,    so   mangelt    es    doch    nicht   an  Zeugnissen  eines 
^*wirk liehen  stetigen  Handels  mit  Italien.  So  vertheilt  Severinus 
^n   der  Kirche  von  Laureacum  an  die  Armen  aus  Italien  ein- 
ftihrtes  Ol,  das  in  diesen  Gebieten  ein  sehr  theurer  Artikel 
ar.   Dass  übrigens  die  Romanen  sich  in  diesen  Donaulftndern 
'^e    italienische   Zubereitung    der   Speisen    mit   Ol    nicht   ab- 
»wöhnt   hatten    und    nicht  an  dessen  statt  auf  animalischem 
rVV^ege    gewonnene   Fette    verwendeteo,    dass    Ol    ein    Artikel 
ar,    deo  sogar  der  Arme  zum  täglichen  Leben  bedurfte,   ist 
Jein  ein  hinlänglicher  Beleg  dafür,  wie  wenig  jene  Romanen 
^ti  der  Donau  sich  bisher  an  die  Natur  des  Landes  gewöhnt 
hatten,    in    welchem   sie   wohnten.     Außerdem  beweisen  auch 
fli^Ünzen    aus  jener    Zeit   den    Fortbestand    des   Verkehrs    mit 
Italien  während  der  letzten  Jahre  des  weströmischen  Reiches. 
ASünzen  von  Kaiser  Anthemius  (467 — 472)  haben  sich  zu  Wels 
d    Unterach    in   Oberösterreich,    eine    Münze    des    Kaisers 
'V'alentinian  III.  (425 — 455)  zu  Zeiselmauer,  dem  alten  Cetium 
f  »«i  Tulln  vorgefunden '). 

Dieser  Verkehr  von  Noricum  am  Donauufer  mit  Italien,      Ein- 
^'icr  Fortbestand    des  Romanenthumes    und   des  Katholicismus''[*J"J^"^'* 
.-Äier    hat   kurze  Zeit  weiter  gedauert,  trotzdem  diese  Gebiete  g<>niiad. 
'  «ereits   unter   die  Herrschaft   germanischer  Stämme    gerathenj[^*""]|]J' 

'Viraren,  Noricum  ripense  unter  die  der  Rügen,  Pannonien  mndor 
^'^•.nter  die  der  Heruler.  Die  Rügen  und  Heruler,  sowie  die 
^gleichzeitig  mit  ihnen  auftretenden  Stämme  der  Skiren  und 
^Darkilingen  sind  den  Gothen  verwandte  Stämme  gewesen, 
Äie  aus  dem  germanischen  Norden  gekommen  sind,  uud  zwar 
!•  '^'on  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee,  und  die  sich  um 
■-Älitte  des  fünften  Jahrhund ertes  insgesammt  bereits  am  linken 
üonauufer  ansässig  vorfinden.  Der  Wandertrieb  hatte  im 
mften  Jahrhunderte  selbst  die  entlegensten  germanischen 
^^ölker  in  Norwegen,  in  Schweden,  an  der  Weichsel  und 
*ii  der  Oder  erfasst;  Kämpfe  in  der  Heimat  verdrängten  die 

1)  Die  ununterbrochene  Reihe  römischer  Kaisermünzen  auf  dem  Boden 
^erösterreichs   endigt  jedoch   mit    dem  Kaiser  Arcadius,   s.  die  Tabelle  im 
^onatabl.  d.  numUmat.  Ges.",  74,  1889,  S.  332  flF. 
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schwächeren  StiUnme.  Die  ErzählaDgen  von  den  Reizen  u 
Reiehthlimem  des  Sodens  und  von  dein  beim  Kaiser  Iei( 
SU  gewinnenden  Solde  trugen  das  weitere  dazu  bei,  um  < 
Völker  aus  ihrem  bisherigen  Lande  zu  locken,  um  zum  Kai 
zu  zielien, 

•.welcher   über   wonn'ge  Burgen  Gewalt  hatte,  der  11 
auserwnhiter    Schätze,    der    WunschUeinode    imd    i 

Walchen  reiches^ '). 
Diesen  Weg   haben    eine  Reihe    der  erwähnten  Stäm 
eingeschlagen«   S4>  die  Turkilingen.    welche  um  476  in  Ital 
sieh    befinden,    im  S<>lde  des  weströmischen  Reiches,  dem 
im  Bund  mit  Odoaker,  dem  Skireutursten,  ein  Ende  zu  be 
ten  halfen').  Früher  war  dieser  Stamm«  der  immer  in  Ges 
sohafc    der   Skiren   geiiannt    wirvl,   anscheinend    in    der   Ki 
Pannoniens    an    der    Donau    gesessen    und    war   dem    At 
wie    die    anderen    Stiimme    hier    unter    Beibehaltung    sei 
eigenen  Köniije  unterworten  gewesen 'V 
w^-  >4  r.r'1  Bedeutender  als  die^^er  kleine  Stamm  war  das  Volk 

Skiren,  welches  lu  den  ältesten  geschichtlich  bezeug 
gerui^Auisohen  V«>lkeni  i:eh*>rt.  denn  es  tritt  bereits  ungef 
um  itas  J^hr  l»^>  v.  Ohr.  aat*  als  ein  die  griechische  St 
VMbiÄ  Am  ;?<'hwairBeu  Meere  berirün^ender  Stamm  *).  Im  en 
Jahrhundert  uaoh  OHriscu*  >ind  sie  an  der  unteren  Weicl 
jui^H^^iiT*  ;  uioh  dem  AoiUire  der  Burgunder  von  der  obe 
NN  Arche  su  Kudc  de*  dritten  Jjkhrhandertes  hat  sich  ih 
vvu\  :»elbj»c  der  We^  tuurh  Sdiea  ^uren  die  Karpathen  g< 
lu't.  lu)  vterte'A  Jihrhuuierce  biben  sie  diese  überschri 
uud  um  ;Wl  im  Vereine  x'it  azi-ier^Ni  Völkern  aus  den  1 
l^^lheu  uuki  mit  vleii  -u  l'ui^jLra  eiu^edmaifenen  Hunnen  ei 
Kinbaruvh  iu*  P.'mi^eae  Kex'h  v.?rjiicht.  der  aber  misslau 
vWu;M>  >fcie  eiu  ^lebeuuudsw.iniij:  Jihr^  sps&ter  ins  oströmis 
K«iv^   i(^beuf^U   itt    Viesei.sciiar^    mit    den  Hannen    untern 

X^miob»  \.  ">>     ?7,  AU.-»  iuiu   ^UL  JaariiajiKi«rt  b«seichoet. 
%  i>M4MMfc  löouiJMiA  ^    ^,4.         s.^c:va  ^.  :i4:»  as.l  2^1. 
h  l^%W^M^  ^ÄKft^tik  hkvuia.i.i  \>i  .   ,•    S    la-i  XIV     e  "• 
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mener  Einfall '),   bei  welchem    von    diesem    einst   zahlreichen 
Volk    viele    zngrundegi engen,    noch    mehr    aber    in    oströmi- 
-■     sehe  Gefangenschaft   geriethen.     Sie    wurden    zum  Theile    zu 
~    Schleuderpreisen    auf  dem    Sclavenmarkt   verkauft,    der   Rest 
jedoch,    der  keinen  Käufer  gefunden  hatte,   in  den  üobirgen 
i    Bithyniens  angesiedelt.  Das  übrige  Volk  der  Skiren  hat  nun- 
mehr   sich   in  Ungarn,    an    der  Donau   oberhalb  von  Waitzen 
ixiedcrgelassen,    wo    sie    unmittelbare   Nachbarn    der    Gothen 
in   Pannonien  gewesen  sind;    die  Schlacht  an  der  Eipel  mag 
in   ihrem    eigenen  Lande  ausgefochten  worden  sein.     Es  sind 
'Vielleicht  die  aufreibenden  Niederlagen  gegenüber  den  Gothen 
die  Ursache  gewesen,  die  um  472  ihren  König  Odoaker,  den 
^    Sohn    lildikas,    samint     den    Seinen     nach    Italien    getrieben 
baben.     Durch  die  zwölQährige  unbestrittene  Herrschaft  ihres 
I   ^SCönigs    in    Italien    476-488    mögen    ihnen    einige  glückliche 
•Zeiten    hier   zutheil   geworden  sein;    im  übrigen  aber  ist  das 
^/^olk  der  Skiren  in  Italien  verschwunden  wie  der  Schnee  in 
cl^er  Sonne,  nachdem  der  Bestand  des  Volkes  fast  sechs  Jahr- 
Imunderte  gedauert  hatte. 

Auch  Heruler  sind  unter  Odoakers  Führung  aus  Panno-nioneruier. 
\  ic^ien  mit  nach  Italien  gezogen;  indes  die  Geschichte  dieses 
r  aaoerk würdigen  Volkes  ist  damals  noch  lange  nicht  abge- 
r  i^chlossen  worden,  vielmehr  hat  es  bis  nach  dem  Falle  des 
T  ^)8t^then reiches  fortbestanden,  und  es  werden  daher  seine 
P  C^eschicke  später  noch  in  geschlosseneu)  Zusammenhange 
\  darzustellen  sein  ^).  Ihre  westlichen  Nachbarn  an  der  Donau 
K  ^ind  die  Rügen  geworden,  die  sich  im  heutigen  Nieder- 
i  ^Ssterreich,  etwa  vom  Bisam  berge  an  der  Donau  aufwitrts, 
gesiedelt  hatten. 

Die  Rügen  haben  in  der  Zeit  vor  Beginn  der  christlichen iho  Rugon. 

eitrechnung  in  Skandinavien  ihre  Heimat  gehabt;    noch  zu 

inn    des   sechsten   Jahrhundertes   nach  Christus    saßen  im 

üdwesten  Norwegens  hier  Rügen,  wie  der  aus  dieser  Gegend 

tun  Ostgothenkönig  Theoderich  in  Italien  gereiste    nordische 

önig     Rodwulf    berichtete^);      die     Rügen     waren     ebenso 


*)  Sosomenns,  bist,  eccl.,  IX.  5. 
>)  GDOelJ.  I.,  II.  Buch,  L  Kap. 
S)  JordaoiB  Oetica  §.  24. 
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wie  die  Vandalen  und  wie  die  Gothen  und  Gepiden  ein 
Volk  gothischen  Stammes')  und  von  rauhen  Sitten *);  zur 
Zeit  des  Tacitus  sind  sie  zumeist  schon  südwärts  von  der 
Ostsee  gesessen^).  Um  die  Mitte  des  filnften  Jahrhundertes 
erscheinen  sie  bereits  in  den  angegebenen  Sitzen  an  der 
Donau,  und  zwar  als  streitbares,  dem  berühmten  Hunnen- 
könige unterthanes  Volk*).  Sie  habeo  den  Freiheitskampf 
der  germanischen  Donauvölker  nach  Attilas  Tode  mitgefochteD, 
und  nach  Vernichtung  der  hunnischen  Herrschaft  ist  ein  Theil 
von  ihnen  nach  Südosten  gezogen  und  hat  sich  an  die  ost- 
römische Regierung  um  Land  zur  Ansiedlung  gewendet,  das 
sie  auch  in  einem  seitwärts!  von  der  Straße  von  Constantin- 
opel  nach  Adrianopel  gelegenen  Gebiete  erhielten*). 

Die  Hauptmasse  des  Volkes  aber  ist  in  den  angegebenen 
Sitzen  an  der  Donau  gegenüber  von  Noricum  ripense  zurück- 
geblieben, im  Südosten  den  Gothen  benachbart,  mit  welchen 
sie  in  sehr  schlechten  Verhältnissen  gestanden  sind.   Deshalb 
haben   sie    sich,  als   unter   der  Führung    der  Skiren  und  der 
Sueben    sich    ein   Bund    der   benachbarten   Völker    gegen   die 
Gothen  bildete,  diesem    angeschlossen,  aber  sie  sind  auch  im 
Vereine    mit    diesen    Völkern    von    den    Gothen    geschlagen 
worden*).  Der  rugische  König  Flaccitheus  war  daher  im  An- 
fange seiner  Regierung    in  großer  Besorgnis    vor  den    Gothen 
und  fürchtete  den  Verlust  von  Leben  und  Reich  durch  einen 
Angriff  dieser');  in  sein  Land  haben  die  Ostgothen   Beutezüge 
unternommen,    doch    hütete    sich    Flaccitheus    wohl,   die    Ost 
gothen    über    den    Strom,    nämlich    über    die    Donau    hinüber 
in    ihr    eigenes  Land    zu    verfolgen,  um    nicht    dort    in    feind- 
lichen   Hinterhalt   zu   fallen.     Erst    nach   der  Entfernung  der 
ErwciterungGothen  aus  Pannouieu  sind  dem  Rugenreiche  Jahre  der  Ruhe 

des  ,  " 

rugiHcheu  "^"  erwünschten  Wohlergehens  zugefallen,  die  zu  einer  Ver- 
ueicue«.  größerung  des  Reiches  benutzt  wurden,  indem  Flaccitheus 
Um  470.   von    dem    benachbarten    herrenlos    gewordenen    Noricum   am 

»)  Piocop,  Gothenkricg  III.  2.  S.  287  der  Bonner  Ausg. 

*)  Ennodiu8  vita  Epifani  §.   118  f.,  MG.,  Aiict.  Anüquiss.  VII.  99. 

')  Germauia  c.  44, 

*)  Sidonius  Carmen  VII.  •V21. 

»)  Jordanis  Getica  §.  266. 

•)  Jordanis  Getica  §.  277  f. 

1)  Eugippius,  Vita  S.  Severini  c.  5. 
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Donauufer  einen  Theil,  aber  jedenfalls  westlich  nicht  über 
die  £nns  hinüber  und  östlich  wahrscheinlich  nur  bis  zum 
Wiener  Walde  seinem  Gebiete  einverleibte.  Im  Westen  lag 
bereits  Laureacum  außerhalb  seines  Gebietes,  und  der  Rugen- 
könig  machte  auch  gar  keinen  Versuch,  diese  Stadt,  obwohl 
sie  eine  zahlreiche  Bevölkerung  besaß,  seinem  Reiche  einzu- 
verleiben. Der  östlichste  Punkt  dagegen,  an  welchem  sich 
Angehörige  des  rugischen  Reiches  als  ansässig  nachweisen 
lassen,  ist  der  Bezirk  gegenüber  von  Comagenä  (beim  heutigen 
Tulln)  etwa  um  Triebensee  und  Stockerau  herum,  denn  in 
dieser  Gegend  ist  einer  von  den  Edlen  des  Königs  Feletheus, 
des  Nachfolgers  von  Flaccitheus,  ansässig').  Durch  diese 
Erweiterung  des  Reiches  wurde  demselben  eine  Reihe  roma-  oegeusau 
nischer  Orte  augegliedert,  wodurch  zwar  eine  Anzahl  von  ^„^^e*^ 
wertvollen  Mittelpunkten  der  Cultur  gewonnen  wurde,  aber  und 
auch  ein  Gesetz  der  Nationalitäten  und  Confessionen  im  Lande  ^«"°*°«" 

im  Rügen* 

der  Rügen  gegeben  war.  Denn  nicht  nur,  dass  die  Romanen  reiche. 
den  Gedanken  unerträglich  fanden,  den  Barbaren  untergeorduet 
zu  sein,  trennte  beide  auch  die  Verschiedenheit  des  Bekennt- 
nisses, indem  die  Romanen  Katholiken,  die  Rügen  Arianer 
waren.  Es  haben  somit  in  diesem  Reiche  von  bescheidener 
Ausdehnung  dieselben  Gegensätze  von  Roraanenthum  und 
Germanenthum,  von  Katholicismus  und  Arianismus  geherrscht, 
die  das  westgothische,  das  ostgothische,  das  burgundische, 
das  vandalische  und  das  langobardische  Reich  erschüttert 
haben.  Der  versöhnlichere  und  verträglichere  Theil  der  beiden 
waren  die  Rügen,  die  auch  angesehenen  katholischen  Männern 
wie  dem  Severinus  hohe  Achtung  und  Vertrauen  entgegen- 
brachten. Dies  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Rügen  in 
Krankheitsfällen  seinen  Ratli  wiederholt  in  Anspruch  nahmen. 
Unter  König  Feletheus,  auch  Feva  genannt,  dem  Sohne  des 
Flaccitheus,  kam  es  freilich  einmal  zu  Verstimmungen,  denn 
Pevas  Gemahlin  Giso  versuchte  wiederholt,  die  Katholiken 
ihres  Reiches  zum  arianischen  Bekenntnisse  zu  bekehren  und 
Romanen  aus  den  Orten  südlich  von  der  Donau  in  die  nörd- 
lichen Theile  des  Reiches,  wo  man  allerdings  tüchtige  Hand- 
werker und  Colonisten  dringend  gebraucht  hätte,  abführen 
und  dort  ansiedeln  zu  lassen.  Ein  Versuch  des  Severin,  hier 
*j  V.  Severini  c,  XXXIII. 
Strakusch-GroMuiann,  (iexch.  «1.  Dcutscli.  in  Öttt.-Uii^.  1<^ 
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vennittelnd  einzugreifen  und  die  Rückkehr  fiir  diese  Romanen 
zu  erwirken,  das  allgemeine  Zugeständnis  zu  erlangen,  da»s 
die  Provincialen  nicht  gegen  ihren  Willen  in  die  Fremde^ 
gebracht  würden,  wurde  anfänglich  mit  Entschiedenheit  zurück- 
gewiesen und  dem  Severin  bedeutet,  er  solle  sich  auf  das 
Beten  in  seinem  Kloster  beschränken ;  die  rugischen  Könige 
würden  mit  ihren  Knechten  machen,  was  sie  wollten.  Doch 
hat  die  Königin  einer  Anzahl  von  nach  Orten  jenseits  der 
Donau  abgeführten  Romanen  die  Rückkehr  in  die  Wohnsitze 
südlich  von  der  Donau  bewilligt,  dem  Wunsche  Severins 
entsprechend. 
8«vmnais  Letzterer    hat    überhaupt    nach     Kräften     sich    bemüht, 

Roman!>r^^'^^'^®^>  dic   in    dlc  Hände    der   Barbaren   gerathen    waren, 
in  Noricnm  wiodor  ZU  befreien  und  zu   diesem  Zwecke  Ssiramlungen  und 
freiwillige    Steuern    organisiert,    um    die   Mittel    zum   Loskauf 
von  in  die  Knechtschaft  geschleppten  Christen  wie  zur  Bethei- 
lung armer  Romanen  aufzubringen;  zu  diesem  Zwecke  mussten 
—  es  wurde    nämlicli    sehr    übel  genommen,  wenn  diese  frei- 
willigen   Gaben    vorweigert    wurden    —    sogar    ziemlich   weit 
entfernte    Orte    wie    CucuUae    im    Salzachthale    und    Tiburnia 
im  oberen  Drauthale    beisteuern    und  wurden,  wenn  die  Sen- 
dungen ausblieben,  brieflich  gemahnt.  Aus  dem  so  geschaffenen 
Fond    wurden    die    Reträge    entnommen    zum    Loskaufe    von 
Romanen    auf    don    Sclavenmärkten;    die    Losgekauften    sind 
jedoch     der    Kirche    dienstpflichtig    geworden,    und     Severin 
beanspruchte  von  ihnen  den  Gehorsam  gegen  seine  Weisungen. 
Außerdem  leitete  Severin  die  Armenpflege  in  fast  allen  Städten 
und    größeren  Orten  von  Noricum    ripense,  wofür  die  Baueni 
und    Grundbesitzer    den    Zehnten    von    ihrem    Feldertrage  zu 
leisten  hatten;    auch  Bargeld    und  alte  Kleider  wurden  ange- 
nommen. Der  Zehnte  gieng  indes  manchmal  nur  säumig  oder 
gar   nicht   ein,  was    den  Severinus  sehr  empfindlich   berührte 
und  ihm  Anlass  zu  energischen  Strafpredigten  gab.  Überhaupt 
blieben  die  Anlässe  zu  gereizten  Stimmungen   nicht  aus,  wenn 
etwa  die  Ortsbevölkerungen  nicht  seinen  Weisungen    folgten 
oder   umgekehrt    er    ihren    Wünschen    Widerstand    entgegen- 
setzte, bo  kam  es  mitunter  zu  Scenen,  wie  in  der  Kirche  zu 

Tr^T'  l"^""*'^^"  ^^"^'^^*  '^''  ^^^^'h  wo  ihm  das  Volk 

mnet:    „es   gehöre   sich   nicht,  dass    man  über  ihre  Anliegen 
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zur    Tagesordnung    übergehe,    sondern    es   gebüre    sich,    dass 
man    sie   in   gewohnter  Weise   unterstütze,'^  und    ein  Priester 
ihn    verhöhnte   mit   den  Worten:    „Geh,  geh,  schau,  dass    du 
weiter  kommst,  aber  schnell,  damit  wir  nach  deinem  Fortgang 
uns    von    dem    vielen    Fasten    und    Nachtwachen    wieder    ein 
wenig   erholen."     In   solchen  Fällen    ist   der   Mann    von    den 
Leuten    mit    Zorn    geschieden    und    hat    ihnen    das    göttliche 
Strafgericht  und  den  Untergang  vorausgesagt.  Solche  Vorfälle 
haben  indes  dem  Rufe  des  beleidigten  Mannes  nicht  geschadet; 
seine  Bedeutung  wuchs  vielmehr   infolge  seiner  erfolgreichen 
Verraittlcrthätigkeit  bei  den  germanischen  Häuptlingen,  durch 
die    er    von   selbst,  ohne    dass    ihm    eine    ausdrückliche  Wahl 
oder  Vollmacht  diese  Stellung  verliehen  hatte,  zum  berufenen 
Vertreter    der   Romanen   in    den  Donauländern    ihnen  gegen- 
über wurde.  Darauf,  wie  auf  seiner  Leitung  des  Armenwesens 
und    der    wohlthätigen   Anstalten   beruhte    hauptsächlich    sein 
großer  Einfluss.     Trotz   all  der  ungeordneten  Verhältnisse  in 
den    Donauländern    ist    es    ihm    möglich    gewesen,    hier    ein 
bedeutendes  Kloster  zu    Favianis,  ein  anderes   zu   Passau  zu 
gründen,    Reliquien   für    dieselben    aufzutreiben    und    Mönche 
für  das  klösterliche  Leben  zu  gewinnen.     Dass   er  auch  ger- 
manische Katholiken  vorgefunden  hat,  beweist,  dass  in  seinem 
Kloster  ein  Mönch  lebte,  der  „ein  Barbar  der  Herkunft  nach", 
vielleicht    ein     Markomanne    war,    im     übrigen     aber,    wohl 
durch    Sevorinus   selbst,    einen    romanischen    Namen    erhalten 
hatte.     Man    darf  sich  jedoch  unter  Sevcrin  keineswegs  bloß 
ßinen  friedlichen  Betbruder  vorstellen,  derselbe  war  vielmehr 
eine  sehr  energische,  sehr   lebhafte    und    erregbare  Natur;  er 
liat  wiederholt  die  Romanen  zum  Kampfe  gegen  die  Germanen 
ingeeifert,  so  den  Tribun  Mamertinus  zu  Favianis,  die  Bevöl- 
kerung von  Passau  und  die  von  Laureacum.  So  hat  Severinus 
iurch    dreißig  Jahre   in    diesen    Gegenden    vom    Salzachthaie 
318    zum  Wiener  Walde  eine  für  die  Romanen  jener  Gegend 
segensreiche  Thätigkeit  ausgeübt. 

Der  heilige  Severinus  nnt  seiner  Wirksamkeit  unter  den 
Romanen  am  Donauufer  und  den  östlichen  Alpenländern  ist 
lurchaus  keine  gänzlich  vereinzelt  dastehende  Erscheinung; 
luch  an  anderen  Orten  des  einstigen  Römerreiches  haben  es 
\/Iänner  der  Kirche  ftir  ihre  Aufgabe  angesehen,  durch  fried- 
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liehe  Mittel  das  Leid,  das  die  Wanderungen  der  Völker  und 
die  ewigen  Stllime  über  die  romanischen  Orte  ergehen  ließen, 
nach  Kräften  zu  lindern.  Ahnliche  Erscheinungen  wie  der 
heilige  Severinus  sind  der  Bischof  Lupus  von  Troyes  in 
Frankreich,  der  um  479  starb,  Germanus  von  Auxerre  um 
430  in  England,  der  Bischof  Valentinian  von  Chur  in  Rätien, 
der  um  548  starb;  sein  Nachfolger  Paulinas  hat  diesem  in 
der  Grabschrift  nachgerühmt,  wie  er  Gaben  ausstreute  unter 
die  Verlassenen,  wie  er  den  Gefangenen  Kleidung  und  Lebens- 
mittel brachte');  und  ein  glänzendes  Vorbild  für  Severin 
mochte  das  Beispiel  des  Papstes  Leo  von  Rom  sein,  der  dem 
Hunnenkönig  Attila  bei  der  Verwüstung  Italiens,  dem  Van- 
dalenkönig  Geiserich  455  bei  der  Heimsuchung  Roms  ent- 
gegengetreten war.  Es  sind  dies  Männer  gewesen,  die  den 
Feinden  mit  keinem  anderen  Mittel  entgegengetreten  sind 
als  der  persönlichen  Autorität,  und  die  auch  unter  der  eigenen 
Bev()lkerung  durch  nichts  wirken  konnten  als  durch  ihr  ein- 
dringliches überzeugendes  Wort,  ihr  persönliches  Ansehen, 
das  Vertrauen  in  ihren  Charakter  und  in  ihre  selbstlose  Ge- 
sinnung und  durch  ihre  organisatorischen  Fähigkeiten,  denn 
den  Aufgaben,  die  diesen  Männern  erwuchsen,  konnte  nicht 
durch  Beschaulichkeit  und  Gebet,  sondern  nur  durch  emsige 
Thätigkeit  Genüge  geleistet  werden. 

Dass  Severin  diese  Thätigkeit  ungestört  ausüben  konnte, 
ist  ein  Zeugnis  für  die  ziemlich  schonungsvolle  Behandlung 
des  Romaneiithumes  im  rugischen  Reiche.  Dass  hier  geord- 
nete Zustände  herrschten,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  die 
Romanen  von  Boiotro  bei  Passau  liier  Handel  zu  treiben  und 
durch  die  Vermittlung  des  Severinus  vom  Rugenkönig  Fova 
die  Erlaubnis  hiezu  zu  erlangen  wünschten.  Der  Rugenkönig 
sah  die  Romanen  offenbar  für  sehr  wertvolle  Kräfte  an,  denn 
sonst  wäre  er  nicht  mit  einem  Heere  nach  Laureacum  gezogen, 
um  die  dortige  romanische  Bevölkerung  in  sein  Reich  zu 
übersiedeln.  Severin  trat  auch  hier  als  Vermittler  auf,  um 
eine  gewaltsame  Abfiihrung  abzuwenden ;  der  Rugenkönig 
war  anfangs  darüber  ärgerlich,  dass  er  schon  wieder  von 
Severin  belustigt  werde  ^),  indes  Severin  als  trefflicher  Diplomat 

1;  Momipseii,  Inscriptiones  Helveticae,  p.  106. 

2;  Engippius  v.  Sevcriiii,  c.  XXXI.  §.  2:   „rex testabator  se  illias 

fatigatioue  plurimum  praegravatum.'^ 
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russte  zu  beschwichtigen.  Er  redete  den  Rugenflirsten  als 
ausgezeichneten  König^  an^  aber  auch  dieser  erklärte^  dass 
r  eigentlich  nur  mit  den  besten  Absichten  von  der  Welt  zu 
en  Leuten  von  Laureacum  gekommen  sei,  denn  er  könne 
och  unmöglich  zugeben,  dass  sie  von  den  Alemannen  und 
htiringern  geplündert,  getödtet  oder  in  die  Sclaverei  ge- 
jhleppt  würden;  er  habe  ja  in  der  Nähe  Städte,  die  ihm 
nterthan  seien,  und  wo  die  Bevölkerung  von  Laureacum 
ntergebracht  werden  solle.  Doch  hat  der  König  schließlich 
af  die  gewaltsame  Überführung  verzichtet,  und  es  ist  statt 
erselben  eine  friedliche  Übersiedlung  eines  Theiles  der 
lomanen  von  Laureacum  in  die  Städte  des  rugischen  Reiches 
rfolgt,  wo  sie  „in  friedlicher  Eintrachf*  neben  ihren  rugischen 
[itbürgem  lebten,  soweit  eine  solche  hier  eben  möglich  war. 
>enn  dass  die  Romanen  sich  nur  widerwillig  in  die  gege- 
enen  Verhältnisse  fiigten,  geht  daraus  hervor,  dass  Severin 
ie  rugische  Herrschaft  über  die  Romanen  als  eine  Unbill 
ezeichncte,  die  Lage  der  Romanen  hier  mit  der  Knechtschaft 
es  Volkes  Israel  in  Ägypten  verglich  und  seine  Stammes- 
enossen  auf  eine  künftige  Befreiung  von  der  Herrschaft  der 
arbaren  vertröstete*).  Diese  Äußerungen  und  Hoffnungen 
urden  jedenfalls  nur  insgeheim  ausgesprochen,  denn  wären 
iese  Reden  öffentlich  bekannt  geworden,  so  wäre  es  mit 
em  guten  Verhältnisse  Severins  zur  königlichen  Familie  zu 
lude  gewesen. 

Es  haben  aber  die  guten  Beziehungen  zwischen  dem 
eiligen  Manne  und  den  Mitgliedern  des  rugischen  Königs- 
äuscs  bis  an  Severins  Lebensende  fortbestanden,  und  letztere 
aben  den  Severin  wiederholt  in  seinem  Kloster  besucht.  Bei 
ner  solchen  Gelegenheit  hat  Severin  noch  kurz  vor  seinem 
ode  dem  rugischen  König  Feva  und  dessen  Gemahlin  *)  den 
ath  gegeben,  die  romanischen  Unterthanen  gut  und  wohl- 
oUend    zu    behandeln,    und    darauf   hingewiesen,    dass    das 


^)  Rn^ippius,  Loben  Severins,  c.  XXXI.,  c.  XL.,  4. 
3)  Stammtafel  des  rugischen  Königshauses: 

Kg.  Flaccitheus  (f  kurz  nach  474) 


Kg.  Feletheus,  hingerichtet  488  Ferderuch 

vermählt  mit  Giso.  ermordet  482. 

Frederik 
lebt  noch  um  493. 
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kleine     Reich    unter    dieser    schoonngsvollen    Politik    bisher 
gediehen   sei.     Bald   darnach   ist   am   8.  Jänner  482   Severin 
in  seinem  Kloster  bei  Favianis  gestorben'). 
Verfall  und  Kurz   nach   seinem  Tode  trat  ein    Ereignis  ein,  welches 

nt«i»uff  jj^^jgg  ^.j^  kleinlich  eigentlich  die  Verhältnisse  in  dem  kleinen 
n-ich.*«.  Rugenreiche  waren:  der  Bruder  des  Königs,  Ferdenich,  dem 
die  Stadt  Favianis  gehörte,  eine  von  den  wenigen  Städten^ 
die  am  Donauufer  noch  bestanden,  wird  als  ein  armer  Herr- 
scher bezeichnet,  den  stets  die  Habgier  quälte.  Er  hat  näm- 
lich das  Kloster  des  Severin  ausgeplündert  und  die  für  die 
Armen  bestimmten  Kleider,  andere  Gegenstände,  daruüter 
einen  silbernen  Kelch  und  Kirchengeräthe  fortgeschleppt,  so 
dass  nur  die  nackten  Mauern  übriggeblieben  sind.  Einen 
Monat  darauf  wurde  Ferderuch  von  seinem  Neffen  Frederik, 
dem  Sohne  des  Bruders,  umgebracht.  Es  ist  offenbar  die  Ge- 
folgschaft dieses  Ferderuch  gewesen,  die  sich  dem  Odoakcr 
angeschlossen  hat^),  so  dass  er  jetzt  auch  als  König  der 
Rügen  sich  nennen  und  dessen  Ermordung  als  Grund  für 
die  Kriegserklärung  verwenden  konnte;  aber  die  Feindselig- 
keit') zwischen  den  Rügen  und  Odoaker  hat  einen  wichti- 
geren Anlass  gehabt,  denn  im  Jahre  486  sind  bei  den  Rügen 
Sendlinge  des  oströmischen  Kaisers  Zeno  erschienen,  um  sie 
zum  Kampfe  gegen  <.)doaker  zu  veranlassen.  Es  kam  zum 
Kriege,  in  welchem  das  kleine  Rugenvolk  natürlich  dem 
König  von  Italien  nicht  gewachsen  war,  sondern  am  17.  De- 
combor  487  nach  hartnäckigem  Kampfe  an  der  Donau  ge- 
schlagen wurde  *).  Kr»nig  Feva  gerieth  in  Gefangenschaft  und 
wurde  sammt  seiner  Frau  und  einer  Menge  Gefangenen  nach 
Italien  abgetuhrt  und  dort  hingerichtet,  sein  Sohn  dagegen 
ist  nach  der  Niederlage  seines  Volkes  geflohen*).  Als  er  nach 
dem  Abzüge  Odoakers  wieder    ins    Land   zurückgekehrt  war, 

»)  Folgt  aus  Eugippius  Lebeusbeschreibung,  XLIIL,  9,  und  XLIV.,  6. 

*)  Dies  folgere  ich  aus  Paulus  Diaconus,  h.  Laug ,  I.,  19,  wo  e^  heißt, 
dass  Odoaker  ciuen  Theil  der  Kugou  gegen  Feletheus  aufbot. 

>)  Johannes  Antiochenus,  Müller,  frgm.  bist.  Graec,  V.,  p.  27: 
'Twato'j  hi  x'i'\  A'jyy'^'^'*  *^"'^  "'''  Uf,?  anoosoE'.YiLsvov  /po'vov  .  .  xat  6  Zt/aov 
icp^f  t6v  'Oödaxp'iV  e::avE3rTj3»   ro  nuv  'l^oyiu)/  yr/o^. 

<)  MG.  Auct.  ant.,  IX.,  :U:>  f. 

»)  Sugipp,,  V.  Severiui  o.  44.  —  Paulus  Piaconus  a.  a.  O.  —  Origo 
•Mlf,,  MO.,  8cr.  rer.  Lang.,  S.  3. 
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liat  Odoaker,  im  Jahre  488,  neuerdings  ein  Heer  unter  Füh- 
rung seines  Bruders  Onoulf  nach  Noricum  am  Donauufer 
gesendet,  das  Frederik  zur  abermaligen  Flucht  nöthigte;  er 
20g  jetzt  zu  Theoderich,  dem  Könige  der  Ostgothen,  der  sich 
iamals  zu  Nova  im  heutigen  Bulgarien  befand.  Die  Absicht, 
ias  von  den  Rügen  verlassene  Land  für  Italien  wieder  in 
Besitz  zu  nehmen,  hatte  Onoulf  nicht;  vielmehr  wurde 
Soricum  am  Donauufer  als  für  immer  verloren  betrachtet,  Abführung 
und  den  Weisungen  seines  Bruders  gemäß  führte  er  die  j^omlneu 
Übersiedlung  der  Romanen  dieses  Landes  nach  Italien  durch. ans  Noricum 
Es  wurde  denselben  der  Befehl  ertheilt,  von  hier  auszu-  ''p®"^®* 
wandern,  und  in  sie  gedrängt,  das  Land  zu  verlassen.  Die 
Mönche  des  einstigen  Klosters  bei  Favianis  mit  ihrem  Arianer- 
liasse  nahmen  die  Botschaft  mit  Freuden  auf;  ob  auch  die 
weltliche  Bevölkerung  das  Land  gerne  verlassen  hat,  wo  sie 
heimisch  geworden  war  und  etwas  besaß,  wo  es  keinen 
Steuerdruck  gab,  während  sie  in  Italien  nichts  ihr  Eigen 
nennen  konnte,  ist  sehr  fraglich.  Gleichwohl  sind  viele,  doch 
keineswegs  alle,  mitgezogen,  um  der  „ägyptischen  Knecht- 
schaft** und  der  tagtäglichen  Bedrohung  durch  die  Barbaren 
zu  entgehen ;  sie  haben  die  Städte  an  der  Donau  aufgegeben 
und  in  Italien  von  Her  Regierung  Ländereien  angewiesen 
erhalten.  Diese  Maßregel  betraf  nur  die  Gegend  von  der 
Enns  bis  zum  Wiener  Walde  und  kann  selbst  hier  nur  un- 
vollständig zur  Ausführung  gelangt  sein.  Dagegen  in  dem 
Landstriche  westlich  von  der  Enns  hatte  Onoulf  mit  seinem 
Übersiedlungswerke  wohl  überhaupt  nichts  zu  thun'). 

Die  Gegend  westlich  von  der  Enns  bis  zum  Lech,  mit-  i^jo  aic- 
hin  ein  Theil  von  Noricum,  das  bis  zum  Inn  reichte,  und  «'»«'^"rlcmu" 
zu  Rätien  gehörige  Ebene  von  Vindelicien  waren  durch  etwaund  räuoh. 
dreiviertel  Jahrhunderte  von  den  Alemannen  bewohnt  gewesen. 
Diese   Alemannen    machten   in    Pannonien,  in  Dalmatien  und 
im  oberen  Drauthale  Einfälle;  sie  kämpfen  an  der  Eipel  mit; 
Donau  aufwärts  ziehend  greift  sie  der  in  Pannonien  ansässige 


1)  Über  Reste  der  Romanen  wäbrond  der  Zeit  des  agilolfinigschen 
Herzogthumes  in  der  Gegend  von  Enns  bis  zur  Salzach  und  im  Inn-  und 
Etschthale  s.  GDOeU.,  II.  Bucb,  IV.  Cap.,  über  die  Nachwirkung  der  römi- 
schen Cultur  auf  Pannonien  und  Niederösterreich  und  Spuren  des  Fort- 
bestaudes  romanischer  Orte   in   uachrömischor  Zeit   s.  II.  Buch,  V.   Capitel. 
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gothische    König  Thiudemer   an.     Gegen   Passau  machen  sie  ^ 
ununterbrochene   Angriffe,    ebenso  gegen  Quintanis  und  Läu- 
reacum;    in   der  Nähe  von   Passau  kommt   Severin  mit  dem  ^1 
alemannischen  König  Gibuld  zusammen.  Zweimal  sendet  Severin  J 
an   den   alemannischen    König    Boten;     derselbe    hat    in   der  M 
Gegend    von    Noricum    am    Donauufer    Gefangene    gemacht,  ij 
Dass   diese    Alemannen    in    der   Nähe   der   genannten   Städte 
ansässig  gewesen  sein   müssen,   geht   daraus   hervor,  dass  die  ij 
Flucht  der  Leute  von  Quintanis  nach  Passau  ihrer  Aufmerk-  il 
samkeit  sich  nicht  entzieht.     Jordanis   unterscheidet  in  seiner  \\ 
gothischen  Geschichte  Sueben  und  Alemannen  als  verbündet 
und  einander  benachbart  bezeichnet;     die  Unterscheidung  ist 
nicht   ungerechtfertigt,    denn  als  König  der  Sueben  erscheint  J 
Hunimund,  der  Dalmatien  und  Pannonien  verwüstet,  mit  dem   u 
Gothenkönig  Thiudemer  zu  thun  bekommt  und  gegen  Passau   i| 
einen   Angriff  macht'),    während    als    König   der   Alemannen 
der  erwähnte    Gibuld   genannt   wird.  Die  Alemannen  dürften 
in  der  Gegend  im  ganzen   mindestens  75—80  Jahre  gesessen 
sein;     um  400  erfahren  wir,    dass  die  „norischen  Gefilde"  — 
da  ist  wohl  an  das  Land  zwischen  Inn  und  Enns  zu  denken 
—   von    den   Vertragsbrüchigen    Alemannen    besetzt   gehalten 
wurden*);  diese  alemannischen  Bewohner  Noricums  sind  jeden- 
falls die  Norer  gewesen,  die  um  430  und    431  Aötius  nieder- 
Ab/.uK    geworfen  hat  3).  Dauernd   sind    aber  die    Alemannen   nicht  in 
mannen,  diescu  Gegenden  vorblieben,    sondern   um  475  n.   Chr.  haben 
die    Unternehmungen    der    Alemannen    zwischen    Lech    und 
Enns  eine  Wendung  nach  Westen  genommen.  Die  Alemannen, 
welche   dem    König   Gibuld    unterstanden,    machten    Einfälle 
in  die  Gegend  von  Brienne  in  Frankreich;  da  ist  dem  König 
Gibuld  der  Bischof  Lupus   von  Troyes    entgegengetreten  und 
hat  durch  seine  Vermittlung  die  Freilassung  aller  zu  Brienne 
gomachten  Gefangenen  bewirkt*).     Es    ist    dies  ein  ähnliches 
Entgegenkommen    des    Königs    Gibuld    wie    das,    welches    er 
gegen  den  heiligen  Severinus  im  Lande  am  Inn   bewies.   Der 
Bischof  Lupus  ist  um    479    gestorben,    mithin    fällt  dieses  Er- 

'i  Vita  S.  Severini  c.  22,  4. 

•^)  ODOeU.  l.  S.   144  f.   ' 

h  ODOcU.  I.  S.   151. 

')  Acta  Saucturum,  JnVnis,  IM.  V.   ,,.  70,  v.   S.  Lupi. 
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'gnis  mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode.  Dieses  Geschehnis 
eweist^  dass  die  Alemannen  damals  ins  Maas-  und  Mosel- 
Bbiet  einzudringen  begannen,  sie  setzten  sich  hier  bis  hinab 
Bgen  Maastricht,  Aachen  und  Jülich  fest.  „Die  für  die 
lemannen  besonders  charakteristischen  Formen  der  Orts- 
ämen  sind  über  dieses  ganze  Gebiet  hinweg  verbreitet, 
eist  gruppenweise  in  größerer  Anzahl  beisammen.  So 
dßen  sich  Alemannen  nieder  in  den  Thälern  des  Rheines, 
sr  Nahe,  Saar,  Mosel,  Kyll,  Erft  und  Roer  hinab  bis 
ir  Maas ;  doch  wurden  ihre  Siedelungen  gegen  Norden  über 
öln  und  Jülich  hinaus  immer  spärlicher*' ').  Langres  und 
esan^on  werden  einmal  als  alemannisch  erwähnt^).  Diese 
lemannen  waren  es,  die  bei  Ztilpich  (im  Jahre  495)  von 
hlodwig  geschlagen  wurden,  nicht  jene  des  Landes  zwischen 
ech  und  Rhein,  denn  diese,  die  Linzgauer  und  Breisgauer, 
nd  stets  in  ihren  Sitzen  geblieben  und  von  den  Franken 
im  Theile  erst  vierzig  Jahre  später  unterworfen  worden, 
benso  sind  von  dieser  Wanderung  eines  Theiles  der  Alcman- 
sn  nach  Westen  die  um  den  Bodensee  und  südöstlich  von 
lesero  in  den  Bergen  wohnenden  Stammesgenossen  derselben 
aberührt  geblieben').  Zwar  haben  auch  sie  Auswanderungs- 
ßlüste  gespürt,  allein  sie  sind  nicht  dazu  gelangt,  die  italischen 
luren,  nach  denen  sie  strebten,  in  Besitz  zu  nehmen,  und 
ire  Beutezüge  nach  Italien  sind  ohne  größere  ethnographische 
olgen  geblieben.  Dagegen  durch  den  Abzug  der  Alemannen  ^*^**^^^*** 
US  dem  Lande  zwischen  Lech  und  Enns  war  ein  weites  veriassoneu 
rgiebiges  Land  herrenlos  geworden,  ein  Land,  das  für  ej^  ^*"^»'"*'^«- 
edeutendes  Volk  Raum  gewährte  und  zur  Ansiedlung  locken 
Jusste,  und  diese  Gelegenheit  ist  auch  benützt  worden,  und 
war  von  jenem  germanischen  Stamme,  aus  welchem  der 
roßte  Theil  des  österreichischen  Deutschthumes  entsprossen 
»t,  nämlich  von  den  Baiovaren,  den  Nachkommen  der  alten 
larko mannen.     Ebenso    hat   auch   das   verlassene   Land    der 


^)  Platuer,  in  den  „Forschuogen  z.  deutschen  Gesch.",  XX.  189. 

^)  Vom  Geographen  von  Ravenna,  Ausg.  v.  Finder  und  Parthey,  S.  230, 
^    Berufung  aaf  angebliche  ostgothische  Quellen. 

^)  Jordanis  Getica  §.  281 :  Alemanni  ipsi  .  .  Alpes  erectos  omnino 
^ntes,  unde  nonnulla  fluenta  Danubium  influunt  niniio  cura  sonitu  ver- 
^tia  . . . 
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Rügen   weiter  stromab   rasch   neue   HeiTen   gefunden,  inde 

die  Heruler  nicht   säumten,  es   ihrem  Reiche   einzuverleibei 

nach  dem  Zusammenbruche   des  letzteren  bemächtigten  si* 

etwa  um  510  die  Langobarden  des  Rugilandes  *). 

Rätfon,  Dqj.  jjßg^  ^Qj.  Donau-  und  Alpenländer  blieb  noch  iram 

uoricum,  ^^    politischer    Verbindung    mit    Italien,    nämlich    Rätien   1 

Daiinatien.  nördlich  zum  Bodensee,  Binnennoricum,  das  obere  Savegebi 

das    Küstenland    und    Dalmatien;    dieses    hatte    Odoaker 

Jahre   482  erobert,    indem  er  den  Ovida,  welcher  den  hieb 

geflüchteten  Titularkaiser  Nepos  zwei  Jahre  zuvor  umgebrac 

hatte  ^),  angriff,  besiegte  und  tödtete').  Und  hier  hat  das  Ron 

nenthum  auch  noch  zu  Ende  des  VI.  Jahrhundertes  und  darül 

hinaus   einen  beträchtlichen  Theil,    vielfach  die  Mehrheit  d 

Bevölkerung  gebildet. 

uiiiu  dl»  jjj  Pannonien  und  den  angrenzenden  Gebieten  dageg 

Koraauen-    ,  f       rr  i  »i-rfcn  ii 

thunies  hat  dic  Zersctzuug  der  romanischen  Bevölkerung  schon  lan 
iu  len  yQj.  jßjn  Zusammenbruche  der  römischen  Herrschaft  begonnt 
laudeni.  ^iJid  zwar  durch  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  viert 
Jahrhunderte  erfolgten  germanischen  Ansiedlungen.  Ve 
gebens  hat  die  römische  Regierung  sich  bemüht,  um  3' 
durch  ein  Verbot  die  Mischehen  mit  ausländischen  Barbar« 
in  den  Grenzprovinzen  zu  unterdrücken;  sie  nahmen  denno( 
immer  mehr  überhand^).  Die  Ereignisse,  die  der  Schlacl 
von  Adrianopel  folgten,  haben  dem  Roman enthume  in  de 
Donauländern  den  entscheidenden  und  vernichtenden  Schla 
beigebracht.  Der  heilige  Ambrosius  beklagt  die  Verwüstun 
Illyriens,  die  „vastitas  Illyrici"  *).  Die  Bevölkerung  des  Lande 
ist  in  den  Jahren  378  und  408  vor  den  heranziehenden  Gothe 
massenhaft  aus  Illyricum  geflohen :  „Die  heimatlos  gewordene 
Gothen",  ruft  Ambrosius  aus,  „haben  auch  uns  aus  der  Heima 
verjagt  und  noch  immer  ist  des  Elends  kein  Ende"*).  K 
ist  ein  Ausbruch  leidenschaftlichen  patriotischen  Schmerze« 
wenn    der   aus  diesen  Gegendon  stammende  heilige  Hierouy 

*)  Nähere    Begründuug   dieser  Augabo   s.  im  1.  Cap.  des   II.  Bucheä 
über  dic  ältere  Geschichte  der  Langobarden. 
*)  Marcelliuus  comes  z.  J.  480. 
3)  MG.  Auct.  ant.  IX.  312  f.  und  XI.  159. 
*)  Cod.  Theod.  lib.  III.  tit.  14,  1.  1. 
5)  Ambrosius,  de  ofticiis  ministrorum  lib.  II.  c.   15. 
^)  Ambrosius,  £.\positio  cvaugelii  secundum  Lucam  IIb.  X.  10. 


-       187      - 

18  behauptet^  dass  in  jenen  verödeten  Ländern  nichts 
rig  gelassen  wurde  als  der  Himmel  und  die  Erde;  dass 
!h  Zerstörung  der  Städte  und  Ausrottung  des  menschlichen 
schlechtes  das  Land  mit  dichten  Wäldern  und  undurch- 
D glich em  Dorngebtisch  überwachsen  war  und  die  allge- 
ine,  von  dem  Propheten  Zephania  angektindete  Verödung 
1  derart  zeigte,  dass  selbst  die  wilden  Thiere  und  Vögel 
l  Fische  selten  wurden ').  Und  auch  der  Dichter  Clau- 
nus  klagt:  „Verlassen  starrt  das  Land,  von  keinem  Men- 
len  ist's  bewohnt,  die  Herden  sind  verschwunden"^);  die 
rödung  des  Landes  wird  mit  der  libyschen  Wüste  verglichen, 
Iche  „versengt  von  der  Sonne  Strahlen  nie  menschlicher 
Itur  zugänglich  sich  erwiesen  hat."  Später  wiederholen 
li  die  gleichen  Klagen:  „Das  Übermaß  der  Sünden  drohte 
•eits  Pannonien  den  Untergang,  schon  waren  die  Grundlagen 
j  Wohlstandes  vernichtet  und  die  Zustände  jener  Land- 
laft  im  jähen  Niedergange  begriflFen.  Denn  bei  den  Ein- 
len  verschiedener  barbarischer  Völker  hatte  das  tägliche 
ttthen  des  Schwertes  die  treffliche  Bevölkerung  hin  weg- 
rafft und  fruchtbare  wohlbevölkerte  Gebiete  in  grauenvoller 
eise  zur  Einöde  gemacht"  ^).  Ahnlich  ist  es  Noricum  ergan- 
a,  auf  dessen  fortwährende  Verwüstungen  durch  feindliche 
ifälle  bereits  um  409  der  gothische  König  Alarich  hin- 
viesen  hatte.  Während  der  Zeit,  da  Severin  hier  wirkte, 
das  Land  wiederholt  von  Hungersnoth  bedrängt  worden^). 
öh  dem  Tode  Severins  hat  die  Entvölkerung  des  einst 
lilbebauten  Landes  weitere  Fortschritte  gemacht*).  „Das 
nenroich,  Stück  für  Stück  verkleinert,  ist  zum  Wohnsitz 
Barbaren  geworden,  und  schließlich  wurde  die  alte 
/ölkerung  daraus  vertrieben,  so  dass  nicht  einmal  die  Orte 
erkennen  waren,  an  denen  einst  Städte  gestanden.** 


')  S.  liierouymi  comtnentariorum   in  Sopbouiani  lib.  I.,  v.  2,  3. 

^)  Claudiau,  in  Rufinum  Über  II.  v.  40  fl*. :  squalot  iuops  pecudiiin 
i»  habitata  colonis  instar  anhelautis  Libyae,  quae  torrida  scmper  solibus 
lauo  uescit  mansnescero  cultii. 

3)  Enuodius,    descriptio  vitao  Antoni  monachi,   Auct.  ant   VII.  186  f. 

*)  Eugippius  V.  Severini  c.  III,  XVII,  XVIII. 

*)  ebenda  c.  XL.  §.  5. 


V. 

Cnltur  der  Germanen  in  den  Donauländern 

während  der  Römerzeit* 


Geringer    Einfluss    des    römischen    Kaiserreiches.    —    Handelsvert 
uud   der  Grenzverkehr   zwischen   den  germanischen  Völkern  und  dem  röi 
sehen  Reiche.  —  Römische  Händler  im  Innern  Germaniens.  —  Germaniscl 
Zwischenhändler.  —  Funde   römischer  Münzen   im   östlichen  Germauion. 
Gegenstände  des  römisch-germanischen  Handels. 

Die  einheimische  Industrie  der  Germanen.  —  Industrie  in  Brod 
und  Eisen.  —  Die  älteren  Arbeiten  in  Gold  und  Silber.  —  Die  jüngei 
Arbeiten  in  Gold  und  Silber  seit  dem  IV.  Jahrhunderte  und  der  romani:>c 
barbarische  Stil.  —  Töpferei.  —  Arbeiten  in  Holz  und  Bein.  —  Textäj 
erzeugnisse.  —  Allgemeiner  Charakter  der  gewerblichen  und  künstlerischeii 
Fertigkeiten  bei  den  östlichen  Germanen. 

Ackerbau  und  Viehzucht.  —  Böhmens  Culturzustand  während  dei 
markomannischen  Zeit.  —  Die  Ringwälle  der  Germanen  in  den  Denan 
ländern. 

Annahme    des    Christenthumes.    —    Die    Thätigkeit    de«    Martin   lOi 

Panuonieu  im  VI.  Jahrhunderte  unter  diesen  Germanen.  —  Die  Ueldensag« 

und  die  Dichtung. 

I 

II 

Solange    noch  das  römische  Kaiserreich  in  voller  Machj^ 
den  gesarnmten  Umkreis  der  Länder  vom  atlantischen  Oeea^ 
bis  zu  den  Steppen  Syriens  und  von  den  Einöden  der  Sahan 
bis    zu    den   Donauauen   beherrsclite,    da   hat  joner  gewaltig© 
Strom,    der   auf  eine   weite  Ausdehnung   hin  die  Nordgrenzi^ 
des    Reiches    bildete,    culturelle    Gegensätze   voneinander  gev 
schieden,    die    überhaupt    nicht   größer   sein  könnten,  Gegen- 
sätze,   die    in    solcher   inniger   Nachbarschaft    man    heute  aul 
dem    ganzen  Erdbälle    nirgends    mehr  wiederfindet.     Auf  der 
einen    Seite    ist    das    wohlhabende,    centralistisch    verwaltet 
Reich,    in    dessen    Provinzstädten    selbst   noch   großstädtiscli 
Luxus  sich  zeigt,  auf  der  anderen  Seite  ein  Haufe  zersplitterti 
Völker  auf  der  Culturstufe  jener  Indianer  Nordamerikas,  vi€ 
sie  Coopers  Lederstrumpfgeschichten  schildern,  die  nur  daruii 
ein  sesshaftes  Leben  führten,    weil  das  Heer  des  Reiches  sie 
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edem  Vorrücken  nach  Süden  hinderte.  Auf  der  einen 
i  haben  wir  ein  Land^  dessen  Volk  damals  das  scharf- 
gste  Rechtssystem  der  Erde  schuf,  auf  der  anderen  ein 
,  das  Menschenopfer  darzubringen  und  aus  den  Schädeln 
Erschlagenen  zu  trinken  pflegte.  Schon  die  gegenseitige 
lommene  Fremdartigkeit  musste  jedwede  Durchdringung 
germanischen  Völker  mit  römischer  Cultur  verhindern, 
Ige  eine  räumliche  Trennung  der  beiden  bestand.  Nur 
ach  und  spärlich  war  der  Verkehr,  der  über  die  Grenze 
ber  nach  Norden  gieng,  und  darum  hat  der  römische 
eher,  der  für  die  Verhältnisse  des  merkwürdigen  Volkes 
forden    sich    interessierte,    nur    wenig   des    zuverlässigen 

dasselbe  erfahren.  Berichte  römischer  Entdeckungs- 
nder  lagen  so  gut  wie  gar  nicht  vor;  innerhalb  der  vier 
hunderte  seit  dem  Beginne  der  Herrschaft  des  Augustus 
zur  Schlacht  von  Adrianopel  hat,  soweit  die  vorhandene 
"lieferung  Auskunft  gibt,  ein  einziger  römischer  Reisender 
besserer  Stellung  das  östliche  Germanien  in  seiner  ganzen 
;e    durchmessen.     Von    den    Berichten   römischer   Militärs 

Land  und  Leute  in  Germanien,  die  ja  während  der 
ge  der  Zeit  des  Augustus  und  Marc  Aureis  vielfach  ab- 
jst  worden  sein  müssen,  ist  in  den  uns  erhaltenen  Quellen 
ein  sehr  dürftiger  Niederschlag  übrig  geblieben.  Von 
vereinzelten  römischen  Trappern,  die  Germanien  durch- 
iert  haben,  und  von  den  in  römischen  Diensten  stehenden 
aanen  werden  nicht  allzu  viele  im  Besitze  jener  Intelligenz 
>sen  sein,  die  sie  dazu  befähigte,  dem  Befrager  verständ- 

Auskunft  über  die  Verhältnisse  im  Inneren  Qermaniens 
^eben.  So  sind  die  Nachrichten,  welche  wir  über  die 
•en  Verhältnisse  des  östlichen  Germanien  während  der 
sehen  Kaiserzeit  besitzen,  ziemlich  dürftige.  In  den 
nden  Blättern  soll  nun  in  knappen  Umrissen  gesagt 
en,  was  wir  hierüber  wissen,  unter  Benutzung  auch 
;n,  was  über  das  Thun  und  Treiben  der  germanischen 
er  im  Donauthale  während  des  VI.  Jahrhundertes  über- 
•t    ist,    denn    dieses  ist,    solange   sie   sich    nicht  jedes  auf 

römischem  Boden  angesiedelt  hatten,  sehr  conservativ 
eben.  Zunächst  soll  des  fremden  Einflusses  gedacht 
en,    wie    er    sich    innerhalb    dieser    sechs    Jahrhunderte, 
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fy^F^^A.  I&  M uö*>if  K^'^OLTSicad:  tuden  sich  Hau8i( 
^.r.i  KrinrT  4-^*  -i«tm  r'-as.S?»fi-ea  Pr»>TiMeii  zafolge  des  v< 
li?:!  i£.l:  -t-irs  fei-atra  £*?:se^>«4i^aem  HaadelsTertrages 
l.^rAf-,  .w-tk:h^  di*  •j-e«rmiiä:icat  mac  Gieichgiltigkeit 
i^ik  V^ifiiriiAnd  ao«  iLrea  Sitzen  im  di«  Fremde  hatte 
w^ud'rm  l^&»en*  ^  .  S«iebifr  Lievt*?'  B«a  hat  es  auch  in 
folsr^^öT-en  Jahrhondenen  s«eWn,  wenngleich  die  Bestii 
iD«iD;ren  der  Verträge,  «f^veh  sie  uns  bekannt  sind,  nur  (l< 
MarktTerkehr  an  der  Grenxe  betraten.  Grenzpolizeiliche  Rüi 
fticht^b  waren  es  zweiiell.:«s,  welche  die  Römer  besti  in  ratet: 
ihr';  Knnden  ond  Geseh^tsfrennde  ans-  den  germanischfli^ 
IjAüden  nicht  aber  die  nisäschen  Grenzorte  hinaas  einzulassen 
nicht  zn  g*-5tatten.  dAss  die  zahlreiclien  Leate  aus  den  gen 
manischen  Gegendf-n.  die  sich  zu  den  stark  besuchten^  einÄ 
sorgfältigen     Aufsieht     bedürfenden     Markttagen     einfanden» 

*j  VolikomtLeu  verzichte;  warJc  aaf  trlo«  Darstellung  der  iuceitt 
ijij'l  «ler  Ähb^T^B  Kecbt<rerhI1tni$se  dieser  G^rmaneD.  Die  zwischen  dn 
G«:ririaD^ri  D^>rdlich  von  der  Donaa  and  den  Römern  bestandenen  poUtiscbA 
U<t«:liUverhältDi««e,  die  bisher  keine  befriedigende  Schildemug  crfaht* 
h;theD,  »ind  \u  der  politi&chen  Geschichte  der  ersteren,  in  den  Abschoittil 
11  III  und  IV.  dieses  Buches  hinlänglich  und  erschöpfend  erzählt  wordefc 
W'an  sonst  die  Einrichtungen  des  öffentlichen  I^bens  und  die  soci&ie  Qw. 
dcrung  hei  jenen  Stämmen  anbetrifft,  so  das  Königthum,  den  Adel,  ^ 
Gemeinfreien,  die  Sclaven,  so  sind  die  betreffenden  wenigen  nnd  gcriaj 
fü^igen  Notizen  bereits  anderwärts,  besonders  in  Dahn^s  «Königen  d< 
Germanen"  behandelt,  so  dass  auf  eine  neuerliche  Samnslnng  des  MateriaH 
die  nur  eine  Variation  desselben  Themas  gebildet  hätte,  verzichtet  wcrdi« 
konnte.  Alle  übrigen  Theile  des  Rechtslebens  hätten  nicht  auf  Grunl 
gleichzeitigen  Materiales,  sondern  nur  auf  Grund  von  Constructionfll 
Vergleichen  und  Rückschlüssen  aus  dem  späteren,  das  größtentheils  in  ei« 
stigen  Provinzen  des  römischen  Reiches  aufgezeichnet  worden  ist,  ge^child« 
werden  können,  und  das  ist  zumeist  bereits  längst  in  vielen  guten  Werk« 
und  manchen  breiten  Untersuchungen  über  die  deutsche  und  germaniscki 
Rechtsgeschichte  im  allgemeinen  erfolgt. 

^  TacitQs,  Annalen,  II.,  G2. 


J 
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»ach  den  im  Inneren  der  römischen  Grenzprovinzen  gelegenen 
^rten  kamen.  Als  eine  ganz  vereinzelt  dastehende  Ausnahme 
Uhrt  Tacitus  an,  dass,  während  sonst  den  Germanen  nur 
er  Verkehr  in  den  Orten  am  Ufer  des  Donaustromes  zuge- 
tanden  war,  die  Hermunduren  bis  in  die  mitten  in  Vinde- 
kien  von  der  Grenze  weiter  entfernt  gelegene  Stadt  Augs- 
urg  kommen  durften,  um  dort  Handel  zu  treiben').  Während 
er  Markomannenkriege  wurde  der  Grenz  verkehr  gänzlich 
erboten,  und  auch  im  Friedensschlüsse  von  174  n.  Chr.  nicht 
rieder  bewilligt^).  Es  ist  dies  ein  Zeugnis  daftir,  dass,  wenn 

I  den  Grenzprovinzen  Krieg  herrschte,  der  Grenz  verkehr 
öUig  aufhörte.  Erst  im  Frieden  von  175  n.  Chr.  wurde 
erselbe  wieder  gestattet,  und  es  werden  die  Orte  und  Tage 
jstgestellt,  an  welchen  er  stattfinden  darf  ^).  Ahnliche  Bestim- 
lUDgen  waren  wohl  auch  im  Frieden  des  Commodus  mit  den 
^ölkern  der  Markomannen  und  der  Quaden  um  das  Jahr 
81  n.  Chr.  getroffen  worden.  Ebenso  wie  hier  an  der 
littleren  Donau  hat  sich  auch  am  Unterlaufe  des  Stromes, 
achdem  die  Westgothen  sich  in  Dacien  festgesetzt  hatten, 
in  Grenzverkehr  zwischen  dem  gothischen  Reiche  und  den 
^mischen  Provinzen  herausgebildet,  der  bis  zum  Jahre  367 
.  Chr.  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Grenze  zwischen  den 
iTestgothen  und  den  Römern  bestanden  hatte,  dann  aber 
urch  den  Friedensvertrag  von  369  n.  Chr.  auf  zwei  Städte 
n  der  unteren  Donau  beschränkt  wurde  ^).  Mit  den  größten 
chwierigkeiten  hatte  dieser  Verkehr  in  der  hunnischen  Zeit 

II  kämpfen,  so  dass  er  schließlich  von  oströmischer  Seite 
ntersagt  wurde*).  An  der  mittleren  Donau  hat  derselbe  noch 
is  in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  fort- 
»estanden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während  frliher 
lie  Germanen  zu  den  Römern  herüberkommen  mussten,  jetzt 
lie  Markttage  drüben  stattfanden  und  die  Römer  hinübcr- 
ogen.     So  werden  im  Lande  der  Rügen  starkbesuchte  Jahr- 


ij  Tacitus,   GermAnia   c.   41:    (ITerminKliiris)    solis   non   in   ripa  com- 
ercium,    sed   penitus    atque   in   nplendidissiina    Kactiae    provinciao  colouin. 
i)  Dio  Cassiua  LXXI.  11. 
3)  Dio  Cassius  LXXI.  19. 

^}  Themistius  oratio  X.  S.  135  o,  Ausg.  Dindorf,  S.  162. 
*;  GOOeU.  I.  157. 
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markte  abgehalteD,  auf  denen  sich  Römer  einfinden*);  uoi 
die  Bewoliner  der  Stadt  Boiotro  suchen  um  Erlaubnis  an,  i« 
Rugenlande  Handel  treiben  zu  dürfen'). 

Römische  Nebcu    dicscr    an    der    Grenze    ausgeübten    Qescbäfi» 

"^^^J]^  ™  thätigkeit  wurde   auch   im    Innern   der   germanischen  ReicU  i 

GermanioiiH.im  Nordcu  vou  der  Donau  von  römischen  Hausierern  HandJ  '■■ 

getrieben.  Die  Spuren  dieses  Verkehres  bilden^  abgesehen  voi  -- 

der  vereinzelten  Angabe  des  Taeitus,  die  allen  Jahrhundertel 

der  Kaiserzeit  angehörigen^  in  Böhmen,  Mähren,  Oberunga 

Siebenbürgen,  in    den  Ländern   nördlich  von   den  Karpatb 

und  anderwärts  aufgefundenen  römischen  Münzen  und  Ind 

strieerzeugnisse.     Dass    manche     dieser     Kleinhändler    weit^ 

Strecken    durchwandert   haben,    beweist    folgender   Umstan 

In  einem  bei  Teplitz  im  Jahre  1858  aufgedeckten  Grabhü 

wurde    eine    Pfanne    aufgedeckt,    auf    deren    Griff    folgend 

römischer  Stempel  abgedruckt  war: 

TI(beriu8)  ROBILI(us)  Sl(talces) 

C.  ATILI(us)  HANNON 

Der  obere  nun  von  beiden  Namen  findet  sich  auch  auf  einem^ 

ähnlichen    in     einem     mecklenburgischen    Grabhügel    ausgo' 

hobenen   Geftiße^): 

TI(beriu8)  R()BILI(u8)  SIT(alces).  ; 

Römische  Waren  desselben  Ursprunges    haben   also  den  \\eft 

durch    das    Markomannenland    bis    nach    den    Gestaden   defi 

Ostsee    zurückgelegt.     Ferner    wurde     ein    Gefäß    mit    deo  k 

Stempel 

C.  NORBANI  I 

zu  Obfistwi,  einem  Orte  an  der  Elbe,  oberhalb  des  Einflusses*^ 

der  Moldau  ausgegraben  *),  endlich  ergab  der  Boden  Bölunens  ^ 

noch  einen  abgebrochenen  Griff  eines    Bronzegeftlßes  mit  der' 

Marke 

PAPIRI  .  FELIC(is)»). 

«)  V.  Severiiii,  VI.  4,  IX.  2. 

-^)  V.   Severini,  XXII.  1. 

3j  CIL.  III.,  0017,  nr.  12,  13  und  Mommsen,  Archäol.  Anzeiger,  1&5S, 
S.  2i2. 

*;  Mittli.  des  Vereines    f.  Gesch.  d.  Deutschen    in  Böhmen,  VII.,  \'J^ 

*;  Böhmisches  Museum  in  Prag,  prähist.  Abtheiluug,  n.  1547.  - 
Irgend  ein  umfassendes  Verzeichnis  aller  römischen  Funde  in  Mittel-  nni 
Nordeuropa   außerhalb    der   Grenzen    des   römischen   Reiches   besteht  bisher 
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t  diesen  vier  Namen  sind  uns  drei  oder  vier  römische 
men  gegeben,  welche  sich  mit  dem  Importe  von  Metall- 
ren in  das  östliche  Germanien  beschäftigten.  Dass  bei 
'  Verbreitung  dieser  Dinge  in  germanische  Lande  römische 
nde  betheiligt  waren,  geht  aus  einer  Anzahl  von  Funden 
vor,  welche  die  Anwesenheit  römischer  Leute  während 
schiedener  Jahrhunderte  in  den  Ländern  der  Markomannen 
l  Quaden  beweisen.  Die  Bäder  der  Thermen  von  Teplitz 
)en  auch  römischen  Patienten  genützt,  die  dankbaren 
nes  eine  Münze  als  Liebesgabe  in  die  heilkräftige  Quelle 
rfen,  als  Opfer  an  die  Quellnymphe,  so  dass  hier  Münzen 
er  Reihe  von  Kaisern,  von  Vespasian  angefangen  bis  auf 
Zeit  Diocletians,  vorgefunden  wurden ').  Den  Germanen 
nun  ein  derartiger  Brauch,  Münzen  der  Quellgottheit  zu 
nden,  vollkommen  ferne  gelegen;  in  römischen  Provinzen 
egen,  so  in  englischen  und  schottischen  Bädern,  hat 
a  römische  Geldstücke  häufig  in  den  Thermen  angetroffen, 
der  reichen  Fundstätte  von  Hradi§t§  bei  Nischburg  an  der 
aun  haben  sich  die  Reste  einer  römischen  Schreibtafel 
»st  einer  Anzahl  Griffel  und  einer  Goldwage  erhalten^), 
erhaupt  hat  der  Boden  der  einstigen  Länder  der  Marko- 
nnen  und  Quaden  eine  Menge  Zeugnisse  für  die  gelegent- 
le  Anwesenheit  von  Personen  aus  dem  römischen  Reiche 
r  ergeben:  Bronzefiguren  römischer  Götter,  ägyptische 
lulette'),  Feuergestelle,  wie  sie  in  Italien  verwendet 
rden*),  alles  Dinge,  die  für  einen  (Germanen  jedes  Wertes 
sein  mussten,  und  mit  denen  er  sich  bei  einem  Beutezug 
Römerland    gewiss    nicht    die    Taschen    vollgestopft    hat. 


it,  obscbon  die  Herstellung  eiues  solchen  eine  würdigere  und  nützlichere 
^abe  wäre  als  der  alljährlich  wiederkehrende  Wust  von  prähistorischen 
dnotizen. 

^)  Mittheilungen  des  Vereines  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen, 
[.,  S.  106. 

i)  Mitth.  d.  authropol.  Geaellseh.  in  Wien  X.  258. 

3)  Zu  Mönitz  in  Mähren,  östlich  von  Raigern;  Hradek  bei  Nadas  in 
rungarn,  Mitth.  d.  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien,  IX.,  49;  zu  Pulkau 
.  O.  XIV.  (16). 

*)  Horschowitz  zwischen  Luditz  und  Podersaro,  Anzeiger  f.  Kunde 
deutschen  Vorzeit,  1865,  n.  5,  Wocel,  pravßk  zemö  cesk^,  Prag,  1868, 
104,  Abb.  102. 

$trako«ch-Gra«8inaDn,  Gesch.  d.  Deutsch,  i.  Öst.-Ung.  Vd 
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Übrigens  ist  auch  ans  den  Nachrichten  der  riimischen  Schri 
steiler  zu  ersehen^  dass  Leute  aller  möglichen  Berufsclass 
vom  römischen  Reiche  in  die  Länder  der  Germanen  jense 
der  Donau  gekommen  sind:  Hausierer,  Kaufleute,  geleh 
Forscher,  aus  den  Grenztruppen  .entwichene  Deserteure 
bekehrungseifrige  Mönche^),  diplomatische  Agenten,  Ab« 
teurer,  römische  Kriegsgefangene  und  fortgeschleppte  Bewc 
ner  der  Grenzprovinzen,  die  von  den  Germanen  oft  in  c 
Zahl  von  mehreren  Tausenden  als  nützliche  Kräfte  in  il 
Königreiche  und  Länder  gebracht  worden  sind.  Die  dah 
gekommenen  Leute  haben  mitunter  das  Leben  im  germanisch 
Lande  freiwillig  der  Rückkehr  ins  römische  Reich  vorgezogc 
Wie  im  vierten  Jahrhunderte  im  Lande  der  Westgothen, 
der  Walachei  und  Siebenbürgen  römische  Provinzialen  v 
kehrt  haben,  ist  bereits  geschildert  worden^). 
<'or-  Indes,    wenn    sich    auch    vielfach    erweisen    lässt,    di 

zwi"cTien.  römische  Leute  nach  den  germanischen  Landen  gezogen  sii 
hiindipr.  so  ist  docli  der  Glaube  durchaus  unberechtigt,  dass  alle  d( 
gefundenen  Gegenstände  römischer  Herkunft  auch  wirkli 
nur  von  römischen  Staatsbürger  daselbst  weiter  verbrei 
worden  seien  oder  gar,  dass  der  gesainmte  Handelsverkr 
in  Ostgermanien  durch  römische  Hände  gegangen  sei; 
Gegentheile  gibt  es  Nachrichten,  aus  denen  hervorgeht,  df 
es  auch  Eingeborene  im  Lande  der  Germanen  gab,  welc 
gewerbsmäßig  Handel  trieben.  Abgesehen  davon,  dass  niel 
fach  das  Vorhandensein  eines  geschäftlichen  Verkehres  d 
germanischen  Stämme  untereinander  bezeugt  wird*),  ist  a 
den  Angaben  der  alten  Scln-iftsteller  auch  zu  ersehen,  da 
es  in  den  Ländern  nördlich  von  der  Donau  einen  von  Gt 
manen  ausgeübten  Zwischenhandel  gab,  der  den  Verke 
zwischen  den  Römern  und  den  germanischen  Völkern 
Nordostdeutsehland  und,  wie  angenommen  werden  muss,  anc 
mit  den  Slaven  vermittelte.  Aus  dem,  was  Plinius,  Senec 
Tacitua  und  l)io  ('hrysostonius  berichten*),  ist  zu  ersehen,  dai 

')  GDOeU.  I.  52,  Gf). 

^)  Paiilinn«,  vita  S.  Ainhrosii  c.  30 

»)  (il)OeU.  I.,  S.  lUS. 

*}  GDOeU.  I.  S.  r>2. 

^)  (iDOoU.  1.  S.  27  f. 
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Iche  suebische  Händler  den  an  der  Ostsee  gewonnenen 
$rnstein  in  rohem  unverarbeiteten  Zustand  bis  an  die  römische 
reuze  brachten :  ^und  staunend  empfangen  sie  die  hoho 
jzahlung."  *)  Ebenso  ist  es  ein  Zeugnis  für  diesen  von  Sueben 
id  Gothen  betriebenen  germanischen  Handel,  dass  eine 
izahl  Wörter  römischen  Ursprunges,  betreflFend  den  Handel 
id  einzelne  Handelsartikel,  in  germanischer  Umformung  zu 
n  Slaven  gelangt  sind ;  so  sind  aufzuzählen  altslavisch  kupiti, 
ipovati  aus  dem  germanischen  kaupjan,  kaupojan,  welches 
riickgeht  auf  den  Verkehr  mit  dem  römischen  Krämer,  den 
upo ;  altslavisch  sakü,  gothisch  sakkus,  lateinisch  Saccus,  der 
ick;  altslavisch  *aborü^),  westgermanisch  ambor,  lateinisch 
nphora,  der  Krug,  der  Eimer;  »iltslavisch  ungija,  unici, 
•thisch  ugkja,  lateinisch  uncia;  altslavisch  ocitü,  gothisch 
eit,  lateinisch  acetum,  der  Essig*);  altslavisch  vino,  Wein, 
s  einem  germanischen  *wina.  Ferner  gehören  hieher  einige 
dere  Wörter  und  Bezeichnungen  römischen  Ursprunges,  die 
irch  germanische  Vermittlung  zu  den  Slaven  gelangt  sind, 
altslavisch  cSsari,  Kaiser,  aus  gothischem  kaisar.  Es  ist 
►glich,  dass  auch  eine  Entlehnung  in  umgekehrter  Richtung 
blgte ;  wenigstens  wird  versichert,  dass  das  lateinische  Wort 
'erra  (Frettchen)  vom  slavischen  veverica  abstamme*).  Diese 
rmittlung  müsste  mit  dem  Pelzhandel  zusammenhängen, 
rcli  germanische  Mittheilungen  haben  die  Slaven  überhaupt 
t  von  dem  Dasein  der  Romanen  etwas  erfahren.  Umgekehrt 
>en  auch  die  Römer  ihre  bescheidenen  Kenntnisse  von  dem 
Ike  der  Slaven  oder,  wie  die  Germanen  sie  nannten,  den 
tnden  durch  germanische  Berichterstatter  erhalten,  ebenso 
j    auch    das,  was    sie  über  die  Bewohner  des  nordöstlichen 


>j  Tacitus  Germuuia  c.  45:  rüde  legitur,  iuforme  perfortur,  pretiiimque 
antes  accipiunt. 

^)  Die  mit  *  bezeichueten  Formen  sind  uicbt  überliefert,  sondern  nur 
spHterem  Bestände  zu  erscbließen. 

')  Die  sprachgeschicbtiicben  Thatsadien,  aus  denen  Obiges  gefolgert 
de,  findet  man  bei  Kluge  im  Grundriss  der  germanischen  Philologie 
Jd.,  8.  321,  bei  C.  Uhlonbeck,  Archiv  für  slavischc  Philologie  XV., 
— 41)2,  „Die  germanischeu  Wörter  im  Altslavischen'*  und  bei  O.  Sc  hr  a  d  er, 
scbungeu  z.  llandelsgescb.  I.  9^  f. 

*)  Schrader  O.,  Linguistisch-historische  Forschungen  zur  HandeU- 
L^hichte  und  Warenkunde,  I.  87. 
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Deutschland  an  der  Oder  und  Weichsel  und  über  die  Völker 
an  der  Ostsee,  die  Finnen  und  Esthen  wussten.  Man  merkt 
es  der  Nebelhaftigkeit  und  Unbestimmtheit  der  Nachrichten 
der  Schriftsteller  des  Römerreiches  an,  dass  sie  nicht  auf 
Kenntnis  und  Anschauung  der  Römer,  sondern  auf  Auskünften 
beruhten,  die  aus  zweiter  und  dritter  Hand  stammten,  und 
die  mit  derselben  Fülle  geographischer  Schnitzer  von  den 
römischen  Gelehrten  zurechtgedeutet  wurden,  wie  die  Mit- 
theilungen arabischer  Sclavenhändler  über  Innerafrika  durch 
unsere  Kartographen  um  Mitte  des  XIX.  Jahrhuudertes*). 
Alle  diese  Thatsachen  erweisen  einen  von  der  römischen  bis 
zur  slavischen  Grenze  Germaniens  sieh  vollziehenden  Verkehr 
mit  Waren,  bei  welcher  jedoch  im  Inneren  Germaniens  der 
römische  Importeur  durch  den  germanischen  Zwischenhändler 
abgelöst  wurde.  Dieser  germanische  Zwischenhandel  ist  in  der 
Zeit  des  römischen  Kaiserreiches  entstanden,  wie  dieses  über- 
haupt auf  Germaniens  Verkehr  befruchtend  gewirkt  hat.  Es  ist 
unter  anderem  gerade  in  Bezug  auf  den  Bernstein  zu  ersehen, 
dass  römische  Kaufleute  die  östlichen  Germanen  zur  Ausfuhr 
desselben  auf  dem  Überlandwege  veranlasst  haben*). 
Gegen-  Was  die  Natur   des  Handels  zwischen  den  Römern  und 

■  n  e  es  ^^^  Germanen  anbetrifft,  so  ist  es  im  großen  und  tiranzen 
Handels.  selbstverstündHcIi,  da.ss  er  in  einem  Austausche  römischer 
Tndustrieerzeugnisse  und  Weine  gegen  nordländische  Natur- 
producte  und  Selaven  bestand,  und  dass  ein  zu  Gunsten  der 
germanischen  Kunden  sich  ergebender  Saldo  vom  römischen 
Kaufraanne  mit  barem  Gelde,  und  zwar  mit  Silbermünzen 
beglichen  wurde.  Es  sind  nämlich  weitaus  die  meisten  in  deo 
germanischen  Ländern  nördlich  von  der  Donau  vorgefundenen 
römischen  Geldstücke  Silbermünzen');  Goldmünzen  kamen  in 

;  Uoinische    Karten    und    Kartenbeschreibuiigeu    wurden    aus    dies^er 
Ursache  in  der  vorliegenden  Arbeit  grundsätzlich  nicht  erörtert. 

^)  Diu  Chrysostomus  or.  7i) :  vOv  ?A  r:'A\i'(0')z;  xai  cpuXärtO'jst  a'rJj  nap 
•;3ji.ü)v  |j.£|i.c/.{>r//.oTcr.  l-'.  i:zh  z'iW.iu.yzq.  —  Tacitus  Germania  c.  45:  (glaourn- 
diu  quin  etiam  inter  cetera  maris  eiectanienta  iacobat,  donec  luxuria  uostra 
dedit  nomen.  —  Pliuius  h.  nat.  XXXVII.  3,  §.  4:$:  et  iude  Veneti  primum... 
famam  rei  tVcere  proxumique  Pannoniae  et  agentes  circa  mare  Hadriaticuir. 
Vgl.  GDOeU.  I.  S.  2S. 

3)  Massenfunde    römisclior    Silbermünzen    der    Kaiserzeit    in   Galizien 
erwähnt  Seidl,    Chronik    d.    archäolog.    Funde,  I.  22    f.  —   Die  in  der  Kl^^ 
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•  Regel  wohl  nur  bei  Auszahlung  größerer  Summen  von  Seite 
römischen  Staates  an  einzelne  germanische  Häuptlinge, 
Ueicht  auch  durch  germanische  Söldner  in  römischen  Diensten 
1  infolge  von  Raub  und  Diebstahl  ins  Land.  Es  liegt  nun 
der  Natur  der  Sache,  dass  man  zwar  annähernd  die  Import- 
ikel,  die  die  Germanen  aus  dem  Römerreiche  bezogen, 
ht  aber  ihren  Export  dahin  genauer  feststellen  kann,  denn 
es  waren  Industrieerzeugnisse,  dieses  Naturproducte,  jenes 
)rganische,  dieses  organische  Stoffe;  und  während  die 
lischen  Gegenstände  in  deutschen  Gräbern  bis  heute  erhalten 
)lieben  sind,  sind  die  gei-manischen  Exportartikel  von  damals 
gst  in  Staub  und  Moder  aufgegangen. 

Die    römische    Einfuhr   bestand    aus    Gegenständen    von  ßömi«che 
tall  und  Glas  und  in  Schmucksachen.     Unter  den  Metall-^'"^"!*'^*"* 

liaud  der 

^enständen  sind  Gefäße  verschiedener  Art  aus  Bronze '),  Germanen, 
lüsseln,  Tassen,  Leuchter,  Pfannen,  vor  allem  aber  Fibeln 
n  Zusammenheften  der  Kleider  zu  erwähnen,  mit  denen 
ähnlicher  Luxus  getrieben  wurde,  und  die  eine  ähnliche 
rmenfülle  besaßen,  wie  bei  uns  die  Manschettenknöpfe  und 
ivattenuadeln^).  An  Erzeugnissen  aus  Glas  findet  man 
•chlochte  Glasperlen,  die  auf  Schnüre  gereiht  als  Schmuck 
i  den  Frauen  getragen  wurden,  und  kleinere  Becher  und 
^chchen^).  An  Naturproducten  mag  aus  dem  römischen 
che  Wein  eingeführt  worden  sein;  es  hat  sich  auch  in 
imen  bei  Zliv  ein  bronzener  Misclikrug  für  Wein  vor- 
unden*).  Die  Fremdworte  in  der  Sprache  der  Gothen 
eben  femer  die  Einfuhr  von  Essig,  Senf,  Heilmitteln,  feiner 
nwand,  Tüchern  und  Schuhwerk  aus  dem  Römerreiche*). 


eruDg  Höhmens  gefundenen  römischen  Münzen  verzeichnet  J.  L.  Pic, 
laeologick}^  vj^zkum,  Prag,  1893,  S.  142,  die  in  Mähren  gefundenen 
liiies  im  Cesky  lid,  181)3,  IL  618—620  und  685—693,  die  des  oberen 
igthales  Neudeck  in  den  Mitth.  d.  anthr.  Ges.  IX.  47  ff.  —  Über  den 
zfuud  von  Ormod  (bis  auf  Valens)  s,  Arch.  Ert.  XII,  335—8. 

1)  Böhmisches    Museum    n.    792,    1428,    1547.    (Funde    aus    Böhmen.) 
heilangen  der  anthropol.  Gesellschaft  XIV.  (71). 

2)  Böhmisches  Museum  u.  984,  1267  ff.,  1501  b,  2236,  2445  u.  a. 

3)  Böhmisches  Museum  n.  1665  ff. 
"*)   Böhmisches  Museum  n.  1547. 

5)  üDOeU.  I.  108. 


manische 
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Außerdem    wird   noch    zu   reden    sein    über   die  Einfuhr   vodj 
Schmucksachen  aus  Gold  und  Silber'), 
öer-  Während  somit  eine  ganze  Reihe  von  den  Artikeln  sich 

feststellen  lässt,  welche  die  Kömer  ins  germanische  Land 
abgesetzt  haben,  lassen  sich  von  den  Waren,  die  die  Germantn 
an  die  Römer  abgegeben  haben,  nur  wenige  ermitteln.  Den 
Hauptausfuhrartikel  bildeten  wohl  Sclaven;  in  einer  Inschrift 
aus  dem  benachbarten  Oberpannonien,  aus  Katzelsdorf  bei 
Wiener-Neustadt,  findet  sich  der  sicherlich  germanische  Xarae 
einer  freigelassenen  Sclavin,  nämlich  Strubiloscalleo').  Außer- 
dem ist  die  Ausfuhr  von  Pelzwerk,  Geflügel  und  Vieh  als  selbst- 
verständlich anzunehmen.  Was  die  Artikel  der  Durchfuhr 
durch  die  germanischen  Länder  im  Norden  von  der  Donau 
anbetrifft,  so  wurde  schon  der  Bernstein  genannt;  außerdem 
haben  dazu  wohl  auch  Pelze  gehört.  Im  ganzen  sind  nicht 
viele  Gegenstände  zu  nennen,  die  zur  Ausfuhr  überhaupt 
dienen  konnten,  und  wenn  der  Austausch  an  Waren  zwischen 
den  Römern  und  den  Germanen  in  diesem  halben  Jahr- 
tausend, um  das  es  sich  hier  handelt,  ein  verhältnismäßig 
sehr  geringer  war,  so  ist  gewiss  zum  größten  Theile  die 
Armut  des  Landes  Germanien  an  materiellen  Gütern  die 
Ursache  gewesen. 
Eiii-  Die   römische   Einfuhr   und  die  römische  Nachbarschaft 

em»c  e  j^^^   -^^   mancher  Hinsicht   auf  die    erewerbliche  Thätiffkeit  in 

Industne  o  o 

Im  5«ti.  den  germanischen  Ländern  befruchtend  eingewirkt.  Die 
Germanien.  Töpferei  Wendete  römische  Verbesserungen  in  ihrem  Hand- 
werke an  und  suchte  vereinzelt  römische  Vorbilder  nachzu- 
ahmen, die  Metallarbeiter  begannen  gewisse  Erzeugnisse,  die 
man  früher  nur  im  Handel  bezogen  hatte,  selber  herzustellen. 
Die  Formen  der  gewerblichen  Erzeugnisse  wie  der  Orna- 
mente in  Germanien  blieben  lange  Zeit  die  einförmigen  der 
La-Teue-Periode  ohne  kunstvolle  Zusammensetzung:  für  das 
Ornament  sind  fast  nur  gerade  und  gebrochene  Linien  kenn- 
zeichnend. Später  aber  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Christus 
hebt  sich  die  Kunstfertigkeit  der  germanischen  Stämme  in 
den   Donauländern    sehr    schnell    und    sehr    bedeutend.     Man 


ij  GDOeU.  I.  8.  205. 

2;  CIL.  III.  4551  und   nochmals  in  besserer  Lesung  11301 ;  über  den 
Namen  s.  R.  Much,  Zts.  f.  deutsches  Alterth.  36.  Bd.  8.  48  f. 
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verwendet  kostbarere  Stoffe,  wendet  mühsame  Techniken  an, 
die  Zeichnungen  werden  abwechslungsreicher  und  zusammen- 
gesetzter. An  Stelle  eines  mehrhundertjährigen  Stillstandes 
tritt  ein  rascher  Fortschritt,  und  zwar  unter  Preisgabe  der 
bisherigen  Motive.  Es  lässt  sich  diese  Thatsache  sowohl  in 
den  Metallarbeiten  als  auch  in  denen  aus  Holz  und  Bein  an 
den  vorhandenen  Resten  beweisen,  was  für  die  Erzeugnisse 
der  Textilthätigkeit  unmöglich  ist,  da  dieselben  infolge  der 
Verwesung  und  Zersetzung  in  den  Gräbern  zugrunde  gegangen 
sind.  Unter  den  germanischen  Vcilkern  an  der  Donau  haben 
die  bedeutendsten  culturellen  Leistungen  die  Stämme  der 
gothischen  Gruppe  hervorgebracht,  hinter  denen  die  Stämme 
der  Sueben  weit  zurückgeblieben  sind,  was  sowohl  für  das 
geistige  Leben    als    auch    für  die  gewerbliche  Thätigkeit  gilt. 

Aus  diesem  Grunde  müssen  auch  bei  einer  Besprechung 
der  Metallarbeiten  der  Germanen  in  den  Donauländern  die 
Sudetenländerund  das  ostungarische  Gebiet  scharf  auseinander- 
gehalten werden,  nicht  bloß  wegen  der  Verschiedenheit  der 
Formen,  sondern  auch  weil  das,  was  die  Gothen  und  die 
mit  ihnen  zunächst  verwandten  Völker  hervorgebracht  haben, 
künstlerisch  viel  höher  steht  als  die  Leistungen  der  Marko- 
mannen und  Quaden. 

Die  letzteren  beiden  Stämme  haben,  als  sie  in  die  von  Bronze, 
ihnen  bewohnten  Länder  zwischen  dem  Böhmerwald  und 
der  Theiß  einwanderten,  hier  bereits  eine  Kupfer  und  Eisen 
bearbeitende  Bevölkerung  vorgefunden,  die  noch  zwei  Jahr- 
hunderte unter  ihrer  Herrschaft  fortbestand,  zumeist  keltischer 
Herkunft;  ein  solcher  den  Eisenbergbau  betreibender  kelti- 
scher Stamm,  der  der  Kotinen,  wird  uns  ausdrücklich  genannt. 
Infolge  dieses  Umstandes  und  der  überhaupt  in  den  Ländern 
der  suebischen  Stämme  erfolgten  Verschmelzung  der  vor- 
germanischen Bevölkerung  mit  den  Germanen^)  ist  es  dahin 
gekommen,  dass  stilistische  Unterschiede  der  Zeit  der  suebi- 
.  sehen  Herrschaft  und  der  der  keltischen  kaum  aufzufinden 
sind').  Man  kann  daher  nur  von  jenen  Erzeugnissen  sagen, 
dass  sie  der  markomannischen  Zeit  angehören,  die  in  gleicher 

')  Vgl.  GDOeU.  I.  S.  11  f.  —  Über  die  Kotiuen  sagt  Tacitus,  Germania 
c.  43:  Cotini  et  ferrum  effodiunt. 

«;  Wocel,  pravök  zemg  cesk^  S.  191  ff. 


\ 
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Schicht  und  an  gleichem  Orte  mit  Münzen  und  Arbeiten  der 
römischen  Kaiserzeit  angetroffen  werden,  ebensowic  in  dem 
Lande  als  unzweifelhaft  keltisch  nur  das  betrachtet  werden 
kann,  was  geraeinsam  mit  keltischen,  griechischen  und  römi- 
schen Münzen  der  republikanischen  Zeit  oder  mit  anderen 
Dingen  aus  der  Periode  vor  Beginn  der  Monarchie  im  römi- 
schen Reiche  angetroffen  worden  ist.  Nach  den  so  datierbaren 
Funden  gehört  die  germanische  Cultur  in  den  Sudeten  und 
im  nordwestlichen  Ungarn  noch  zur  Zeit  Marc  Aureis  dem 
als  die  La  Tene-Periode  bezeichneten  Zeiträume  der  mittel- 
europäischen prähistorischen  Cultur  an*);  es  ist  demnach  in 
dieser  Zeit  neben  der  Bronze  eine  Industrie  in  Eisen  vor- 
handen, welche  übrigens  schon  vor  der  germanischen  Ein- 
wanderung hier  bestanden  hat;  es  überwiegt  aber  noch 
immer  der  (Gebrauch  von  Bronzegegenständen ;  dagegen  über 
den  Gebrauch  rein  kupferner  Werkzeuge  aus  der  Zeit  der 
ersten  fünf  Jahrhunderte  nach  Chr.  ist  für  diese  Gebiete  mir 
nichts  bekannt.  Dass  die  gefundenen  Bronze-  und  Eisen- 
gegenstände jener  Zeit  nicht  durchwegs  Importwaren  gewesen, 
sondern  auch  im  Lande  selbst  erzeugt  worden  sind,  das 
beweisen  Gussformen  für  Bronze-  und  Eisengegenstände,  die 
in  Böhmen  und  im  nordöstlichen  Ungarn  ans  Tageslicht 
gefördert  worden  sind  und  nunmehr  in  zahlreichen  unga 
rischen  Museen  aufbewahrt  werden,  zusammen  mit  Brandresten, 
Holzkohlen,  ganz  und  halb  fertigen  Waren  und  verunglückten 
Erzeugnissen^).  Dass  aber  neben  der  einheimischen  anfänglich 
großentheils  in  den  Händen  von  Kelten  liegenden  Industrie 
die  Einfuhr  von  Bronzewaren  ebenfalls  einen  großen  Umfang 


^)  Prähistorische  Funde  vou  Muschaii,  Krenowitz  und  Nieratschiiz 
zugleich  mit  Münzen  Marc  Aureis,  J.  Knies,  O  ninskych  starozitnostech  na 
Moravö  nalezenych,  im  Öesk^  lid,  II.  Bd.  S.  694.  —  Über  die  Ornamente 
von  für  markomaiinisch  gehaltenen  Erzeugnissen  handelt  unter  Beifügung 
von  guten  Abbildungen  Wocel  a.  a.  O.,  Ausführungen,  die  recht  gründlich 
und  sachlich  gehalten  sind;  ich  kann  durchaus  nicht  zugeben,  dass  Wocel 
die  markomanuische  Zeit  etwa  nur  aus  Abneigung  gegen  die  Deutschen  s  > 
kurz  behandelt  habe,  es  war  eben,  wenn  man  nicht  vou  den  römischen 
Funden  im  Lande  sprechen  wollte,  nicht  viel  z,u  sagen.  Analysen  der  für 
markomannisch  gehaltenen  Bronzen  bietet  Wocel  a.  a.  O.  S.  195  f. 

^)  Gussformen  aus  Ungarn  s.  bei  Hampel  J.,  Alterthümer  der  Bron/e- 
zeit  in  Ungarn,  Budapest  18^7,  Tafel  I.— V. 
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i^ewonnen  hat,  das  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen  und 
«rird  durch  die  Formen  der  Ware  in  sehr  vielen  Fällen 
3rwie8en.  Eine  wie  große  Bedeutung  die  Bronzewaren  für 
len  Handel  in  diesen  Gebieten  gewonnen  haben,  das  beweisen 
Hassenfunde   wie   der   von    der   Duxer  Quelle   in  Böhmen  *). 

Bei  Besprechung  der  künstlerisch  höher  stehenden  von 
den  Bronzeerzeugnissen  ist  nun  vor  allem  jener  schönen 
Dolche  und  der  Schwerter  mit  verziertem  Griffe  und  langer 
sorgsam  gehärteter  und  ausgeführter  Klinge  zu  gedenken, 
wie  sie  in  besonders  prächtigen  Stücken,  am  zahlreichsten 
im  heutigen  Ungarn^)  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau,  aber 
auch  in  Böhmen^)  und  Mähren  gefunden  wurden.  Es  waren 
dies  sicher  nur  fürstliche  Waffen,  und  manche  von  diesen 
mag  ob  ihres  Besitzers  lange  berühmt  gewesen  sein  bei  allen 
^Nachbarvölkern,  wie  die  Waffen  Alboins  des  Langobarden- 
königs*), der  um  567  aus  Ungarn  nach  Italien  gezogen  ist, 
oder  als  ein  Geschenk  der  Götter  gegolten  haben,  wie  das 
von  einem  Hirten  gefundene  Schwert  Altilas^).  Solchen 
Schwertern  mag  in  der  That,  wie  es  von  den  Quaden  berichtet 
wird®),  hier  eine  gewisse  religiöse  Weihe  und  Bedeutung 
zuerkannt  worden  sein.  Die  Übereinstimmung  der  Form  und 
Ausführung  dieser  Schwerter  mit  Funden  aus  anderen  einst 
von  Kelten  beherrschten  Ländern  ergibt,  dass  dieselben  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auch  in  den 
germanischen  Landen  von  keltischen  und  anderen  nicht- 
germanischen Handwerkern  erzeugt  wurden'). 

Es  kann  nun  keineswegs  die  Aufgabe  dieses  Werkes 
sein ,    die    tausende    und     aber    tausende    von    übjecten    aus 


';  Mitth.  der  anthropol.  Gesellschaft,  Wieu,  XII..  80  ff.  —  Sammluu^^ 
voTgeschichtl.  Funde,  red.  v.  M.  Mucb,  Wien  1889,  Tafel  87  und  89. 

*)  Hampel  J.,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  I.  Theil,  Taf. 
118-25,  92,  101  f.;  IL  Th.,  Taf.  167—171,  176,  179-180. 

')  Abbildung  des  Schwertes  von  Nahofan  in  Böhmen,  Mitth.  d. 
Äuthrop.  Gesellsch.,  1890,  XX.  Bd.  S.  (13). 

*)  Paulus  Diaconus,  h.  L.  I.  c.  27. 

*)  Priskus,  Bonner  Ausg.  S.  201,  Ausg.  Dindorf,  bist.  Gr.  min.  I.  S. 
3U  und  324. 

^)  Ammianus  Marcellinus  XVII.  12,  21. 

"^j  Vgl.  die  Schwerter  aus  den  Alpenländern  in  „Sammlung  v.  Abbild, 
^'orgeschichtl.  Funde«,  re^.  v.  M.  Mucb,  Wien  1889,  Tafel  23. 
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Bronze,  die  in  Böhmen,  Mähren,  Oberungarn  und  anderwä 
nördlich  von  der  Donau  gefunden  worden  sind,  nach  ihi 
Zwecken  zu  gruppieren,  nach  ihren  Formen  zu  classificiei 
und  die  Sisyphusarbeit,  alle  diese  Formen  annähernd  chm: 
logisch  und  national  zu  bestimmen,  hier  aufzunehmen, 
genüge,  um  die  Vielseitigkeit  der  Verwendung  dieser  Met; 
mischung  zu  charakterisieren^),  die  Bemerkung,  dass  un 
den  ersichtlich  suebischen  öeräthen  breite  Schwerter,  Dole 
Lanzenspitzen,  gestielte  und  ungestielte  Messer,  Pfeilspitzen 
Schildbuckel,  Handhaben  und  Beschläge  für  Schilde'),  Rin 
Nadeln,  Gewand fibeln.  Schalen,  Schüsseln,  Nägel,  runde  Stil 
Sicheln,  Äxte,  Knöpfe,  Arm-  und  Beinschienen,  Beschlf 
für  Pferdegeschirr  und  für  Wagenbestandtheile  gefund 
wurden,  dass  man  die  Bronze  ferner  zu  Schmuckgeg< 
ständen  verwendet  hat,  als  zu  Ringen  fiir  Finger,  An 
und  Füße,  zu  Fibeln,  Halsketten,  und  solche  mögen,  we 
sie  frisch  vom  Erzeuger  kamen ,  mit  einem  goldbraun 
Glänze  wie  ein  neu  aus  der  Münze  gekommener  Pfennig  od 
Heller  an  hübschen  Gliedern  einen  gefälligen  Eindru 
gemacht  haben. 
KiMii.  Die  Anwendung  der  Bronze  ist  nun  hier  allmählich  v 

der  des  Eisens  verdrängt  worden.  Es  waren  Eisengerät 
hier  schon  vor  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  in  .^ 
Wendung,  da  die  Kelten  bereits  vor  der  Einwanderung  d 
Germanen  Eisen  aus  den  Erzen  Mährens  und  Oberungar 
gewonnen  und  verarbeitet  haben.  Indes  haben  auch  die  G« 
manen  in  diesem  Lande  die  Eisengewinnung  betrieben,  w 
für  ein  Gebiet  in  der  Nachbarschaft  der  Quaden  ausdrückli 
von  einem  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Cl 
bezeugt  wird*).  Nördlich  von  Brunn  ist  man  auf  prähistorisc 
Strecken   in    den    Erzlagerstätten    von    Rudice    und  Kunsta 


')  Vgl.  im  allg.  llampels  Werk  über  die  Bronzezeit  in  Ungarn. 

*)  Die  Pfeile  waren  nach  Vegetius  de  re  militari  I.  c,  20  die  gefiin 
tete  Waffe  der  Gothen  und  Hunnen. 

')  Fund   von   Podbaba,    Arehaeologick}^    v^zkum,    Tafel   XXXI.  n 
XXVIII.    n.    1    und    2.    —    Lindenschmit,    Alterthümer    der    meroviugiscb 
Zeit.  Braunschweig  18bü,  S.  HG -272  über  die  Waffen  jener  Zeit 

*)  Ptolemäus  II.    10    (11)   Ausg.  Wilberg:  Gni    ok   t^v  H)px6v;ov  $5>;i 
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estoßen'),  ebenso  in  Ungarn  am  Südabhango  der  Tatra  bei 
oprdd-Felka,  wo  sich  auch  die  Spuren  einer  Schmiede  zur 
erarbeitung  des  gewonnenen  Eisens  fanden ,  und  ander- 
Urts*).  In  der  Nähe  dieser  Gewinnungsstätten  fand  mau 
chmelzgruben,  Sehmolztiegel,  mitunter  noch  mit  ihrem  längst 
rstarrten  Inhalte  gefüllt,  Erzscliiacke  und  Reste  von  Holz- 
olilen.  Ebenso  kannten  natürlich  auch  die  Gothen  in  den 
«ändern  des  östlichen  Germanicns  Eisen  und  Eisenschmiede, 
'ie  sowohl  ihr  Wortschatz  als  auch  Funde  bezeugen^).  Der 
ekannteste  ist  unter  den  letzteren  wohl  die  Speerspitze  von 
^owel  mit  einer  Runeninschrift.  Die  Verwendung  des  Eisens 
1  Geräthen  unterschied  sich  von  der  der  Bronze  vor  allem 
idurch,  dass  man  aus  Eisen  keinerlei  Schmucksachen  erzeugte, 
andern  nur  Waffen  und  Ilausgeräthe.  Jedoch  auch  in 
eser  Hinsicht  war  und  blieb  während  der  Zeit  des  römi- 
hen  Kaiserreiches  Bronze  das  beliebtere  Material;  unter 
jn  prähistorischen  Funden  Böhmens  überwiegt  die  Zahl  der 
ronzegegenstäude  die  des  Eisens  bis  zum  Beginn  der  slavi- 
hen  Zeit  wenigstens  in  den  Museen  im  Verhältnis  von  9:1. 
amcntlich  kostbare  Waffen  wie  die  obengeschilderten  treff- 
;hen  breiten  Schwerter  wurden  aus  Eisen  nicht  erzeugt; 
3erhaupt  diente  dieses  Metall  damals  nicht  dazu,  um  an 
ni  künstlerisches  Geschick  in  der  Formengebung  zu  erproben. 
ies  versuchte  man  vielmehr  an  edleren  Stoffen,  vor  allem 
1   Gold  und  Silber. 

Doch    sind    die   vorhandenen  älteren  Arbeiten,  also    der  Arbeiten 
eit  vor  dem  IV.  Jahrhunderte  nach  Christus,  die  aus  diesen"""  ^"^"^  " 

'  Silber. 

[etallen    angefertigt   sind,  von    großer   Einfachheit   in  Bezug 
if  die  Form  und  die  Ausstattung ;  aus  Böhmen  und  Mähren    i.— in. 
Bgen    sogar    nur    solche   Arbeiten    vor,   dagegen    keine   von''*'*''^""**'* 
jner    luxuriösen   Art,    wie    sie    die   Völkerwanderungszeit   in 
Fugam  hervorgebracht  hat.     Denn  die  einfachen  Reifen  von 
rolddraht,  welche  das  böhmische  Museum  in  Prag  aufbewahrt. 


Chr. 


1)  Wankel  in  den  Mittheilungen  der  antbropol.  Gesellschaft  VIII.,  289  fT. 
iter  dem  Titel:  „Prähistorische  Eisenschtnelz-  und  Schmiedestätten  in 
[ähren."* 

*)  J.  Spöttl,  Mitth.  d.  anthropol.  Gesellsch.  XIV.  (85);  vgl.  den  Brief 
£.  Suess  bei  MUllenhoff,  Deutsche  Alterthnmskunde  II.  334  f. 

Sj  Das  Qothische  kennt  aiz,  Bronze,  Erz,  den  aizasroitha,  Erzschmied, 
isarn,  Eisen,  und  die  Holzkohle,  hauri. 
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oder  jener  mit  Golddraht  umwundene  dünne  goldene  HaU-j 
ring  von  Wulzeshofen  bei  Laa,  der  sich  im  Wiener  kunst-j 
historischen  Hofmuseum  befindet'),  und  verwandte  Ringe  von 
Czemowitz^)  können  als  Kunstwerke  überhaupt  nicht  hei 
trachtet  worden;  sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Form  nicht 
von  ähnlichen  mit  Draht  umwundenen  bronzenen  Halsringen, 
der  La  Tfene- Periode  oder  von  den  Drahtspiralen  aus  Bronze 
derselben  Zeit.  Dasselbe  gilt  von  ähnlichen  Ringen  aus 
Ungarn;  doch  findet  man  hier  wenigstens  einen  Ansatz  dea 
Bemühens,  an  die  Stelle  der  einfachen  glatten  Oberfläche  de« 
Metalles  Abwechslung  eintreten  zu  lassen  durch  Einkerbungea 
von  gleicher  Tiefe  oder  durch  halbkugelförmige  Erhöhun^ea 
nach  Art  jener  Bronzeringe,  welche  in  Böhmen  sich  so  außer- 
ordentlich häufig  finden  und  von  Wocel  der  markomannischen 
Zeit  zugeschrieben  werden^).  Ebenso  ist  wenigstens  ein  Ansati 
künstlerischen  Strebens  zu  erkennen  bei  Ohrgehängen  und 
Silberreifen,  die  zu  Zalesie  in  der  Gegend  von  Czortkow  in 
Galizien  aufgegraben  wurden*).  Was  an  feineren  Arbeiten 
dieser  Zeit  in  den  Ländern  der  Markomannen  und  Quaden 
sich  vorgefunden  hat,  wie  eine  goldene  Kette  bei  Namiest  in 
Mähren*)  und  kleinere  goldene  Gegenstände  von  derselben 
Fundstelle  oder  ein  Halsring  von  Czeke  aus  der  Grafschaft 
Zemplin  in  Ungarn  °),  verräth  durch  die  Regelmäßigkeit  der 
Linien  und  Blattornamente  und  die  Anwendung  provinzial 
römischer  Motive  sofort  sich  als  römische  Arbeit;  im  Wiener 


'j  Saal  XIV.,  2.  Schrank  ii.  426;  Arnoth,  GoM-  und  Silberdenkinale, 
Tafel  G.  Vlll.  S.  und  dazu  S.  40  n.  277  und  279. 

'^)  Im  selben  Schranke  n.  421  und  425. 

3j  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  1887,  Tafel  47. 
48  und  51 ;  zur  Vergleichung  ziehe  man  heran  Wocel,  pravök  zeme  ce^ke, 
S.  194  ff.  und  Abbildung  96—98. 

*;  Aus  welchem  Grunde  diese  Gegenstände  im  Wiener  Hofmuseuiu 
in  den  XVII.  Saal  (Schrank  4,  n.  64  ff.)  unter  die  mittelalterliche  Kuust- 
industric  versetzt  wurden,  trotzdem  der  Katalog  („Übersicht  d.  kunstliist. 
Sammlungen,"  S.  186)  ihren  prähistorischen  Charakter  anerkennt,  ist  mir 
unklar;  ihr  richtiger  Platz  wäre  doch  wohl  im  Saal  XIV.,  in  den  Schräukcn 
2  —3,  —  Abbildung  bei  Arneth  a.  a.  O.  S.  VIII.  G.  —  man  entschuMige 
die  complicierte  Bezeichnung  der  Tafeln,  sie  ist  eben  leider  so  in  diceni 
Prachtwerke  —  n.  101  und  Text  p.  80. 

5)  Wiener  kunsthist.  H.-M.,  Saal  XIV^,  2.  Schrank,  u.  457  ff.;  Arnctli, 
Gold-  und  Silberdenkmale,  Tafel  XII. 

*)  Wiener  H.-M.,  ebenda,  n.  445. 
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iofxnuseura  zeigt  dies  ein  Vergleich  mit  den  am  anderen 
Cnde  desselben  Schrankes  befindlichen  römischen  Leistungen. 

An    die    Stelle    dieser   Dinge,    die   sich   nur   durch   den  iv.— vi. 
Vert    des    Materiales    und    durch    sonst    nichts    auszeichnen,     ''***'*" 

'    hundert. 

ritt  im  vierten  Jahrhunderte  mit  einemmalo  bei  den  ger- 
I an i sehen  Völkern  zunächst  in  Ungarn  ein  viel  reicherer 
nd  prunkvollerer  Stil,  der  hauptsächlich  durch  zwei  Umstände 
ekennzeichnet  ist,  nämlich  durch  die  Anwendung  des  mehr- 
:reifigen  vielfach  verschlungenen  Handornamentes  und  durch 
Anwendung  eines  sehr  reichen  Edelsteinschmuckes,  und  zwar 
i  der  als  „verroterie  cloisonn^e"  bezeichneten  Technik.  Das 
rstere  ist  der  gesammten  mitteleuropäischen  und  skandinavi- 
chen  Cultur  sowohl  der  La  Tene-  als  auch  der  Hallstadtperiode 
ilnzlich  unbekannt;  es  findet  sich  auf  keinem  einzigen  durch 
leichzeitige  römische  Kaisermünzen  in  das  I.,  II.  oder  111. 
ahrhundert  zu  datierenden  germanischen  Gegenstande,  und 
8  kann  daher  seinen  Ursprung  trotz  der  schönsten  Vergleiche 
lit  irländischen  Miniaturen  und  mit  norwegischer  christlicher 
lolzarchitektur  nicht  in  Mitteleuropa  genommen  haben,  und 
bensowenig  kann  es  aus  dem  Italien  oder  der  Balkanhalb- 
nsel  der  Kaiserzeit  hervorgegangen  sein.  Es  muss  aus  öst- 
Icher  gelegenen  Ländern  herübergekommen  sein;  nach  Osten 
st  diese  Art  der  Kunst  bis  an  den  Fluss  Terek  im  Lande 
lördlich  vom  Kaukasus  und  bis  gegen  Tschernigow  nördlich 
f^on  Kiew  verbreitet  *).  Was  die  Verwendung  einer  Fülle  von 
Edelsteinen,  Halbedelsteinen  und  buntfarbigem  Glase  anbetrifft, 
,o  hat  die  Überladung  der  Schmucksachen  mit  diesen  Dingen 
hren  Ursprung  im  sassanidischen  Perserreiche  genommen; 
lie  ist  von  dort  zu  Beginn  des  vierten  Jahrhundertes  in  die 
>stlichen  Theile  des  römischen  Reiches  und  zur  Zeit  des 
Bischofs  Ulfila  zu  den  gothischen  Völkern  auf  ungarischem 
Boden  gelangt.  Eine  Art  Übergang  von  dem  Stile  der  älteren 
Zeit  zum  neueren  bildet  der  durch  die  mitgefundenen  Medail- 
lons römischer  Kaiser  datierte  erste  Fund  von  Szildgy-Somlyo 
in  Siebenbürgen;  er  gehört  in  die  Jahre  367 — 375^).  Derselbe 


'j  J.  dti  liaye,  la  bijout^Tic  des  Goths  eu  Russie,  Miftiiioires  de  la 
socii'te  uationalc  des  antiquaires  de  Frauce,  51.  Bd.  S.  308. 

■-*)  KunsUiist.  IFofinuseum,  Wien,  Saal  XIV.,  Schrank  2,  n.  301 ;  die 
roitgefun denen  Medaillons  befinden  sich  im  Saal  XV.,  3.  Schrank,  Tafel  4.  — 
Dioer    Schatz    ist   besprochen    von    Fr,    Pulszky,    Ung.    Revue    X.    81 — -Sf). 
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weist  schon  die  neuere  Verwendung  des  Edelsteinschmuckes, 
aher  noch  die  alte  Art  des  Ornamentes  auf,  nämlich  gerad- 
linige parallele  Streifen,  die  zueinander  in  spitzen  Winkeln 
gestellt  sind,  ein  Motiv  der  La  Tine-Periode.  Die  Gegenstände 
dieses  Schatzes  sind  zwar  wohl  römische  Arbeit,  aber  ftlr  ger- 
manische Empfänger  und  daher  unter  Berücksichtigung  des 
Geschmackes  der  Empfänger  hergestellt'). 

Bei  den  Gothen  hat  diese  Art  der  Kunst  Eingang  gefun- 
den, und  sie  haben  dieselbe  bewahrt;  westgothische  Arbeiten 
aus  Spanien  beweisen,  wie  dauernd  bei  ihnen  die  in  Ungarn;^ 
Ebenen  zutheil  gewordenen  Anregungen   nachgewirkt  haben. 
Diese  Technik    des  Zellengoldschmuckes   gelangte  femer  zur 
Anwendung  bei  den  Franken,  den  Burgundern  und  den  Lan- 
gobarden.    Das   mehrstreifige  Bandornament  aber  verbreitete 
sich  außer  zu  diesen  Völkern  auch  zu  den  stlddeutschen  und 
den  skandinavischen  Stämmen;    den  letzteren  wurde  es  wohl 
übermittelt    von    aus    dem    Süden    heimkehrenden    nordischeu 
Söldnern   und    von  den   um  510  aus  den  Donauländern  nach 
Skandinavien  zurückgewanderten  Hcrulern.  Ein  in  Südschwoden 
gefundener  Halsschmuck,  der  in  stilistischer  Hinsieht  an  den 
des    ersten    Schatzes    von    Szilagy  -  SomlycS    erinnert,    ist   mit 
Münzen    der   Kaiser   Leo    (457 — 474),  Anastasius  (491- -518), 
Z.^no    (474-491)    und    Valens    (364-378)    behängt   und    mit 
Zellent^oldschmuck  versehen;  er  rührt  also  aus  der  Zeit  etwa 
um  520  her.  Das  mehrfach  geflochtene  Bandornament  ist  auf 
demselben  erst  in  Ansätzen  vorhanden,  aber  noch  nicht  zu  der 
bunten  und  phantastischen  Entwicklung  gelangt,  die  es  später 
im  Norden  nahm  2).  Dieses  für  die  nordisch-germanische  Kunst 
so    wichtige    Element   verdankt    also  Skandinavien    den   Ger- 
manen der  Donauländer,  nicht  umgekehrt  diese  dem  Norden. 
Noch  in  späteren  Jahrhunderten  war  man  sich  des  gothi8ch<*n 
Ursprunges  dieser  Kunst  bcwusst,  und  die  gothischen  Kunst- 
werke genossen    bei   den  Angelsachsen  und  den  Nordländern 

V»  Über  <lie  Funde  der  Völkerwanderungszeit  aus  Ungarn  handelt  jetzt 
Hampels  Werk  :  A  regibb  kr»z(';j)kor(l.— 10.  Jahrhundert)  emlekei  Magyarhouban. 
I.  Bd.,  Budapest  18m,  mit  einem  überaus  reichen  Materiale  an  AbbildungeOi 
eine  vorzügliche  Arbeit,  dabei  kurz  niid  bündig. 

2;  Müutelius  O.,  Autiquitcis  su«'doise:*,  Stockhcdm  1873—1875,  Tafel  455. 
—  Ich  eitlere  hier  nnr  die  Abbildungen,  nicht  die  Autorität  des  Werkes  vüu 
Müutelius,  da  meine  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht  ungefähr  das  Gegeu- 
theil  der  Montelius^schcu  sind. 
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)ße    Berühmtheit.     So    wird    von    dem    Halsschmuck    der 
osingen    erzählt,  dor   im    Beowulfsliede   erwähnt   wird,  und 
r   in    der   isländischen  Sage  zum  Halsschmucke  der  Göttin 
eia  geworden  ist,  den  ihr  vier  kunstreiche  Zwerge  geschmie- 
t    haben.     Den  Angelsachsen   galt  er  als  ostgothisches  Er- 
ignis,  gehörig  zum  Schatze  des  Königs  Hermanarich: 
„noch  hörte  ich  von  einem  größern  Kleinod 
„der  Menschen  nie,  seitdem  zur  hehren  Burg 
„den  Halsschmuck  der  Brosingen  Hama  brachte, 
„den  lichten  Schatz;  des  Ermenrik  Verfolgung 
„entfliehend,  kor  er  sich  das  ew^ge  Heil'*  *). 
i    einem  anderen  gotliischen  Stamme,  den  Rügen,  befinden 
h    gefangene    Barbaron,    die    der   Königin    Giso    gehörten: 
B  hielt  einige  barbarische  Goldschmiede,  welche  Schmuck- 
^enstände    fi\r    das    Königshaus    zu    vorfertigen    hatten,    in 
^er    Haft"  ^).     Dass    die   Germanen  jedoch    nicht   aus   sich 
ber  heraus    die  schönen,  auf  ungarischem  Boden  vorgefun- 
len    Stücke   jener  Goldschmiedearbeiten    des  IV.   und    der 
teren  Jahrhunderte  anzufertigen  gelernt,    sondern  dass  sie 
Tide  Lehrmeister  gehabt  haben,  daran  kann  wohl  niemand 
sifeln,    der  jene  Dinge  und    die    früheren    durch   römische 
nzen    der    Kaiserzeit   datierten    Funde    des  La  Tfene-Stiles 
deutschem  Boden  miteinander  vergleicht  und  dabei  sieht, 
j   wenig  diese  miteinander  gemein   haben. 

Den  neuen  Stil  vertreten  die  großen  Funde  von  Petreossa 
Buseo  in  Rumänien,  aus  dem  Gebiete,  das  einst  die 
jstgothen  vor  dem  hunnischen  P^infalle  innegehabt  hatten; 
1  der  Nationalität  der  Eigenthümer  geben-  die  Runen  auf 
em  zu  diesem  Schatze  gehörigen  Ringe  Kunde'*).  Weiterhin 
i  zu  nennen  der  zweite  Schatz  von  Szilagy-Soml^'o  *),   die 


1)  Beowulf,  übs.  V.  M.  Heyne,  v.  1208—1212. 

')  Eugippius  vita  S.  Severini  c.  Vill:  quosdam  cnim  aurifices  barbaros 
■icandis  regalibus  ornamentis  clauscrat  arta  custodia. 

3;  Hock  Fr.,  der  Schatz  de«  Westgothenköuiga  Athaiiaricb,  Miitb.  d. 
tr.-Comm.,  1868,  S.  105  ff.  —  Über  die  Runen  s.  ebenda  S.  116  ff.  und 
Henning,  die  deutseben  Runendenkmäler,  Straßburg  1889,  S.  27—46; 
•ildungen  s.  außer  bei  Bock  auch  bei  Arnetb,  Gold-  und  Silberdenkmale, 
n  1850,  Tafel  5  und  7  und  Text  S.  85—87.  —  Über  die  Westgothen 
8.  GDOeU.  I.  S.  116  und  125. 

*)  Hampel  Josef,  A  r^gibb  köz^pkor  enil^kei  Magyarbouban,  Tafel 
,-XXXI.,  Text  S.  28-37;  Pulszky,  Ung.  Revue  X.  85  ff.,  335  ff. 


•  1 


V  -T.- 


■:     1.-1 


-    ..>• 


•  -1  •    ■•^ 


?'.-  « 


-  L- 


♦  r 


i  .      '.    ' 


i 


-  \     « 


■     •      • 

«     > 

'i          P.  '^r 

■ 

W                              ■ 

*           ■ 

- 

-'■-   "iviu; 

^        • 

-    \ 


ZI 


♦)  A.  «,  O     T*^. 

KfiANtfiM*.    K  .r    ..-.r.         v  ...  >w..  X.v.  •.    5L,  ^-i- ,5  .     Axn 

I«  0«(r'"'*^'«'i''   *'i^     >r   »T-ir-Li:-    ^^a"  .v.j    :v;;;   X    11   her 

'.    Kiwrn«    IW-I,    .r.    i4I.    ^mi  1^7.  .S.  o'V..  üb.-r  ,li.  Miiii 
^r««   KMxtfa..k,  wo  lihrisreri*  Ge?.?u*tiin.le  äu*   \orseliifiio 
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lian  III.  {43b — 455)'};  auf  das  Chriatenthum  der  Vor- 
wie  der  Empfänger  weist  die  gelegentlich  Torkommoude 
'iiamentale  Verwendung  des  Kreuzes  hin;  auf  einem  Ringe 
is  Schatzes  von  Apahida  befindet  sich  über  dem  Namen 
MIIARVS  ein  Krenz'). 

Diese  Funde  sind    ein   Beweis   dafür,   daas  an  den  ger- 
anischen    Königshiifen    de»    IV.    bis    VI.    Jahrhundertes    in 
ngarn    ein    großer    Prunk    mit    reichen    Schätzen    an    Guld, 
Iber  und  Edelgestein    getrieben  wurde,  für  den  freilich  das 
inachharte    Römerreich    iiufzukommen   hatte.  Wenn  die  der- 
Iben    Zeit    angehiirigen    Funde    aus    Böhmen    und    Mähren 
ich    nicht   aonllhernd   denen    Ungarns    gleichwertig  sind,  so 
:ht  dies  wohl  nur  darauf  zurilck,  dass  diese  Gebiele,  als  in 
eiterer   Entfernung   vom   Rümcrreiche   gelegen,  keioe  Jahr- 
ilder,  keine    kaiserlichen  Ehrengeschenke    mehr  emphengen 
\A   überhaupt  ärmer  waren,     Ka  haben  sich  indes  immerhin    i 
nige     schöne     P^zeugnisse     der     Vülkerwanderungszeit    in^^^ 
ihnien   vorgefunden,   so   in    dem    tirnbe   von  Uherce'),   daswai 
ihr   schöne   Goldarbeiten   aujweist,   und  ein  paar  vergoldete^^  ^ 

')  PulBxky,  Stadien  ülior  Uuiikinülur  der  ViJlkenvanderuDgHzeit,  Ungar. 
ivuB  IX.  4m. 

i>  Itampel  J.,  Keresit^ny  ctnläkek,  Aroli.  ^:rteiiitü  XIV.  25  and  in 
ampals  A  r^gibb  küs^pkor  ewli^kci  B.  39.  —  l>eii  Fnnd  von  No^y-Sxeut- 
ikloa  (KuiiAthist.  Hof-Miiaenm  in  Wien,  XIV.  Saal,  4,  Schrauk;  AbliiU 
ingen  liei  Ilampel,  A  r^gibb  kSxepkor  cmUkct,  Tafel  ]iiS-lU4)  hnlta  icb 
cht  riir  germanisch.  Da  anf  eioeni  der  FuudBtUcke  von  eiuem  Zonpan 
lela  und  einem  Zonpan  Biitaiii  die  Rede  jat,  so  int  es  siulier,  dass  die 
gt^utliUmer  einem  a]nviai:lien  oder  slaviaiorten  Volksslamme  angeliUrten. 
ir  Name  Buela  kommt  im  IX.  Jahlliundert  in  der  l'atm  Boela  iu  der 
ironik  de>  Oeorgios  ttnmartoluti  p.  829  vor;  Kuivataviivoi  6  t'.'i  tiiii^'Ka.  — 
ich  palKograpliisdio  und  kiinstee.ichiclitlicbe  Gründe  (vgl.  Ungar.  Revue 
85.  8.  60S  oben,  und  AnJi.  jVlesilo  XIV.  33  und  3i)  spretbeii  für  die 
^Ulebung  dei  AuFaehriftcti  jene»  Si-hatiea  im  IX.  Jahrhunderl.  Um  diese 
lit    wolintcu    im  BanatB,  wo  jeuer  Ort  liegt,  ilie  alavisiertfii  Bulgaren,  die 

P''^5  lieb  xum  Christenlbume  in  bekehren  begannen.  J.  Hampel  verselKt 
wärtig  den  Schatz  ebenfalU  in  eine  bedeutend  ipülBre  Zeit  aU  daa 
Ibrbntidett. 
■)  BUhn.  Mueenm,  n.  1666  ff,  Pamdik;  archaeologickf  a  rnffitopfsn^, 
IL  B4,  Tafel  13.  —  Vgl,  Lindenschmit,  AltertbUmer  d,  merowingisdieu 
it,  8.4'ii  ff.  —  Die  in  den  Famälky  (ebda.  5.  33S)  vorgenommeue  chrono- 
[i«che  Eioreihiing  dieaei  Fnudes  ins  Vtll.  oder  IX.  Jhdl,  düukt  mir  kaum 
ArtJKi  Kiuti  gewiss  iat  er  nicht  blavinchen  UrapruDges, 
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Fibeln  von  hübscher  Zeichnung  in  den  Gräbern  von  Podbaba 
und  anderen  Orten').  Hieher  gehören  auch  die  Funde  von 
Zelenitz  bei  Schlan,  wo  eine  runde  Bronzespange^  mit  hell- 
blauen Glasperlen  und  BronzelamoUen  verziert,  in  einen 
Grabe  entdeckt  wurde.  Ferner  einzelne  Schmuckgegen stände 
aus  der  Beerdigungsstätte  von  Krzemusch  bei  Schelcnken  in 
der  Nähe  von  Teplitz,  wo  eine  Platte  aus  Silber  mit  dei 
ziemlich  unbeholfenen  Darstellung  eines  Hirsches,  auf  dessen 
Rücken  ein  Vogel  sitzt,  gefunden  wurde*).  Endlich  sind  hiei 
noch  zu  nennen  kleinere  Arbeiten  desselben  Stiles,  die  zu 
Pätek,  Vinafice,  Chodolice  und  anderwärts,  meist  im  nörd- 
lichen Böhmen  gefunden  wurden. 
TSpforef.  Neben    den    Metallgegenständen    sind    es    hauptsächlich 

die   Bruchstücke   von    Thongeschirren,   welche    die   Schränke 
unserer  prähistorischen  Museen  füllen.  Auch  deren  Erzeugung 
hat    unter    römischem    Einflüsse    Fortschritte    genoacht;     die 
Drehscheibe  hat,  wie  man  meint,   in    der  Zeit  des  r(*>mischen 
Kaiserreiches    in     den    Sudetenländern    und     im     nördlichen 
Ungarn  an  Verbreitung  gewonnen').    Die  Leistungen,  die  in 
dem  letzteren  Gebiete   angefertigt  wurden,    sind  übrigens  die 
entschieden  netteren;     die  Verzierung  mit  Spiraloruamenten, 
Kreisornamenten,  S-förmigen    Linien  wird  häufig  angewendet 
und   gibt   den    Erzeugnissen    ein   sehr   gefälliges    Aussehen^). 
Zum    Tlieile    giong    die    gewerbsmäßige    Erzeugung    solcher 
Waren    hier   wohl    von  Romanen  aus,  die  aus  den   Provinzen 
kamen   und    unter   Berücksichtigung  des   Geschmackes    ihrer 
Kunden      arbeiteten.      Einem      solchen     romanischen     Hand- 
werker gehört  gewiss  die  Sammlung  von  Thonstempeln   zum 
P^indrücken  von    Ornamenten   an,    die  im  Nograder  Comitate 
im  Lande  der  Quaden  gefunden  worden  ist*).  Daneben  findet 

^)  Pic,  Archaeologick^  v^zkum  ve  stfednich  Cechicli,  Prag  18i>3, 
Tafeln  XXX.  und  XXXIII.  und  S.  146,  über  die  Gräber  der  Völkerwan- 
derungszoit  in   Böhmen  im  allg.  s.  ebenda  S.  LXVII. 

^)  Mittlieilungen  des  Vereines  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmeu, 
VII.,  158.  —  Die  Notiz  von  Seidl  hierüber  im  Archiv  f.  Ost.  Gesch.,  VI. 
231,  ist  unzutreffend. 

*)  Much  M.,  Mitth.  der  anthropol.  Gesellschaft,  V.,  77;  Funde  von 
Drehscheiben  ebenda,  VIII.,  5. 

*)  J.  Hampel,  AlterthUmer  der  Bronzeseit,  Tafel  72—76,  138-142. 

*)  Ebenda,  Tafel  70. 


in  Holz  und 
Hein. 
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sich  in  Ungarn  auch  die  bereits  erwähnte  ältere  Art  der  Aus- 
schmückung   dieser   Thongcfäße    mit    geradlinigen    parallelen 
oder  sich  durchkreuzenden  mehrstreifigen  Bändern,  welche  in 
Böhmen,  Mähren  und  dem  nördlichen    Niederösterreich  allein 
vertreten  ist;     diese  Bänder  werden    zu  quadratischen,  recht- 
eckigen und  dreieckigen   Zeichnungen  componiert').     In  das 
einförmige    Blaugrau    des    Thoncs    wird    Abwechslung    durch 
allerhand  Färbung  hineingebracht,  durch   Anbringung  weißer 
Linien,    durch    Röthung   mit    Ocker,    durch    Schwärzung   mit 
Graphit,    Mittel    der    einfachsten    Art,   wofür    in  den    großen 
prähistorischen   Museen   sich   Analoga   aus   allen  Theilen  der 
Erde  auffinden  lassen^).     Anwendung  plastischen  Schmuckes 
—    man    verzeihe    überhaupt    die    Anwendung    dieses    kaum 
berechtigten  Ausdruckes  —  ist  selten;  ein   ziemlich  vereinzelt 
dastehendes   Beispiel   ist   ein   konisches    Gcßtß,    gefunden    zu 
Pillersdorf  im   nördlichen   Niederösterreich,    mit    zehn   Enten 
am  Rande  und  einer  auf  der  Spitze. 

Bescheiden   ist   die   Ausstattung    der    Arbeiten    in    Holz  ArbHten 
und  Bein.  Die  Kämme,  die  aus   Rein  hergestellt  wurden,  die 
Geweihstücke,    die    man    als    Erinnerung    an    die    Jagdbeute 
aufbewahrte,  und  die  dem  Spiele   dienenden   kurzen  Prismen 
—  Würfel  kann  man    diese    länglichen    Körper  nicht  nennen 
-^    begnügte   man    sich   mit   conccntrischen    Kreisen   zu   ver- 
zieren, wenn  man  sie  überhaupt  verzierte^).    Diese  Kreise  zu 
Zusammenhängenden    Zeichnungen    zu    coniponicren,    ist    ein 
i'^ortschritt,  der  erst  in  späterer  Zeit  gemacht  wurde  und  zum 
Beispiel  in  den    Funden    der  Völkerwanderungszeit  von  Pod- 
baba  auftritt*).    Eine  seltene  Erscheinung  ist  ein  StUck  eines 
KloDgcweihe  aus  dem    nördlichen    Niedorösterrcich,    das    mit 
hübschen  ineinander  geschlungenen  Bandornamenten  bedeckt 
ist^).    Was    die    erwähnten    Prismen    anbetrifft,    so    gibt    die 

')  Vgl.  die  „Sammlung  v.  Abbildungen  vorgescli.  Funde"  v.  M.  Mucli, 
Tafel  39  und  Ti  (Stillfried). 

^)  AU  Beispiel  s.  die  polychrome  Abbildung  einer  Urne  aus  einem 
Grabhflgel  von  Pillichsdorf  in  Niederösteneich,  Mitth.  der  anthropol,  Gesell- 
schaft, IX.,  229  ff.,  femer  Hampel,  a.  a.  O.,  T.  128  und  129. 

*)  Fund  von  Stradonice,  böhm.  Museum,  n.   1058 — 1000. 

*)  Archaeologickj^  v/zkum,  Tafel  32.  Vgl.  Lindcnschmit,  die  Alter- 
thßmer  der  merowing.  Zeit,  Brannschweig  1889,  S.  312  ff. 

*;  Veröffentlicht  von  J.  Szombathy,  Mitih.  d.  anthropol,  Gesel'  '•■ 
XVIII.  Bd..  8.  [14]. 
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Häufigkeit,  in  dar  tii«  in  doii  Fiiuden  auftreten,  ZuiigniB  ftlr 
die  Leidenschaft! icliküit,  mit  der  das  Spiel  von  den  gennutf 
sehen  SlSminen  betrieben  wurde.  Von  einem  Fürsten 
der  germanischen  Stämme,  die  sicli  seit  Ende  des  fünftel 
Jabrhundertos  in  den  Donaulllndern  aufhielt,  von  df>m  Küni] 
der  Horuler  Rodiilf,  erzilhlt  die  Sage,  dnss,  während  die  Ent 
Scheidung  zwischen  seinem  Volke  nnd  den  Langobarden  g* 
schlagen  wurde,  er  heim  Brettspiele  saß  und,  anstatt  an  de 
Schlacht  theilzuQehmeD,  sich  nur  dureli  oinen  Boten  Übe 
deren  Verlauf  berichten  ließ').  —  Eine  sittenge  sc  hichtlid 
intercsaanto  Erscheinung  ist  ein  mit  Zeichnungen  verj 
Bruchstück  eines  Mcnschensohitdels,  das  im  Lande  der  Mark» 
mannen  sich  vorgefunden  hat;  die  betred'onde  Hirnschale  lial 
offenbar  als  TrinkgofäO  gedient,  in  derselben  Weise*), 
Paulus  Diaconus  von  Alboin  berichtet,  dass  er  den  Schädel 
seines  gefallenen  Gegners,  des  gepidischen  Königs  Kunimuni 
als  Trinkgefäß  benutzt  habe'). 

Was  die  Verwendung  des  Holzes  aur  Erzeugung  voB 
Ueritthcn  und  zu  Bauten  anbetrifft,  so  lassen  sich  dafilr 
begreiflicherweise  keine  Holege  an  Fnnden  zeigen');  das  Holt 
ist  als  organische  Masse  der  Zerstiirung  und  Zersetzung  '«ä 
Laufe  von  anderthalb  Jahrtausenden  nicht  entgangen,  nnJ 
daher  Ittsat  sich  auch  über  die  Art,  wie  man  die  Dinge  aii« 
diesem  Stoffe  klinstlicli  zu  formen  verstand,  nichts  sagen,' 
Boferne  man  sich  wie  gebUrend  hier  nur  auf  Belege  aus  derf 
(Jebielen  vom  Bohmerwald  bis  zum  schwarzen  Meere  slfitZfH' 
will;  denn  dass  es  bei  den  Germanen  hier  wenigstens  iu  it'. 
Viilkei-wanderungszeit  eine  reich  entwickelte  Holzarchitektni' 
hier  gegeben  hat,  ist  aus  verschiedenen  knnstgeactiiciitlicbeS 
Gründen  zu  erschließen*). 


')  Paulus  Diüconns,  h.  Lsng.,  I. 

1)  Oefanden  xu  Strsdoniti,  jetit  im  nacurhUtorisuhen  UofmostiP 
io  Wien. 

1)  Paulus  Diacoous,  li.  Lang.,  L  27,  11.  28. 

*j  Die  RoIiefH  dor  Columna  Autouiana  kOunon  hi«r  msogeli  jediT 
TcalUtiachen  Treue  nitlit  verwendet  wardeii. 

';  Prisen»,  Bonner  AufgaLo  S.  187,  Ao^.  Dind. 

ftp'i;  i'inpEREiav  s'iXXafißcivovTi.   Dax  Hnua  Atttlas  wa 
gMcliiniltikl  und  vou  einem  grüße»  Hufu 
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Ebensowenig     ist     uns    von     den    Textilarbeiten    jener    Textn- 
wohner  der  Länder  nördlich  von  der  Donau  etwas  erhalten. ®"*'°^°*"®' 
r  wissen   nur,  dass   solche   erzeugt  wurden,  dass   die  Ger- 
nen    die    gröberen    zum    eigenen    Hausbedarfe    dienenden 
ffe  selbst  herstellten.  Es  haben  sich  Unmassen  von  Spinn- 
teln  und  Webstuhlgewichten  in  Oberungarn,  Osterreichisch- 
ilesien,  Mähren,  dem  nördlichen  Niederösterreich  und  Böhmen 
gefunden,  die  auf  den  Fleiß  der  Frauen    der  betrefifenden 
historischen  Bevölkerung  hinweisen.    Die  Gewebe,  welche 
fertigt  wurden,  waren  Leinwand   und  Tuch.    Die  Gothen 
inten  Wolle,  Tuchwalker   und    Zeug').     Paulus   Diaconus 
Geschichtschreiber  der  Langobarden,  erzählt  flir  die  Zeit 
Wanderungen   dieses   Volk   durch    die   Donauländer   von 
nen  Flachsfeldern  in  Gegenden  nördlich  von  der  Donau  ^). 
3  Wort  Flachs   ist   dea  westgermanischen   Sprachen   insge- 
imt    eigenthümlich ;     es    ist    daher    zu    folgern,    dass     die 
jben,  die  sprachlich   zu    den  Westgermanen   gehörten,   ihn 
Lannt  haben.  Prähistorische  Leinfkden  sind  erhalten  geblieben 
der  Höhle  von  B^ßfskäla  in  Mähren*). 

Über  die  aus  Leinwand  und  Tuch  hergestellten  Erzeug- 
je  liegen,  wenn  auch  keine  verlässlichen  und  genauen 
iken  Abbildungen,  so  doch  einzelne  Nachrichten  vor,  welche 
i  einem  reichen  Schmucke  der  von  Vornehmen  verwendeten 
wänder  und  Decken  erzählen.  Dass  die  Tracht  vornehmer 
rmanen  selbst  verwöhnten  Ansprüchen  genügen  konnte, 
daraus  zu  ersehen,  dass  gelegentlich  sogar  ein  römischer 
iser  wie  Caracalla  sich  in  silbergestickten  bunten  germa- 
jhen  Gewändern  zeigte*).  Paulus  Diaconus  berichtet  von 
tbaren  Stoffen,  mit  denen  die  langobardische  Königstochter 
netrud  dem  Bruder  des  Heinjlerkönigs  zu  Ehren  ihren 
A  schmückte'). 


^)  vulla,  vullareis,  fana. 

*)  Paulus  Diaconus,  historia  Lang.  I.  20. 

3)  Nach  FunJen  von  Dr.  Wankel  M.  Much,  Sammlung  von  Abbil- 
gen  vorgeschichtlicher  Funde,  Wien,  lb89,  Tafel  75. 

*;  Herodian  IV.  7,  §.  3:   Y]pfi6VV'jTo   ta    rspjiavtiiv   iTEpißX-^jxaia    ev  te 

[jL'ja'.v,  a:^  situO-aaiv,  apY'Spio    nEiro'.x'.XpLevai^    eiopäto.   Vgl.  GDOeU.  I.   162, 

n.  2.   Dass   die   auf  die  Kleider   aufgenähten  Streifen  von  bunter  Farbe 

cn,  bestätigten   spätere   Bilder   aus    dem    langobardischen   Königspalaste, 

denen  Paulus  Diaconus,  h.  L.  IV.  c.  22  spricht. 

^)  Paulus  Diacouus  I.  20:  velamine  texerat  pretioso. 
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Suclit  man  nun  aus  dem,  was  über  die  Metallbearbeitung, 
über  die  Arbeiten   in  Holz   und  Bein  und  die  Textilindustrie 
der  germanischen  Völker   in  den  Donauländem  während  der 
Völkerwanderungszeit  uns  bekannt  ist,  zu  einem  allgemeinen 
Urtheile  über  das  künstlerische  Schaffen  jener  Stämme  daselbst 
zu  <i;elangen,  so  ergibt  sich,  dass    dieselben  sich  noch  in  den 
Anfangszuständen  jeder   Kunst   sich   befanden,    dass   größere 
Entwürfe   zu   concipicren,   das   Material   in   feiner  und    freier 
Weise   zu    bearbeiten    diesen    Völkern    noch   unmöglich    war. 
Ihre  Kunst  zeigt   seit   dem    IV.  Jahrhunderte   nach    Christus 
namentlich   in   den  Metallarbeiten    einen  mühsam  ängstlichen 
Fleiß  in  der  Ausführung  sehr  detaillierter  Ornamente.     Aber 
an  die  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  wagt  sich  äußerst 
selten   das    bescheidene  Können   dieser  Künstler,  und   wo   es 
geschieht,  zeigen  die  Figuren  eine  komische  Unbehilflichkeit, 
Verzerrung  aller  Gliedmaßen  und  werden  niemals  in  Bewegung 
dargestellt;  von  einer  Plastik  oder  sonstiger  bildender  Kunst  bei 
diesen  Völkern  kann  beim  besten  Willen  noch  keine  Rede  sein. 
In  dieser  Hinsicht  bildet  die  Kunst  der  germanischen  Völker 
während    der   Zeit   des   römischen   Kaiserreiches   sogar  einen 
Rückschritt  gegen  die  Kunst  der  Kelten  in  Böhmen  und  Her 
Hallstattperiode,  die  dreist  und  keck  auch  an  die  Darstellung 
der  Menschen-  und  Thierfigur  gegangen  ist'),  die  zwar  derb 
und  steif,  aber   doch    deutlich  und  lebensvoll  ausgefallen  ist: 
die  Figuren  sind  in  Bewegung,  sie  jagen,  sie  fahren,  sie  reiten, 
sie  werden    zu    Gruppen    vereinigt,    alles    Dinge,    die   darzu- 
stellen dem  germanischen  Handwerker  der  ersten  sechs  Jahr 
hunderte  nach  Christus  nicht  eingefallen  ist.  Die  Anfänge  jener 
Kunst,  die  in    den  Fuudschätzon    Ungarns  und    überhaupt  im 
IV.  und   V.  Jahrhunderte  sich  zeigen,  konnten  in  den  Donau- 
hindern deshalb  zu  keiner  erfreulichen  und  gedeihlichen  Weiter- 
entwicklung  gelangen,  weil    die  germanischen  Völker  in  den 
Donauliindern    im    VI.    Jahrlmnclcrt    theils    zu    bestehen   aut- 
gehört   haben,    theils    fortgezogen    sind;    nur    im    avarischcii 


';  JSiieifigur  vou  der  B^oiskalaliöhle  in  Mähren,  Eber  von  Stradonitz  in 
ntthnieu  u.  a.  Über  die  Knust  iu  den  Alpenländorii  aus  der  sogcuannteo 
IlalUtattpcriodo  s.  die  „Sainmhnif:^  vou  Abbildungen  vorgeschichtl.  Funde", 
red.  V.  M.  Mucl»,  TatVln  II  f.,  47  f.,  53  ff.,  63,  68,  71  und  die  im  Texte 
daselbst  augegebenc  Literatur. 
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Reiche^)  gab  es  noch  spärliche  Ausläufer  dieser  gewerblichen 
Thätigkeit  in  Gold  und  Silber,  aber  nicht  bei  den  Slaven. 
Dagegen  blühte  in  Italien,  in  Spanien  und  im  merowingischon 
Reiche  jene  Kunst  fort,  die  bei  den  gothischen  Völkern  an 
der  unteren  Donau  ihren  Anfang  genommen. 

Es  ist  überflüssig,  hier  noch  einmal  die  gesammten  Ackerbau 
Nachrichten  zu  wiederholen,  welche  sich  bei  den  Römern  Viehzucht. 
über  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  in  den  Ländern  der 
Markomannen  und  Quadcn  finden^);  es  sei  indes  hier  noch 
bemerkt,  dass  auch  die  Darstellungen  der  Denksäule  für  Kaiser 
Marcus  Aurelius  wiederholt  germanische  Getreidefelder,  feiste 
Rinder,  Pferde,  Schafe  und  langhaarige  Ziegen  uns  zeigen^). 
Die  prähistorischen  Gräber  der  La  Tfene-Periode  in  Böhmen, 
Mähren  und  dem  nördlichen  Niederösterreich  ergeben,  dass 
die  Sueben  hier  folgende  Feldfrüchte  bauten:  Weizen^),  Korn, 
Spelz,  Gerste,  Hirse,  Erbsen,  Linsen,  Wicken,  deren  Körner 
als  Beigaben  in  den  Todtenurnen  sich  vorgefunden  haben. 
Die  Germanen  bearbeiteten  ihre  Acker  mit  Pflügen*);  das 
Wort  für  Pflug  ist  von  den  Slaven  aus  den  germanischen 
Sprachen  entlehnt  worden*).  Sie  mähten  die  Ernte  mit 
Sicheln,  einem  Geräthe,  das  in  den  prähistorischen  Fundstätten 
sich  hunderte  von  Malen  vorfindet^),  brachten  das  Getreide 
in  Scheunen  unter,  droschen  es  auf  der  Tenne  und  vermahlten 
es  mittels  der  Reibsteine.  Die  Kunst  des  Brotbackens  war 
mindestens  einzelnen  der  germanischen  Stämme  bekannt,  so  den 
Gothen,  von  denen  sich  dieselbe  zu  den  Slaven  verbreitete, 
wie  das  betreffende  aus  dem  Gothischen  gekommene  slavische 
Lehnwort  beweist®).  Dass  die  Germanen  in  den  Donauländem 

')  Ein  durch  byzantinische  Münzen  datierter  Fund  aus  dem  Endo  des 
VII.  Jahrhundertes  von  der  Puszta  Tothi,  Ung.  Revue  1890  S.  91.  —  Ferner 
der  Fund  von  Osora,  über  welchen  F.  Pulszky,  A  magyarorszagi  avar- 
leletekröl  1874  8.  9—10  handelt. 

«)  GDOeU.  I.  S.  131,  145,  155,  157. 

>)  Bartoli,  Columna  Antoniana,  Tafeln  30,  49,  75. 

*)  Eine  Anzahl  oberungarischcr  Fundstätton  von  prähistorischem 
Weizen  verzeichnet  Wosinski,  Ung.  Revue  1890,  529. 

»)  Goth.  hoha. 

•)  Uhlenbeck  C.  G.,  Die  germanischen  Wörter  im  Altslavischen, 
Archiv  f.  »lav.  Philologie  XV.  490. 

^)  J.  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  14,  99  und  andere. 

**)  GDOeU.  I.  Band,  II.  Buch,  II.  Gap.  zu  Anfang. 
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auch    geistige   Getränke    brauten,    ist  selbstverst&ndlich  xm 
für  die  Gepiden  an  der  Theiß  um  601  ausdrücklich  bezeugt ^)ä' 
Die  Trunksucht   war  ja  auch  unter  manchen  dieser  Stämme, 
so  eben  bei  den  Gepiden  und  bei  den  Herulem  arg  verbreitet 
Von  jenen  Gepiden  an  der  Theiß  wird  erzählt:     ,sie  hielteiK 
ein    locales    Kirch  weihfest    ab,    bei    dem   sie   sich    die   ganze 
Nacht  hindurch  zechend  bis  zur  Besinnungslosigkeit  berausch- 
ten."  Was  die  Viehzucht  anbetrifft^  so  wurden  nach  Ausweis  { 
der  Funde  außer  den  oben  erwähnten  Thieren  auch  Schweine^ 
Hühner,   Enten  und  Gänse   gehalten.     Dass    das  Vieh   lange« 
Zeit    die    wichtigste    bewegliche    Habe    der    Germanen,    ihr/ 
wichtigstes    Zahlungsmittel    und    ihr    hervorragendster  Wert-* 
messer  war,  ist  eine  allgemein  bekannte  Sache.  —  Die  Jagd 
kann   nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  ftlr  die  Ernährung; 
jener    Völker    gehabt    haben;    dass    sie    mit  Eifer    gepflogen 
wurde   und   reiche  Erträgnisse  abwarf,   das  zeigt  sich  in  den 
zahlreichen    Funden   von  Geweihen  des  Hirsches,  des  Rehes, 
des    Elen    in    den    prähistorischen    Niederlassungen;    gewiss 
wurde  auch  der  Auerochse  viel  gejagt,    der  nach  dem  Zeug- 
nisse  des  langobardischen    Geschichtschreibers   in  Pannonien 
bis  an  die  Grenze  Italiens  im  Karst  hin  vorkam^).  Besonders 
lohnend  muss   die   Jagd   in   den  damals  wildreichen  Sudeten 
Böhmen«  und  in  dcu  Karpathen  gewesen  sein. 

zu^iaiiTin  D^ss  zur  Gcwinnuug  des  Unterhaltes  für  die  germanischen 

der  Marko- Stämme  in  jenen  Zeiten  große  Räume  erforderlich  waren, 
niai»nenzeit.jg^  bekannt;  es  ist  aber  festzustellen,  dass  dieselben  in  den 
Donauländern  durchaus  nicht  die  gesammten  ihnen  zugebotc 
stehenden  Räume  besiedelt  haben,  dass  ausgedehnte  Strecken 
Landes  jeder  menschlichen  Bewohnerschaft  bar  geblieben 
sind;  wenigstens  flir  die  markomannische  Zeit  in  Böhmen 
lässt  sich  dies  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen.  Man 
mag  die  römischen  Münzfunde  in  Böhmen  auf  einer  Karte 
vereinigen  oder  die  anderen  Funde  römischer  Gegenstände 
in    Böhmen    topographisch     darstellen ,     die    prähistorischen 


•)  TLeopliylakt  Symokatta  her.  vou  de  Boor,  VIII.  3,  12;  was  unter 
der  liier  augegebeneu  „pieÖT^"  zu  verstehen  ist,  ist  unbesttminbar :  o'jjisoaiov 
xaO-iaavTec    TravT^y'^p-^    hüpia^ov    trziymp'.fjy    loc^  toivuv  cppovtcSag  avad-rvit^   t^ 

3)  Paulus  DiacoDUs,  hist.  Lang   II.  c.  8. 
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^^Bronze-  und  Thonfunde  sich  einzeichDen  *) :  man  gelangt 
E^  ■  immer  wieder  zu  demselben  Ergebnisse,  dass  nämlich,  während 
^■^das  Elbetiefland,  das  Egerthal  unterhalb  Kaaden,  das  Fluss- 
gebiet der  Beraun  und  die  Gegend  zwischen  Budweis  und 
Strakonitz  wohl  bevölkerte  Gebiete  waren  mit  festen  Ort- 
schaften, alles  übrige  Land  in  Böhmen,  sämmtliche  Rand- 
gebirge sammt  ihren  Abhängen  (mit  Ausnahme  der  Gegend 
von  Teplitz),  das  obere  Egerland  und  das  rauhe  böhmiseh- 
^  mJlhrische  Hochland  mit  seinem  mageren  Boden  nichts  als 
El  eine  menschenleere  Einöde  bildeten,  ausgefüllt  von  großen 
^   A^aldmassen,  zu  deren  Passierung  man  mehrere  Tage  brauchte, 

-  txnd  die  nur  wenige  Pfade  durchquerten.  Es  gilt  demnach 
r^  ^^vobl  nur  von  dem  Elbctiefland  und  den  übrigen  ango- 
P  ftlhrten  besser  besiedelten  Gebieten,  wenn  Cäsar  sagt,  dass 
"-  die  Volkcn  die  fruchtbarsten  Gebiete  von  Germanien  im 
^  hereynischen  Walde  besäßen,  und  wenn  zur  Zeit  Otto  des 
^    Oroßen    ein    arabischer    Reisender    von    Böhmen    versichert, 

-  nämlich    Ibrahim    ihn    Jaqub:    „Dieses    Land    ist    von    allen 

-  Umändern  des  Nordens  das  beste  und  an  Nahrungsmitteln 
'  »•oichste'* ').  Für  die  übrigen  damals  von  Germanen  bewohnten 
'/  Österreichisch-ungarischen  Länder  liegen  nun  Fundkarten, 
^   die    ein   so   deutliches  Licht   auf  die  Landescultur  jener  Zeit 

^vrerfen  würden,  nicht  vor.  Aber  das  eine  kann  man  beruhigt 
^  ^agen:  an  Mangel  an  Land  haben  die  Germanen  in  diesen 
4"-  Xläumen  nicht  gelitten,  und  wenn  dennoch  wie  bei  den  Ost- 
■1  ^othen  in  Pannonien  Noth  unter  ihnen  eintrat,  so  rührte 
1  das  durchaus  nicht  davon  her,  dass  das  Land  schlecht  oder 
f    viDpjenügend  war.  Wenn  die  Langobarden  oder  Ostgotlen  hier 


')  Vgl.  folgende  Karten: 

Ia)  Böhmens  Fandorte  heidnischer  Alterthümer,  bei  Kaiina  v.  Jftthen- 
^tein,   Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Alterthümer  Prag  1836. 
b)   Die   Karten   der  präbistorichen  Gräber   und  Wallbnuteu  Böhmens 
*     \^ei   J.    L.    Pif,    Archäologicky    v^zkum,    Tafel    1 — 3.   —  Bei    dem   großen 
Xlmfauge,    den    diese   Arbeit   augonommou   hat,   war  es  nicht  möglich,   über 
^ie    germanischen    Erd werke    und    Ringwälle    im    Norden    von    der  Donau 
Näheres  za   sprechen:   ich  verweise  daher  auf  Neu  deck,  in  den  Mitth.  d. 
«nlhropol.    Oesellsch.  VIII.  273  ff.,  IX.  29  ff.  betreffend  d.  obere  Waagthal, 
^uch  M.,  betr.  d.  ndl.  Niederösterreich,  ebda.,  V.  Bd.  S.  37  ff.,  und  Samm- 
lung V.  Abbildungen  vorgoschichtl.  Funde,  Tafel  84  und  80. 

')  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit,  2,  Aufl.,  Rand  33,  8  140. 
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ihr  Auslangen  nicht  fanden,  so  war  Sobald  daran,  dass  diese 
Stämme  in  den  ewigen  Kriegen  und  Raubzügen  gegen  daa 
römische  Reich  der  ehrlichen  eigenen  Arbeit  und  eigenen  Boden- 
bewirtschaftung entwöhnt  waren  und  auf  Kosten  der  unter- 
worfenen Romanen  yerpflegt  wurden,  dass  die  Ostgothen  als 
Feudalherren  und  Großgrundbesitzer  von  den  romanischen 
Colonen  ernährt  werden  wollten,  und  dazu  war  freilich  das 
heruntergekommene  Pannonien  zu  arm. 

Dies  ist  ungefähr  das  Bild,  welches  sieb  von  der  mat& 
riellen  Cultur  der  germanischen  Völker  in  den  Donauländern 
für  die  Zeit  der  Wanderung  auf  Grund  der  spärlichen  Nach- 
richten und  der  zahlreichen  Funde  entwerfen  lässt.  Sohlimmei 
ist  man  daran,  wenn  man  das  geistige  Leben  derselben  aucl 
nur  in  groben  Zügen  schildern  wollte ;  da  spürt  man  erst  die 
Dürftigkeit  des  durch  die  Schriftsteller  überlieferten  Mate 
riales,  das  von  einer  übergründlichen  Forschung,  von  dei 
germanischen  Philologie  schon  allseits  verarbeitet,  ausgesogei 
und  zurechtgedeutet  worden  ist.  Durch  Funde  wird  mar 
dabei  wenig  unterstützt.  Es  sei  deshalb  gestattet,  von  je  Iwcdei 
Schilderung  des  Mythos  und  des  Cullus  der  Heidenzeit  jenei 
Germanen  abzusehen,  umsomehr,  als  ja  die  Kenntnis  davor 
ohnehin  nur  eine  höchst  nebelhafte  und  fragmentarische  ist 
Auiiahroo  Dass    von    dem    Heidenthume    aller    hier    in    Betrachi 

Christen-  kommenden  Völker  wir  so  wenig  wissen,  erklärt  sich  zun 
thunir^«.  großen  Theile  daraus,  dass  dieselben  insgesammt  in  der  Zeil 
vom  Ende  des  II.  bis  zum  VI.  Jahrhundert  nach  Christus 
das  Christenthum  angenommen  hatten.  Die  Heruler  sind  am 
längsten  Heiden  geblieben  und  haben  einmal  während  der 
Zeit  Sovcrins,  etwa  um  470  n.  Chr.,  in  einem  römischen 
Orte  einen  christlichen  Priester  aufgeknüpft');  sie  bekehrteu 
sich  zwar  sp«^ter,  als  sie  in  oströmische  Dienste  trat^'U,  zu 
Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  äußerlich  zum  Christenthumc, 
fielen  aber  einmal  noch  in  ihr  Heidenthum  zurück*).  Im 
übrigen  hören  wir  bereits  um  200  n.  Chr.  von  Bekenncrn 
des  Christen thumes  unter  den  Barbarenvölkern  nördlich  von 
der  Donau:  „Zu  Christus  haben  auch  andere  Völker  zu 
glauben    begonnen,    darunter    die    Gebiete    Britanniens,  die, 

>)  GDOeU.  I.  S.  170. 

«)  GDOeU.  II.  Buch,  I.  Cap. 
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unzugänglich    den    Römern,    dem    Christen tliume   sich   unter- 
^worfen    haben,    und    die    der  Sarmaten,  der  Daker,  der  Ger- 
maxion  und  der  Scythen"').  Daran  schlössen  sich  die  Anfänge 
des    Christenthumes    bei    den    Gothen    Daciens    an^);    doch 
ünden    sich   noch  zu  Beginn  des  V.  Jahrhunderts  heidnische 
Gothen    vor.     Die    Vandalen    wendeten    sich   vor  ihrer  Aus- 
-wanderung  aus  Pannonien  dem  arianischen  Bekenntnisse  zu ; 
an     eine    Bekehrung   durch   gothische  Missionäre  ist  zu  einer 
Zeit,   da  sie  in  einem  feindlichen  Verhältnisse  zu  den  Gothen 
standen  und  sich  bereits  auf  Reichsboden  befanden,  kaum  zu 
denken,    sondern   anzunehmen,    dass  sie  dieses  Bekenntnis  in 
jener    Provinz,    ehe   noch  die  Herrschaft  des  Arianismus  hier 
gestürzt  worden  war,  angenommen  haben,  also  vor  380 n.Chr. •) 
Nach    Mitte    des    V.    Jahrhunderts    nahmen  die  Gepiden  das 
Christenthum    desselben    Bekenntnisses    an  *) ;    zur    Zeit    der 
Wirksamkeit  des  heiligen  Severinus,  etwa  um  470,  erscheinen 
die  Rügen  als  arianische  Christen  und  nach  dem  Regierungs- 
antritte   des    Kaisers    Anastasius,    mithin  nach  491,  auch  die 
Langobarden  *).  Am  spätesten,  erst  um  530,  haben  die  Heruler 
den    christlichen    Glauben    der    arianischen    Richtung    ange- 
nommen •).    Alle    diese    Völker    haben    sich    dem  Arianismus 
angeschlossen,    zum    Theile,    nachdem  derselbe  im  römischen 
Reiche    längst    ohnmächtig    und    zu    einer    verfolgten    Secte 
geworden    war,   was  beweist,  dass,  nachdem  einmal  die  Van- 
dalen und  die  Gothen  denselben  von  den  Römern  angenommen 
hatten,  seine  weitere  Verbreitung  durch  germanische  Missionäre 
erfolgt  ist.    Dem    katholischen  Bekenntnisse  haben  sich  unter 
den     Germanen     an     der    Donau    Theile     der     Gothen,    der 
Heruler     und     der     Langobarden,     die     nach     Angabe     des 
Prokop    dem  Kaiser  Justinian  gegenüber  sich  als  Katholiken 
im    Gegensatze   zu    den    Gepiden  bekannten^),  und  der  Mar- 

»;  TertuUiauus  lib.  adv.  Judaeos  c.  VII.:  cui  euim  et  aliae  gente:» 
credideraiit...  et  Britannorum  inaccessa  loca  Uomaiiis,  Christo  vero  subdita, 
et  Sarmatariim  et  Qermanorum  et  Dacorun»  et  Scytharura. 

«)  GDOeU.  I.  111. 

3;  GDOeU.  I.  96  und  113. 

*)  GDOeü.  I.  161. 

5)  Prokop,  bellum  Gotbicum,  S.  200  der  Bonner  Ausg. 

")  Prokop  a.  a.  O.  S.  201. 

1)  Prokop  a   a.  O.  S.  423. 
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komannen ')   angeschlossen,   letztere   um   395,  wie  es  scheint, 
aus    realpolitischen,    nicht    religiösen    Gründen.    In    welchem 
Maße    jedoch     hei     den    Markomannen    der    Übertritt    zum 
Christenthume    erfolgt    ist,    ob    die   Mehrheit    oder    nur    ein 
Bruch theil    sich    bekehrt    hat,    ist    gänzlich    unbekannt.   Ein 
Denkmal    der    Anfänge  des  Christenthums  der  Markomannen 
in  Böhmen  ist  um  1850  in  Böhmen  entdeckt  worden,  nämlich  i- 
ein    Grabhügel    in    der    Nähe    von    Teplitz,    in  welchem  drei   ; 
Skelette  mit  kostbaren  Beigaben  ausgehoben  wurden^).  Dass  j- 
eines  von  diesen  einem  Weib  angehört  hat,  beweisen  goldene 
Ohrgehänge  und  eine  lange  goldene  Kette  mit  einer  in  Gold 
gefassten    antiken    Camee.    Weiterhin    fand  man  ein  eisernes  j 
Messer  mit  einem  Elfenbeinheft,  eine  Silberketto  und  auf  der 
Stirne  des  betreffenden  Skeletts  ein  Kreuzchen  von  Blei,  wie 
man  solche  in  den  ersten  Jahrhunderten    des  Christenthumea 
christlichen    Leichen    mit    ins    Grab    gab.    Eine    Arbeit    der 
Völkerwanderungszeit     aus      diesem     Grabe     wurde     bereits 
erwähnt^).  Dass  die  Todte  eine  Gernaanin  war,  erhellt  daraus, 
dass    sie    in    einem    Hügelgrabe    beigesetzt  wurde,  sowie  aus 
den  anderen  Beigaben ;  dass  sie  eine  Christin  war,  ergibt  das 
Kreuz.  Mithin  haben  wir  es  wohl  mit  dem  Grabe  einer  mar- 
komannischen    Fürstin    zu    thun.    Was    die    Organisation  der 
arianischen  Kirche  bei  den  germanischen  Völkern  der  Donau- 
länder anbetrifft,  so  finden  wir  bei  den  Gothen,  den  Vandaleu 
und  den  Gepidcn  arianische  Bischöfe,  ferner  bei  den  ersteren 
auch    Klöster.     Aber  wir  treffen  für  jedes  Volk  einen  beson- 
deren Verband  der  arianischen  Kirche,  etwa  vergleichbar  den 
verschiedenen    protestantischen   Landeskirchen  unserer  Tage, 
keinen    einheitlichen  Verband    der  verschiedenen  arianischen 
Volkskirchen.  Infolge  der  Auswanderung  und  des  Unterganges 
der    germanischen    Stämme    im     Donauthal e     hat     auch     die 
arianische  Kirche  hier  ihr  Ende  gefunden, 
Mrru?von  Gänzlich    unbestimmbar    sind    die    Verdienste    um    die 

uraga.    Hcbung    dcs    Christenthumes    bei  den  Germanen  des  Donau- 


')  GDOeU.  I.  142. 

^)  Nachrichten  über  dieses  Grab  sind  zu  finden  in  den  Mittb.  des 
Vereines  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  VII.  159  und  Ößterr.  Wochen- 
schrift  1863,  II.  Hand,  S.  47.  Gesehen  habe  ich  die  Dinge  nicht. 

')  GDOeU.  I    210.  ^ 
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.liales^  welche  sich  Ciwa  um  530  der  Bischof  Martin  aus  Pan- 
^onien  ^),  der  als  Erzbischof  von  Braga  in  der  spanischen 
l*andschaft  Qallicien  um  580  starb,  erworben  hat.  Dieser 
^fann  ist  jedenfalls  gegen  Anfang  des  VI.  Jahrhundertes  in 
tiner  der  noch  von  Romanen  bevölkerten  Ortschaften  Pan- 
loniens  geboren  worden,  machte  eine  Pilgerfahrt  nach  dem 
>riento  und  kam  schließlich  nach  Spanien.  Seiner  Wirksam- 
:eit  wird  die  Hebung  des  Christenthumes  bei  einer  Reihe 
^on  germanischen  und  Dichtgermanischen  Völkern  an  der 
)oiiau  zugeschrieben:  bei  den  Rügen,  bei  den  Slaven,  bei 
len  Sarmaten,  bei  den  Ostgothen,  bei  den  Dakern,  also  im 
jcpidischen  Reiche,  bei  den  Thüringern  und  anderwärts,  wo- 
>ei  es  sich  vermuthlich  um  die  Bekämpfung  des  arianischen 
md  Förderung  des  katholischen  Glaubensbekenntnisses  han- 
lelto^).  „Sie  freuen  sich,  unter  Deiner  Führung  Gott  kennen 
gelernt  zu  haben.''  Es  ist  schade,  dass  wir  dieses  vielbewegte 
Vlissionärleben,  das  in  die  erste  Zeit  der  Regierung  des 
Kaisers  Justinian  fallen  dürfte,  nicht  näher  kennen;  Martin 
;^on  Pannonien  ist  nach  dieser  Angabe  der  erste  christliche 
Vtissionär,  der  bei  den  zu  Anfang  des  VI.  Jahrhundertes  im 
•Stromgebiet  der  ungarischen  und  der  unteren  Donau  ein- 
ivandernden  Slaven  gewirkt  hat.*) 

Im  großen  und  ganzen  ist  boi  den  germanischen  Völkern 
m  der  Donau   das   Heidenthum    außerordentlich  rasch  durch 
las  Christenthum  verdrängt  worden,    und  damit  ist  auch  der 
ilte  heidnische  Mythus  zugrunde  gegangen.  Auf  die  Helden-      nie 
\ase    hat    das    Christenthum    keinen    ähnlichen    zerstörenden "®^^®"f**^® 

C3  lind  die 

blinfluss  ausgeübt,  wie  sehr  sie   auch    im  engsten  Zusammen-  Dichtung. 


>)  Venantius  Fortunatus,  carminum  liber,  V.,  2,  v.  21. 
2)    Tituloram    Gallicanorum    liber,    MG.    Auetores    antiquissimi,    VI., 
>.  Theil,  S.  195: 

Inmanes  variasquo  pio  sub  foedere  Christi 
Adsciscis  gentes;  Alamannus  Saxo  Toringas 
PanDODias  Rugus  Sclaviis  Nara  Sarmata  Datas 
Ostrogotus  FraDcus  Burgundio  Dacus  Alanus 
Te  duce  nosse  Deiim  gaudent;  tua  signa  Saevus 
Adniiraos  didicit^  fidei  quo  tramite  pergat. 
•)  Ober   diesen   Bischof  vgl.   C.   P.   Caspari,   Martin   v.    ßraccara*s 
Schrift    „de    correctione    rusticorum**,   Cbristiania   1883,   Einleitung    1,    „die 
Person  und  die  Lebensumstände  des  M.  v.  B.**,  p.  I — XXI. 
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hange  mit  dem  Grittcrglaubcn  uiul  der  Mythe  stand.  Denn 
die  Helden  und  Völker  f\ihrten  in  letzter  Linie  ihren  Ursprung 
auf  die  Götter  zurück;  die  Götter  und  überirdischen  Wesen 
greifen  in  das  Geschick  der  Völker  und  Helden  ein,  und  diesen 
Zusammenhang  mit  der  Mythe  und  mit  heidnischen  Zauber- 
wesen hat  die  Heldensage  noch  nach  mehr  als  einem  Jahr- 
tausend seit  den  Anfängen  des  Christenthumes  bei  den  Ger- 
manen im  dritten  Jahrhunderte  nicht  ganz  abgestreift.  Es  ist 
dies  daher  gekommen,  weil  die  Heldensage  im  Herzen  des 
Volkes  allzutief  wurzelte,  weil  sie  der  liebste,  ja  der  einzige 
Inhalt  aller  erzählenden  Dichtung  damals  bei  den  Germanen 
war.  Welch  mächtigen  Eindruck  der  Heldengesang  auf  die 
ganze  Menge  der  freien  Bevölkerung  gemacht,  wie  er  die 
Jungen  zu  neuen  Thaten  begeistert,  die  Alten  in  wehmüthige 
Rührung  versetzt  hat,  das  ist  ja  allgemein  bekannt,  vor  allem 
aus  der  schönen  Erzählung  des  Priskus  über  das  Gastmahl 
bei  Attila.  Nach  dem  Essen,  als  es  Abend  wurde,  zündete 
man  Fackeln  an,  und  zwei  Männer  traten  vor,  stellten  sich 
vor  Attila  auf  und  trugen  Lieder  vor,  worin  sie  seine  Siege 
und  WaflFenthaten  besangen;  und  die  Gäste  lauschten  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  den  Worten  der  Sänger.  Unter 
dem  gewaltigen  Klange  der  Heldenlieder,  welche  die  Thaten 
der  Vorfahren  priesen,  sind  die  Gotlion  gegen  die  Römer 
um  .-^77  in  Thracien  in  den  Kampf  gezogen').  Sie  besangen 
beim  Klange  der  Harfe  die  Thaten  der  Vorfahren^).  Die 
Heldenlieder  der  Gothen  waren  nach  der  stolzen  Versiehe 
rung  des  Geschichtschreibers  der  Gothen  auf  dem  ganzen 
Erdkreis  im  Mundo  der  Leute.  Die  Gestalten  der  Heldensage 
genossen  einen  Ruhm,  wie  kaum  die  Helden  der  antiken 
Welt,  und  wurden  wie  Halbgötter  geehrt').  Die  episeiic 
Dichtung  aber  bewahrte  niclit  bloß  die  Erinnerung  an  die 
Thaten  vergangener  Helden  viele  Menschenalter  hindurch, 
sondern  sie  erfasste  schon  die  Gestalten  des  Tages  und 
besang  bereits  die  Thaten  der  Lebenden.  Die  Anfänge  der 
unendlichen  Fülle  von  Sagen ,  die  sich  um  Gestalten  wie 
llermanarich,  Attila,  Alboin  gesponnen  haben,  gehen  auf  die 

')  AminianiiR,  XXXI.,  c.  7,  II. 
2)  Jordanis  Geticn,  §.  43. 
9)  JorJaiiia,  §.  43  und  §.  78. 
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südöstlichen  Stämmo  der  GermaDen  zurück,  und  sie  sind 
Kier  schon  zu  Lebzeiten  der  gepriesenen  Helden  entstanden. 
Daher  stehen  die  Geschichtschreiber  der  Völkeinvanderung 
sehr  stark  unter  dem  Einflüsse  der  Lieder,  die  die  germanischen 
Tagespoöten  sangen,  und  schon  die  Berichte  über  gleichzeitige 
Ereignisse  haben  eine  dichterische  Färbung  erhalten,  was  in 
den  Darstellungen  des  Ammiauus  Marcellinus,  des  Jordanis 
und  des  Procopius  vielfach  zu  fühlen  ist'). 

Neben  den  epischen  Dichtungen  ernsten  Inhaltes  hat 
gewiss  auch  der  lyrische  Ausdruck  der  Gefühle  und  Empfin- 
dungen diesen  Germanen  nicht  gefehlt,  und  ebenso  war  der 
fröhliche  Scherz  überaus  beliebt.  Wir  hören,  wie  bei  einem 
Gelage  Attilas  ein  Possenreißer  auftritt,  der  durch  seine 
Schnurren  und  komischen  Vorträge  die  Gesellschaft  zu  stür- 
mischer Heiterkeit  hinreißt.  Einzelne  Pröbchen  des  germani- 
schen Humors  jener  Zeiten  haben  wir  ja  noch,  so  die  Erklä- 
rung des  Namens  der  Langobarden,  die  Geschichte,  wie  der 
Siegesgott  Wodan  selber  überlistet  wird,  das  Märchen,  wie 
die  Assipiter  von  den  Langobarden  eingeschüchtert  werden, 
das  Geschichtchen,  wie  Langobarden  und  Gepiden  einmal  zum 
Kampfe  wider  einander  ausziehen,  aber  ehe  es  noch  zum 
blutigen  Streite  kommt,  davon  rennen  und  ihre  Könige  allein 
lassen*),  die  Begründung,  warum  die  Gepiden  mit  Recht 
ihren  Namen  führen.  Es  ist  nur  Schade,  dass  von  all  den 
Dichtungen  der  Völker wanderungszeit  keine  einzige  auf 
unsere  Zeit  gekommen  ist,  dass  wir  aus  den  Nachrichten  der 
Geschichtschreiber  und  aus  der  germanischen  Poesie  späterer 
Jahrhunderte  zwar  ihr  Wesen  zu  verstehen,  doch  ihre  Form 
nicht  zu  erkennen  vermögen. 

*)  8.  zum  Beispiel  die  S.  121  dieses  Buches  mitgethcilte  Nachricht 
des  Ammianus  über  das  Lebensende  Hernianariehs. 

2)  Prokop,  Güthenkrieg,  IV.  c.  18,  S.  550  f.  der  Bonner  Ausg. 
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I. 


Der  Untergang  der  germnnischen  Staaten  in 

den  Donanländcrn. 

(488—569.) 


Untergang  der  germanischen  Staaten  und  Völker  in  den  Donauländern 
in  diesem  Zeiträume.  —  Untergang  des  Reiches  Odoakers.  —  Der  Zug  Theo- 
derichs  nach  Italien. 

Die  Ostgothen. 

Das  Reich  Theoderichs  und  seine  Grenzen  im  Nordosten.  —  Ansied- 
langen der  Gothen  in  Savien,  im  Trentino,  in  Dalmatien  und  im  Küsten- 
lande. —  Die  gothische  Verwaltung  dieser  Länder.  —  Schwäche  des  gothi- 
schen  Staates.  —  Die  Regierung  Amalasunthas  in  den  nordöstlichen  Theilen 
des  gothischen  Reiches.  —  Gepidische  Angriffe.  —  Theodahat. 

Das  Zeitalter  Justinians  (v.  J.  527  his  z.  J.  565). 

Der  Gothenl(rieg  (535—553) :  Die  Gothen  verlieren  Dalmatien.  —  Unter- 
gang Theodahats,  Wahl  des  Witigis.  —  Versuch  der  Gothen,  Dalmatien 
wiederzugewinnen,  Witigis  Ende.  —  Der  rugische  König  Erarich.  —  König 
Totila.  —  Letzter  Versuch  der  Gothen  gegen  Dalmatien.  —  Ende  des  Krieges.  — 
Der  Untergang  des  gothischen  Volkes  in  Italien  und  dessen  nordöstlichen 
Nachbar]  andschaften. 

Neue  Kämpfe  im  Nordosten  Oberitaliens. 

Die  Heruler,  ihre  Heimat  in  Skandinavien.  —  Ansiedlung  der  Heroler 
in  Obemngarn.  —  Rauhheit  ihrer  Sitten.  —  Untergang  des  Herulerreiches 
in  Ungarn.  —  Rückwanderung  von  Herulern  nach  Skandinavien.  —  Aus- 
wanderung von  Heruleru  nach  Südungarn.  —  Verhältnis  dieser  Heruler  zum 
oströmischen  Reiche.  —  Annahme  des  Christenthumes.  —  Wirren  unter  den 
südungarischen  Herulern  und  abermalige  Auswanderung  derselben.  —  Andere 
Heruler  im  oströmischen  Heere.  —  Das  Verschwinden  der  Heruler. 

Das  Reich  der  Merowinger  nach  Osten.  —  Der  Untergang  des  thü- 
ringischen Reiches.  —  Ausdehnung  des  ehemaligen  thüringischen  Reiches.  — 
Die  Franken  erobern  Rätien,  Venetien,  Noricum.  —  Die  Franken  und  die 
Langobarden.  —  Die  Franken  besetzen  Böhmen.  —  Beziehungen  der  Franken 
XQ  den  Oströmem,  —  Die  Franken  und  die  Geistlichkeit  in  den  eroberten 
Gebieten.  —  Kämpfe  der  Franken  mit  den  Oströmern. 

Die  Oströmer  besetzen  wieder  Venetien,  Noricum  und  Rätien.  — 
Justinians  Verfügungen  über  Pannonien. 
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Die  Langobarden.  —  Ihre  Ilcimat  in  Skandinavien.  —  Answandernng 
nach  dem  Südufer  der  Ostsee.  —  Verdrängung  der  Langobarden  vom  Ost- 
seegestade. —  Die  Langobarden  an  der  Niederelbe.  —  Answanderang  der 
Langobarden  nach  Böhmen  und  ins  Donauthal«  —  Ausdehnung  des  lango- 
bardischen  Reiches  (um  530).  —  Eroberungen  südlich  von  der  Donau  (nach 
537).  —  Oströmische  Beziehungen  der  Langobarden.  —  Die  Langobardeo 
und  die  Gepiden.  —  Auswanderung  der  Langobarden  nach  Pannonieu.  — 
Langobardischc  Verwüstungen  in  der  Balkanhalbinsel.  —  Lango  bardische 
Hilfstruppen  gegen  die  Ostgothen. 

Da8  gepidische  Reich.  —  Verhältnis  der  Gepiden  zu  den  Oströmern.  - 
Krieg  zwischen  den  Langobarden  und  den  Gepiden  (548 — 551).  —  Ver- 
wüstungen der  Balkanhalbinsel.  —  Niederlage  der  Gepiden  (551).  —  Folgen 
derselben.  —  Ildigisal.  —  Tbronwirren  bei  den  Gepiden. 

Kaiser  Justinians  Tod.  —  Justinians  Bedeutung  für  die  Donau-  und 
Alpenländer.  —  Der  neue  Curs  unter  Justinus  11. 

Neuer  Krieg  der  Langobarden  mit  den  Gepiden.  —  Untergang  des 
gepidischen  Reiches  und  des  gepidischen  Volkes.  —  Die  Avaren  besetzen 
das  gepidische  Reich.  —  Die  Oströmer  besetzen  Sirmium.  —  Auswanderung 
der  Langobarden  aus  Pannouien.  —  Die  Avaren  besetzen  Pannonien. 

Folgen  des  Aufhörens  der  germanischen  Donaustaaten. 


Nach  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  haben 
sechs  germanische  Staaten  bestanden,  welche  einzelne  Länder 
der  Sudeten,  der  Ostalpen  und  des  Donau thal es  beherrschten, 
nämlich  das  Reich  des  Odoaker,  ferner  die  Reiche  der  Rügen, 
der  Ostgothen,  der  Heruler,  der  Langobarden  und  der  Gepiden: 
fünf  von  diesen  sind  binnen  92  Jahren  seit  dem  Untergange 
des  weströmischen  Kaiserreiches  ebenfalls  zusammengebrochen, 
während  die  Langobarden  ihren  Wohnsitz  nach  Italien  ver- 
legten, und  damit  hatten  die  Donauländer,  abgesehen  von 
den  Landschaften  westlich  von  der  Enns,  aufgehört,  von  ger- 
manischen Völkern  beherrscht  zu  sein.  Von  den  fünf  zugnmde 
gegangenen  Reichen  sind  vier  durch  Kämpfe  der  germanischen 
Völker  untereinander  zertrümmert  worden,  eines  wurde  von 
den  Oströmern  mit  Hilfe  anderer  germanischer  Stämme  ver- 
nichtet. In  air  diesen  Fällen  sehen  wir  also  Germanen  als 
Krieger  gegeneinander  stehen,  und  diese  Kämpfe  haben  in 
Verbindung  mit  anderen  geschichtlichen  Ereignissen  und 
Ursachen  zu  einem  Sturze  geführt,  aus  dem  es  keine  Wieder- 
auferstehung mehr  gab.  Jene  anderen  Ursachen  sind  einmal, 
dass  einige  dieser  Völker  nur  eine  Minderheit  der  Gesamint- 
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Bevölkerung  der  von  ihnen  beherrschten  Länder  bildeten,  so 
die  Ostgothen   in  Italien,  wohl  auch  die  Gepiden  in  Dacien, 
oder  dass,  wo    dies   nicht   der  Fall  war,  wo  die  Bevölkerung 
nicht   ihrer  Mehrheit  nach    einer  anderen  Sprache  angehörte, 
die  Germanen  in  den  dünn  bevölkerten,  in  jähem  wirtschaft- 
lichen Niedergange  begriffenen  Landschaften  nur  eine  fluctuie- 
rende   Einwohnerschaft    bildeten,    die   jederzeit   geneigt   war, 
jene    Landstriche,    welche    frevler    Leichtsinn    von    mehreren 
Geschlechtern  und  endlose  Raub-  und  Wanderzüge  zugrunde 
gerichtet  hatten,  mit  besser  scheinenden  zu  vertauschen.     So 
haben  die  Langobarden  das  fast  sechs  Jahrhunderte  hindurch 
von  germanischen    Stämmen   bewohnte    Böhmen   aufgegeben, 
um  dafür  die  einstige  römische  Provinz  Pannonien  zu  beziehen, 
die  noch  mit  den  Resten  römischer  Cultur  versehen  war,  und 
diese  wieder  tauschten  sie  mit  dem  gepriesenen  Lande  Italien; 
so    haben   die   Markomannen    Böhmen    verlassen,  um    sich   in 
einem  Gebiete  anzusiedeln,  wo  es  eine  Reihe  von  romanischen 
Städten  und  von  Romanen  bewirtschaftete  Gebiete  gab,  nämlich 
in  Vindelicien.  Dass  die  Germanen  die  Minderheit  der  Bevöl- 
kerung in  den  einen,  dass  sie  keine  dauernd  scsshafte  Bevöl- 
kerung in  den   anderen  Gebieten  bildeten,  hat  dazu  geführt, 
dass  die  germanische  Herrschaft  in  denselben  völlig  aufhörte. 
An    deren  Stelle  ist  die  eines   den  Hunnen  ähnlichen  Volkes, 
die  der  Avaren,  getreten,  welche  auch  die  Herren  der  zurück- 
gebliebenen Reste  germanischer  Völker  in  den  Donauländem 
wurden.     Dass   es   keine  Wiedererhebung   aus  dieser  Fremd- 
herrschaft gab,  dass  nicht  ein  neuer  Gepidenfürst  das  Zeichen 
zu  ihrem  Sturze  gab,  etwa  wie  einst  zu  dem  des  Reiches  der 
Hunnen,  daran   ist   Ursache,  dass   diesem    eine  Reihe   großer 
germanischer  Völker,  dem  avarischen  aber  nur  spärliche  Reste 
germanischer  Stämme  unterthan  waren.  Endlich  dass  diese  Über- 
bleibsel der  einstigen  großen  germanischen  Völker  im  Donau- 
thale  nicht  bloß  politisch,  sondern  auch  ethnographisch  vernichtet 
wurden,  dass   sie  auch  als  Nation  fortzuleben  aufhörten,  dies 
ist   durch    das  Nachdringen   großer  Völkermassen    von  Osten 
her,  die   schon   lange   den   Germanen   begehrlich   nachgefolgt 
waren,  nämlich  der  Slaven  herbeigeführt  worden,  Ihren  Anfang 
hatte  die  gegenseitige  Zerstörung  der  genannten  germanischen 
Reiche  durch  den  Untergang  des  rugischen  Reiches  genommen. 
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dem   die  Vernichtung   des   Reiches   des   Odoaker   durch   den 
ostgothischen  König  Theoderich  ra«ch  nachfolgte. 

Der  Zug  j)[q  Ostgothcu   hatten  auch  in  den  Bergen  der  Balkan- 

^i,*"  'halbinsel  ihr  Auslangen  nicht  gefunden,  und  als  Kaiser  Zeno 

lullen,    ihnen,  um  sie  nur  los  zu  werden,  die  Ansprüche,  welche  das 
oströmische    Reich    als    Rechtsnachfolger    des    weströmischen 
auf  Italien    erhob,    übertrug,    sind   sie   daher  gerne   auf  das 
gefährliche  Anerbieten  eingegangen.  Im  Jahre  488  brach  das 
gothische    Volk    aus    den    Gebieten    des    heutigen    Bulgarien 
nach  Westen  auf  und  zwar  im  Vereine  mit  den  Scharen  des 
rugischen  K(>nigssohnes    Frederik'),    der  jetzt  den   Rachezug 
gegen    den    Zerstörer    des    väterlichen    Reiches    unternahm. 
Unterwegs  mussten  sarmatische  Stämme  überwunden  werden*). 
Dann   kam    man   gegen   Singidunum   und  zur  Südwestgrenze 
des  Landes  der  Gepiden.   Als  Theoderich  um  die  Gestattimg 
des  Durchzuges  ansuchte,   wurde  er  ihm  verweigert,  und  die 
Gepiden    schickten    sich    an,    denselben    mit  Gewalt    zu    ver- 
hindern*).    Das     von    Hunger     gequälte    Volk    Theoderichs 
musste  sich  freie  Bahn  mit  bewaffneter  Hand  erzwingen ;    es 
kam   zu   einer   Schlacht,   in    welcher   die  Gothen    anfangs    in 
Bedrängnis  waren,  dann  aber  die  Reihen  der  Feinde  sprengten; 
nur   wenige    entkamen  dank    der   einbrechenden  Nacht.     Die 
reich    gefüllten    Speicher    der   benachbarten    Städte    des   Ge- 
pidenlandes,    darunter   Sirmium,    gewährten    die   zum   Weiter- 
zuge   erforderlichen    Lebensmittel    und    Vorräthe*).     Hierauf 
wurde    der   Marsch    nach    dem    Westen,    das    Thal    der   Save 
aufwärts    fortgesetzt,    wobei     Schwärme    anderer    Viilker    als 
bereitwillige    beutegierige    Bundesgenosseu    über    Theoderichs 
Aufforderung    sich    anschlössen*).     Durch    das    heutige   Krain 
gicng    im    Spätherbst    der    Zug    nach    Italien     vorwärts,    im 
Rarste   suchten   Stürme   und  Schneefälle    die  Gothen    heini'^^V 
4HS  Knde.  Am  Isonzoflussc,   an  den  Grenzen  Italiens,  an  deren  Bofesti- 

')    Ergibt    sich    aus   Ennodius    panegyricus    c.    10  und  Prokop,  goth. 
Krieg  III.  2,  S.  287  und  II.  14,  Bonner  Ausg.  8.  202. 
')  Ennodius  pan.,  MG.  Auct.  aut.  VII.  207. 
*)  Ebenda  c.  7.  S.  206  f. 
*)  Jordanis  goth.  Gesch.  §.  292. 
»)  Procop,  bell.  Goth.  III.  2. 
•)  Ennodius  pan.  c.  6,  S.  206. 
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gung  schon  seit  langem  gearbeitet  worden  war,  trat  Odoaker 
mit  seinem  Heere  dem  Theoderich  entgegen,  wurde  aber 
geschlagen*).  Neue  Niederlagen  in  den  darauffolgenden 
Jahren  machten  es  dem  Odoaker  unmöglich,  sich  im  offenen 
Felde  zu  behaupten,  so  dass  er  sich  nach  Ravenna  zurück- 
ziehen musste,  das  er  durch  drei  Jahre  zähe  vertheidigte. 
Eine  der  letzten  Niederlagen  dieses  Krieges  war  die,  welche 
Odoakers  Feldherr  Tufa  gegenüber  dem  rugischen  Königs- 
sohne Frederik,  Theoderichs  Verbündetem,  bei  Trient  er- 
litt^). Odoaker  musste  schließlich  sich  ergeben;  die  ihm  Anf.  493. 
gemachte  Zusage,  königliche  Ehren  ihm  zu  erweisen  und  das 
Leben  zu  sichern,  wurde  nicht  gehalten,  vielmehr  wurde 
bald  nach  der  Capitulation  Odoaker  ermordet').  Ferner  wurde 
ein  Versuch,  den  der  Bruder  des  Königs  Odoaker,  Onoulf, 
machte,  sich  im  Nordosten  Italiens  mit  Hilfe  der  Heruler  zu 
behaupten,  vereitelt,  die  Heruler  bis  ins  eigene  Land  hinein 
verfolgt  und  Onoulf  genöthigt,  über  die  Donau  zu  fliehen*). 
Ein  Aufstand,  den  der  rugische  Königssohn  Frederik  erhob, 
als  er  sah,  dass  nicht  ftir  ihn  der  Feldzug  gegen  Odoaker 
unternommen  worden  war  und  er  keinen  Vortheil  davon 
hatte,  endigte  zu  dessen  eigenem  Schaden;  Frederik  ver- 
band sich  mit  den  Anhängern  Odoakers,  entzweite  sich  aber 
mit  diesen  und  wurde  von  diesen  erschlagen.  Nun  fand  die 
Herrschaft  Theoderichs  in  Italien  und  dessen  Nachbargebieten 
keinen  Widerspruch  mehr. 

Für  die  Zwecke  unserer  Darstellung  ist  selbstverständlich 
am  wichtigsten  die  Kenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  Theo- 
derieh  in  den  nordöstlich  von  Italien  gelegenen  Landschaften, 


')  Enuodius  pan.  c.  8.  —  MG.  Auct.  antiq.  IX.  316  f.,  XI.  159. 

2)  MG.  Auct.  antiq.  IX.  320  f. 

3)  Vgl.  Mororasen,  Hermes  VI.  332—337  auf  Grund  der  Nachrichten 
des  Johannes  von  Antiochia. 

^)  Isidor  von  Sevilla,  historia  de  regibus  Gothorura,  Mon.  Genn., 
Auct.  antiquissimi  XI  283:  „Peremptoque  Odoacro  rege  Ostrogothoruin 
atque  devicto  fratre  eins  Honoulf  et  trans  confinia  Danubii  effugato."  Die 
Nachricht,  wonach  Theoderich  den  Bruder  des  Odoaker  tödton  ließ,  bei 
Johannes  von  Antiochia,  dessen  Geschichtswerk  mit  dem  Tode  des  Kaisers 
Anastasius  (t518)  endigte,  bildet  keine  Widerlegung  der  Angaben  des  Isidor, 
da  der  Name  des  betreffenden  Bruders  nicht  genannt  und  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Odoaker  deren  mehrere  hatte.  —  Enuodius  c.  10- 
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in   Rätieo^   Noricuniy  Pannonieiiy  Dalmatien,  soweit  diese  ein-  j 
|stigen  Provinzen  des  römischen  Reiches  unter  italischer  Ver-i- 
iwaltung  standen,  regiert  hat.  Von  diesen  Gebieten  ist  Noricum  ■ : 
am    DoDauufer    und    das    einstige   Vindelicien    nicht  wieder.- 
besetzt    worden.     Nach    Norden    bildete  vielmehr  die  Grenze  i 
des  ostgothischen  Reiches  der  Zug  der  nördlichen  Ralkalpen;  ii 
im  heutigen  Tirol  wurden  Vorkehrungen  zum  Schutze  gegen  [. 
Angriffe    anderer     germanischer     Völker     von     Norden    her  l 
getroffen.     Bei    der    Ernennung   des  Höchstcommandierenden 
von    Rätien    wurde    demselben   in   seiner  Bestallungsurkunde 
die    Wichtigkeit    dieser    Provinz    als  der  Schutzwehr  Italiens 
ans   Herz   gelegt,   da   sie  als  Bollwerk  gegen  wilde  und  bar- 
barische Völker   zu   dienen   habe,   und    aufgetragen,  die  Ver- 
theidigung    und    Beschützung    der    Grenzen    mit    gebürender 
Sorgfalt  zu  leiten').    Es  wird  weiter  angeordnet,  fremde  Bar- 
baren nicht   ohne   genaueste  Prüfung  einzulassen  und  ebenso 
den    Landeseinwohnem    nicht     sorgloserweise     allzu     ft'eien  ; 
Verkehr   in   die   Fremde  zu  gestatten.     Die  Burg  Veruca  an  3 
der    Etsch,    als     deren    Befehlshaber    ein    Gothe     erscheint, 
wird   in    einer    anderen   königlichen   Urkunde  als  eine  Feste 
gegen    die    auswärtigen    Feinde    bezeichnet,   wenn     auch   die 
zuversichtliche    Erwartung    ausgesprochen    wird,    dass    unter 
Theoderichs    Herrschaft   eine    Bedrohung    der   Provinz    nicht 
eintreten  werde*).  Ebenso  wird  in  einer  Zuschrift,  betreffend 
eine   Angelegenheit   eines    Grenzforts,    das  an  dem  vom   Inn- 
ins  Lechthal  führenden  Passe  lag  und  somit  die  Straße  nach 
Augsburg    beherrschte,    eingeschärft,     ftir     die     Hütung    der 
Grenze   gegen   die   Barbaren    eifrig    Sorge    zu    tragen^).     Im 
Norden  von  Rätien  war   man    mit  dem  thüringischen  Reiche, 
das  jedenfalls  bis  in  das  Stromgebiet  der  Donau  reichte  und 
über  einstiges  römisches    Provinzialgebiet   in  Vindelicien  sich 
erstreckte*),    vermuthlich     unmittelbar     benachbart,    und    es 
wurde    mit    dem    thüringischen    Reiche    behufs    gemeinsamer 
Deckung    gegen    das    sowohl    die    Thüringer     als    auch    die 
GDthen  bedrohende  Volk  der  Franken  ein  Bündnis  geschlossen 

'T  Variae,  VII.,  formula  4. 

\ 

TL  Bach,  IV.  Cap.  su  Anfang. 


—    233    — 

i  ein  freundschaftliches  Verhältnis  unterhalten ').  Im  Nord- 
sten  gelang  es  der  Regierung  Theoderichs,  ihren  Einfluss 
3r  die  Rätien  benachbarten  Alemannen  auszudehnen.  Ale- 
nnen,  die  vor  den  Franken  flüchtig  geworden,  erlangten 
;hischen  Schutz  und  fanden,  über  Noricum  ziehend,  in  zu 
lien  gerechneten  Gebieten  Aufnahme*).  Ja  wenn  wir  dem 
richte  des  Agathias  Glauben  schenken  dürfen,  so  aner- 
nnten  die  Alemannen  in  Schwaben  und  Rätien  sogar  die 
»erhoheit  des  ostgothischen  Reiches  und  entrichteten  dem- 
ben  Abgaben^).  Sicher  bildete  einen  Theil  des  Reiches  des 
eoderich  die  einstige  römische  Provinz  Inner-Noricum,  das 
iitige  Steiermark  und  Kärnten*).  Nach  Nordosten  trat  die 
thische  Regierung  in  späteren  Jahren  in  freundliche  Bezie- 
ngen zu  den  Herulem,  die  hier  Rugiland  und  die  östlich 
^enzenden  Gegenden  beherrschten,  und  forderte  diese 
ensogut  wie  die  Thüringer  um  507  auf,  in  ein  Bündnis 
gen  den  Frankenkönig  Chlodwig  einzutreten  und  diesem 
meinsame  Vorstellungen  zu  machen,  dass  er  die  Westgothen 
jht  bekriege*),  eine  Aufforderung,  die  insoferne  erstaunlich 
,  als  es  den  Hcrulern  im  Grunde  ganz  einerlei  sein  konnte, 
LS  zwischen  den  von  ihnen  geographisch  weit  entfernten 
anken  und  Westgothen  in  Gallien  geschehen  mochte.  Irgend 
i  Ergebnis  dürfte  die  diplomatisierende  Geschäftigkeit  der 
gothischen  Reichskanzlei  mit  ihren  Aufforderungen  an  die 
ruler,  in  hoher  Politik  zu  machen,  nicht  erzielt  haben, 
für  hat  wieder  die  gothischo  Regierung,  als  wenige  Jahre 
ter  das  herulische  Reich  im  Kampfe  gegen  die  Lango- 
den   zusammenbrach,    nicht   das    geringste   gothan.     Jene 


')  Prokop,  goth.  Krieg,  I.  12,  S,  65.  —  Cassiodor,  III.  3,  IV.  1 
e  wohl  aus  dem  Jahre  507. 

2)  Cassiodor  Variae,  II.  41,  III.  50;  die  von  Momniscu  den  beiden 
'ciben  beigesetzten  Daten,  bei  dem  einen  »507**,  bei  dem  anderen 
507**,  besitzen  nur  einen  zweifelhaften  Wahrscheinlichkeitswert,  wie  aus 
imsciis  Auseinandersetzungen  über  diese  Schreiben,  Vorrede,  S.  XXXII 
XXX IV  hervorgeht.  —  Ennodius  panegyricus  c.  15. 

')  Agathias,  I.  c.  6 :  to'jto'j^  ok  Tcodtepov  Be'jSeptyo?  o  Pot^tuv  ßaa'.Xs'i^, 
rx  xr^^  ^'j\i.Kdzrii^  'IraXt'a^  expaxei,  £5  'fopou  aT;aY«>Y*'lv  7capaarr^aa|xsvo£ 
^xoov  ziyz  'h  ?pöXov. 

4)  Cassiodor,  III.  50. 

*)  Cassiodor,  III.  3. 
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Höflichkeiten,  die  zwischen  Theoderich  und  einem  König. 
der  Heruler  gewechselt  wurden  —  der  erstere  sendete  letz-j 
terera  Geschenke  und  erwies  ihm  militärische  Ehren  ähnlicher 
Art,  als  wenn  heute  ein  auswärtiger  Fürst  den  anderen  zumj 
Regimentsinbaber  ernennt'),  —  sind  ziemlich  harmloser  Art, 
Nach  Osten  hin  blieb  ein  großer  Theil  des  alten  Pannonioi^ 
im  Besitze  der  Gothen;  Sirmium,  dessen  sich  die  Gepidcif 
nach  dem  Abzüge  der  Ostgothen  aus  Pannonien  (nach  475] 
bemächtigt  hatten,  und  ebenso  Singidunum  an  der  Mündung 
der  Save  wurde  diesen  trotz  der  Unterstützung  herbeigerufener 
bulgarischer  Hilfsvölker  durch  die  Feldherren  Theodericb&. 
501.  wieder  abgenommen^).  Dass  man  mit  den  Byzantinern  trotz 
der  officiellen  gegenseitigen  Freundschaftsbetheuerungen  that-| 
sächlich  auf  schlechtem  Fuße  stand,  beweist  die  Unterstützung; 
eines  Abenteurers,  der  sich  am  heutigen  sorbischen  Donau-, 
ufer  ein  Fürstenthura  etwa  in  der  Art  von  Montenegro  gei, 
schaffen  hatte  und  die  Oströmer  durch  Raubzüge  belästigtofi 
als  derselbe  durch  einen  oströmischen  Angriff  in  Bedrängnis 
gerieth,  rettete  ihn  gothische  Hilfe  ^),  Die  Oströmer  habeu 
hier  im  Nordwesten  ihres  Reiches  noch  weitergehende  Ein- 
bußen erlitten.  Viminacium,  in  der  Nähe  des  heutigen  Semen- 
dria,  übrigens  ein  verfallener,  heruntergekommener  Ort,  befand 
sich  in  den  Händen  der  Ostgothen,  die  sogar  einige  Orte 
am  anderen  nördlichen  Donauufer  besetzt  hatten.  Diese  äußer- 
sten Vorwerke  gothischer  Herrschaft  im  Osten  fielen  noch  vor 
Anfang  des  großen  Gothenkrieges  wieder  in  die  Hände  da 
Byzantiner;  im  Frühjahre  535  kann  Justinian  in  einem 
Erlasse  sagon,  dass  „gegenwärtig  unser  Reich  wieder  so  sehi 
gewachsen  ist,  dass  sich  nunmehr  auf  beiden  Ufern  da 
Donau  Römerorte  befinden,  und  dass  außer  Viminacium  auc 
Recidua   und    Literata,    welche   jenseits    der    Donau    gelcge 


.')05 


! 


M  Cassiodor,  IV.  *2. 

'■*)  Enuodiiis  Lobrede  auf  Theoderich,  c.  12,  wo  die  Gegend  ai^ 
Sirinium  «als  Grenze  Italiens  bezeichnet  wird.  —  Jordauis  goth.  Gesch 
§.  300  f.  —  Prokop,  Gothenkrieg  I.  c.  11,  S.  Ö8,  und  I.  15,  S.  SO 
Geheiingesch.  c.  18,  S.  108.  —  Cassiodor,  Chronik,  MG.  Anct  ant 
XI.  S.  160. 

•)  Eunodius,  ebda.  —  Marcellinus  comes,  Chronik,  MG.  Auct.  ant.  XI 
96.  —  Über  Gothen  als  Theilncluner  au  einem  Aufdtande  im  oströni.  Reicfc 
8,  Job.  Malalas,  Bonner  Ausg.  S.  405. 
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neuerdings  unserem  Reiche  unterworfen  sind** ').  Da 
[acht  des  oströmischen  Reiches  sich  überhaupt  von  jener 
ib  über  das  ganze  Banater  Donauufer  bis  zum  Eisernen 
i  hin  erstreckte^),  so  geht  daraus  herv^or,  dass  auch  die 
:hische  Herrschaft  infolge  der  auf  Kosten  der  Qepiden 
1er  Oströmer  gemachten  Eroberungen  bis  zum  Eisernen 
),  das  ist  über  das  heutige  südliche  Banat  und  über  das 
che  Serbien  sich  ausgedehnt  hat.  Weiterhin  gehörte 
Reiche  der  Gothen  auch  das  heutige  Bosnien;  mit  der 
chaft  der  Ostgothen  in  diesem  Lande  mag  es  immerhin 
isammenhang  stehen,  wenn  in  der  Nähe  von  Serajevo 
ing  gefunden  wurde  mit  dem  Namenszuge  „von  unserem 
i  dem  König  Theoderich**  ^).  Schließlich  bildete  auch 
eutige  Dalmatien  und  das  südlich  angrenzende  Küsten- 
ie  der  Adria  einen  Theil  des  ostgothischen  Reiches; 
rrenze  war  hier  nördlich  von  Durazzo,  welches  die  letzte 
itende  Hafenstadt  auf  oströmischem  Boden  war*).  Der 
ng  des  gothischen  Reiches  nach  Norden  und  Osten 
)mit  weit  bedeutender  gewesen  als  der  des  Reiches 
kers. 

Innerhalb    des    ostgothischen    Reiches    wurden   nun  die  Ansied- 
ithen   und    die  anderen  germanischen  Scharon,  die  dem  Gothen  in 
r    Theoderich    auf    seinem    Zuge    nach    Italien    gefolgt  veuction. 
1,  allenthalben,  besonders  aber  in  den  nördlichen  Grenz- 
3n,  angesiedelt').    So  wurden  in  Venetien  und  den  Ost- 
ländern Gothen  als  Militärcolonisten  untergebracht;  wir      im 
1    Gothen    im    trientinischon    Gebiete,    die    um    Veruca     '^^  ""' 
ir  Etsch  wohnen,   unter   dein  Sajo  (einem  ostgothischen 
ten)    Leodifrid*);    femer  sind  später  Gothen  sesshaft  in 


*)  Justiiüani  Novellac,  her.  v.  Zacbariao,  Lpz.  1881,  I.  S.  131  (Nov. 
Eine  römischo  Inschrift  aus  der  Gegend  am  linken  Donauufer 
her  von  Viminacium  (CIL.  III.  1G47).  Die  Localisiening  von  Literata 
chten  Donauufer  in  der  Kiepert'schen  Karte  im  Corpus  Insciiptionum 
zlich  unbegründet. 

»)  Prokop,  Bauten,  IV.  c.  6,  S.  287  f. 
»)  CIL.  III.  n.  10188. 
•)  Prokop,  Gothenkrieg,  I.  c.  16,  8.  80. 
»)  Prokop  ebda.  IIL  c.  2,  S.  287,  und  I.  c.  11. 

5)  Ca.«8iodor  Variae  III   48.  —  Ein  gothischer  Priester  zu  Trient  wird 
t  Variae  U.  17. 
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ia       Libumien,  das  ist  der  Gegend  um  Fiume,  und  in  Dalmatiei| 
Libumien,  jj^   der   Nähe   von   Salonä').     Gothen  und  andere  German«|^ 
Daimaiien,  vielleicht    die    nach    495    im    ostgothischen   Reiche   auf  dea 
Boden  Italiens  —  dazu  wurde  nämlich  auch  das  ganze  Laoc 
bis    gegen    Sirmium    hin    gerechnet   —  aufgenommenen  AI 
in  savien.  mannen,  bewohnen  die  Provinz  Savien  in  der  Umgebung  v 
Sissek  ^).  Ebenso  leben  Gothen  in  der  Gegend  von  Sirmium*] 
Den  Gothen    war  vornehmlich  der  Kriegs-  und  Verwaltung« 
dienst  zugewiesen,    wofür  sie  mit  einem  Drittel  der  im  Civil] 
besitz    befindlichen    bebauten   Ländereien  Italiens  und  seinaf 
Provinzen  ausgestattet  wurden.  , 

i>»fi  Die  gothische  Civilverwaltung  in  diesen  Ländern  zeig^ 

^**ver-  *'  ffut^n  Willen.  Man  suchte  die  öffentliche  Sicherheit  zfj 
waitiuig.  erhöhen;  so  wird  ostgothischen  Beamten  in  den  Provinze| 
Savien  und  Rätien  der  Auftrag  gegeben,  den  daselbst  eii|| 
gerissenen  Räubereien  zu  steuern*).  Die  Regierung  bestrebt« 
sich,  den  Eisenbergbau  in  Dalmatien  wieder  zu  heben'),  si| 
suchte  dem  Unfuge  der  Steuerbeamten,  welche  in  einzelne^ 
Provinzen  wie  in  Savien  sich  durch  Missbrauch  ihres  Amte! 
zu  bereichern  strebten,  abzuhelfen*),  Beschwerden  der  Grund^ 
besitzer  von  Savien,  betreffend  übertriebene  Forderung  voij 
Vorspanndiensten  für  die  Reichspost,  werden  berücksichtigt'), 
überhaupt  wird  berechtigten  Klagen  der  romanischen  Bevöt 
kerung  ein  bereitwilliges  Gehör  geschenkt.  Dem  germaniscbei 
Militär  in  Rätien  wird  befohlen,  im  Verkehre  mit  der  roma« 
nischen  Civilbevöl  kerung  sich  den  bestehenden  Gesetzen 
unterzuordnen  und  vor  allem  iede  die  Romanen  verletzende 
Uberhebung  und  Dünkelhaftigkeit  zu  vermeiden®).  Trotzdem 
aber  waren  und  blieben  die  Ostgothen  bei  den  Romanen 
unbeliebt;  wir  treffen  eine  nationale  Spannung,  die  den 
Gothen    im    Augenblicke    des   Zusammenstoßes    mit   den  Osfc 

«)  Prokop  ebda.  I.  c.  7,  «.  88.  —   Cassiodor  I.  40,  VIII.  4,  IX.  9. 
•^)  Cassiodor    V.    14.    —  Prokop,  Gotheiikrieg  I.  c.  16,  S.  82.  —  Vgl 
Moinmson,  Ostgfotliische  Studien.  Neues  Archiv  XIV.  502,  Äam.  1. 

^1  Cassiodor  III.  23  und  24.  selbstverstäudlich  nach  504  geschriebea 
4)  Cassiodor  Variac  I.  11,  IV.  49. 
*)  a.  a.  O.,  III.  25. 
»)  a.  a.  O.  V,  14,  15. 
^)  V.  14. 

8)  vn.  4. 
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nern  verhängnisvoll  wurde,  so  in  Dalmatien'),  Savien  und 
erbaupt  im  ganzen  Reiche.  Die  Sympathien  der  Romanen 
lörten  einzig  ihrem  Kaiser  in  Constantinopel. 

Dass  lener  Zusammenstoß  so  verderblich  geworden  ist,  schwache 
r  nicht  bloß  eine  Folge  des  nationalen  Gegensatzes  im  Reiche«, 
gothischen  Reiche,  sondern  auch  eine  Folge  der  militärischen 
hwäche  desselben.  Dieselbe  wird  daraus  am  besten  ersieht- 
b,  dass  König  Theoderich  einmal  zur  Verwendung  in 
Jlien  ausländische  Söldner,  nämlich  Gepiden  anwerben 
iss^).  Die  in  den  einzelnen  Landestheilen  verstreuten 
thischen  Truppen  genügten  kaum  dem  Besatzungsdienste, 
*   große  Feldzüge   reichte   das,  was  das  ostgothische  Reich 

einheimischen  gothischen  Mannschaften  aufbieten  konnte, 
iht  hin.  Dabei  ist  noch  zu  bedenken,  dass  die  gothische 
völkerung  männlichen  Geschlechtes  in  ihrer  Gesammtheit 
»hrpflichtig  war,  dass  sie  eben  nichts  anderes  darstellte 
I  das  Militär  Italiens,  während  die  Romanen  die  Civil- 
völkerung  bildeten;  es  geht  also  daraus  hervor,  dass  die 
itgothen  in  Italien  überhaupt  nicht  allzu  zahlreich  und 
inesfall 8  imstande  gewesen  sind,  wie  man  wohl  annahm, 
0.000  Mann  ins  Feld  zu  stellen. 

Bekanntlich  hat  man  die  Eingliederung  des  ostgothischen 
)lkes  in  die  überlieferten  Verwaltungsformen  Italiens  eben 
.durch  versucht,  dass  man  sie  als  das  Reichsheer  betrachtete, 
id  im  übrigen  durchaus  auf  den  Grundlagen  des  römischen 
achtes  und  der  römischen  Staatsverwaltung  auszukommen 
ih  bemühte*).  Demgemäß  wurden  die  Gothen  in  Italien  sogar 
undsteuerpflichtig  gemacht,  während  man  in  den  Grenz- 
arken  des  Reiches  der  daselbst  angesiedelten  germanischen 
Jvölkerung  die  Steuerfreiheit  zugestand.  In  den  letzteren 
tte  die  Gesetzgebung  gar  nicht  das  Bestreben,  die  Ver- 
imelzung  der  germanischen  mit  der  romanischen  Bevölkerung 

erleichtem,  wie  eine  königliche  Entscheidung  beweist, 
Iche  festsetzte,  dass  die  in  der  Provinz  Savien  ansässigen 
hrpflichtigen    Germanen,     wenn     sie    Frauen    romanischer 

«)  Prokop  bell.  Goth.  I.  7,  Bonner  Ausg.  S.  33  f. 
«)  Cassiodor  Variae  V.  10  und  11. 

3)  Mommsen,  Ostgoth.  Studien,  Neues  Archiv  XIV.  Bd.,  besonders 
•)36  ff. 


Herkunft  heirateten,  äaa  Vorrecht  der  Steuerfreiheit  verloren^ 
Es  iat  nicht  nnsere  Sache,  über  den  Wert  der  ostgothiBch« 
Verwaltung  in  Italien  und  dessen  Nachbarländern  im  allgl 
meinen  zu  reden,  zu  hoch  ist  derselbe  in  keinem  Falle  al 
zuschlagen;  sie  begieng  zahlreiche  Fehler,  so  auch  in  d< 
Behandlung  des  eigenen  Volkes,  für  dessen  Geist  und  Gesil 
nungen  die  Reichskanzlei  jedes  Verständnisses  bar  war.  Eil 
kennzeichnende  Probe  hiefllr  ist,  dass  man  den  Gothen  lU 
Sirmium  den  germanischen  Brauch  des  Zweikampfes  und  dt 
Selbsthilfe  gegenüber  Diebstahl  verbieten  wollte  *).  Man  wuri 
nicht  müde,  Leuten,  die,  wenn  sie  von  einem  tapferen  Führt 
i[is  Treffen  geleitet  wurden,  Ausgezeichnetes  geleistet  hätte^ 
die  in  steter  Offensive  sich  am  besten  bewährt  hätten,  unflM 
gesetzt  Mäßigung  und  Zurückhaltung  und  unbedingte  Hoe^ 
achtung  gegen  alles  Römische  einzuschärfen.  Die  Folgen  dieM 
Politik  zeigten  sich  nach  Theoderichs  Tode,  i 

Im  Namen  seines  noch  unmündigen  Nachfolgers,  ii  | 
l  achtjährigen  Athalarich,  wurde  kurz  nach  dem  Tode  Thai  i 
derichs  eine  Botschaft  in  die  einzelnen  Relchatheile,  so  aat  | 
an  die  Gothen  und  Romanen  in  Dalmatien  versendet,  i  \ 
welcher  erklärt  wurde,  der  König  habe  die  Pflichten  dl  ^ 
Regierung  übernommen  und  erwarte,  daas  auch  die  Uni« 
i  thanen  ihre  Pflichten  gegen  das  Reich  erfüllen  werden ^  | 
■''  Für  den  unmündigen  Kfinig  übernahm  einstweiten  Amalusnnllil  ^ 
die  Tochter  Theodericha,  die  Regentschaft.  Um  die  Sympntlii*  | 
der  romanischen  Bevölkerung  zu  gewinnen,  wurden  ihr  Sien*  i 
erleichterungen  über  begrüodetes  Ansuchen  in  Ausäiclit  p  \ 
stellt,  so  in  Dalmatien  und  der  Provinz  Savien'),  woclarJ  | 
man  verhinderte,  dass  es  bei  Gelegenheit  des  Tbronwecli«!  \ 
zu  Unruhen  kam.  Gleichwohl  hielten  auswärtige  Völker  je«  ( 
die  Gelegenheit  zu  einem  Angriffe  auf  das  ostgothiscbe S«id  | 
für  geeignet;  zu  Beginn  der  Zeit,  da.  für  König  Athalarid  * 
regiert    wurde,    kam    es    zu    einem  Einfalle    der  Qepiden,  6 

')   Caaaicdor    V.    14 ;  ■MuiiimueQ,  Oslgoth,  Studien,  Neues  ArcbiT  IK  j 
8.  502,  Anm,  1. 

')    CassiuJQr    Varlae    Hl.    23    uud    24.    —    Vgl.    Dahn,     König«  * 
(lormniieii  II,   134—139 

'j  C«Bsiodor  Vnriae  Vllt  4, 

*l  t'aasioiior  VmUo  Dt.  8  und  9.  
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MiTdium  und,  wie  es  scheint,  auch  Singidunum  zurückgewinnen 
sollten.  Doch  erlitten  die  Gepiden  dabei  eine  Schlappe; 
lie  Angreifer  mussten  auf  oströmisches  Gebiet  flüchten,  die 
^lothen  setzten  ihnen  nach,  und  eine  oströmische  Stadt  wurde 
>ei  der  Gelegenheit  von  den  Gothen  verbrannt,  worüber 
tpäter  Justinian  bei  der  italienischen  Regierung  Beschwerde 
srhob').  Der  Kampf  endigte  mit  einem  Erfolge  für  die 
Elegierung  Ämalasunthas,  und  die  Donau  blieb  die  Ostgrenze 
les  gothisch-romanischen  Reiches  von  Italien,  ja  die  Gothen 
3ehaupteten  sogar  ihre  äußersten  Vorposten  bis  zum  Eisernen 
rhore  hin,  trotz  der  offenkundigen  Parteinahme  der  Regierung 
^OQ  Constantinopel  für  die  Gepiden^).  Amalasuntha,  eine 
iiochgebildete  Frau,  zeigte  in  der  Führung  der  Regierung 
jfuten  Willen,  allein  sie  glaubte  nach  dem  Tode  des  jungen 
ithalarich  die  wachsenden  Schwierigkeiten  nicht  überwältigen 
Uid  die  Herrschaft  über  das  gothische  Volk  nicht  behaupten 
u  können,  ohne  sich  einen  Mitregenten  zur  Seite  zu  nehmen. 
bre  Wahl  war  jedoch  eine  sehr  unglückselige,  die  sie  mit 
em  Leben  büßte,  denn  ihr  neuer  Mitregent,  der  berüch- 
gte  Theodahad,  ließ  sie  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege 
Climen. 

Die   Ermordung   der   Amalasuntha    gab    dem    Justinian      i>er 
en  lange  gesuchten  Anlass  zum  Kriege;    es  hatten  übrigens 
le  Feindseligkeiten  anscheinend  noch  vor  demselben  begonnen, 
enn  bereits  am  15.  April  535  ist  Justinian  davon  in  Kenntnis,  dor  Feiud- 
Uss  „gegenwärtig  durch  Gottes  Gnade  unser  Reich  so  gemehrt  »«"»^«J««" 
forden  ist,  dass  bereits  beide  Ufer  der  Donau  mit  römischen  Ort-    Donan. 
c^haften  versehen  sind,  und  dass  nunmehr  Viminacium,  femer 
tecidua  und  Literata,  welche  jenseits  der  Donau  sich  befinden, 
»"ieder  unserer  Macht  unterworfen  sind.  Daher  hielten  wir  es  für 
^^thig,  die    Präfectur,  welche    einst   in   Pannonien   bestanden 

1)  Prokop,  Gotbenkrieg  I.  3.|  S.  19. —  Die  Erwähnung  von  Singidunum 
in  dem  Fragment  (Cassiodors ?)  in  Hermes  YII.  379  Zeile  41. 

*)  Cnssiodor  Variae  XI.  1  aus  d.  J.  533;  die  Tugenden  der  Amala- 
Ontha  und  die  Tüchtigkeit  des  Heeres  werden  gepriesen:  „in  ipsis  quoqne 
timordiis  (nämlich  der  Regierung  Ämalasunthas),  quando  semper  novitas 
^certa  tentatnr,  contra  Orientis  principis  votum  Romanum  fecit  esse  Danu- 
inm;  notum  est,  quae  pertulerint  invasores.**  Bemerkenswert  ist  es,  dass 
tier  Justinian  als  der  „Fürst  des  Ostens''  bezeichnet  und  im  Gegensatz  zu 
hm  das  ostgothische  Reich  als  das  echte  und  legitime  römische  betrachtet  wird. 


GotheU' 
kricg. 
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hat,  nuntrelir  in  imaere  vortreffliche  Vaterstadt  -  ■  die  Vateri 
Stadt  Justinians  war  im  heutigen  Altaerbien  —  zu  verleget^ 
da  dieselbe  nicht  weit  von  Inner-Dacien  und  von  Paiinoni^ 
flecuDda  entfernt  ist". ')  Nun  befand  sich  aber  Pannonia  secunda, 
deaseu  Hauptstadt  Sirmium  war,  noch  unter  der  Regierung 
der  Königin  Ämalasuntha  in  den  Händen  der  Goth< 
wir  haben  es  demnach  liier  mit  einer  gegen  den  Besitzstand 
der  Gothen  gerichteten  Verwaltungsmaßnahme  zu  thun,  und 
da  Kaiser  JuBtinian  erklärt,  daaa  soeben  [in  praesenti)  He 
angegebenen  Orte  seinem  Reiche  wieder  unterworfen  worden* 
wären,  so  ergibt  sich,  dass  dieselben  zu  Anfang  535  wieder 
besetzt  worden  waren.  Hier  sind  also  die  Feindseligkeiten' 
noch  vor  dem  Beginne  des  Krieges  auf  dem  italischen  Krieg»-' 
Schauplätze,  welcher  im  April  535  stattfand*),  eröffnet  worden,' 
Über  diese  und  die  folgenden  Ereignisse  in  den  gothisch' 
Gebieten  an  der  Donau  —  es  mnss  bald  darnach  die  Ei 
nähme  von  Singidunum,  dem  heutigen  Belgrad,  von  der 
Justitiian  in  der  obigen  Verordnung  noch  nicht  spricht,  statt- 
gefunden haben  —  erzählt  uns  Prokop  nichts,  sondern  ei 
beginnt  seine  Darstellung  der  ersten  Kriegsereignisse  mit  der 
Erzählung  des  Handstreiches,  der  gegen  Sicilien  verübt  wurde, 
und  des  Überfalles  der  den  Gothen  gehürigen  Provinz  Dal- 
matien.  Mithin  begann  der  Krieg  an  drei  Punkten  nahezo 
gleichzeitig,  nämlich  in  Sicilien,  in  Dalmatien  und  an  der 
Bild  ungarischen  Donau, 
i''"  Den     Angriff     gegen     Dalmatien     führte     der     tQcbtige 

,„  Feldherr  Mundus  durch,  übrigens  ebensowenig  ein  Qrieclii 
oder  Römer  als  die  meisten  der  bedeutenderen  Generali 
ostrOmischen  Heere.  Er  marsehierle,  etwa  von  Durazeo  aus, 
nach  Dalmatien  ein;  die  sich  zur  Wehre  setzenden  Gotht 
besiegte  er,  worauf  er  Salonä,  in  der  Nähe  des  gegenwärtigen' 
Spalato,  besetzen  konnte^).  Diesen  Verlust  aber  durften  die' 
Gothen  nicht  ruhis  hinnehmen;   ein   bedeutendes  Heer  nnter' 

f 

>)  Justiniani  NovelUe,  her.  v.  Za.chB.TiAe,  Lpz.  ]8t!l,  L  Bd.  S.  I3I- _ 
Eb  ist  jedoch  ta  bemeikea,  dass  bei  .Tuliaoiu  epitome  das  DaUint  26,  AprÜ' 
535  Überliefert  ist. 

^  Prokop,   Gatbeiikrieg    I,  c.  B:   lisigiVtü;   Si   xA   ififl  'AjuiXtiWii*^ 

B^riuv  (1.  Apr.  535  bie  1.  Apr.  536). 

'f  Prokop,  Oothenkriep  I.  c.  .%  S.  20  f.  der  Rnnner  Ansg. 
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ler  Führung  von  Asinarius  und  Grippa  wurde  nach  Dalmatien 
geschickt,  in  der  Richtung  gegen  Salonä  vorrückend.  Bei 
sinem  Ausritt  auf  Kundschaft  stieß  mit  ihnen  Maurikius,  der 
3ohn  des  Mundus,  zusammen;  er  fiel,  aber  auch  die  Gothen 
sonnten  den  Verlust  manches  tüchtigen  Führers  beklagen. 
Ms  der  Vater  dies  hörte,  brach  er,  von  Zorn  ergriffen,  sogleich 
mm  Kampfe  auf,  ohne  seine  Truppen  mehr  als  nothdürftig 
m  ordnen ;  es  kam  zu  einer  furchtbaren,  langwierigen  Schlacht, 
lie  Gothen  wurden  allerdings  geworfen,  doch  fiel  auch  Mundus 
3ei  ihrer  Verfolgung'),  ebenso  wie  hervorragende  Officiere 
ler  Gothen.  Beide  Theile  hatten  schwere  Verluste  erlitten, 
3ie  Römer  kehrten  nach  Albanien  zurück;  die  Gothen  indessen 
Desetzten  Salonä  vorläufig  nicht  wieder,  den  Uass  der  hier 
wohnenden  Italiener  wohl  kennend,  sondern  sie  beschränkten 
lieh  auf  die  Besetzung  der  kleinen  Felsschlösser  in  jener 
Segend  *). 

Während  dieser  bescheidene  Erfolg  dem  König  Theo-  ^35. 
3ahat  schon  eine  übertriebene  Zuversicht  einflößte'),  rüstete 
lustinian  eine  neue  Mannschaft  aus,  die  Konstantianus,  der 
Vorstand  des  kaiserlichen  Marstalles,  zu  Durazzo  sammelte*). 
Als  er  fertig  war,  segelte  er  zunächst  nach  Ragusa,  wo  die 
kleine  gothische  Besatzung  angesichts  der  heranrückenden 
Übermacht  jeden  Widerstand  für  aussichtslos  hielt  und  nach 
Salonä  zurückeilte;  letzteres  hatten  die  Gothen  mittlerweile 
3och  mit  neu  angekommener  Mannschaft  besetzt.  In  Salonä 
fcrwog  man  eine  Zeitlang,  ob  man  sich  auf  eine  Belagerung 
äurch  ein  überlegenes  oströmisches  Heer  einlassen  solle;  die 
Mauern  der  Stadt  waren  aber  verfallen,  und  die  Gothen 
hatten  Feinde  nicht  bloß  außerhalb  der  Stadtmauern  zu 
fürchten.  Daher  verließ  man  die  Stadt,  die  Gothen  zogen 
Mch  auf  die  Hochebene  zwischen  Skardoua  und  Spalato 
zurück,  und  als  Konstantianus  seine  Landung  glücklich  be- 
''^erkstelligt  hatte,  rückte  sechs  Tage  darnach  der  gothische 
'^fehlshaber  Grippa  gänzlich  aus  Dalmatien  ab,  indem  er 
^ch   Italien  marschierte,   so   ohne  jeden  Kampf  dem  Feinde 

»)  Jordanis,  röm.  Gesch.  §.  386,  MG.  Auct.  ant.  V.  IM. 

•»)  Prokop,  ebda.  c.  7,  S.  33  f. 

3)  Prokop,  goth.  Krieg,  I.  7,  S.  34. 

4)  Ebenda  S.  36  ff. 

Strakoäch-GraMmanu,  Gesch.  d.  DeuUseh.  iu  Öst.-Uug.  16 
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Verlust  Jq^  vollen  Erfolg  lassend.  Da  also  kein  einziger  der  gothischei 
Platzcomraandanten  und  Generale  in  Dalmatien  seine  Pflich 
und  Schuldigkeit  erfüllt  hatte,  so  fielen  den  GMechen  selbst 
verständlich  ganz  Dalmatien  und  die  Küsten  des  Quamer 
in  die  Hände;  die  im  Lande  zurückgebliebenen  Gothei 
suchten  und  fanden  eine  friedliche  Verständigung  mit  Koii 
stantianus. 

Der  Verlust  Dalmatiens  war  indes  nur  ein  kleiner  Thei 
der  Fülle  des  Missgeschickes,  das  den  unbefkhigten  Könij 
Theodahat  traf;  zehnmal  schwerer  wogen  die  Verluste  ii 
Italien.  Die  Schuld  fUr  all  dieses  Unheil  maß  das  erregt 
Volk  dem  Könige  bei,  zwar  nicht  mit  Unrecht,  doch  auci 
nicht  ganz  mit  Recht.  Denn  die  gothischen  Führer  überbotei 
einander  damals  an  Feigheit  und  Verrätherei;  wir  finden 
Feldherren,  die  ohne  Noth  wichtige  Stellungen  preisgeben, 
vornehme  Überläufer,  verzagte  Schwächlinge,  die  vor  dem 
sich  beugten,  was  die  Zeit  brachte.  Darnach  frug  man  inj 
dessen  nicht,  mindestens  glaubte  man,  dass,  wenn  der  König 
nichts  tauge,  auch  seine  Untergebenen  nichts  leisten  könnten; 
und  so  ist  König  Theodahat  als  Opfer  der  Volkswuth  er 
536.  mordet  worden.  Als  neuen  König  wählte  man  sich  den  Witigis, 
einen  Mann  zwar  aus  keinem  hervorragenden  Gesclilecbte, 
aber  bekannt  dadurch,  dass  er  sich  unter  Tlieoderich  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Gepiden  ausgezeichnet  hatte  *). 
Dio  tjoth.  n  Der    neue    HeiTscher     wollte     den     Gothen    Dalmatien 

DaimltU'i  ^®^^^^ ^)  "^^^  sendete  ein  neues  Heer  dahin;    die  Führer  defr 
zurück-    selben   sollten    in   der    Provinz    Savien,    au    der  oberen  8avc. 
/uoro  M>rn.  ^j^  damals  zum  letztcninalc    im    gothischen    Besitze  erscheint 
und    später    in    langobardische     Hände    übergeht^),    Zuzüge 
sammeln  und  dann  auf  Salonä  losgehen;     behufs  Belageiiing 
dieser  Stadt  sollte  ein  gothisches  Geschwader  mitwirken.  Der 
eine  der  beiden   Führer,  Asinarios,  der  bereits  einmal  in  Dal- 
matien gegen  die  Oströmer  gekämpft  hatte,  bot  nun  in  Savien 
neue   germanische  Mannschaft  auf;  der  andere    aber,  üligisal 
mit   Namen,  rückte   in  Dalmatien    ein,    er  Avurde    jedoch  von 
^^'       den  Römern  bei  Skardona  geschlagen  und  musste  sich  geff^^ 

>)  Ebenda  S.  58. 

2)  Ebenda  S.  82. 

3)  GDOeU.  I.,  270. 
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mum^  bei  dem  heutigen  Knin^  zurückzieheD^  um  hier  die 
iterstützuDg  des  Asinarios  abzuwarten,  der  schließlich  auch 
ktsächlich  mit  vieler  Mannschaft  eintraf.  Das  vereinigte 
er  kam  bis  gegen  Salonä,  welches  der  Befehlshaber  Kon- 
ntianus  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  versichern  gesucht  hatte, 
Lern  er  nämlich  die  Besatzungen  aller  kleineren  Orte  dahin 
sanimenzog  und  einen  Graben  um  die  Mauer  anlegen  ließ, 
r  See  hatten  die  Gothen  Unglück,  denn  durch  einen 
»tzlichen  Überfall  bereiteten  ihnen  die  Römer  eine  schwere 
öderlage.  Mit  dieser  Mittheilung  brechen  jedoch  die  Angaben 
s  Prokop  über  diese  Kämpfe  in  Dalmatien  in  ganz  uner- 
Irlicher  Weise  ab.  Wir  müssen  annehmen,  dass  dieses 
thische  Heer  in  Dalmatien  aufgerieben  wurde;  ein  Gothe, 
mens  Goar,  wurde  damals  in  Dalmatien  gefangen  genom- 
in ').  Salonä  verblieb  in  den  Händen  der  Oströmer,  Kon- 
ntianus  ist  später  in  Italien  thätig. 

Nicht  bloß  in  Dalmatien  endigten  die  Unternehmungen  wiUffiH 
>  Königs  Witigis  unglücklich;  auch  sonst  traf  ihn  Unheil, 
er  sich  zu  schwach  fühlte,  um  mit  den  Kräften  seines 
Ikcs  allein  den  Byzantinern  entsprechenden  Widerstand 
leisten,  so  wendete  er  sich  an  auswärtige  Mächte,  so  im 
ire  539  an  die  Langobarden  in  Böhmen,  deren  König 
nais  Wacho  war^),  um  denselben  durch  Versprechung 
•ßer  Zahlungen  zur  Hilfeleistung  zu  bewegen.  Da  dieser 
)r  fest  an  seinem  Bündnisse  mit  den  Byzantinern  hielt,  so 
ssten  die  Boten  des  Witigis  ohne  zustimmenden  Bescheid 
mkehren.  Witigis  fand  nicht  die  gewünschte  auswärtige 
fe,  er  erlitt  Niederlagen  auf  Niederlagen  und  wurde  end- 
I  von  Belisar  gefangen  genommen.  Dem  neuen  König  der  wo. 
tlien  Ildibad  glückte  e»,  die  Römer  bei  Treviso  zu  schlagen,  ' ^^' ' 
3ei  auf  römischer  Seite  viele  Heruler  fielen^).  Aber  auch 
bad  starb  und  zwar  durch  Mord  von  Seite  der  Seinen.  Nun- 
ir  erhoben  die  Kugen,  die  sich  in  Italien  von  den  Gothen 
ng    gesondert   gehalten    hatten*),   ihren    Stammesgenossen 

>)  Prokop,  Gothenkrieg,  IV.  27,  S.  602. 

*)  Prokop,  Gothenkrieg,  Bonner  Ausg.  S,  236. 

3)  S.  285. 

*}  Rnnodius  vita  Epiphanii,  MG.  Auetores  antiq.  VII.  99. 
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Eraricli  zum  Könige,  den  Bieh  die  Gotben  fünf  Monate  lan^ 
gefallen  ließen').  Er  war  ein  König,  der  sich  nicht  sehr 
wUrilevoll  benahm.  Er  schlug  nämlich  den  Gotben  vor,  Frio<ien 
zu  schiieÜGn  gegen  die  Abtretung  von  Italien  mit  Auanahm« 
des  Landes  nördlich  vom  Po,  vertraulich  aber  ließ  er  dem 
Kaiser  ganz  Italien  anbieten,  gegen  Zahlung  einer  grotien 
Summe  Geldes  und  Verleihung  eines  hohen  Titels.  Di** 
öotheo  beseitigten  jedoeh  diese  etwas  gar  ku  praktisch  den-J 
kendo  Majeatilt  und  riefen  dafür  den  tapferen  Oommandanteiti 
von  Treviso,  den  Totiln,   zu  ihrem  Herrscher  aus.  ' 

Totila  oder,  wie  er  sich  auf  seinen  Münzen  nennt,  Bad'^ 
wila  errang  überaus  gruße  Erfolge,  die  man  den  so  sehr 
geschwächten  Gotben  gar  nicht  mehr  zugetraut  hätte,  gann 
Italien  fast  brachte  er  wieder  unter  seine  Herrschaft.  Venetten 
und  Istrien  wurden  zurückerobert'),  und  Totila  konnte  sogar 
eine  Expedition  gegen  Dalmatien  abschicken;  dar  b'ührt'f 
derselben,  ein  Germane,  der  fillher  in  ostrflmischen  Dienstei» 
gestanden  hatte,  dann  aber  zu  den  Gotben  übergegange» 
war,  brachte  den  Riimera  in  der  Nähe  von  Salonä  eine  Nieder- 
lage bei  und  kehrte  mit  beträchtlicher  Beute  wieder  zurück'^ 
Und  späterhin  brachten  slavische  Einfalle  in  Dalmatien  dero^ 
Totila  wenigstens  den  Nutzen,  liass  die  Römer  ihre  Kräfte 
gegen  uielirere  Feinde  zerspUttoni  muasten*).  Trotzdem  »vurd« 
ein  Friedens  an  trag,  den  Totila  dem  Kaiser  Juatiuian 
geschlagen  hatte,  dahingehend,  dass  die  Gothen  Sicilien  uod 
Dalmatien  abtreten  und  die  Oberhoheit  des  oströmiachen  i 
Reiches  anerkennen  sollten,  von  dem  letzteren  nicht  ange- 
nommen"), Mit  den  Franken  wurde  ein  Abkommen  getroffeür 
welches  donBclben  die  Besetzung  eines  Theiles  von  Oberitatien 
ermöglichte  und  sich  insofeme  nützlich  erwies,  als  die  Franken, 
welche  Venetien  besetzt  hatten,  einem  im  Jahre  551  unter 
Narses  heranrückenden  oströmischen  Heere  den  Durchzug 
durch    Venetien    nicht   gestatten    wollton*J.     Doch    gelang 


't  Prokop  8.  387. 

')  Brief  (lea  pBiistes  Pelnglus  I.,  MG.  EpisloUe 

')  Prokop,  Gotlienkrieg  IIL  35.  Buuucr  Ausg.  S 

')  Ebenda  III.  40.   8.  450,  454  f. 

')  Ebenda  IV.  21,  S,  586. 

')  Ebondft  IV.  26,  S,  600. 


—    245    — 

dem  Narses  auf  einem  Marsche  durch  die  Lagunen  über  den 
Po  und  in  das  Innere  Italiens  zu  kommen.  Dieser  war  der 
Mann,  auf  den  die  oströmische  Regierung  jetzt  vorzüglich  ihre 
Hoffnung  gesetzt  hatte;  reich  ausgestattet  mit  Mitteln  war 
es  dem  Narses  gelungen,  ein  großes  Heer  zu  bilden,  zu 
welchem  auch  Tausende  von  Herulcrn,  Gepiden  und  Lango- 
barden gehörten.  So  halfen  den  Römern  Germanen,  über 
Germanen  den  Sieg  zu  erringen.  König  Totila,  der  mit  seinen 
Scharen  in  der  Minderzahl  sich  befand,  wurde  in  den  Bergen 
Umbriens  von  Narses  geschlagen  5  ein  Qepide  ist  es  gewesen,  w«. 
der  ihm  die  tödliche  Wunde  beigebracht  hat'). 

Der    neue  König  Teja  focht  auf  dem  Berge  Laktaris  in  ^"*^®  **^*' 
der    Nähe   des   Vesuv  seinen  letzten  Kampf  aus,  er  fiel,  sein 
Volk  capitulierte.     Ein  Theil  der  aus  dem  Lager  des  letzten 
gothischen  Königs  abziehenden  Qothen  begab  sich  nach  Ober- 
italien, um  sich  in  Venetien  und  der  Lombardei  festzusetzen*)'). 
Zur  Ruhe  und  zum  Frieden  sind  aber  auch  die  Trümmer  des 
gothischen    Volkes   in  Oberitalien  nicht  gelangt,  sie  richteten 
vielmehr   an   die  Franken  die  Aufforderung,  ihnen  als  einem 
verwandten    Volke    beizustehen.     Die    fränkische    Regierung 
lehnte    zwar  im  Namen  des  aDgerufenen  unmündigen  Königs 
Theodebald    officiell    ab,    nichtsdestoweniger    wurde  es  zuge- 
lassen,    dass    die    beiden    den    Franken    unterthänigen    ale- 
mannischen Heerführer  Butilin  und  Liuthari  einen  Zug  nach 
Italien    unternahmen    und    zu    diesem    Zwecke  ein  Heer  von 
vielen  Tausenden  aufboten;     die   beiden  erhielten  selbst  von 
den    Langobarden    Zuzug.     Und    während   Narses   in   Unter- 
Italien    beschäftigt    war,    brachen  die  Alemannen  auf  Wegen, 
iuf    denen    schon  oft  ihre  Vorfahren  in  Italien  eingedrungen 
ivaren,    in   jenes  Land  ein,  wobei  sie  in  kürzester  Zeit  übcr- 

«)  E?>enda  IV.  31,  S.  624  f. 

2)  Trokop,  goth.  Krieg  IV.  35,  ßonner  Ausg.  S.  642;  Agatbias  I.  c.  1. 

>)  Man  hat  gothische  Reste  oder  Nachkommen  an  verschiedenen  Orten 
•tidlich^vora  Brenner  gesncht.  Aber  körperliche  Merkmale,  insofernc  sie  eine 
^Ttlich  eng  begrenzte  Erscheinung  sind,  können  innerhalb  der  1300  Jahre, 
lie  seit  der  Zeit  des  Agatbias  und  seit  dem  Untergange  des  gothischen 
E^eiches  verflossen  sind,  durch  so  viele  verschiedene  Ursachen  herbeigeführt 
forden  sein,  dass  alle  von  ihnen  abgeleiteten  Folgerungen  historischer  Art 
^iöchst  unzuverlässig  sind;  im  übrigen  könnte  der  Sache,  selbst  Tvenn  sie 
"ic'htig  wäre,   keinerlei  historischer  Wert  zugesprochen  werden. 
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raschendo  Erfolge  erraügen.  Bis  zum  Frühjahre  553  durch- 
zogen sie  Italien  bis  nach  Apulien  und  Kalabrien.  Auf  diesem 
Zuge  starb  jedoch  der  eine  der  beiden  Führer,  nämlich  Liu- 
thw,  in  Venetien^  und  zwar  nach  der  Angabe  des  Agathias 
in  Ceneda,  nach  der  des  Paulus  Diaconus  zwischen  Trient 
und  Verona  am  Gardasee;  Butilins  Heer  wurde  bei  Kapua 
völlig  vernichtet.  Die  Reste  der  Gothen,  die  sich  den  Franken 
angeschlossen  hatten,  mussten  sich  bald  neuerdings  ergeben. 
Dieselben  führten  übrigens  ihr  Dasein  als  besondere 
Nation  nicht  mehr  lange  fort.  Da  sie  seit  sechzig  Jahren 
bereits  auf  dem  Boden  Italiens,  seit  etwa  hundert  auf  dem 
des  römischen  Reiches  ansässig  gewesen  waren,  so  hatten  sie 
bereits  begonnen  dem  römischen  Wesen  sich  anzunähern,  dem 
heimischen  sich  zu  entfremden.  Und  dass  man  von  außenher, 
namentlich  von  den  Franken,  nichts  zu  erwarten  hatte,  das 
sahen  viele  von  ihnen  ein.  So  wird  von  einem  hervorragenden 
gothischen  Führer  namens  Aligern  erzählt:  „er  kam  zur 
Erkenntnis',  dass  die  Franken  ihre  Bundesgenossenschaft  nur 
als  Vorwand  benützten  und  ihre  wahre  Absicht  sich  bald 
zeigen.,  .würde.*  Sie  würden  nämlich,  selbst  wenn  die  Römer 
unterlägen,  den  Gothen  nicht  Italien  abtreten  wollen,  sondern 
die  Gothen,  die  sie  vorgeblich  befreien  wollten,  dann  unter 
fränkische  Beamte  stellen  und  ihrer  väterlichen  Gesetze 
berauben ;"  er  hielt  es  schließlich  für  das  Beste,  die  römische 
Art  und  Lebensweise  anzunelimen.  Es  schien  ihm  nämlich 
recht  und  billig,  dass,  wenn  schon  die  Gothen  Italien  nicht 
behalten  könnten,  wenigstens  die  alten  Einwohner  und  Ein- 
geborenen es  beherrsclien  sollten  und  nicht  für  immer  ihrer 
Heimat  beraubt  würden^).  Diese  nüchterne,  entsagungs- 
volle Auffassung,  die  wie  jede  Entsagung  in  der  Welt  nur 
das  Ergebnis  vielfachen  Unglückes  ist,  ist  es  gewesen,  die 
im  wesentlichen  die  Verschmelzung  der  Ostgothen  mit  den 
einheimischen  Italienern  bewirkte.  An  den  Rändern  und 
außerhalb  Italiens  mögen  einzelne  gothische  Ansiedlungcn 
ihre  Sprache  länger  behauptet  haben.  Ortsnamen,  die  einzelne 
Sprachforscher,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  weiß  ich  nicht, 
mit  dem  Namen  der  Gothen  in  Zusammenhang  bringen, 
finden    sich    am    Brenner,    in    Krain,  selbst  bis  nach  Serbien 

I)  Agathias  I.  20. 


-^    247    — 

hin  *).  Irgend  eine  geschichtliche  Bedeutung  haben  diese 
Trümmer^  falls  sie  thatsächlich  bestanden,  ebensowenig 
besessen,  als  etwa  heute  das  deutsche  Dorf  Timau  in  Vene- 
tien  oder  das  Wallonenthum  in  Malmedy  in  der  preußischen 
Rheinprovinz.  Allmählich  gewann  auch  hier  der  Local- 
patriotismus  das  Übergewicht  über  den  der  Abstammung 
find  schließlich  nahmen  die  Leute  die  Sprache  der  Um- 
wohner an. 

Das  gothische  Volk  war  auf  dem  Boden  Italiens  im  Die 
Kampfe  mit  den  Oströmem  zugrunde  gegangen,  aber  dies  ^*"'°^***'- 
schreckte  andere  germanische  Stämme  keineswegs  ab,  um  den 
trotz  zwanzigjähriger  Kämpfe  noch  immer  begehrenswerten 
Besitz  zu  ringen.  Indes  solange  Narses  als  kaiserlicher  Statt- 
halter in  Italien  gebot,  endigten  diese  Versuche  insgesammt 
mit  dem  Untergange  der  Gegner,  und  so  ist  es  auch  den 
Herulem  bei  dem  gleichen  Beginnen  ergangen«  Denn  auch 
der  Versuch  eines  Heerführers  der  Heruler,  sich  in  Ober- 
italien südlich  vom  Brenner  in  den  Bergen  Tirols  eine  eigene 
unabhängige  Herrschaft  zu  begründen,  schloss  mit  dem  Tode 
Beines  Urhebers.  Es  waren  dies  Heruler,  die  in  oströmische 
Dienste  getreten  waren,  seitdem  ihr  Reich  an  der  Donau  in 
Ungarn  vernichtet  und  dessen  Volk  zersprengt  worden  war, 
Hit  dem  Untergange  der  letzten  Scharen  dieses  Volkes  auf 
talischcm  Boden  endigt  die  Geschichte  dieses  germanischen 
Stammes,  der  auch  in  den  Donauländem  eine  gewisse  Bodeu- 
un^  gehabt  hat,  und  dai*um  soll  seine  Geschichte  jetzt  hier 
rzählt  werden,  soweit  sie  diese  Länder  betrifft. 

Die  Heimat  dieses  Volkes  ist  in  Skandinavien,  dem  ihro 
lutterschoße  aller  germanischen  Völker,  gewesen;  hier  am  "*^'"™"** 
»kagerrack  und  am  Christianiafjord,  nördlich  von  den  Gauten 
m  Qothenburg,  gegenüber  von  den  dänischen  Inseln  standen 
are  ursprünglichen  Sitze.  Das  Volk  selbst  wurde  nach  der 
Ingabe  des  Dexippus  ebenfalls  der  gothischen  Völkergruppe 
ugezählt*).  Dänen  und  Heruler  waren  erbitterte  Feinde,  und 
rstere  haben    einen  Theil  der  letzteren  schließlich  aus  ihren 


1)  Heinzel  R.,  Ostgoth.  Heldensage  S.  20  f.;  io  den  Sitzungsberichten 
er  Wiener  Akademie  phil.-hist.  Kl.  119.  Bd. 

^)  Zonaras  Annalos  XII.  24:  AlpodXoi^  Xxud-iXM  '(ivn  xai  ToTd-cxM. 
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Sitzen  vertrieben').  Von  ihrer  nordischen  Heimat  aus  unter- 
nahmen die  Heruler  zu  Lande  und  zu  Wasser  ihre  Züge 
nach  den  Ländern  des  Südens,  deren  Größe  von  keinem  der 
späteren  germanischen  Völker  außer  von  denen  der  Normannen 
übertroflFen  wurde.  Ein  Schwärm  von  Herulern  hat  die  weiten 
Gebiete  des  heutigen  Russland  durchzogen  und  an  den  gothischen 
Plünderungszügen  im  schwarzen,  im  Marmara-,  im  ägäischcn| 
und  im  mittelländischen  Meere  um  268  n.  Chr.  thcilgenommen  ^) 
und  ist  dann  in  Südrussland  verblieben,  wo  sie  der  mächtige 
ostgothische  König  Hermanarich  hundert  Jahre  später  unter- 
warf*). Andere  Scharen  dieses  Volkes  suchten  im  III.,  IV. 
und  V.  Jahrhunderte  die  Küsten  von  England,  Frankreich, 
Spanien  und  die  der  Niederlande  heim*).  Der  größere  Theil 
aber  von  diesem  Volke  ist  mit  anderen  nordischen  Stämmen 
zu  Anfang  des  V.  Jahrhundertes  von  den  Gestaden  der  Nord- 
see bis  zur  Donau  im  heutigen  Österreich-Ungarn  vorgerückt 
wo  sie  ebenso  wie  die  anderen  germanischen  Völker  hier  dein 
Attila  unterthan  geworden^sind  *).  Nach  dessen  Tode  haben 
sie  an  dem  Aufstande  gegen  Attilas  Söhne  theilgenommen 
und  in  der  Schlacht  gegen  die  Hunnen  mitgefochten  *).  Sie 
sind  jetzt  in  diesen  Ländern  verblieben  und  haben  sich  im 
heutigen  Oberungarn  nördlich  von  der  Donau  ein  eigenes 
Königreich  gegründet^),  von  welchem  aus  sie  gelegentlich 
Beutezüge  in  die  Umgebung  unternahmen;  einen  derselben, 
gegen  das  Städtchen  Joviacum  in  Oberösterreich,  haben  wir 
bereits  erwähnt  (GDOeU.  I.  170);  sie  henkten  dort  den 
sitt.n  .icr  christlichen  Priester  des  Ortes  auf.    Dass  die  Heruler  damals 

^)  Jonlanis  Getica,  Auct.  ant.  V.  Bd.  §.  23;  noch  später  erscheinen 
Heruler  in  Skandinavien  als  neben  den  Gauten  ansässig,  und  zwar  nacb 
ihrer  Rückwanderung  aus  dem  Süden,  Prokop,  goth.  Krieg  II.  15,  Bonner 
Ausg.  S.  *J()8;  die  lateinische  Übersetzung  des  griechischen  Textes  ist  hier 
fehlerhaft.  —    Sidonius    Apollinaris    lib.    VIII.    ep.    9,  MG.    Auct.  ant.  VIII. 

s.  lao. 

*)  Zoainms  I.  c.  42;  Syncellus,  Bonner  Ausg.  S.  717.  —  Zonara*  Ann. 
XII.  24. 

')  Jordanis  Getica  §.   118. 

*)  Claudius  Mamertinus  paneg.  I.  Maximiano  Aug.  dictus  c.  5,  pin 
II.  c.  7.  —  Hydflcius  Chronicon,  MG.,  Auct.  ant.  XI.   S.  31. 

»)  Paulus,  Hist.  Koniana  XIV.  c.  2,  MG.,  Auct.  ant    II.  201. 

•)  Jordanis  Getica  §.  261. 

')  Prokop,  Gothenkrieg  II.   14,  S.  199. 
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noch  Heiden  waren  und  ihren  heimischen  Göttern  Menschen- 
I  Opfer  darbrachten,  wird  von  mehreren  Schriftstellern  bezeugt. 
Überhaupt   erscheinen    die    Heruler   als   ein    rohes  Volk,    das 
alle  übrigen  germanischen  Stämme  an  Wildheit  noch  bedeutend 
übertraf:    „sie   sind   das  ärgste  Gesindel  der  Welt  und  Böse- 
wichte, denen  ein  schlimmes  Ende  beschieden  ist,"  meint  der 
Grieche  Prokop,  der  sie  selbst  kennen  gelernt  hat.  Ihre  Grau- 
samkeit ist  auch  sonst  wahrzunehmen ;  einer  der  im  oströmischen 
Heere    dienenden  Heruler   tödtet   seinen  Knecht  wegen  eines 
geringfügigen    Vergehens,    und    seine   gesamroten    Landsleute 
vertreten  diese  Handlung  als  sein  gutes  Recht ').  Die  Frauen 
i  der  Heruler  mussten  sich  bei  der  Grabstätte  des  Mannes  selbst 
den  Tod   geben.     Sonst  werden    die  Heruler   als  ein  überaus 
tapferes,  jedoch  etwas  unbotmäßiges  Volk  von    sehr  empfind- 
lichem   Ehrgefühle    geschildert.     Diese     nordischen     Recken 
besaßen  aber  eine  Eigenschaft,  die  man  sehr  unlöblich  fand ; 
«ie     waren    nämlich    gewaltige    Trinker,    und     es    war    eine 
lobenswerte  Seltenheit,  wenn  einer  von  ihnen    der  Mäßigkeit 
pflegte^). 

Von  den  Donaugestaden  zogen  auch  viele  Heruler  nach 
Italien,    und    sie   haben    dort  mitgeholfen,  unter  Führung  des 
Skirenfürsten  Odoaker   dem  weströmischen   Reiche    ein  Ende 
zu  machen^).   Da  Odoaker  viele  dieser  Scharen  unter  seinen 
Truppen  hatte,  so  gilt  auch  Odoaker  selbst  manchem  Schrift- 
steller der  späteren  Zeit  als  ein    Heruler.     Sie   sind  während 
der  ganzen  Dauer  der  ostgothischen  Herrschaft  in  Italien  im 
Xiande     geblieben.     Mittlerweile    aber    war    das    Reich    ihrer  unt^rgmiK 
Stammesbrüder  in  Ungarn  zugrundegegangen.  „Im  Laufe  der  xij.ruj^r- 
I^eit  waren  diese  an  Macht  und  Volkszahl    allen  ihren  Nach-  n'icho«  in 
l)am    in   der   Runde  überlegen  geworden,    denn  sie  besiegten     "*^'*"'* 
jeden  Stamm  ringsum  und  schleppten  die  Leute  nach  Hause. 
Schließlich  haben  sie    die  Langobarden   sich  unterthänig  und 
zinspflichtig    gemacht,    angetrieben   von    Habgier    und   Über- 
muth ;     denn    Steuerzahlen    sind    die   freien    Germanen    nicht 


1)  Agatliias  II.  7. 

«)  Prokop,  vandal.  Krieg  II.  4,  S.  427  f. 

3)  Jordanis  Romana  §.  844,  Getica  §.  242.  —   Chronik  von  ßavenna, 
MG.  Auct.  anr.  IX.  309.  —  Vgl.  ferner  ebenda  SS.  C13,  318,  311). 
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gewohnt."  Es  kam  schließlich  zum  Kriege  zwischen  dem 
König  der  Heruler  und  den  Langobarden;  der  Grieche  Prokop 
erzählt  den  Ausbruch  des  Krieges  folgendermaßen:  Als  Ana- 
stasius  Kaiser  geworden  war,  also  nach  491,  hatten  die 
Heruler  niemand  mehr  in  der  Nachbarschaft,  den  sie 
noch  bekriegen  konnten.  Da  standen  dieselben  vom  Krieg- 
flihren  für  einige  Zeit  ab  und  hielten  durch  drei  Jahre  Ruhe; 
dann  aber  überzog  der  Herulerkönig  Rodulf  ohne  jeden  Grund 
die  Langobarden  mit  Krieg').  Der  Krieg  endete  mit  einer 
vernichtenden  Niederlage  des  friedensbrüchigen  Volkes.  Der 
König  blieb  todt  auf  dem  Platze,  eine  Menge  von  Leuten 
blieb  auf  der  Wahlstatt,  nur  wenige  retteten  sich.  Durch 
diese  Niederlage  war  die  Macht  des  Volkes  zusammenge- 
brochen ;  sie  mussten  zunächst  das  Land,  das  sie  bisher  inne- 
gehabt, räumen,  und  sie  zogen  sich  nach  dem  verlassenen 
Rück-  Lande  der  Rügen  im  heutigen  Niederösterreich  zurück;  aber 
Wanderung jj^    dem   Verödeten   Gebiete  vermochten   sie   nicht  sich  zu  er- 

von 

Heruiern  halten,  uud  SO  Wanderten  sie  denn  aus,  von  Hunger  getrieben'). 
nach     j)g^g    -j^   Noth   fferathene  Volk    löste    sich    in    mehrere    Theile 

Skandina-  ^ 

vicu.  auf,  von  denen  einer  in  die  alte  Heimat  zurückkehrte,  der 
andere  aber  die  Donau  abwärts  in  die  Nachbarschaft  der 
Gepiden  zog.  Der  erstere  zog  unter  Pührung  von  Leuten 
aus  dem  königlichen  Geschlechte  nach  Norden  und  kam  dabei 
wohl  im  ungarischen  Berglande  durch  das  Gebiet  der  Slavcn, 
welche  die  von  Germanen  verlassenen  Striche  in  Nord- 
doutschland  östlich  von  der  Elbe  und  in  Ungarn  zu  besetzen 
begonnen  hatten^).  Hierauf  gelangten  sie  zu  den  Warnen  in 
Mecklenburg,  und  von  da  setzten  sie  zu  den  Dänen  über, 
die  ihnen  kein  Leid  zufügten  trotz  der  einstigen  früheren 
Feindschaft,  bis  sie  schließlich  an  der  norwegischen  Küste 
anlangton,  wo  sie  sich  in  der  Nähe  der  Gauten  um  Gothen- 
burg  niederließen.  Das  Volk  war  jedenfalls  nur  deshalb  nach 
Skandinavien  gewandert,  weil  eben  dort,  nicht  etwa  an  der 
Sudküste  der  Ostsee,  ihre  alte  Heimat  gewesen  war. 

^)  Prokop,  bellum  Gothicura  II.  14,  Bonner  Ausg.  S.  200  ff.  —  Paulos 
Diaconus,  hist.  Laiigob.  I.  20.  —  Paulus  Diaconus  folgt  hier  derselben  Quelle 
wie  die  „Origo  gentis  Langobardoruni«,  mit  den  gleichen  chronoloffisclien 
Fehlern.  * 

*)  Quelle  für  das  Folgende  i!,t  Prokop,  bell.  Goth.  IL  14  f 
»)  GDOeU.  L  S.  628. 
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Dor   andere    Theil   des    herulischcn  Volkes   gelangte    in     An«. 
das    Qebiet   an   der  unteren    Theiß,   ungefähr   in   die  heutige  *^*°^^"*"* 
Gegend    Baeska,  wo   sie    die   Gepiden   anfänglich   als  schütz-  uemiern 


nach 


befohlene  Nachbarn    duldeten.     Es  kam   aber   bald  zu    erbit- ,„^ 

Sflduugarn. 

terten  Fehden  zwischen  beiden  Stämmen,  deren  Ursachen 
wechselseitige  Diebstähle  von  Hammeln  und  Rindern  und 
Entfuhrungen  von  Mädchen  waren,  und  die  schließlich  so 
blutig  wurden,  dass  die  Heruler  als  die  Schwächeren  es  fiir 
gerathen  fanden,  abermals  auszuwandern.  Sie  suchten  nun- 
mehr um  Aufnahme  im  oströmischeu  Reiche  an,  die  der  vcrhaituis 
Kaiser  Anastasius  ihnen  auch  gewährte,  indem  er  ihnen  Sitze  „  ^^^^^' 

^  '  Hemler  zu 

t  anwies,    in    den    Städten    und    Ländern    der    Römer    an    der  Byzans. 
?  unteren   Donau,   im   Jahre   512   n.    Chr. ').    Da    sie   aber   der 
sesshaften  romanischen   Bevölkerung    hier   durch  ihre  Räube- 
reien  lästig   fielen,   so    entsendete   der   Kaiser  bald    zu   ihrer 
Bekämpfung    ein    Heer    aus,    das    sie   besiegte   und    sie  hätte 
völlig  vernichten  können.     Indes    erbaten    sie  sich  Schonung, 
indem  sie  fürderhin  bessere  AuflFührung  versprachen  und  von 
dem  romantischen  Räuberleben  abzustehen  gelobten,  eine  Zu- 
sage,   die    freilich    nicht   gehalten    wurde;   ,sie    hielten  weder 
Bundesgenossenschaft    mit    den    Römern,    noch    erwiesen    sie 
ihnen    sonst   etwas  Gutes."    Erst    Kaiser    Justinian,    der    den 
Herulem  regelmäßige  Soldzahlungen  bewilligte,  brachte  es  zu- 
wege,    dass    sie     verlässlichere    Bundesgenossen    der    Römer 
Mrurden  *).     Um    diese   Zeit,   da    die    Heruler   im    Norden    des  Annahm.» 
gegenwärtigen  Serbien  lebten,  vollzog  sich  auch  der  Übertritt      ^''* 
derselben  zum  Christenthume ;  ein  Theil  trat  zum  Katholicismusthumca  nach 
Über,  darunter  der  herulische  Häuptling  Gretes,  dessen  Taufe  in      ^^^• 
Constantinopel  mit   großem    Gepränge  vollzogen  wurde;     der 
Kaiser  selbst  war   sein  Taufpathe,    der   ihn  und  sein  Gefolge 
reichlich  beschenkte  •).     Die    Mehrlieit   aber  schloss  sich,  wie 
ilie  anderen  germanischen  Völker   in  den  Donauländem,  dem 
Bekenntnisse    des  Arius   an,  wodurch   sie  mit  den  Römern  in 
einen     schärferen    confession eilen    Gegensatz    geriethen,     als 


')  Prokop,  bellum  Gothicurn,  p.  203  der  Bonner  Ausgabe.  —  Mar- 
cellinns  comos  z.  J.  512,  MG.  Auct.  ant.  XI.  97. 

«)  Prokop  am  ang.  Orte,  S.  209. 

3)  Johannes  Malalas,  p.  4'i7  der  Bonner  Ausgabe,  und  darnach 
Theophanes  chronographia,  herausgegeben  von  de  Boor,  S.   174. 


wiinn    sin    Heiden    geblieben    würen '),   Übt'rhaapt    hörte 
romanische  Einwohnerschaft  ia   der   Nahe  der  Heruler  DW 
auf,    die   nordischen   Barbaren    zu    hassen   und    erfand  geg 
sie   die   schmutzigsten    Schmähreden,   worin    sie    die   Hem 
aller  möglichen  wiilematllrliohen  Laster  beschuldigte.     Ks 
jedoch  UberSUsBig,  sich  in  eine  Widerlegung  der  Erdichtung 
des  h er untergekoni Dienen  Pöbels  verarmter  romanisclier  Kli 
sUldte  einzulassen,  da  dicsolheii   ebenso  glaubwürdig  sind 
allenfalls  die  Märchen  vom  jüdischen  Ritualmord  in  modern 
Winkelblättern    letzten    Ranges.     Die    Heruler   gaben   jede 
den  Römern   berechtigten    Anlass   zum    ingrimmigsten  Hj 
da   sie,  obwohl  dem   Namen    nach  r'imische   Bundeageno! 
doch    nicht    aufhörten,    die    Balkanhalbiusel    mit    Mord 
Brand  heimzusuchen;  so  wird  um  530  von  Verwüstungen  j 
derselben  bis  gegen  Saloniki  hin  berichtet,  welche  die  Heru 
im  Vereine  mit  UepideD,  Slaven  und  Bulgaren  unternalim< 
Trotzdem   suchte   Kaiser  Justinlan  die   Heruler  zu  bei-uhij 
und    zu    gewinnen,   da    er   ihier   Dienste   in    den    zahlreicl 
Kriegen  seiner  Regierung  dringend  bonütbigte, 
wirrcii  Er    wies    ihnen    also    nach    dem    Beginne    des    üoth 

'iimi^r!  Krieges  lue  fruchtbaren  Gegenden  an  der  unteren  Save  i 
imiiro.  Hingidunum,  die  frlilier  die  Ostmnrken  des  ostgothiscb 
Reiches  gebildet  hatten,  zum  Wohnsitze  an*);  aber  später  I 
die  Mehrheit  der  hier  angesiedelten  Heruler  wieder  von  il 
as-fliJ.  Oslrömorn  ab.  Die  Heruler  erschlugen  nämlich  eines  scbfin 
Tages  ihren  Künig  und  wollten  künftighin  ohne  KKl 
bleiben,  zur  »Iten  StacnmeBfroiheit  zurückkehrend.  Es  t 
also  eine  Revolution  ein,  die  den  Bestand  des  Königthon 
aus  grundsätzlichen  Veranlassungen  bekämpfte,  etwa  wie  i 
halbes  Jahrhundert  später  bei  den  Langobarden.  Man  bcIip 
offenbar  all  das  Elend,  das  infolge  der  steten  Wanderanj 
und  der  unausgesetzten  abenteuerlichen  Kriegsznge  über  dl 
Stämme  hereingebrochen  war,  dem  Bestände  der  Einrichte 
des  Kdnigthumeß  zu,  und  da  erhob  sich  eine  Bew4^ 
Welche    das    Kiinigthum   überhaupt  abgeschafft  wissen  wol 

')  Proknp.  Vitudalenkrieg,  II.   U. 

»I  JorcJani«,  RomHn«.  §.  363  Ausg.  Monimson. 

Prukop,  Qotheiikrieg  II.,  15,  S.  2Ü9,   und  UI.,  M,  ■119  iler  Bon 
Meniiucler,  Boimer  Ausg   S    iSö. 
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N^atiirlich  stellte  sich  bald  heraus,  dass  das  Königthum  durch- 
ikus   nicht   die   alleinige   Schuld    an    all    den  Leiden  trug,  die 
Aber  die  heimatlos  gewordenen  germanischen  Stämme  herein- 
gebrochen  waren,   und    dass  gerade   in   einer  Lage,  wo  man 
iTon    Feinden   rings   umgeben  war,  das  Königthum  nicht  ent- 
behrt werden  konnte,  sondena  die  Führung  durch  eine  einzige 
Feste    Hand    für    das    ganze  Volk   eine    Nothwendigkeit    war. 
BAan  entschloss  sich  also,  das  Königthum  wieder  zu  erneuei*n. 
I>a   bildeten  sich  aber  zwei  Parteien,  eine  nationale  und  eine 
solche,  welche  das  Heil  des  Stammes   im  Anschlüsse  an  Ost- 
rom   suchte.  Während   die   einen  wollten,    dass   man  von  der 
■neerumbrandeten   Heimat   aus    dem   alten    Königsgeschlechte 
cricfa  einen  neuen  König  hole,  waren  die  anderen    dafür,   dass 
Kaiser  Justinian   einen    hervorragenden    Heerführer  aus  ihrer 
lUitte  zum  Könige  bestelle.  Beide  Parteien  sendeten  Gesandte 
^us,  die  einen  zu  ihren  Stammesbrüdern   nach  Skandinavien, 
€lie  anderen  nach   Constantinopel,   um  einen  neuen  König  zu 
erhalten.     Die   einen   fuhren    über  das  Meer  nach  Norwegen, 
-wo  sie  eine  ganze  Menge  von  Leuten  aus  dem  Königsstamme 
irorfanden,    so    dass    sie    Auswahl    nach    Belieben  hatten.     Sie 
MTählten  sich    also    einen,  der   ihnen  passte;     als  sie  aber  mit 
"ihm  auf  der  Fahrt  nach  dem  Süden  sich  befanden,  starb  der 
zum  König  ausersehene  Mann  auf  den  dänischen  Inseln.  Die 
Gesandten    kehrten    also  wieder    um    und    holten    sich    einen 
anderen    König,    und    um    im    Bedarfsfalle   noch   einen  König 
auf  Lager  zu  haben,    nahmen    sie   gleich  einen  seiner  Brüder 
mit;     zweihundert    herulischo     Jünglinge     aus    Skandinavien 
folgten  mit.  Während    sie   lange   zu  ihrer  weiten,  von  unvor- 
:  hergesehenen  Ereignissen  nicht  freien  Fahrt  brauchten,  hatte 
t  natürlich  inzwischen  Justinian  längst  Zeit  gefunden,  dem  von 
I  Seite  der  anderen  herulischen  Partei  vorgetragenen  Wunsche 
=^zu    willfahren,   und    er   bestimmte   ihnen    einen    seit   längerer 
Zeit  in  Constantinopel    ansässigen  Heruler,  namens  Swaitwa, 
zum  Könige.  Dieser  reiste  nun  zu  seinem  Volke  ab  und  fand 
anfänglich  ziemlich  allgemeine  Anerkennung;  aber  seine  Regie- 
rung währte   nur   kurze   Zeit.     Denn   bald    als    man  von  der 
bevorstehenden    Ankunft   des    aus    der   Heimat    gekommenen 
Königs    hörte,  fielen    die   meisten    von  Swartwa   ab  und  dem 
neuen  König  zu,  und  Swartwa  war  gar  nicht  imstande  Wider- 
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stand  zu  leisten,  sondern  musste,  von  allen  verlassen,  sich 
eiligst  nach  Byzanz  zurückbegeben.  Der  Kaiser  beabsichtigte 
nun,  seine  Oberhoheit  über  die  Heruler  zu  vertheidigen  und 
den    König   Swartwa    ihnen    mit   Gewalt    aufzuzwingen.     Da 

AbermaiiRo  boschloss   die   nationale   Partei   unter   den   Herulem    zu    den 
.'"'     jenseits  der  Donau  benachbarten  Gcpiden  auszuwandern,  ein 

.i«r««'iiM.n.  großer  Theil  der  Heruler  aber  blieb  in  oströmischen  Diensten 
und  auf  oströmischem  Boden. 

Der  Schade,  den  die  oströmische  Regierung  durch  die 
Auswanderung  eines  Theiles  der  Heruler  erlitten  hatte,  war 
kein  allzu  großer;  wir  erfahren,  dass  die  gesammten  in  der 
Gegend  um  Singidunum  angesiedelten  Heruler  etwt*  450n 
Mann  ins  Feld  stellen  konnten,  also  auf  ungefkhr  60.000 
Köpfe  in  der  Gesammtzahl  zu  veranschlagen  sind,  unter  Ein- 
schluss  des  Gesindes,  das  bei  der  Anrechnung  der  wehr- 
fähigen Bevölkerung  nicht  in  Betracht  kam.  Von  dieser 
Bevölkerung  waren  infolge  der  erzählten  Streitigkeiten  um 
die  Königswiirde  zwei  Dnttel  wieder  aufs  andere  Donauufer 
hinübergezogen  und  hatten  sich  dort  neuerdings  unter  den 
Schutz  der  Gepideu  gestellt.  Um  548,  kurz  nachdem  diese 
Heruler  den  römischen  Boden  neuerdings  verlassen  hatten, 
kam  es  zu  einem  Kriege  ihrer  gepidischen  Verbündeten  mit 
den  vereinigten  Langobarden  und  Oströmern,  in  welchem  auf 
Seite  der  Gepideii  die  nationale,  auf  Seite  der  Römer  die 
byzantinische  Partei  der  Heruler  stritt  *).  Ein  Trupp  der 
gepidij?chcn  Heruler  stieß  in  diesem  Kriege  mit  einer  rörai- 
sclien  Abtheilung  zusammen,  wobei  nach  hartnäckigem  Kampfe 
die  (M'stereu  eine  Niederlage  erlitten  und  ihren  Führer,  den 
Bruder  ihres  Königs,  einbüßten.  Gleichwohl  mussten  die  Ost- 
römor  auch  noch  ferner  auf  der  Hut  sein,  damit  nicht  die^e 
Heruler  im  Vereine  mit  ihren  gepidischen  Verbündeten  die  bc- 
naehbarten  Theile  der  Balkanhalbinsel  vorwüsteten.  Die  weiteren 
(u^seliieke  dieser  Heruler  sind  nicht  überliefert,  es  ist  aber 
anzune Innen,  dass  sie  nach  der  Zertrümmerung  des  Reiches 
der  (lepiilen  mit  diesen  zugleich  zugrunde  gegangen  sein 
werden.  Was  den  um  Singidimum  zurückgebliebenen  Schwärm 
nubetritYt,    v<o    muss    auch    er    bald    diese    Gegend     verlassen 

>)  Prokop,  Gotbeukrieg,  111.  34,  j^.  426  f.   —  .Cbronol.  Bestimnig.  nach 
ÜL  35.  Eiuie/^ 
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baben;  der  Führer  desselben,  Filimuth,  der  um  549  in  jener 
Liandschaft  gegen  seine  mit  den  Qepiden  verbündeten  Lands- 
leute gestritten  hatte,  erscheint  mit  seinen  Leuten  um  551  in 
Dalmatien  in  jenem  Heere,  das  Narses  hier  zum  entschei- 
denden Kampfe  gegen  Totila  aufbot').  Mithin  hat  um  550 
auch  der  Rest  der  Heruler  endgiltig  und  insgesammt  die 
Sitze  um  Singidunum  verlassen,  die  nunmehr  wieder  den 
Oströmem  zur  Verfügung  standen,  ohne  dass  sich  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  eine  Bevölkerung  gefunden  hätte,  welche 
Lust  verspürt  hätte,  sich  hier  anzusiedeln^). 

Die  anderen  in  byzantinischen  Diensten  verbliebenen  Andere 
Heruler,  sowie  die  früher  in  das  oströraische  Heer  eingetre-  „gtröL. 
tencn  Krieger  dieses  Stammes  bewährten  sich  dagegen  oft-  uccro. 
mals  als  wertvolle  römische  Bundesgenossen,  so  im  Kriege 
gegen  die  Vandalen,  im  gothischen  Kriege  und  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Perser  in  Asien.  Auch  gegen  die.Slaven 
haben  die  in  oströmischen  Diensten  stehenden  Heruler  ge- 
stritten. Die  Slaven  zogen  nämlich  im  Frühjahre  546  über 
die  Donau  zu  einem  ihrer  gewöhnlichen  Raubzüge,  wobei  sie 
die  Städte  anzündeten  und  viele  Leute  als  öclaven  fort- 
schleppten; da  traten  ihnen  plötzlich  einige  Tausend  damals 
von  Thracien  nach  Durazzo  am  adriatischen  Meere  marschie- 
render Heruler  entgegen,  schlugen  die  Feinde  nieder,  obwohl 
diese  in  der  Mehrheit  waren,  und  befreiten  die  Gefangenen  •). 
Vor  allem  aber  haben  die  herulischen  Freischarenführcr  in 
den  gothischen  Kriegen  auf  italischem  Boden  und  in  den 
darauffolgenden  Kämpfen  gegen  die  Alemannen,  Franken 
und  gegen  die  letzten  Reste  der  Ostgothen  daselbst  sich 
hervorgetlian  und  rühmenswerte  Erfolge  errungen.  Durch  die 
Verwendung  in  diesen  Feldzügen  gelangten  Tausende  von 
Herulem  als  oströmische  Streiter  nach  Italien.  Diese  ent- 
zweiten sich  zu  wiederholtenmalen  mit  den  hier  befehligenden 
byzantinischen  Feldmarschällen,  und  der  von  den  Oströmern 
ernannte  Befehlshaber  derselben,  namens  Sindwald,  entschloss 
sich  schließlich  zum  Abfalle. 

Sindwald   ließ   sich   zum   Könige   ausrufen    und   begann  !>»«  vtr- 

sohwindcu 


1)  Prokop  ebda.,  IV.  26,  S.  598  flf.  der 

«)  Menander,  Bonner  Ausgabe,  S.  285.  Heruler. 

>)  Prokop,  Gothenkrieg,  III.  13,  Bonner  Ausg,  S.  330  f. 
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den  Kampf  gegen  die  regulären  byzantinischen  Truppen  in 
Italien ;  es  ist  offenbar,  dass  er  sich  Italiens  in  gleicher  Weise 
zu  bemächtigen  beabsichtigte,  wie  eiust  vor  ihm  Odoaker  und 
Theoderich.  Er  wurde  aber  von  Narses  geschlagen  und  ge- 
fangen genoramon,  der  ihn  zur  Strafe  für  seinen  Abfall  auf- 
knüpfen ließ  *).  Mit  dieser  Niederlage,  die  um  das  Jahr  566 
stattfan<l,  war  die  Kraft  des  Volkes  der  Heruler  oder  vielmehr 
die  seines  letzten  Restes  für  immer  gebrochen,  und  damit 
endigt  unsere  Kunde  von  dem  vielgewanderten  Volke,  das 
zugrunde  gegangen  ist,  ohne  eine  Spur  seines  Daseins  zu 
hinterlassen. 

Das  Ungefähr  zur  selben  Zeit,    da  Narses  den  Aufstand  der 

Franko^.  Horulcr  niederschlug,  gelang    es  ihm  auch  die  Franken  nach 

rcioh.     langjähriger  Anwesenheit  in  Italien  völlig  aus  diesem  Lande 

und  dessen  nordöstlichen  Nachbarlandschaften  zu  verdrängen. 

In  den  Zeiten  nämlich,  da  die  Gothen,  von  den  Byzantinern 

bedrängt,  nicht  imstande  gewesen  waren,  die  Ostalpen  gegen 

andringende    Feinde    zu    vertheidigen,    war   es    den    Franken 

gelungen,    die    letzteren   allmählich    zu    besetzen.     Schon  vor 

Seine     dcm    Beginn    des    großen   Krieges    zwischen    den    Oströmern 

'^V^T"*^iind    den   Gothen  hatte    das  fränkische  Reich   begonnen,  sich 

imch  Osten.  o  ' 

weiter  nach  dem  Osten  hin  auszubreiten;  die  Franken  hatten 
kurz  vor  oder  nach  dem  Beginn  der  Regierung  Theodahads, 
533  od.  534.  also  um  533  oder  534,  das  mit  den  Ostgothen  verbündete 
Reich  der  Thüringer  zerstört^).  Im  Königshause  der  Thüringer 
war  es  nämlich  zu  Streitigkeiten  gekommen,  in  denen  der 
König  Ilerraencfrid  von  seinen  Brüdern  den  einen  ermordete, 
den  anderen  vortrieb^).  Hiebei  hatte  er  fränkische  Hilfe  in 
Ansprueli  irenominen,  und  behufs  Erlangung  derselben  die 
Anerkennung  der  fränkischen  Oberhoheit  versprochen.  Da  er 
aber  nach  Krreichung  seines  Zieles  sein  Versprechen  nicht 
halten    wollte,    so    griiien    ihn    schließlich  die  merowingischen 

'j  Mariiis  von  Aveuches,  MG.,  Auct.  ant.,  XI.  8.  238.  —  Ital.  Chro- 
nik, ebda.  IX.,  S.  1)35.  —  Lil>er  pontificalis  ed.  Duchesne,  1.  S.  305  nnd  3(H''. 
—  Paulus  Diaconus  bist.  Lan^ob.,  II.  c.  3.  —  Euagrius  bist,  eccl.,  IV.  c.  24. 

'^)  Prokoj),  gotb.  Krieg:,  I.  c.  13;  der  cbronologiscbe  Ansatz  ^bei  Beginu 
der  Kegiorung  Tbeodabads"  folgt  aua  der  Angabe,  da^s  die  Frau  Hermene- 
frid.s,  die  Amalaberga,  zu  Köuig  Tbeodabad  floh. 

3)  Gregor  von  Tours,  bist.  Francorum  III    c.  4  und  7, 
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Könige  Theoderich  und  Chlothachar,  unterstützt  von  Thoo- 
derichs  Sohn  Theodebort,  mit  vereinigter  Macht  an;  zwei 
entscheidende  Niederlagen,  von  denen  die  eine  den  Thüringern 
an  einem  unbekannten  Orte,  die  andere  am  Flusse  Unstrut 
beigebracht  wurde,  genügten,  um  die  Macht  der  Thüringer 
zu  brechen.  König  Hermenefrid  fiel  im  Kampfe,  seine  Gattin 
Amalaberga  floh  nach  Italien  zum  König  Theodahad,  sein 
Reich  wurde  von  den  Franken  unterworfen  *).  Wie  weit  nach 
Süden  sich  das  einstige  thüringische  Reich  ausgebreitet  hat, 
Iftsst  sich  nicht  genau  bestimmen  und  ebensowenig,  wie  weit 
unmittelbar  infolge  dieses  Sieges  die  fränkische  Macht  an 
Gebiet  gewonnen  hat  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
die  etwa  60  Jahre  früher  stattgefundenen  Züge  der  Thüringer  nie 
bis  gegen  Passau  und  Lorch  an  der  Enns  und  ebenso  die  ^^^^^' 
freundschaftlichen  Beziehungen  zum  Ostgothenreiche,  fernertharingi«ch. 
der  Umstand,  dass  unter  Theoderich  keines  Stammes  zwischen  ^*®**®"- 
beiden  Reichen  Erwähnung  gethan  wird,  eine  bedeutende 
Ausdehnung  der  thüringischen  Herrschaft  nach  Süden  weit 
über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Stammesgebietes  hinaus 
als  sicher  erscheinen  lassen.  Eine  aus  dem  ostgothischen 
Reiche  stammende  Karte  oder  Kartenbeschreibung  theilt  mit, 
dass  der  Fluss  Regen  durch  das  thüringische  Reich  floss  und 
ebenso  auch  ein  jtnderer  zum  Stromgebiete  der  Donau  gehö- 
riger Fluss,  und  dass  im  Reiche  der  Thüringer  es  „castella", 
also  ummauerte  Römerorte,  gab.  Der  gothische  G^schicht- 
sehreiber  Jordanis  erwähnt,  dass  die  Thüringer  und  die 
Schwaben  von  Süddeutschland  einander  unmittelbar  benach- 
bart, dass  die  Schwaben  südlich  von  den  Thüringern  ansässig 
waren*).  Nach  alledem  hat  das  Reich  der  Thüringer  im  Süd- 
westen bis  über  die  Altmühl,  im  Süden  bis  über  die  Donau 
und  wahrscheinlich  bis  an  den  Nordabhang  der  Alpen  sich 
erstreckt.  Demnach  waren  nun  nach  der  Eroberung  des  thürin- 

')  Prokop,  Gothenkricg,  IV.  25,  S.  592  f.  —  Venantius  Fortunatus, 
carminum  über  VI.  Carmen  la,  v.  74  ;  appendix  I.,  de  excidio  Thoringiae,  MG. 
Auct.  ant.  IV. 

')  Benützt  unter  einem  fingierten  Autornamen  in  Ravennatis  anonymi 
cosmograpliia,  Ausg.  v.  Pinder  und  Parthey,  p.  229.  —  Jordanis  Getica 
§•280;  mit  diesen  beiden  Stellen  ist  viel  scharfsinnig  combinierter  kritischer 
Schwindel  getrieben  worden,  auf  den  näher  einzugehen  nicht  der  Mühe 
^ohnt,  wenngleich  er  sich  hartnackig  von  Buch  zu  Buch  fortpflanzt. 

Strakosch-Orasainanii,  Gesch.  d.  Deut«ch.  i.  Öat*Ung.  17 
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gischen  Roichos  die  Franken  den  Ostgothen  wohl  auch  von 
Nordosten  her  benachbart;  und  sie  begannen  die  Bedrängnis, 
in  die  dasselbe  durch  den  byzantinischen  Krieg  gerathen 
war,  sofort  zur  Erweiterung  des  eigenen  Machtbereiches  aus- 
zunutzen. Vor  allem  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  unter 
den  nunmehrigen  Verhältnissen  das  ostgothische  Protectorat 
über  die  Alemannen  unhaltbar  und  für  die  Alemannen  selbst 
zwecklos  geworden  war.  Wahrscheinlich  hat  schon  Theodahad 
durch  Verzichtleistung  auf  dieses  Hoheitsrecht  die  Unter- 
stützung der  Franken  zu  gewinnen  gesucht;  jedenfalls  ist  zu 
diesem  Zwecke  von  den  Gothen  diesem  Protectorate  zu 
Gunsten  des  fränkischen  Königs  Theodebert  entsagt  worden, 

Die Fnuiktn^vclchor  uuu    die    Alemannen    seiner   Herrschaft    unterwarf'). 
uäuou!  Infolge   dieser  Ereignisse  erstreckte   sich  die   fränkische 

vomti.'ii,  Macht  im  Süden  schon  bis  in  die  Ostalpen  hinein ;  sie  dehnte 
sich  hier  nun  rasch  weiter  aus.  Sie  bemächtigten  sich  Ration* 
und    Venotions,    in    dessen    Besitz    sie   zur   Zeit   der    gröüten 
Krfolgo  Totilas   erscheinen;    ein    Theil    der  Gebiete,    die   die 
Franken    bereits    thatsächlich    in    Besitz    genommen    hatten, 
wurde    ihnen    schließlieh    auch    formell    von    der  oströmiscben 
Kogiorung  zugestanden.  Im  Venetianischen  besaßen  die  r  ran- 
ken die  moisteu  Stiidte  mit  Ausnahme  der  Küstenorte,   welche 
sich    in    den    Händou    der    Byzantiner    befanden*);    weiterhin 
^orioth  auch  die  einstige  römische  Provinz  Noricum  im  Bmnen-  | 
laudo  so    lag    die    norisohe  Stadt  Aguontum,   in  der  Na  c 

dos  houti-on  inuiohou,  durch  viele  Jahre  im  fränkischen 
Koiiho»)         und  sogar  ein  Theil   von  Pannonion  in   den  Besitz 

i».,  K. u.Ko«aos  morowin-isehon   FrankenieiohosM.  Durch   diese  Erobenm 
1  „„OK...  K»'»>    war   das    morowiiiviisi-he  Koioh  unter   dem   kUigen  r 

Tl.ooaoboit  aor  unmittelbare  Nachbar  des  langobardistM^^ 
KoiiUos.  das  aauials  vom  Iv>hmor\vaUl  bis  zu  den  ^'^'"P*^^^ 
uud    lii»    iu    ilio    oboruugariscl\<x   Tiofebene    hineiu    sie 

tUU«>l«.g,>*ol,UhW  .-.   »,<,  S.   UV<,    ^..  -.      ,       J.C  Vrao^«"  bedeutet. 

»>  l'«ulua  «liÄvvutts,  U,  l Y\         K.  ■-^••..  ■  ^^^  ^0 
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3,  und  des  oströmischen  Staatsgebietes  geworden.     Mit 
•steren  stand  Theodebcrt  auf  gutem  Fuße,  solange  hier 
migshaus  der  Lithingen  herrschte,  mit  welchem  Theo- 
selbst   in    verwandtschaftliche    Beziehungen    getreten 
enn  er  hatte  eine  Tochter  des  langobardischen  Königs 
aus    diesem    Gcschlechte    zur  Frau    genommen.     Als 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Wacho  das  Königshaus  der 
jen    verdrängt    wurde    und    an   dessen    Stelle    das    des 
;   trat*),    da   änderte   sich   das    Verhalten   Theodeborts 
1    Langobarden    derart,    dass    nunmehr    Franken    und 
)arden  als  die  erbittertsten  Feinde  galten.  Als  nun  die  546-517. 
>n  nach  der  einstigen  Provinz  Pannonien  auswanderten, 
Justinian    als    das    Eigen    des    oströmischen    Reiches 
itete    und    an    die    Langobarden    als   eine    Art   Reichs-i>io Frauken 
iberlasscn  hatte  ^),  da  benützten  anscheinend  die  Fran-  ^^^^^^ 
e   Gelegenheit,    um    sich    Böhmens,    das    vordem    den 
)ardcn    gehört    hatte,    zu    bemächtigen.     Die    Franken 
iclmohr   die   morowingischen    Könige    blieben    nun   bis 
I.    Jahrhundert    hinein    die    Oberherren    von    Böhmen; 
nkische  Abenteurer  Samo,   der    hier   sich   sein  eigenes 
begründet  hatte,   gibt  auf  diplomatische  Vorstellungen 
jitcrs    den  rechtskräftigen  Fortbestand  der  fränkischen 
oheit   über   das  Land    zu^).     Eine  Beschreibung  einer 
rte  aus  der  Mitte  des  VIL  Jahrhund ertes,  die  in  Italien 
den   ist,    lässt   sogar   das  fränkische  Reich  unmittelbar 
m  gepidischen  zusammengrenzen  und  erzählt,  dass  im 
an    der  Elbe,    das  auf  derselben  unmittelbar  mit  dem 
der  Gepiden    im  Südosten    zusammenstieß,  lange  Zeit 
de  der  Franken  sich  befunden  habe  *).  Kann  man  sich 
ich    nicht    auf  die   confusen    Zeichnungen    der   Karto- 


Origo   geutis  Laiigobcardorum,  MG.,  Scr.   rer.  Lang.  S.   6.   —  Hist, 
coJicis  Gotliaui  ebcuda  S.  9.  —  Paulus  Diacouus  hist.  Laug.  I.  c. 
22. 

GDOeU.    I    S.  273.  —  Ober   das  Verhältuis    der  Frauken    zu  den 
•den  8.  Prokop,  Gothenkrieg,  IV.  26,  S.  600. 
I-Vedegar  IV.  68. 

Kavenuatis  anonym!  cosmograpliia,  herausg.  v.  Pinder  und  Parthey, 
i^ber   den  Cosmographeu   v.  Kaveuna   s.   auch  Jalin  A.,  Gesch.  d. 

ea,  IL,  8.  7-10,  Halle   1874. 
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graphen   jener    Zeit    verlassen,    so    ist    dagegen    das    Keugn'it 
des  Samo  selbst  wohl  unbedingt  glaubwürdig.  Mithin  ist  dam 
nicbt  zu  zweifeln,  dass  bereits  das  Frankenreich  Theodebert 
das  ganze  weite  Gebiet  von  Italiens  Norden  bis  zum  Rlesei 
I-  gebirge  besessen  hat.  Und  in  stolzeiu  Selbstbewusstsein  theil 
^^der  Frankenkönig  Theodebert  dorn   Kiiiser  Justiiiian  auf  eini 
Anfrage  desselben  mit,    dass  sein  Reich  vom  Norden  Italien 
"bis  an  die  Nordsee  sich   ausdehne').  I' 

Die  Beziehungen  zum  ostrUinischen  Staate  waren  in  d*| 
ersten  Jahren  des  öothenkrieges  äußerlich  befriedigende;  dal 
officielle  Merowingerreich  suchte  zwar  die  Jiußersttin  mog 
liehen  Vortheile  aus  dem  Gothcnkriego  zn  ziehen  und  nali(| 
deshalb  die  Änerbietungen  des  Ostgothcnreiches  gerne  U| 
suchte  aber  dabei  doch  den  Eintritt  des  Kriegszustände 
gegenüber  dem  oatrümischen  Reiche  zu  vormeiden;  auf  du 
Dauer  aber  gieng  eine  solche  zweideutige  Politik  nicht  an 
und  das  Frankenreich  stellte  sich  immer  offenkundiger  u 
Gunsten  des  bedrängten  gothischen  Reiches.  Die  Beziehau^ 
zum  ostriimiachen  Reiche  begannen  sich  um  54ö  zu  vtfi 
schlimmem.  Es  wurden  den  Franken  weitgehende  feindlich! 
Absichten  gegen  das  byzantinische  Reich,  wenn  auch  gftU 
gewiss  mit  Unrecht,  zugeschrieben;  denn  es  ist  sicher  milßigei 
Gerede  in  byzantinischen  Kreisen  gewesen,  wenn  etwa  ein« 
Reihe  von  Jahren  nach  Beendigung  des  gotbiaehen  Krieg« 
ein  junger  Mann  in  Constantinopel,  nUtnlich  der  Advocatud 
Dichter  Agathias,  in  seinfer  Fortsetsung  der  Reich sgoschichU 
des  Prokop  die  erstaunliche  Mftre  erzählt'),  dass  der  Franke» 
kOnig  Theodebert  zur  Zeit,  ala  Naraes  in  Anspruch  genom 
mea  durch  den  Krieg  gegen  Totila,  in  Italien  gestanden  sui 
beabsichtigt  habe,  bis  nach  Thracien  zn  ziehen  und  ConaU» 
tJDOpel  selbst  anzugreifen,  ja,  dass  er  bereits  Rüstungen  pmft 
härtester  Art  zu  diesem  Zwecke  vorgenommen  und  Gesandt 
an  die  Gepiden  uud  Lfingobnrden  und  andere  Nachbarvölke 
gesendet  habe,  um  sie  aufzufordern,  an  dem  Kriege  geg« 
Justinian  theilzunehraen  ;  diese  ganze  Erzählung  erweiet  i«^ 
schon  aus  chronologischen  Gründen  ala  unmöglich.   Aber  üH 


>)  MG    epUtoiae,  HE.,   S.   IXi, 

»)  Äg.tlii«     I.    c    4.    _    Ober     Agathia. 

tbU  der  byunliviisuhen  LHetatm,  MUiidieii 


rergleiob«     KnoAvii'' 
891,  S.  49  r. 
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politische    Grundlage,    auf   der   dieses  Gerede  entstanden  iöt, 
rar  die  wirklich  eingetretene  Verschlimmerung  der  fränkischen 
leziehungen^  die  aus  verschiedenen  Grtlnden  hervorgegangen 
rt   nnd    die   sich   in  mannigfacher  Weise  geäußert  hat*).  Als 
Tarses    551    mit    dem    in   Dalmatien  gesammelten  Heere  zur 
ntscheidenden  Bekämpfung  Totilas  auf  dem  Landwege  über 
Tenetien    nach    Oberitalien  ziehen  wollte,  da  war  der  König 
rheodebert  bereits  gestorben.  Aber  sein  Nachfolger,  der  noch      648. 
Ähr  jugendliche  Theodebaldus,  nahm  eine  entschieden  feind-   548-^551. 
»eiige    Haltung   gegen  das  oströmische  Reich  ein,  die  freilich 
Ftistinian    durch    das   höchst   ungeschickte  Verlangen  an  den 
üeuen  Herrscher,  die  sämmtlichen  in  den  Händen  der  Franken 
i>efindlichen  ehemaligen  ostgothischen  Reichstheile  ohneweiters 
in  das  oströmische  Reich  auszuliefern,  selbst  veranlasst  hatte ; 
li'e    Franken    giengen    darauf  nicht   ein,  sondern  boten  dem 
Kaiser  eine  schiedsgerichtliche  Austragung  der  Sache  an,  ein     * 
nbot,  (las   freilich   gewiss   nicht   ei*nst  gemeint,  sondern  nur 
Txe    diplomatische    Fopperei    war.     Da   nun  Narses  von  den 
i^anken    die    Erlaubnis    zum    Durchzuge    durch  die  in  frän- 
iöchen    Händen    befindlichen    festen    Plätze    Venetiens    sich 
*l>at  und  zur  Begründung  dieses  Ansuchens  darauf  hinwies, 
^8s    die    Byzantiner    eine   befreundete  Macht  darstellten,  da 
"^widerten    die    Franken,    die    nicht    minder    schlaue  Füchse 
ciren,  dass  sie  dem  Ansuchen  leider  nicht  willfahren  könnten, 
^  Narses  in  seinem  Heere  Langobarden  mitftihre,  mit  welchen 
ö   sich   in  offenkundigem  Kriege  befänden^).     Die  Franken 
^fien    sich   überhaupt  weder  durch  gütliche  Aufforderungen, 
^ch    durch    List,    noch    auch  durch  Gewalt  um  ihren  Besitz 
^  Nordosten  des  einstigen  gothischen  Reiches  bringen;  ihre 
l)sicht,  ihn  auch  für  alle  Zukunft  festzuhalten,  bewiesen  sie 
idurch,  dass  sie  durch  Bischöfe  fränkischer  Herkunft,  durch 
ischöfe  aus  Gallien,  in  den  von  ihnen  beherrschten  Qegenden 
^r    Ostalpen    kirchliche   Amtshandlungen  vornehmen  ließen. 
ä  einer  Adresse,  welche  im  Jalire  591  eine  Anzahl  Bischöfe 
>n    Venetien    und  Rätien  an  den  Kaiser  Mauricius  sandten, 
welcher  sie  gegen  die  Eingriffe  der  Staatsgewalt  in  innere 

>)  Prokop,  Gothenkrieg  IV.  c.  24  ff. 

>)  Prokop,   goth.    Krieg   IV.    c.    26,    Bonner  Ansg.  S.  600  und  c.  33, 
628. 
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AngelegeDheiten  ihrer  Diöcesen  protestierten,  drohten  sie,  dass 
man  nöthigenfalls  die  Weihungen  durch  die  nahen  Erzbischöfe 
Galliens  vornehmen  lassen  werde;  „und  in  diesem  Falle  wird 
die  Eurer  Majestät  unterstehende  Erzdiöcese  Aquileja,  durch 
welche  Ihr  auch  Kirchen  im  Barbarenlande  beherrschet,  der 
Auflösung  entgegengehen;  dies  ist  ja  schon  vor  Jahren  einmal 
der  Fall  gewesen,  als  in  drei  Diöcesen  unserer  Kirchenprovinz, 
nämlich  in  der  der  Breonen,  der  von  Tibumia  und  der 
Augustanischen,  die  Bischöfe  Galliens  Priester  weihten.  Und 
wenn  nicht  im  Auftrage  des  Kaisers  Justinian  erlauchten 
Angedenkens  die  Bewegung  in  unserer  Gegend  wäre  beigelegt 
worden,  so  hätten  angesichts  der  uns  zugefligten  UnbildeD 
gallische  Priester  wohl  alle  zur  Kirchenprovinz  Aquileja 
gehörigen  Kirchen  an  sich  gerissen** ').  Daraus  ist  zu  ersehen, 
dass  die  religiösen  Bewegungen  in  diesen  Gebieten  ebenfalb 
dazu  beitrugen,  die  Macht  des  katholischen  Frankenreiches 
zu  erhöhen.  Wir  erfahren  auch  unter  anderem,  dass  der 
Bischof  der  venetianischen  Stadt  Altinum  nach  Aguontum  in 
Noricum  auf  fränkisches  Gebiet  geflohen  war'). 

Bereits  im  Jahre  552  kam  es  zu  Zusammenstößen  zwischen 
den  Franken  in  Oberitalien  und  den  Oströmem,  und  diese 
Kämpfe  zwischen  einzelnen  aus  dem  fränkischen  Reielio 
gekommenen  Heerführern  und  den  Byzantinern  dauerten  eine 
Reihe  von  Jahren  fort,  ohne  dass  je  der  officielle  Kriegs- 
zustand zwischen  den  Byzantinern  und  den  Franken  erklärt 
wurde.  Über  diese  ungefähr  durch  fünfzehn  Jahre,  von  ;V)*2 
bis  066,  dauernden  Kriege  sind  wir  nur  unvollkommen  unter 
richtet,  da  das  Geschichtswerk  des  Agatliias,  welches  die  au>- 
führlichste  Quelle  hierüber  bildet,  leider  unvollendet  geblieben 
ist.  In  diesen  Kämpfen  büßte  das  fränkische  Reich  das,  was 
es  unter  Theodebert  in  Oberitalien  gewonnen  liatte,  fast  vr>llijr 
wieder   ein:    ^'\m    Jahre   556    hat   das    Reichsheer    mit    frisch 

';  MG.,  Epistolae  I.,  zum  liegistrum  Gregorii  p.  17  ff.  und  Moramsm, 
Zu  den  Grogorlmofen,  Neued  Archiv  XVII.  I>j9  ff.;  durch  die  von  Monimsen 
mitgethoilteii  Lesungt'u  orlodigt  sich  die  Fülle  von  H3^pothesen  und  fak^chen 
KrklHrungen.  die  an  die  in  dieser  Stelle  genannten  Ortsnamen  geknüpft 
worden  waren,  von  seihst.  Um  die  Kinsetznug  fränkischer  Bischöfe  in  diesen 
üiocesen  handelt  es  sich  natürhch.  wie  aus  dem  mitgetheilten  Texte  herror- 
geht,  ganz  und  gar  nicht. 

*)  Paulus  Diacouu»,  langob.  Gesch.  II.  c.  4. 
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gesammelten  Kräften  jenen  Theil  Oberitalieus,  welchen  Theo- 

debert  gewonnen  hatte,  wieder  zurttck erobert"  ').  Doch  rausste 

Kiocli    um   562  gegen   den  fränkischen  Führer  Amingus,  dem 

sicli    einzelne   Reste   der  Gothen    angeschlossen   hatten,    und 

der  die  Gegend  von  Verona  und  damit  wohl  auch  das  Etsch- 

thal  von  Verona  aufwärts    beherrschte,  gekämpft  werden;   es 

gelang  dem  Narses,  die  verbündeten  Gegner  zu  vernichten*),  wiedor- 

Das    gleiche  Geschick   ist   kurz    darauf  den  Herulern    wider- J^  ^"",„ 

fahren,   die   ebenfalls    in    den    Bergen    Tirols    zum    AufruhreundNoricnm 

geschritten  waren.  Infolge  der  Kämpfe,  die  um  565  im  unteren  Qg^^jn^J] 

Ctschthale   tobten,    scheint   es,  hat   ein   italienischer   Dichter, 

der    eine   Reise    ins    fränkische    Reich    über    Süddeutschland 

antrat,  nicht  den  Weg  durch  das  P]tschthal,  sondern  den  weiten 

Umweg   durch    das  Friaul  und  das  Pusterthal  gemacht.  Und 

als  er  später  den  Weg  in  der  umgekehrten  Richtung  beschreibt, 

erzählt  er,  dass  derselbe  über  Augsburg,  wo  die  Wertach  und 

der  Lech  sich  vereinigen,  durch  Baiern  zunächst  in  das  Gebiet 

der  Breonen   führe,  wo   man  in  die  Alpen  eintrete  und  dann 

in    das  Innthal   gelange;   dann    komme  man    zur  Kirche   des 

heiligen    Valentin,    die    offenbar    in    der    Nähe    von    Brixen 

gedacht  wird  —  sie  in  Mais   bei  Meran,  wo  später  der  Leib 

des    Heiligen  lag,  anzunehmen,  wäre  doch    eine    Verkennung 

der    obersten  Regel    aller  Touristik,    nämlich   für   Reisen   den 

möglichst  kürzesten  Weg  aufzusuchen  —  hierauf  durch  das  Thal 

der  Rienz  nach  Noricum  und  in  das  Drauthal,  wo  „castella" 

auf  den  Bergen  sich  erheben  und  stolz  die  Burg  von  Aguontum, 

beim  heutigen  Lienz,  in  die  Höhe  rage^).  Aus  der  Beschreibung 

des    Weges,    die  jener   Dichter,    Venantius    Fortunatus,  gibt. 


^)  Mariiis  von  Aveucbes   zum   Jahro  550,  MG.  Aiict.  aiit.  XI.  S,  287. 

*;  S.  hieriiber  die  AusführuDgen  von  Dufhcsno  in  seiner  Ausg.  des 
Über  pontiücalis  I.  p.  307.  —  Paulus  Diaconus  bist.  Lang.,  II.  2;  Chronik 
V.  Ravenna  des  Agnellus,  MG.  Auet.  ant.  TX.  S.  3H5,  wo  nach  dem  Tode 
des  Papstes  Pelagius  (am  5G1)  die  Kämpfe  um  Verona  nud  die  Vortreibung 
der  Franken  aus  Italien  erwähnt  werden.  —  Menander  frgm.  8  der  Ausg. 
von  Diudorf  dort  eingereiht  z.  J.  35  des  Justinian,  also  561 — 562.  —  Joannes 
Malalas,  Bonner  Ausg.  S.  492,  zur  Ind.  XI.,  zum  Monat  November  562, 
darnach  Theophanes  Chronik  z.  J.  6055  der  Welt.  —  Liber  pontifiealis  c. 
LXIII.  (Johannes  III.  561—574). 

»)  Venantius  Fortunatus,  vita  S.  Martini,  lib.  IV.  v.  641  ff.,  MG.  Auet. 
ant.  IV.  8.  368. 
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erhellt,  das8  die  Baiern  noch  nicht  in  die  Thäler  der  Alpen 
eingedrungen  waren,  sondern  hier  noch  ungestört  der  längst 
romanisch  gewordene  Volksstamm  der  Breonen  wohnte  und 
die  römischen  Forts  in  den  Alpenthäleru  noch  bestanden. 
Narses  hat  nämlich  nach  der  Niederwerfung  der  Heruler  auch 
die  Thäler  südlich  vom  Brenner  wiederbosetzt;  wie  aus  der 
Nachricht,  dass  er  um  566  einen  nach  Aguontum  in  Noricum 
geflüchteten  Bischof  aus  Venetien  festnahm,  hervorgeht,  muss 
er  damals  diese  Stadt  wieder  eingenommen  haben ')  ^). 

Mithin  war  die  oströmische  Herrschaft  in  den  Ostalpen- 
ländem  wieder  erneuert  worden,  um  allerdings  nur  sehr  kurze 
Zeit  noch  zu  bestehen.  Dass  dieselbe  zunächst  sich  über 
bedeutende  Theile  Südtirols  erstreckt  hat,  geht  aus  der 
Besetzung  von  Aguontum  hervor,  sowie  aus  der  späteren 
Begrenzung  des  langobardischen  Reiches  in  Italien,  wobei 
aber  zu  bedenken  ist,  dass  dasselbe  keineswegs  imstande 
gewesen  ist,  alles  das  festzuhalten,  was  das  römische  Reich 
kurz  vor  dem  Einmärsche  der  Langobarden  in  Italien  besessen 
hat.  Der  Bischof  Ingenuinus  von  Rätia  secunda,  das  ist  dem 
heutigen  Tirol,  betrachtet  noch  um  591  den  oströmischen 
Kaiser  als  seinen  rechtmäßigen  Landesherrn,  auch  wenn  längst 
Langobarden  den  größeren,  Franken  und  die  denselben  unter- 
thanen  Baiem  den  kleineren  Theil  seiner  Diöcese  beherrschten '). 
Dass  die  Byzantiner  aber  nicht  bloß  Rätia  secunda,  sondern 
auch  die  einstige  Provinz  Noricum  im  Binnenlande  wieder- 
gewonnen hatten,  das  ist  zu  ersehen  aus  der  Wiedereroberimtr 
von  Aguontum  und  zu  vennuthen  aus  der  Reiseroute  des 
Venantius,  welche  darauf  schlitßen  lässt,  dass  sowohl  die 
Gegend  von  Friaul  als  auch  das  obere  Drauthal  wieder  in 
römischen  Händen  waren.  Jenes  Noricum,  das  um  546  Kaiser 
Justinian    an    die  Langobarden    abgetreten   hat,    ist    demnach 


')  Paulus  Diacouus  bist.  Laug.  II.  c.  4. 

^)  Die  Müuzeu  vou  Lieuz,  das  heißt  die  hier  gefundenen,  reicbeo 
nach  F.  Orgler,  Zts.  d.  Ferdinandeums  1878,  S.  71  bis  auf  JustiniLN 
die  von  Friüsach  bis  auf  Justinian  I.,  Monatsblatt  der  numism.  Gc^cIUchaft 
in  Wien,  1883,  S.  155.  —  Relativ  häutig  kommen  Münsen  Justinians  in 
Tirol  vor,  F.  Orgler   in  der  Zts.  d.  Ferdinandeums,  Innsbruck   1878,  S.  %. 

*)  MG.,  Epistolae  I.,  Kegistrum  Gregorii  S.  17,  dazu  die  erwfthuteii 
von  Mommsen  mitgetheilten  Lesearten. 
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^denfalls  Noricura  am  Donauufer  gewesen;  es  handelt  sieh 
n  letzteren  Falle  natürlich  nicht  um  die  Abtretung  eines 
tetischen  Besitzes^  sondern  nur  um  die  Cedierung  juridischer 
nsprüche^  des  oströmischen  Reiches,  die  zu  realisieren  den  ver- 
.angobarden  selbst  überlassen  blieb.  Ebenso  wurde  auch  l"«^"«*'" 
anuonien  den  Langobarden  abgetreten'),  da  die  Oströmer  üUor 
war  dasselbe  durch  ihre  glücklichen  Erfolge  in  den  ersten  ^""*"'**'"' 
aliren  des  gothischen  Krieges  in  ihre  Gewalt  bekommen 
atten,  aber  außer  Stande  waren,  es  zu  behaupten.  Was  die 
landschaften  südlich  von  der  Drau  anbetrifft,  so  hatten  die 
rothen  die  Striche  von  Belgrad  bis  zum  eisernen  Thore  zu 
eiden  Ufern  der  Donau  gleich  in  den  ersten  Monaten  des 
ahres  535  eingebüßt^).  Das  byzantinische  Reich,  das  hier 
uf  dieser  Strecke  durch  gothisches  Gebiet  von  dem  gepidischen 
Leiche  getrennt  gewesen  war,  wurde  jetzt  auch  da  der  Nachbar 
es  Gepidenstaates,  aber  nicht  zu  seinem  Vortheile^).  „Früher 
latten  nämlich  die  Gothen  Dacien**  —  der  Name  bezeichnete 
DL  jener  Zeit  das  nördliche  Serbien  —  „als  steuerpflichtige 
^rovinz  im  Besitz,  die  Gepiden  aber  saßen  seit  alter  Zeit 
Lördlich  vom  Donaustrome;  zu  dieser  Zeit  haben  es  die 
Sepiden  aus  Furcht  vor  der  Macht  der  Gothen  nicht  einmal 
ersucht,  den  Strom  zu  überschreiten."  „Diesseits  der  Donau 
lielt  sie  die  Furcht  vor  den  Gothen  ab."  „Sobald  jedoch  die 
xepiden  sahen,  dass  die  Gothen  aus  ganz  Dacien  vertrieben, 
lie  Kräfte  des  Kaisers  aber  durch  die  Feinde  in  Anspruch 
genommen  wurden,  da  begannen  die  Elenden  überall  in  das 
^and  des  Kaisers  einzudringen."  Die  Oströmer  erzielten 
Jso  sehr  wenig  durch  den  Sturz  der  ostgothischen  Macht 
uf  dieser  Strecke.  Es  gelang  ihnen  zwar  hier  Singidunum, 
las  heutige  Belgrad,  femer  das  in  der  Nähe  liegende  Vimi- 
lacium  und  auch  die  Strecke  am  jenseitigen  Donauufer  bis 
ium  Eisernen  Thore  zu  gewinnen*),  und  durch  starke  Befe- 
stigungen sowie  durch  die  Ansiedlung  der  Heruler  als  eine 
Art  Militärgrenze  in  den  offenen  Orten  dieses  Gebietes  suchten 
;ie  auch  den   neuen  Besitz  zu    schützen,  aber  dies  hat  ihnen 


»)  Vgl.  GDOeU.  I.  S.  273. 

2)  S.  GDOeU.  I.  S.  239  f. 

»)  Prokop,  Gothenkrieg,  UI.  c.  34,  8.  422  f. 

*)  Prokop,  Bauten  IV.  c.  6,  8.  287  ff.  —  Vgl.  GDOeU.  I.,  S.  283. 
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nur  wenig  genützt.  Ebenso  ist  die  Wiedercrrichtuog  der 
einstigen  Provinz  Pannonia  Secunda,  welche  zu  Beginn  des 
Krieges  hier  in  Aussicht  genommen  war,  wie  aus  jener 
kaiserlichen  Verordnung  vom  15.  April  535  zu  ersehen  ist*), 
thatsächlich  nicht  zustande  gekommen.  Denn  diese  Oegend, 
unter  welcher  man  damals  das  Land  zwischen  den  Unter- 
läufen der  Flüsse  Save  und  Drau  verstand,  wurde  mitsammt 
dem  Hauptorte  von  den  Gepiden  besetzt')^  deren  Könige 
von  nun  an  in  Sirmium  ihre  Residenz  aufschlugen.  Dem  Kaiser 
blieb  schließlich  nur  übrige  den  Gepiden  als  römischen  Bun- 
desgenossen Sirmium  als  römisches  Lehen  zu  ertheilen,  nm 
doch  wenigstens  äußerlich  in  dieser  Form  die  Oberhoheit 
zu  bewahren^).  Die  Provinz  Savien,  das  Land  um  Sissek, 
dagegen  war  noch  zu  Beginn  der  Regierung  des  Königs 
Witigis  in  den  Händen  der  Gothen  geblieben;  noch  um  537 
wird  hier  ein  gothisches  Heer  gesammelt,  welches  gegen  Dal- 
matien  marschiert^);  bald  darnach  aber  ist  diese  Landschaft 
an  der  mittleren  und  oberen  Save  den  Gothen  entrissen  worden, 
jedoch  nicht  von  den  Oströmern,  sondern  von  den  Langobarden. 
AiiffTiff«»  Die  weiter  südwestlich  gelegenen  Gegenden  des  heutigen  Bos- 
„  *",.     nien  und  Dalmatien  blieben  nur  kurze  Zeit,  etwa  ein  Dutzend 

I)aiinatu>ii.  f 

Jahre  unbestrittener  römisclicr  Besitz.  Seit  548  fiengen  die 
Slaven  an,  bis  hieher  vorzudringen,  und  damit  begannen  wohl 
ihre  Niederlassunfi^cn  hier;  au(5erdem  dauerten  die  Einfiille 
anderer  Stämme,  unter  denen  jetzt  besonders  die  Langobarden 
zu  nennen  sind,  fort.  Indes  ist  Dalmatien  doch  immerhin  bis 
Anfang  des  VII.  «lahrliundertcs  oströmisches  Land  geblieben. 
Sonst  aber  sind  die  bedeutenden  Erfolge,  welche  die  Regierung 
Justinians  in  den  Ländern  der  Donau  und  der  Alpen  durcb 
die  Siege  über  die  Ostgotheu  errungen  hatte,  nicht  von  Dauer 
gewesen,  sondern  sie  giengen  durch  die  mit  dein  Einfalle 
der  Langobarden  in  Italien  zusammenhängenden  Ereignisse 
wieder  verloren. 


M  .lustini.ini  Novellae,  her.  v.  ZarhÄriac,  Lpz.  1881,  I.  S.  131  ff; 
(Xuv.   ll.\.  —   Über  diese  Provinz  s.  GDOelJ.  I.  8.  151. 

«)  Prokop,  (Jotlionkriog  111.  e.  X\  und  34,  S.  418  und  422.  —  Prokop, 
(Jeheiingesoli.  o.   IS,  S.    108  der  Bonner  Ausg. 

h   Menander,  ed.   Diudorf,  bist.  Gr.  min.,  II.  S.   64. 

*)  Prukop.  ebda.  I.  e.  16.  S.  8*2. 
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Die  Langobarden,  ein   zu   den  Sueben  gerechneter  ger- 
maniscber  Volksstamni,  hatten  ihre  ursprüngliche   Heimat  auf 
der  skandinavischen  Halbinsel;     ihr  alter  Name  war  der  der 
Winniler.  Von  Skandinavien   aus  setzten  sie,  vielleicht  einige 
Jahrzehnte  vor  Christus,  auf  das  Südufer  der  Ostsee  hinüber, 
in    das   Küstenland   („Scoringa*'),   wo   sie    durch    einige    Zeit 
wohnten.     Aber   in  den   neuen  Sitzen  haben  sich  die  Lango- 
barden  gegenüber   den    Angriflfen    der    nachdrängenden  Van- 
dalen  nicht  lange  behaupten  können;  es  wird  berichtet,  dass 
sie   zugleich   mit   den   Hermunduren   von  weiter   entfernteren 
Barbaren   aus   ihren    Ansiedelungen    ostwärts    von    der    Elbe 
verdrängt  wurden.     Nach  Paulus  Diaconus  freilich  wären  dicDie  LauRo 
I  Langobarden     nicht    durch     feindliche    Bedrängnis,    sondern 
ä  durch  Hungersnotb  aus  dem  Lande  getrieben  worden  *).     Sie     Eibe 
■  siedelten  sich  hierauf  an  der  unteren  Elbe  an,  auf  dem  linken 
Ufer   des   Stromes.     Aus   der   geographischen   Nachbarschaft, 
in  der  sich  die  Langobarden  hier  befanden,  ist  es  zu  erklären, 
dass    ihr    Recht    mit    dem    der    Angelsachsen    und    der   Alt- 
sachsen  in  so   naher  Verwandtschaft   steht,  sowie  die  nähere 
Übereinstimmung  ihres  Rechtes  mit  dem  der  skandinavischen 
Völker  wohl  aus  der  Herkunft  der  Langobarden  aus  Skandi- 
navien   abzuleiten    ist^).     In    diesen    Sitzen    an    der    unteren 
Elbe  erwähnt  sie  Velleius    als    ein  Volk,  das  noch  wilder  sei 
als   die   übrigen  Germanen,  und  Tacitus   nennt   sie  ein  Völk- 
chen,   das   durch   große  Tapferkeit  mit   Erfolg  seine  Freiheit 
gegen    die   Umwohner   zu  vertheidigcn   wisse  ^).     Sie  wurden 
im   Jahre   5   n.    Chr.  vorübergehend  von   den  Römern  unter- 
worfen   und    schlössen    sich    später    dem     Völkerbunde     des 
Harbod    an,   gehörten   aber   zu    den    ersten,   die   seine   Sache 
verließen  und  zu  den  Cheruskern  abfielen^).  In  dieser  Gegend, 
um    das    heutige    Lüneburg    herum,    haben   die  Langobarden 
lange  Zeit   gewohnt,  ja   ein  Theil  von    ihnen  ist  dauernd  im 

^)  PaiiluH,  bist.  LaDg  I.  c.  10.  —  Über  den  Namen  Scoringa  (zsbgd. 
mit  dem  engl,  shore)  vgl.  Mülleuhoff,  Deutsche  Altertliumskunde,  2.  Hd.,  S.  97, 
Anm.  2« 

*)  Brnnner,  Deutsche  Rechtsgesch.  I.,  S.  373  f. ;  Ficker  J.,  Unter- 
Knchungen  z.  Rechtsgesch.  I.  Bd.,  S.  XIII.,  XIV.  f.  —  Ficker  J.,  Mitth.  d. 
Inst.  f.  österr,  Gesch.-Forschung,  11.  Erg,-Bd.,  S.  472  ff. 

')  Velleius  II.  c.  106  und  Tacitus  Germania  c.  40. 

*)  GDOeU.  I.  S.  14,  17,  20. 
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HfirderigiiU;    wie    derselbe    nach    ihnen    genannt    wurde,  ver- 

lilielxfu  und   später  mit  der  Nachbarschaft  zu  einem  Ganzen 

verschmolzen. 

A«N  Indes  der  Wandertrieb  ließ  auch  die  Langobarden  nicht 

w«Mi  i.Hiiig  pijIj^jjj  .     J5^    ßeginn   der  raarkomannischen    Kriege,    um    163, 

i.uiKotmr  (irscheinen  sie  unter  den  ersten  Völkern,  welche  einen  Einfall 
''""  mich  Piinnonicn  unternehmen.  Im  vierten  oder  fünften  Jahr- 
hundert begann  die  Bewegung  der  Langobarden  von  neuem. 
Del  Heginn  dieser  neuen  Wanderungen  nach  dem  Osten  und 
uaoh  dem  Süden  hat  eine  Änderung  der  Stammesverfassung 
stattgefunden,  indem  nHmlich  die  Langobarden  an  Stelle  ihrer 
llorMoge»  die  bisher  die  Führung  des  Stammes  besessen 
hutteu,  sich  Könige  erwnhiten.  Die  ersten  beiden  Könige 
l<^hörtou  den)  Geschlechte  der  Gunginger,  die  folgenden 
dt^m  Ue^ohloohte  der  Lithinger  an,  die  bis  ungefähr  um 
Ml>  h^\  d^u  l^ugobarden  regierten.  Unter  diesem  Ge- 
AohUn'hlo  »iud  dio  Langv^barden  in  den  Bereich  der  Donau- 
lÄudt^r  uiul  iu  d^ren  Cxilmrkreis  gekommen,  was  auf  den 
|HvUli;»ohou  wit>  Äuf  den  r^li^ösen  Lebensgang  des  Volkes 
^oiu%^  l^HWul»;jlUl^u  bVl^n  ausübte.  Solange  das  rugische 
U^^iv^K  W^lAU^*  mH^^^^n  sie  nördlich  von  demselben  gewohnt 
Ki^Wu,  uud  vUi?i*^  ^iur'Acli^  ^,^Of^phische  Tbatsache  lässt  die 
vtuivK  ciuc  $».*-:i*:  ^»i'hr  fr*^wäni%^  ^^elle  uns  überlieferte 
N>^cNv*vbki,  ds^i^^  uA:tth\:a  -ii^f  Lduij^ybäurdea  ins  Land  Böhmen 
V  :H<v*vwAUv.ioi'^  s:uvl  JLst^i  i'^rt  'brva  Sitz  aufgeschlagen  haben,  als 
i;i.iuM:.s'bt  s'«*scbv»ifcca  '  \  l!t  irftt  LJjiJeni  ostwärts  von  Böhmen 
^»,4iv'w  50s>  twii  icti  tL'r'iIertt  ^'x^samoieiu  d<?nen  sie  anfänglicb 
uuivvi^v^;»  u^Ki  ü^'i^ittirdicacri:  w'xpirfa:  ein  «rlneklicher  Kampf 
iivXv'"  ^^^'"  bI>.>iuIviA*>stift:  tjCttd^ut'  b^frireite  ä^  jedoch  nicht  nur 
\vwj»  «hivt  t*«:>ucj^dioic^  >uüdt}ra  serscWu^  auch  das  ihnen 
tViuUiiv^c  \v.Kk  u  IViiüattjc^.  Die  üeniler  konnten  sich 
;4Uvh  'u  iht\  ;m  s%^^:tt^^u  SLivatj  rWraeroin  ^genü.ber  den  Lange- 

^     kViVsy^   Njiv»i»vrt<K'i«^      U      ..    *?H    *5wuu«r  ^tsi^.  Sw  Ä)0  ff.     —     Die 

V^||^lAN^    <U\   \S«^v    ^KM^t«.  '^  u^vsHMtiCi'iuti.    ite»    iie  Lan^>bar«l«a  noch  vor 

\)MI|  ^m«v  AV>»k  V»^*i»^^x»    iir .<•:«»  'ibK^^auM   'Hw«cat   hit&ea.   ein«  Angabe, 

^Mmk    «ivuv^^v^^    u«ita4a^«^c«     uci^ti\)uuA«tt    wimio,    i«t«   wie    sich  vis 

lklKl«M»UH4A^  ^^1^«^    «&    ViMh^tuvii.jatativ  i«r  rücoc  besser  wird,  wenn 

|||^«#e  sm;mn^  ^>^»    i%«  Xv'%;«*»«^    i<r  H«niier  »iw  En^^ilaBd  wieder 
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barden  nicht  mehr  halten;  sie  zogen  zunächst  in  das  ver- 
lassene Rugiland,  das  mithio  ganz  gewiss  nicht  in  langobar- 
dischem  Besitze  war,  hierauf  aber  flüchtete  ein  Theil  nach  der 
nordischen  Heimat  zurück^  während  der  andere,  wie  bereits 
bemerkt,  zu  den  Gepiden  zog.  Das  gescliah  zur  Zeit,  als 
Anastasius  Kaiser  in  Ostrom  war,  etwa  um  das  Jahr  510. 
Der  Abzug  der  Heruler  verschaffte  den  Langobarden  die 
Möglichkeit,  Rugiland,  das  Marchfeld  und  die  oberungarische 
Tiefebene  zu  besetzen.  Bereits  früher,  zu  Beginn  der  Regie- 
rung dieses  Kaisers,  also  nach  491,  waren  die  Langobarden 
Christen  geworden');  und  zwar  hatten  sie  sich  größtentheils 
dem  arianischen  Bekenntnisse  angeschlossen;  nur  ein  Bruch- 
theil  hat  schon  damals  den  katholischen  Glauben  ange- 
nommen^), so  dass  auch  bei  ihnen  das  Christenthum  von 
Anfang  an  in  beiden  Confessionen  vertreten  war. 

Die  Lage  und  Ausdehnung  ihres  Reiches  zu  dieser  Zeit 
lässt  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen.  Es  lässt  sich  nur 
sagen,  dass  eine  Quelle,  die  zur  Hälfte  ältere  langobardische 
Volkssage,  zur  Hälfte  verunglückte  gelehrte  Mönchsarbeit 
der  Zeit  Kaiser  Karls  des  Großen  darstellt,  erzählt,  der  be- 
deutendste König  der  Langobarden  in  jener  Zeit,  nämlich 
der  König  Wacho,  habe  seine  Burg  und  seinen  Herrschersitz 
im  Lande  Böhmen  gehabt').  Diese  Angabe  erscheint  indes 
in  der  That  als  wahrscheinlich  nach  den  ehelichen  Verbin- 
dungen, die  König  Wacho  für  sein  Haus  geschlossen  hat, 
denn  dieselben  lassen  nachbarliche  Beziehungen  zu  den 
Gepiden,  zu  den  Thüringern  und  zu  den  Herulern  ver- 
mnthen.  Die  erste  BVau  des  Königs  Wacho  war  nämlich  eine 
Tochter  des  thüringischen  Königs,  die  zweite  des  gepidischen, 
die  dritte  des  auf  dem  Schlachtfelde  gefallenen  Herulerkönigs 
Rodulf*).  Nach  dem  Zusammenbruche  des  thüringischen 
Reiches  bekam  man  nun  die  merowingischen  Könige  zu 
Nachbarn,  und  auch  mit  diesen  suchte  sich  König  Wacho 
auf  guten  Fuß  zu  stellen,   indem  er  seine  beiden  Töchter  an 


«j  Prokop,  Gothenkrieg  IL,  c.  14,  S.  200  der  Bonner  Ausgabe. 
»)  Prokop,  Gothenkrieg  111.  c.  34,  S.  423. 

*)  Eist.  Langobardoram   cod.  Gotb.   c.   2.   —  Vgl.  die  Einleitung  zu 
derselben  Ton  Waitz. 

*)  Origo  gentis  Langobardorum  c.  4. 
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merowingische  Könige  verheiratete,  nämlich  die  eine,  die 
ältere,  an  den  König  Theodebert,  die  andere  an  ein  jüngeres 
Mitglied  des  merowingischen  Königshauses.  Doch  konnte 
letztere  Ehe  wegen  der  Jugend  der  beiden  Ehegatten  wohl 
erst  in  späterer  Zeit  thatsächlich  vollzogen  werden. 

Die  Macht  seines  Reiches  erweiterte  der  genannte  König 
Wacho  dadurch,  dass  er  das  Gebiet  der  „Suavi"  unterwarf; 
aber  was  waren  das  für  Leute?  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass 
es  die  Alemannen  Stiddeutschlands  nicht  waren.  Anzunehmen, 
dass  es  ein  Rest  des  ehemaligen  Volksstammes  der  Quaden 
war,  die  ja  auch  Sueven  waren  und  als  solche  kurzweg  mit 
diesem  Namen  genannt  werden,  ist  deshalb  nicht  gestattet, 
da  wir  von  dem  Volke  der  Quaden  in  diesem  Gebiete  seit 
mehr  als  einem  Jahrhunderte  nichts  mehr  gehört  haben  und 
auch  fernerhin  nichts  mehr  hören  *).  Nun  muss  aber  bedacht 
werden,  dass  die  nahe  einstige  römische  Provinz  Savien  von 
den  germanischen  Behörden  wie  von  den  Schriftstellern 
jener  Zeit  unter  Anlehnung  an  den  bekannten  germanischen 
Namen  immer  als  Suavien  oder  als  das  Land  der  Suavi. 
vielleicht  weil    dort   in    der   That   ein   suebischer   Stamm  war 

stu'h  Ö37.  angesiedelt  worden,  bezeichnet  wird.  Diese  Provinz  war  das 
ostgothische  Reich  seit  537,  da  es  mit  den  Byzantinern  um 
sein  Dasein  rang,  zu  behaupten  nicht  mehr  imstande,  und 
diese  liat  wohl  Krmig  Wacho  besetzen  lassen.  Nach  dieser 
Eroberung  erstreckte  sich  das  Langobardenreich  vom  Böliracr- 
walde  bis  über  die  Save  hinaus,  und  es  war,  wenn  nicht 
schon  früher,  so  jedenfalls  jetzt  zum  unmittelbaren  Nachbar 
des  gepidi.schen  Reiches,  ferner  der  sinkenden  ostgothischen 
Alacht  in  Italien  und  des  oströmisehen  Kaiserstaates  geworden. 
Welches  war  nun  das  Verhältnis  der  Langobarden  zu  diesen 
verschieden(ni  Mächten  in  jener  Zeit? 

o^trr.iniKch«'  Die  Ostgotlicn    haben    sich    in    ihrem   schweren  Kampfe 

tf«m  .1""   ^^^^^^    Kein  ig    Witigis    aucli    an    den    langobardischen    König 

LaiiRobrir-  Waclio    um    Hllfc    gcwcndet;    aber    obwohl    sie    große    Geld- 

'*"*      summen  in  Aussicht  stellten,  lehnte  doch  Wacho  unter  Hinweis 

auf  sein    Bündnis    mit  Justinian,    das    ihm    vermuthlich    mehr 

^)  Damit  erledigt  sich  die  Hypothese  von  dem  FortbcstaDde  der  so^- 
iinnuteu  östlielieii  Sueben  oder  Quaden,  welche  Dahu,  Kirchniayr,  MQlIcnho^, 
Quitzmann  u.  a.  vertreten,  von  se1b<»t. 
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intrug^  das  Ansuchen  ab ').  Dass  die  Langobarden  schon 
^maU  den  Oströmern  Hilfe  in  ihren  Kämpfen  gegen  die 
>stgothen  in  der  Form  zukommen  ließen^  dass  jenen  gestattet 
rurde,  bei  den  Langobarden  Truppenwerbungen  vorzunehmen, 
(t  sehr  wahrscheinlich,  auch  ohne  dass  hierüber  ausdrück- 
che  Angaben  vorliegen;  in  Zusammenhang  mit  den  byzan- 
[nischen  Beziehungen  der  Langobarden  stehen  wohl  einzelne 
^unde  oströmischer  Münzen  in  dem  Gebiete  des  damaligen 
^^ngobardischen  Reiches,  aus  der  Nähe  von  Czaslau  in  Böh- 
"ien  und  von  Pirnitz  in  Mähren  (südlich  von  Iglau),  so  von 
Kaiser  Anastasius  I.  zu  Chotusitz  bei  Czaslau  '),  von  Kaiser 
^eno  Isauricus,  von  Anastasius  und  Justinian  bei  Pirnitz^). 
tyzantinisches  Gold  hat  übrigens  in  Zusammenhang  mit  dem 
Lamaligen  Bedarf  der  Oströmer  an  germanischen  Hilfsvölkern 
Lnd  mit  der  Rückwanderung  eines  Theiles  der  Heruler  seinen 
»Veg  noch  viel  weiter  nach  Norden  gefunden*);  so  haben 
ich  oströmische  Münzen  vorgefunden  in  der  Provinz  Preußen, 
«emer  in  Preußisch-Sachsen,  in  den  Landschaften  an  der 
äms,  an  der  Nieder-P]lbe,  in  dem  oldenburgischen  Gebiete 
Ln  der  Ostsee,  im  mecklenburgischen  (Münze  aus  dem  Jahre 
^33),  auf  der  Insel  Usedom  an  der  Odermündung,  auf  Born- 
^olm,  auf  Gotland  (die  Münzen  oströmischen  Ursprunges 
gehören  meist  der  Zeit  des  Zeno  und  des  Anastasius  an  und 
-eichen  nicht  über  letzteren  hinaus;  sie  dürften  daher  wohl 
Alt  der  unter  seiner  Zeit  stattgefundenen  Rückwanderung 
dines  Tliciles  der  Heruler  zusammenhängen)  und  in  Schweden  *). 
Diese  Verbreitung  oströmischer  Münzen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  V.  und  aus  der  ersten  des  VI.  Jahrhundertes  zu 
3en  nordgermaüischen  Stämmen  sowie  die  Häufigkeit  von 
Münzen  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  weströmischen 
Kaiserreiches    ist   übrigens    ein  Beweis    dafür,    dass    man   den 

*)  Prokop,  Gotheukrieg  II.,  c.  22,  BoDuer  Ausg.  S.  230. 

*j  MittbeiluDgen  der  Ccntralconimission  in  Wien,  XV.  Bd.  Ö.  42. 

')  Steinbach  in  den  Abhandlungen  der  kgl.  böhni.  Ges.  d.  Wiss., 
t>rag  1786,  8.  459. 

*)  Wiberg  C.  F.,  der  Einfluss  der  classischcn  Völker  auf  den  Norden, 
übersetzt  von  Johanna  Mcstorf,  Hamburg  18G7,  S.  98,  107,  110,  111,  114, 
116,  122  f.,  124-126,  128  f. 

')  Vgl.  H.  Hildebrand,  Congrcs  international  nuniismalique  de  Bru« 
SKelles,  1891,  M^moircs  et  comptes  reudus  des  seauces,  S.  426  F. 
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calturellen  Einfluss  des  römischen  Reiches  während  dieser 
aufgeregten  Zeit  der  Wanderungen  keineswegs  unterschätzen 
darf^  und  manches^  was  in  der  nordisch-germanischen  Mytho- 
logie so  fremdartig  ist,  so  sehr  auf  den  Einfluss  christlicher 
Auffassungen  über  das  Ende  aller  Dinge  hinzuweisen  scheint, 
mag  damals  durch  aus  dem  Süden  heimkehrende  Scharen 
überbracht  worden  sein.  Jedoch  darüber  zu  sprechen,  kann 
nicht  Aufgabe  dieses  Werkes  sein;  wir  haben  uns  hier  zu 
beschränken  auf  die  Geschichte  der  Germanen  in  den  Donau- 
ländern,  deren  Beziehungen  zu  der  nordischen  Heimat  ja 
bald  zerrissen  worden  sind. 
Die  Lauigo-  Was   das  Verhältnis   der  Langobarden   zu  den  Gepiden 

^'^^j^"^  anbetrifft,  so  muss  dasselbe  ursprünglich,  zu  Beginn  der 
RegieruDgszeit  König  Waches,  ein  gutes  gewesen  sein  trotz 
des  Schutzes,  den  die  Gepiden  den  von  den  Langobarden 
verdrängten  Herulem  gewährten.  Erst  als  die  Gepiden 
vertriebenen  Mitgliedern  des  langobardischen  Königshauses 
Unterstützung  und  Zuflucht  zugestanden,  hat  sich  das  Ver 
hältnis  zwischen  beiden  Völkern  verschlimmert.  Nach  der 
Geschichte  vom  Ursprünge  der  Langobarden,  die  zur  Zeit 
des  Königs  Berthari  um  671  niedergeschrieben  wurde,  soll 
schon  unter  König  Wacho  der  Umstand,  dass  die  Gepiden 
dem  Sohne  des  von  Wacho  ermordeten  Königs  Täte,  nachdem 
er  im  Kampfe  gegen  den  Vatermörder  unterlegen  war  und 
aus  dem  Lande  hatte  fliehen  müssen,  Aufnahme  gewährten, 
Anlass  zu  Streitigkeiten  zwischen  beiden  Völkern  geboten 
haben.  Da  indes  Wacho  eine  gepidische  Königstochter  zur 
Frau  genommen  hat,  so  können  zu  seiner  Zeit  die  Beziehungen 
zwischen  Langobarden  und  Gepiden  nicht  durchwegs  ungün- 
stige gewesen  sein;  dies  war  vielmehr  erst  der  Fall,  als  der 
Angehörige  eines  neuen  Geschlechtes,  nämlich  Audwin  ans 
dem  Hause  des  Gausus,  bei  den  Langobarden  zur  Regierung 
kam  und  diese  nach  der  einstigen  römischen  Provinz  Panno- 
nien  übersiedelten.  Über  den  erwähnten  Wechsel  der  Dynastie 
bei  den  Langobarden  gehen  deren  nationale  Quellen  mit 
Schweigen  hinweg,  wohl  aus  einem  ganz  bestimmten  Grunde, 
denn  bei  der  Verdrängung  des  Hauses  der  Lithingen  ist  es 
durchaus  nicht  mit  ehrlichen  Dingen  zugegangen. 
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Ktinig   Audwin    erlangte   nun   vom    Kaiser   die   formelle     Au«- 
-Abtretunff    einer    Reihe    von    Landstrichen,    die    einst    zum?*"!^*^"'"^ 

o  '  der  Lango* 

Oebiete    des    ostgothischen    und    vordem    des    weströmischenbardeu  nach 
Reiches    gehört    hatten,    und    die    das    oströmische   Reich    als  ^''""**"**'"- 
liechtsnachfolger  des  weströmischen  zwar  flir  sein  Eigenthum 
fcetrachtete  ^),    aber   nicht  thatsächlich  besaß^   wie  Pannonien, 
ivo   an  der  unteren  Save  sich  bereits  die  Gepiden  festzusetzen 
begonnen    hatten,    Savien,    das    die   Langobarden    schon    vor 
der  kaiserlichen  Erlaubnis  in  Besitz  genommen  hatten  ^),  und 
if<»ricum   am   Donauufer,    welches    Land    die   Byzantiner    nur 
mehr    vom  Hörensagen    kannten;  kurz   die  Byzantiner  gaben 
xiur  Dingo  her,  die  sie  längst  nicht  mehr  halten.  Diese  ganze 
Abtretung   stellt   nur   eine  kaiserliche  Erlaubnis  dar,    an  der 
"Theilung   der   ostgothischen  Beute   mitthun    zu  dürfen.     Was 
"beabsichtigte    nun    die    oströmische    Regierung    durch    diesen 
Vertrag  zu  erzielen?  Welchen  Vortheil  hatte  sie  davon,  wenn 
Langobarden    in  Pannonien    saßen?    Da   muss   man   nun  be- 
denken, dass  die  militätischen  Mittel  des  Römerreiches  durch 
eine  Reihe   von  Kämpfen   vom  atlantischen  Ocean  bis  in  das 
Stromgebiet    des    Euphrat    in    Anspruch    genommen    waren, 
dass    man  Kriege    jxuszufcchten  hatte  vom  Rande  der  Sahara 
bis  an  den  Fuß  der  Alpen  und  vom  Nilstrome  bis  zur  Donau, 
und  dass  unter  diesen  Umständen  die  Mittel  zur  Abwehr  der 
Feinde  und  jener  falschen  germanischen  Freunde,  die  so  gut 
waren    wie  Feinde,    die  Kräfte   des  Reiclies   nicht   mehr  aus- 
langten.    Und   zu  jenen   falschen  Freunden,    die   in  den  ost- 
römischen   Provinzen    an   der  Donau   und    in    der   nördlichen 
Balkanhalbinsel    Raub,    Mord,    Brandstiftung    und    Diebstahl  nie  Gepiden 
verübten,    der  wehrlosen  einheimischen  Civil  Bevölkerung  Öe- „^^  J^^^^j^^^ 
walt    anthaten   und  sie  in  die  Fremde  zur  Knechtschaft  fort- 
schleppten,   dabei   aber   doch  als  sogenannte  Bundesgenossen 
oströmische  Hilfsgelder  in   die  Tasche  steckten,  gehörten  vor 
allem  die  Gepiden  im  einstigen  Daeien.     Dieselben  hatten  in 
den    Tagen    der    schlimmsten    Bedrängnis    des    Gothenreiches 
unter   Witigis,    zur   Zeit,    als    die    Gothen    in    Italien    in    die 
äußerste  Gefahr  gerathen  waren  und  die  Länder  im  Nordosten 
des  adriatischon  Meeres  insgesammt  räumen  mussten,    begon- 

')  Prokop,  Qothenkrieg  II L,  33,  Bonner  Ausg.  S.  418. 
2)  GDOoU.  I.  S.  270. 

Strakoüch-Urasitmann,  Oosch.  d.  Ücutsi-li.  i.  Öst.-lJ.ig.  Jö 
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nen,  sich  in  den  einstigen  pannonischeu  Besitzungen  desselben 
festzusetzen'),  und  durch  Einräumung  eben  dieser  Gebiete 
an  die  Langobarden  mussten  die  Gepiden  und  die  Langobarden 
selbstverständlich  miteinander  in  Streit  gerathen,  und  Bjzanz 
gewann  so  auf  leichte  Art  die  zum  Bruche  mit  den  Gepiden 
hier  erforderlichen  Bundesgenossen.  Dass  man  außerdem  im 
Bedarfsfalle  zum  Kriege  gegen  die  Gothen  bei  den  Lango- 
barden Leute  werben  konnte,  mochte  ebenfalls  als  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Vortheil  erscheinen.  Die  Berechnungen 
der   Reichsregierung   trafen  jedoch  nicht  vollkommen  zu. 

Lango-  Seitdem    nämlich  die  Langobarden  in  Pannonien  saßen, 

jg.*^j^*^  jj^  trieben  einzelne  langobardische  Schwärme  an  der  Grenze  den 
d(o  Balkan- gleichen  zuchtlosen  Unfug  wie  die  Gepiden;  sie  verwüsteten 
haibiimci.  jj^lmaticu  uud  Illyrien  bis  gegen  Durazzo  hin  und  schleppten 
kräftige  Leute  als  Sclaven  fort,  ja  sie  trieben  die  Frechheit 
sogar  so  weit,  dass,  wenn  von  ihrer  menschlichen  Beute  ein- 
zelne entronnen  waren,  sie  Kehrt  machten,  den  Leuten  nach- 
setzten  und  sie  sammt  ihren  Angehörigen  von  Haus  und  Hof 
als  entlaufene  Sclaven  fortschleppten.  Und  all  diesem  Treiben 
sahen  die  oströmischen  Behörden  mit  verschränkten  Armen 
zu*).  Als  eine  gleichgeartete  Bande  einwiesen  sich  die  Lan- 
gobarden, als  sie  in  byzantinischen  Heeren    dienten.     Bereit« 

LaiiRo-    im  Jahre  550  hatten  die  Langobarden  für  die  Expedition  des 

«         «  • 

T,vza"u""  Germanus  nach  Italien  einen  Zuzug  von  1000  gut  bewaffneten 
iioere.  Leuten  zugesagt;  das  Versprechen  wurde  aber  gegenstandslos, 
da  dieser  Zug  infolge  des  Todes  des  Germanus  nicht  zum 
Abmärsche  gelangte  ^).  Im  nächsten  Jahre  sendete  der  König 
Audwin  gegen  gutes  bares  Geld  dem  Narses  zum  entschei- 
denden Feldzuge  gegen  Totila  eine  „auserlesene"  Hilfstruppe 
zu,  55(X)  Leute  an  der  Zahl.  In  die  Tüchtigkeit  derselben 
im  Felde  setzte  jedoch  Narses^)  kein  allzugroßes  Vertrauen, 
ebensowenig  wie  in  die  der  übrigen  germanischen  Lands- 
knechte   in    oströmischen    Diensten,  da  man  von  Kerlen,  die 


M  GDOcU.  I.  S.  270. 

*;  Prokop,  Gothenkriog  III.  33,  Bouiier  Ausg.  S.  418  und  noch 
schärfer  Geheiingeschichte  c  22,  S.  122  f. 

3)  Prokop,  Gothenkrieg  III.  39,  S.  447. 

♦j  Prokop,  Gothenkrieg  IV.  26,  8.  55*8,  IV.  30,  8.  617  (Wer  wenleo 
oströmische  Gedanken  dem  Totila  in  den  Mund  gelegt)  nnd  IV.  31,  S   G18- 
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hre  Haut  für  Geld  zu  Markte  trugen,  doch  keine  besondere 
Begeisterung  für  die  Sache  des  römischen  Reiches  erwarten 
lurfte.  Narses  ließ  ihnen  daher  vor  Beginn  der  Schlacht  von 
Paginä  die  Pferde  wegnehmen,  um  ihnen  das  Auskneifen,  sei 
IS  aus  Feigheit,  sei  es  aus  bösem  Willen,  unmöglich  zu 
nachen.  Nachdem  der  entscheidende  Kampf  geschlagen  worden 
irar,  schickte  Narses  die  Langobarden  wieder  heimwärts, 
la  das  Lumpengesindel  nicht  dazu  zu  bringen  war,  ordent- 
iche  Mannszucht  zu  halten,  sondern  die  Kerle  die  Häuser  in 
3rand  steckten  und  die  Frauen  und  Mädchen  der  Bevöl- 
cerung  schändeten;  die  Weiber  flüchteten  zwar,  sobald  man 
1er  Horde  ansichtig  wurde,  aber  die  Langobarden  schleppten 
iie  auch  von  den  Altären  der  Kirchen  hervor,  um  ihre 
IJelüste  zu  befriedigen.  Außerdem  erlaubten  sie  sich  auch 
loch  andere  Ausschreitungen,  und  Narses  suchte  die  zweifel- 
laften  Bundesgenossen  deshalb  auf  gute  Art  los  zu  werden. 
Er  gab  ihnen  demnach  reichen  Sold  mit  auf  den  Weg  und 
ieß  sie  unter  sicherer  Bedeckung,  damit  sie  nicht  unterwegs 
loch  Unheil  anstifteten,  nach  Hause  geleiten ').  Von  Lango- 
>arden  befinden  sich  später  nur  kleinere  Trupps  in  oströmi- 
(chen  Diensten;  der  militärische  Nutzen,  den  das  oströmische 
[teich  durch  das  langobardische  Bündnis  gezogen  hatte,  war 
ilso  ein  sehr  geringer.  Desto  größer  schien  für  den  Anfang 
ler  politische  zu  sein,  da  die  Langobarden  wirklich  mit  Leb- 
laftigkeit  das  gepidische  Reich  bekämpften  und  es  nach 
rielen  Mtihen  innerhalb  zweier  Jahrzehnte  auch  vernichteten. 

Die    Gepiden    standen    mit    den  Oströmern,  seitdem  sie  verhiitnfa 
leren    unmittelbare    Nachbarn   waren,  in  sehr  schlechten  Be-  (j^p^^^n 
;iehungen.    Man  muss  es  als  einen  völligen  Mangel  jeglicher    z»  den 
)oIitischer    Treue    und    Ehrlichkeit    von    Seite    dieses    halb- ^"*'^'""''"- 
larbarischen    Stammes    bezeichnen,    dass  sie    zwar    mit    den 
Dströmern  einen  Bundes-  und  Freund  Schafts  vertrag  schlössen 
3nd  sich  auf  Grund  desselben  alljährlich  bedeutende  Beträge 
an  Geld  und  Geldeswert  auszahlen  ließen,  nichtsdestoweniger 
aber  häufig  die  römischen  Nachbarprovinzen  mit  räuberischen 
Überfällen    heimsuchten    und    anderen    wilden    Völkern    zum 
gleichen    Zwecke    Vorschub  leisteten.     Dies  wurde  besonders 
arg    nach    dem    Tode    des    ostgothischen  Königs  Theoderich, 

»)  Prokop,  Gotheiikrieg  IV.  33,  S.  627  f.  der  Bonner  Ausg. 
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während,  solange  dieser  ihr  gefährlicher  Nachbar  gelebt  hatte, 
sie  getrachtet  hatten,  mit  den  Römern  auf  gutem  Fuße  zu 
bleiben  0.  Heruler,  Qepiden,  Slaven  („Getae")  und  Bulgaren 
verwüsteten  gemeinsam  die  westlichen  Theile  der  Balkan- 
halbinsel; so  machten  sie  auch  um  539  dahin  einen  Einfall 
wobei  man  ihnen  diesmal,  trotzdem  die  Mittel  des  Reich« 
damals  zugleich  in  Italien  und  in  anderen  Reichstheilen  in 
Anspnich  genommen  wurden,  mit  großer  Kraft  entgegentrat 
Dem  General  Kalluk  gelang  es,  die  Gepiden  zu  schlagen, 
aber  im  nächstfolgenden  Treffen  gegen  sie  fiel  der  römische 
Befehlshaber  als  tapferer  Soldat  nach  einem  Kampfe,  ii 
welchem  von  beiden  Seiten  mit  der  größten  Heftigkeit 
gestritten  worden  war^).  Es  ist  begreiflich,  dass  eine  nur 
einigermaßen  selbstbewusste,  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit 
erfüllende  Regierung  unter  diesen  Umständen  mit  den  Gepiden 
brechen  musste,  aber  dies  in  offener  Weise  zu  thun,  daxn 
hatte  Justinian  nicht  den  Muth*). 
Kri«>g  Denselben    vollzog   er  vielmehr  in  der  Art,  dass  er,  als 

j*!]*^^^*""  der  Krieg  zwischen  Langobarden  und  Gepiden  ausbrach, 
uanioii  umi  ersteren  sie  gewährte  und  letzteren  verweigerte.  Die  fiir  uns 
"?^^^'l'!j**"ziemlich  gleichgiltigen  Ursachen  des  Krieges  zwischen  den 
beiden  Völkern  mögen  Grenzstreitigkeiten  in  Pannonien^i 
und  dynaiitisehe  Fragen  gebildet  haben.  Erstere,  ein  an  Zahl 
geringes  Volk,  glaubten  ohne  fremden  Beistand  ihren  Geg- 
nern nicht  gewachsen  zu  sein  und  wendeten  sich  an  die  Ost- 
riimer  um  Hilfe,  aber  auch  die  Gepiden  hatten  die  Dreistig- 
keit, an  den  Kaiser  unter  Berufung  auf  das  officiell  bestehende 
FrtHiudschaftsbUndiiis  das  gleiche  Ansuchen  zu  richten.  Die 
iu^piden  wur\len  ohne  Bescheid  entlassen,  dagegen  die  I-an- 
gobardon,  als  die  schwächeren,  militärisch  unterstützt.  Der 
Knist^r  schickte  ihnen  als«>  uuirefähr  10.000  Mann  Reiterei 
und  K>K>  iu  hämischen  Diensten  stehende  Heruler  zu  Hilfe. 
Ksi  war  honnts  zu  Kämpten  gekommen,  die  mit  den  Gepiden 
Yorhiuuletou  Honilor,  ungefähr  o*X^>  Streiter,  waren  von  einer 

»     ^l^vKv»^^  i;otheuk»i^-  lU.  :U,  S.  4Jl   .ler  Bonner  Ani^g. 
*    vK^ivlauis    K,»nrauÄ    ;t.    oiv^ ;    v-rf,  ebenda  §.  387;  Marcellinas  couie* 
».  .».  NU»,  \Ui.    Vuci.  hu:.   \l.    itV.. 

*•   IVokv^js  iivnhcuKrte^  lU.  CU,  5^  41^. 
♦>  l^^)^^|>  Ä.  a.  O,  S    4Ä 
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Die  Oepid«D  LAneij.  -i.-^  -i  i-,  l:=*-e7-  T,--f::;^:v,  A'  ■ 
*Qhlu8ife  der  Fäniseligkvi'rz.  zt:  '.'.^■f-^-nx'.  'i.isi.  ::ü'A:ii:, 
4sBa  die  OstP~>m«r  aa-:-b  «i'-es^TE:*.  i-:z.  Z.\-^^  \  .\t-.- v.  !1',;V 
bringeu  wHrden.iiDd  am  den  r-vra  ;**!  :':.-.'.[:\  :  -t-'-j^  jt:;;-.  * ^t'^:■.,■r;■. 
'  Sawacfaflen  zu  lein.  hatten  cU  sioL  -.:•■: zitVills  u.ii':,  lt.  :V  \\:::- 
gesehen  und  an  einen  bunikl^h?:!  S:a:^::i  \m  N''r.iM<.:i:,':i  ,U's 
«zowriachen  Meeres  hieza  aich  ^e»-rrQ.:-?t '1.  1>;.  H,-.;it>:liiii;>' 
■endeten  in  der  Tbat  prcmpt  >!ie  getr unechte  l'iit>r$:ut.run^, 
(kUnktl icher  sogar  als  den  (.iepiil«a  lieb  war.  lionn  w;)»  noKiiii 
diese  mit  den  Fremdlingen,  die  das  \\-rl.->ugou  imoh  rou-Iu-r 
fieute  herbeigelockt  hatte,  jetzt,  da  \V»tlVD$tili?t.iiul  picsoliK's^on 
-war,  anfangen?  Da  grifieo  sie  zu  dem  oial'iK'h.'u  Miiiol.  ilir<ni 
linnnisohen  Freunden  das  nVraisilie  Reich  nis  otito  soUr  üi-tx'mf 
Gegend,  wo  man  ausgezeichnete  Beute  mnehcu  kitiiiite,  lu-stfiis 
«u  empfehlen.  Da  das  ostriiniisohe  Domiiif^e^tiulf  vnu  den 
riitnischen  Tmppen  sehr  scharf  bewacht  wiinle,  su  lifl!<-n  die 
Oepiden  die  Hunnen  im  eigenen  Lande  obtThalli  der  AIUii<)iiii>r 


))  Ebenda  IV.    18,  S.  550  f.  -  Cbruiivla^'.  Iti-üiitm  111111»  iiii>'li  S 
niid  4:t3  dM  pFokop  (1IL  c.  29  und  KI.  c  S5). 

*)  Frokop,  Oothsakricg  IV.,  c.  19.,  S.  m  It  ikr  It.iiiiicr  .\tioK. 
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Her  Save  über  die  Donau  setzen  und  hier  itiB  Reicli  eiadriagen. 
Die  HuuuäQ  verwüsteten  jetzt  das  Land  weit  und  breit;  uacb 
Zehntausenden  zählte  di«  Menge  der  Leute,  welche  von  di 
Feinden  weggeschleppt  wurde.  Glückliche  i^utHlle,  ein  Bündnii 
mit  einem  anderen  huDnischen  Stamme  und  kleinere,  ein« 
großen  ReicIieB  eigentlich  sehr  unwürdige  Koitfe  echs 
dem  Ri'imerstaate  die  iHstigen  Feinde  wieder  vom  Halse,  jt 
es  gelang  sogar  einem  großen  Theile  der  Gefangenen, 
Freiheit  wieder  zu  gewinnen.  Dieses  Vorkommnis  ist  xvtat 
ein  geschichtlich  geringfügiger  Auftritt,  aber  es  ist  ungcmeii 
charakteristisch  einerseits  für  diese  kleinen  gcrmaniscbeo 
Naclibarstümmc,  andererseits  für  die  niilitjlrische  Lage  ift 
großen  Iteiches  auf  der  Balkanlmlbinsel.  Wenn  dasselbe  nicbl 
imstande  wur,  gegenüber  solchen  nichtswürdigen  muthwillip 
politischen  Bubenstreichen  sich  zu  wehren,  geschweige  dei 
sich  entsprechende  Genugthuuog  zu  verschaffen,  so  begreiftn 
wir  umsomchr  die  viillige  Unftlhigkeil  desselben,  den  mit 
Ende  dieses  Jahrhundertes  über  die  Balkanhaibinsel  herein- 
brechenden slavischen  und  avarischeu  Massen  irgendwelchen 
ausreichenden  Widerstand  zu  leisten.  Und  was  den  gepidiscben 
Staat  anbetrifft,  so  erhellt  aus  diesen  Vorgängen  sein  Unver 
mögen,  ii-gend  einen  größeren  Heerbann  aus  eigener  Kraft 
aufzubieten,  und  damit  zugleich  auch  die  geringe  Zahl  d« 
Volkes,  das  die  weit  ausgedehnten  Gebiete  von  Süd-  uoä 
Ostungam,  von  Siebonbürgen  und  von  Rumänien  beherrschti 
daraus  wird  verständlich,  vrie  ein  einziger  vernichtender  Sclil»g 
das  ganze  gepidiscbe  Volk  lllr  immer  zermalmen  konnte. 
Dass  unter  diesen  Umständen  auch  für  sicher  anzunehmen 
ist,  dass  die  Gepiden  weder  die  alteinige,  noch  auch 
Mehrheit  der  Bevüikerung  des  Landes  gebildet  haben,  ist 
zwar  selbetverstUndlicIi,  aber  doch  immerhin  hervorzuheben, 
weil  ja,  wenn  irgendwo  in  größerer  AusdchDung  das  gepidiscbe 
Volk  als  geschlossene  Masse  beisammen  gelebt  hätte,  dieselbe 
nach  Sturz  der  Fremdherrschaft  als  eine  politische  KrschcinQDg 
hiltte  wieder  hervortreten  müssen.  Kndlich  daas  ein  Reichf- 
gebilde,  das  solche  Überfälle  mitten  im  Frieden  auf  dfo 
Nachbar  sich  gestattete,  auch  nicht  im  entferntesten  als  ein 
'  Cultm-ätaat  angesehen  werden  darf,  ist  ohneweiters  einlench- 
kttend.     Eine   Handlung   von   gleicher    Feindseligkeit    war  «, 
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dass  die  Gepiden  einem  von  eiuora  nachsetzenden  oströraischen 
Heere  in  die  Enge  getriebenen  slavischen  Trupp  den  Rückweg 
tlber  die  Donau  ermöglichten;  allerdings  ließen  sich  die 
Oepiden  ihren  Freundschaftsdienst  gut  bezahlen.  Die  Ost- 
römer  erzählten  sich  das  immerhin  bezeichnende  Gerücht, 
dass  die  Gepiden  für  jeden  Mann,  den  sie  auf  das  andere 
Ufer  schafften,  sich  ein  Goldstück  Fährgeld  erlegen  ließen*). 

Damit   war    der    Kriegszustand   zwischen    den   Gepiden  Niederlage 
und  den  Oströmern  wieder  hergestellt,  obwohl  es  dem  Kaiser  q^^,^^^ 
mit    Rücksicht    auf   die    geringen   zur    Zeit    frei   verfügbaren      551. 
Mittel  des  Reiches  lieber  gewesen  wäre,  wenn  ein  friedliches 
Abkommen     mit     den    Gepiden     hätte     geschlossen     werden 
können.  Auch  die  Gepiden  wünschten  mit  Rücksicht  auf  den 
bevorstehenden  Krieg  mit  den  Langobarden  nicht  auch  noch 
die    Byzantiner    zu    Feinden    zu    haben,    und    sendeten    aus 
diesem  Grunde  eine  Gesandtschaft  nach  Constantinopel,  welche 
die      beruhigendsten,      eidlich      bekräftigten      Zusicherungen 
sowohl  von  Seite  des  Kaisers  selbst,  als  auch  von  zwölf  Per- 
sonen des  Staatsrathes  erhielt.  Als  aber  kurz  darauf  die  Lan- 
gobarden  mit   einem   Ersuchen   um   oströmische   Hilfe  gegen 
die    Gepiden    sich    an    den    Kaiser  wandten,    erklärte   dieser 
nachträglich  die   mit   den   Gepiden  eidlich  beschworenen  Ab- 
machungen für  ungiltig  wegen  der  Unterstützung,  die  die  Gepi- 
den  den   Slaven   hätten   zutheil  werden   lassen  —  es  wurde 
somit    die    erstbeste   Gelegenheit   benutzt,    um    das  gegebene 
Wort  zu  brechen  —  und  sendete  ein    zum  Theil  aus  Germa- 
nen bestehendes  Hilfsheer  den  Langobarden  zu,  bei  welchem 
auch  der  ehemals  vom  Kaiser  den  Herulern  zum  Könige  vor- 
geschlagene Swartwa  und  ein  Sohn  des  Hermenefrid,  des  um 
533  oder  534  gegen  die  Franken  gefallenen  Thüringerkönigs, 
sich   befanden.     Diesen,  Amalafrid    mit  Namen,   den   Belisar 
um    das   Jahr  540   nach    Byzanz    gebracht    hatte,    hatte    der 
Kaiser  ebensowie  seine  Angehörigen  anständig  versorgt,  indem 
er  ihm  selbst  eine  höhere  militärische  Stellung  übertrug,  seine 
Schwester    aber    hatte    der    Kaiser    dem    Langobardenkönig 
Audwin   zur   Frau   gegeben.    Von   dem    erwähnten  Hilfslieere 
gelangte  nur  ein  Theil  auch  wirklich  an,  der  Rest  musste  unter- 
wegs zurückbleiben,  da  trotz  der  schweren  Zeiten  die  Leute 
>)  Prokop,  Qothenkrieg  IV.,  25,  S.  591  f.  Bonner  Ausg. 
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in  Illyricuin  zu  den  hitzigsten  theologischen  Streitigkeiten 
Muße  genug  fanden  und  in  ihrem  heiligen  Eifer,  große  Prin- 
cipienfragon  ins  Reine  zu  bringen,  einander  die  Köpfe  ein- 
schlugen ;  diese  religiösen  Unruhen  mussten  mit  Gewalt  unter- 
drückt werden.  Die  übrigen  von  Byzanz  zu  Hilfe  geschickten 
Truppen  vereinigten  sich  mit  den  Langobarden  zum  Kampfe 
gegen  die  Gepiden;  denn  auch  der  neue  WafTonstillstand 
zwischen  beiden  Völkern  war  abgelaufen,  ohne  dass  es  über 
die  strittigen  Gebiete  zur  Einigung  gekommen  wäre.  Im 
Lande  der  Gepiden  kam  es  jetzt  (Mitte  551)  zu  einer  mör- 
derischen Schlacht,  in  der  eine  große  Zahl  von  Gepiden 
gefallen  ist,  darunter  auch  Turismod,  der  Sohn  des  gepidi- 
schen  Königs  Thorisin,  getödtet  von  Alboin,  dem  jungen 
Sohn  des  Langobardenkönigs  Audwin.  Es  war  dies  ein 
Treffen  so  furchtbar,  wie  seit  den  Tagen  Attilas  in  jenen 
Gegenden  kaum  eine  Schlacht  gewesen  war').  Audwin 
schickte  die  Botschaft  von  dem  großen  Siege  nach  Byzanz, 
die  dort  freudiges  Erstaunen  erweckte;  zugleich  aber  drückte 
Audwin  auch  das  Bedauern  dem  Kaiser  aus,  dass  er  kein 
zahlreicheres  Hilfsheer  ihm  zugesendet  habe. 

Die  Folge  der  Niederlage  war,  dass  die  Gepiden  Frieden 
mit  den  Langobarden  und  einen  Vertrag  mit  dem  oströmi- 
schen Reiche  abschlössen.  Die  Gepiden  stellten  den  Oströmem 
jetzt  Zuzug  gegen  die  Ostgothen  in  Italien;  Gepiden  halfen 
dem  Narses  den  Totila  bei  Taginä  besiegen^);  dafür  bekamen 
die  Gepiden  wieder  die  alten  Jahrgeldcr  von  Seite  der  Reichs- 
regierung ^).  Doch  haben  sich  die  Gepiden  keineswegs  jeder 
Forderung  der  Sieger  gefügt. 
imikUj»!.  So    verweigerten    sie   die  Auslieferung  eines  langobardi- 

scheu  Flüchtlings  aus  dem  Königshause  der  Lithingen,  dessen 
Preisgabe  die  ostKmiischo  Regierung  und  der  langobardische 
König  zugleich  forderten;  eine  Versammlung  der  Edlen  des 
gopidiseheu   Volkes   lehnte    eininüthig    diese  Forderung   ab*). 

M  Prokop.  a.  a.  O.,  S.  5i^;  Jordauis  Romana  §.  386  f.;  Paulas 
Dincomis,  laugob.  G.  I.  o.  *io. 

«)  Trokop  ebenda  S.  5iHJ,  0*21. 

*'  »KndauLs  (letiea  §.  *JG4  lum  Ö5',*  {rcscbriebeii) :  „usquo  uuuc  codsuc- 
dtini  duuum  jjeus  ipsa  a  Komaiio  suscipit  principe.** 

<)  l'rokop,  Golhenkriej:  III..  e.  S:^  und  IV.,  c.  27,  S.  429  flf.  und  GO^ff. 
^W  Bonner  Ausgabe. 
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Der  Betreffende,  lidigisal  mit  Namen,  war  der  Sohn  Risiulfs, 
^ines  Neffen  des  langobardischen  Königs  Waclio,  den  der 
etztere  zur  Flucht  aus  seinem  Reiche  genöthigt  und  in  der 
l^^renide  hatte  ermorden  lassen.  lidigisal  war  nach  dem  Tode 
les  Vaters  zu  den  Slaven,  dann,  als  um  548  der  Krieg 
5wi sehen  den  Langobarden  und  den  Gepiden  ausbrach,  zu 
len  letzteren  gezogen,  um  wenn  möglich  mit  Hilfe  der 
Grepiden  zur  königlichen  Würde  bei  den  Langobarden  zu 
gelangen.  Als  es  aber  im  Jahre  548  noch  zu  einem  vor- 
läufigen Friedensschlüsse  zwischen  den  Langobarden  und  den 
Qepiden  kam,  musste  er  das  Land  der  letzteren  räumen  und 
zu  den  Slaven  zurückkehren;  vom  Gebiete  dieser  Slaven  aus, 
die  offenbar  bereits  in  Ungarn  wohnten,  unternahm  er,  zu 
Ende  548  oder  zu  Beginn  549,  einen  Zug  gegen  Oberitalien, 
gefolgt  von  mehreren  Tausend  Leuten,  unter  denen  sich  auch 
gepidische  und  langobardische  Anhänger  Ildigisals  befanden, 
lidigisal  fügte  hier  den  Oströmern  einigen  Schaden  zu  und 
hatte  wohl  vor,  dem  Totila  sich  anzuschließen;  er  kehrte 
aber  bald  wieder  zu  seinen  Slaven  jenseits  der  Donau  zu- 
rück. Kurz  darauf,  etwa  um  550,  wanderte  lidigisal  an  den 
Kaiserhof  nach  Byzanz,  wo  ihm  sofort  eine  hohe  Officiers- 
stelle  in  der  kaiserlichen  Garde,  seinem  Gefolge  aber  Land 
in  Thracien  zutheil  wurde;  ein  Ansuchen  des  Königs  Audwin 
um  Auslieferung  des  Mannes  wurde  abgewiesen.  lidigisal 
glaubte  jedoch  bald,  dass  man  ihn  am  Kaiserhof  nicht  in 
einer  seiner  hervorragenden  Herkunft  entsprechenden  Weise 
behandele,  und  trug  seinen  Groll  offenkundig  zur  Schau. 
Ein  anderer  unzufriedener  Germane  in  Byzanz  erhielt  von 
Ildigisals  Missstimmung  Kunde,  beide  machten  gemeinsame 
Sache,  entwichen  aus  Constantinopel  und  veranstalteten  einen 
Aufstand  unter  den  in  Thracien  augesiedelten  Germanen. 
Die  ihnen  entgegentretenden  kaiserliehen  Abtheilungen  wur- 
den geschlagen,  und  man  erreichte  glücklich  wieder  das 
Land  der  Gepiden. 

Die  von  den  Langobarden  verlangte  Auslieferung  des 
lidigisal  wurde  von  den  Gepiden  trotz  des  feierlichen  Pathos, 
mit  dem  Prokop  die  Sache  erzählt  —  sie  hätten  beschlossen, 
lieber  mit  Weib  und  Kind  zu  Grunde  zu  gehen,  als  den 
Fluch    eines    solchen    Frevels    auf   sich    zu    laden;   offenbar 


—    282    — 

wurde  hier  Prokop  von  seinem  gepidischen  Berichterstatter 
genasführt  —  nicht  direct  abgelehnt,  sondern  mit  einer  ähn- 
lichen Forderung  an  die  Langobarden  beantwortet,  indem  der 
gepidische  König  Thorisin  verlangte,  man  solle  ihm  den  bei 
den  Langobarden  weilenden  einzigen  Sohn  des  früheren  gepi- 
dischen  Königs  Elemund,  namens  Ustrigotthus,  ausliefern, 
was  wieder  die  Langobarden  verweigerten.  Der  zwischen  551 
und  553  erfolgte  Tod  sowohl  des  Ustrigotthus  als  auch  des 
Ildigisal  befreite  übrigens  bald  die  Majestäten  der  Gepidea 
und  der  Langobarden  von  den  Besorgnissen  um  den  Bestand 
ihrer  Würde. 
Die  Da    die    wichtigste   Quelle   zur  Geschichte  der  Zeit  des 

^^^™^°"^^' Kaisers  Justinian,  die  Kriegsgeschichte  des  Prokop,  die  vor-j 
NordgreuKo. trefflichste  Quelle  zur  Geschichte  der  germanischen  Völker- 
wanderung überhaupt,  mit  dem  Jahre  553  abbricht,  so  wissen 
wir  nichts  über  die  ferneren  Verhältnisse  der  Regierung 
Justinians  zu  den  germanischen  Völkern  an  der  Donau; 
denn  für  die  Zeit  vom  Jahre  553  bis  zum  Tode  Justinians 
(14.  Nov.  565)  liegt  auch  nicht  ein  halbwegs  befriedigender 
Bericht  zur  Reichsgeschichtc  vor.  In  dieser  Zeit  sind  aber  die 
Slaven,  die  Hunnen  und  die  Bulgaren  viel  gefährlichere 
Feinde  des  Reiches  gewesen  als  die  Germanen,  was  man  in 
Byzanz  und  sonst  im  oströmischen  Reiche  zu  erkennen 
anfieng.  Die  verzweiflungsvollen  Worte,  mit  denen  im  Jahre 
551  der  Bischof  Jordanis  seine  römische  Geschichte  schließt 
dann  so  manche  Stelle  in  dem  Werke  des  Prokop  über  den 
gothischen  Krieg  und  vor  allem  die  erbitterten  Anklagen, 
die  Prokop  in  seiner  Gelieimgeschichte  gegen  Justinian 
erhoben  hat,  beweisen,  welche  schweren  Sorgen  über  die 
Zukunft  des  Reiches  ob  der  steten  Angriffe  dieser  Völker 
die  Geraütlier  erfüllten.  Die  militärischen  Kräfte  des  Reiches 
reichten  zu  deren  Abwehr  ganz  offenbar  nicht  aus.  Es  ist 
seltsam,  dass  unter  diesen  Umständen  nicht  die  allgemeine 
Bewaffnung  der  Bevölkerung  durchgeführt,  diese  zur  Abwehr 
der  bedrohten  Landstriche  nicht  mit  herangezogen  wurde; 
es  war  dies  ja  ein  Gedanke,  der  bereits  zu  Ende  des 
IV.  Jahrhunderts  ausgesprochen  worden  war').  Die  ost- 
römischen Behörden  der  Zeit  Justinians  sollen  vielmehr,  als 
»)  Vgl.  GDOtU.  I.  S.  134. 
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hie  und  da  die  Bauernbevölkerung  der  Balkanhalbinsel  selber 
die  Waffe  in  die  Hand  nahm  und  zur  Selbsthilfe  gegen  den 
Feind  schritt^  dieses  revolutionär  dünkende  Beginnen  streng 
verboten  haben '). 

Statt   zu   solchen   radicalen   neuen  Maßnahmen    sich   zuAuiage  von 
entschließen,    suchte    die  ostriimische  Regierung  vielmehr  mit    *^y"j^^° 
dem    militärischen  Herkommen   ihr  Auslangen  zu  finden  und    Donau. 
die  Nordgrenze   des  Reiches  durch  einen  Gürtel  von  Festun- 
gen   zu   schützen.     So   baute  man  das  zurückgewonnene  Sin- 
gidunum,    dessen    Befestigungswerke    die    Gothen    geschleift 
hatten,   wieder   auf,    ebenso    das    weiter  östlich  gelegene  ver- 
fallene   Viminacium^)    und    legte    andere    Befestigungen    an 
beiden  Ufern  der  Donau  gegenüber  den  Gepiden  an.  Interessant 
sind    die  Namen    einzelner    dieser  Festungen   in    der  Gegend 
des    Eisernen    Thores:     Mareburg,     Stiliburg,    Halikaniburg, 
Skulkoburg,    Lakkoburg;    es    geht    auch    aus    diesen   Kamen 
hervor,  wie  stark  im  römischen  Reichsheere  das  germanische 
Element   vertreten  war.     Auch  weiter  abwärts  an  der  Donau 
wurden  vordem  mauerlose  Orte  mit  starken  Mauera  umgeben, 
verfallene    Städte    neu    aufgebaut,    und    wo    früher    nur    ein 
Wartthurm    gestanden    hatte,    der    das    Gespött    der    Feinde 
gewesen  war,  schuf  man  jetzt  ein  ganzes  Fort.     Diese  Reihe 
von  Festungen   an    der  Donau   sowie   auch    die   weiter   land- 
einwärts gelegenen  Orte  erhielten  starke  Garnisonen.     Kurz, 
was  die  militärischen  Lehrbücher  nur  irgend  für  die  Stärkung 
der  Defensive   vorschrieben,   ist   auch  geschehen.     Dass  aber 
alle  diese  Opfer  an  Mühen  und  Geld  umsonst  gewesen  waren, 
das    hat   man   bereits   gegen    Ende   der  Regierung  Justinians 
und    noch    mehr   zwanzig  Jahre   später   erfahren,   als  man  es 
mit  Feinden  von  noch  ganz  anderer  Art  wie  die  Gepiden  zu 
thun    bekam.     Dies  ist  indes  nicht  dem  Kaiser  Justinian  zur 
Last    zu    legen,    sondern    geschichtlichen    Verhältnissen,    die 
mächtiger   waren    als  menschlicher  Wille.     Justinian,    der  ein 
hochbegabter  Regent  gewesen  ist,  der  niederträchtigen  Geheim- 
geschichte Prokops  und  vielen  moralisierenden  Gelehrten  der 
Neuzeit    zum    Trotz,    hat    auch    in    diesen  Gebieten    an    der 
Donau,  im  Nordosten  der  Adria  und  in  den  Ostalpen  Erfolge 

')  Prokop,  Gehelmgescli.  c.  21,  S.  122  der  Bonner  Ausg. 
2)  Prokop,  Justinians  Bauten  IV,  c.  5,  S.  287. 
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erzielt,  wie  kein  oströmischer  Kaiser  vor  und  nach  ihm;  die 
Ostgothen  und  Heruler  wurden  vernichtet,  die  Franken 
zurückgeworfen,  die  Gepiden  gebeugt,  die  Reichsgrenzen  zu 
sichern  versucht.  Justinian  hat  hier  alles  gethan,  was  für 
ein  centralisiertes  Regierungssystem,  das  ausschließlich  von 
der  Kanzlei  in  der  Hauptstadt  aus  arbeitet,  menschenmöglich 
war.  Dass  der  Beherrscher  eines  Reiches,  das  vom  atlantischen 
Ocean  bis  zum  Kaukasus  und  zum  Ararat  reichte,  nicht 
hiehor  alle  Mittel  des  Reiches  und  seine  ganze  wirklich 
bedeutende  persönliche  Arbeitskraft  concentrieren  durfte,  ist 
begreiflich.  Wenn  die  von  ihm  erzielten  Erfolge  nicht  auch 
von  den  Nachfolgern  iui  Reiche  behauptet  werden  konnten^ 
so  ist  dies  nicht  die  Schuld  eines  der  größten  Verwaltungs- 
genies, welches  überhaupt  die  Weltgeschichte  kennt. 
justiims  ir.  Für    den    Anfang   freilich    schien    es,    als   ob    der  neuen 

Regierung  unter  Justinus  IL,  dem  Nachfolger  Justinians,  die 
mit  großem  Selbstbewusstsein  und  noch  größerer  Dummheit 
auftrat,  die  die  Verunglimpfung  des  Andenkens  Justinians 
durch  ofiiciöse  und  nichtofficiöse  Schriftsteller  gestattete  und 
die  bewährton  Männer  seiner  Zeit  allgemach  aus  Amt  und 
Würden  entfernte  und  wo  es  gieng,  dieselben  in  Anklagc- 
zustand  versetzte,  die  endlich  auch  in  der  auswärtigen  Politik 
mit  den  Überlieferungen  Justinians  brach,  hier  an  der  Donau 
und  Save  ungesucht  sich  neue  Gewinne  darbieten  würden, 
nämlich  bei  Gelegenheit  der  wieder  ausbrechenden  Kämpfe 
zwischen  den  Langobarden  und  Gepiden.  Bei  beiden  Völkern 
hatten  in  den  letzten  14  Jahren  Thronwechsel  stattgefunden. 
KöniK  Um  560  mag  bei  den  Langobarden  der  junge,  feurige  und 
'ögÖ  ""^^P^^^ro  Alboin  König  geworden  sein.  Derselbe  stand  wieder 
in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  merowingischen 
Frankonreicho,  während  um  551  die  Völker  der  Franken 
und  der  Langobarden  Feinde  gewesen  waren.  Alboin  heira- 
tete nämlich  eine  Tochter  des  fränkischen  Königs  ChlotharM, 
der  um  562  starb;  ebenso  sollte  dieser  um  555  eine  Tochter 
des  langobardischen  Königs  Wacho  ehelichen,  die  Walde- 
trade,  die  vordem  die  Gemahlin  des  fränkischen  Königs 
Theudoald  (548 — 555)  gewesen  war.  Infolge  kirchlicher  Ein- 
sprache aber  kam  die  Ehe  Waldetradens  mit  Chlothar  nicht 
';  Gregor  von  Tours,  fräuk.  Gesell.  IV.  41. 
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zustande,  vielmehr  wurde  dieselbe  die  Frau  des  Garibald, 
der  von  den  fränkischen  Kihiigen  zum  Herzoge  Baiems  war 
bestellt  worden.  Als  nun  dem  Alboin  jene  Frau  fränkischer 
Herkunft  gestorben  war,  bogehrte  er  die  Rosamunde,  die 
Tochter  des  neuen  gepidißchen  Königs  Kunimund,  zur  Frau, 
und  da  dieser  sie  ihm  verweigerte,  entführte  sie  Alboin  kurz- 
weg. Dies  wurde  zum  Anlasse  eines  mit  großer  Heftigkeit 
und  Krbitterung  geführten  Krieges  zwischen  den  beiden 
Völkern »). 

In  dem  um  5G(3  ausgebrochenen  Kriege  zwischen  den  Krieg 
Langobarden  und  Oopidcn  wurden  die  letzteren  geschlagen,  ^j"^'^^^ 
inid  die  Lage  begann  fürs  gepidische  Reich  gefährlich  zu  »»anien  nmi 
worden.  Unter  diesen  Umständen  wendete  sich  der  gepidische  ^^  ^^*^^^ 
König  Kunimund  an  den  Kaiser  Justinus  mit  der  dringenden 
Bitte  um  Hilfe,  wofür  er  dem  Kaiser  sogar  die  Abtretung 
von  Sirmium,  der  bisherigen  Flauptstadt  des  gepidischen 
Reiches,  nach  welcher  die  Oströmer  schon  solange  begehrt 
hatten,  und  ihrer  Umgebung  eidlich  versprach^).  Der  Kaiser 
gieng  auf  den  verlockenden  Antrag  Kunimunds  ein  und 
beauftragte  den  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  stehenden 
General  Badwarius,  der,  wie  sein  Name  beweist,  sicher  ein 
Germane  war,  mit  einem  Heere,  das  er  in  den  Donau- 
provinzen sammeln  sollte,  den  Gepiden  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Es  war  dies  eine  Unvorsichtigkeit,  da  auf  diese  Art  die 
bisher  mit  den  Langobarden  bestandenen  guten  Beziehungen 
gost<5rt  wurden;  gegenüber  den  Kämpfen  dieser  Germanen 
untereinander  wäre  damals  die  völlige  Nichteinmischung  das 
beste  gewesen.  Als  Alboin  von  dem  Anmärsche  eines  ost- 
Wtoischen  Heeres  vernahm,  erschrak  er  gewaltig;  er  mochte 
an    die  Wirkungen  denken,   die  das  Einschreiten  eines  römi- 


fifiC 


1)  M6.  Auct.  aut.  IX.  'MM^  Italische  Chroniken:  (Alboacnus)  qui  cum 
Gebodorum  regem  Cunimundem,  qui  ttiiic  npnd  Sirmium  reguabat,  cum  quo 
tuuc  proclinm  ob  praecedentium  iurgiorum  forneuta  inicrat,  devicisset. . . 
etc.  —  Am  wichtig8tcn  ist  hier  Thcophylakt  Symmokatta  VC.  10;  der  dort 
mitgethcilto  Bericht  enthält  die  Aussagen  eines  gopidischon  Mannes  vor 
Gericht,  die  derselbe  in  einem  um  600  n.  Chr.  gegen  ihn  durchgeführten 
Processe  abgelegt  hat.  P^ine  Aussage  in  einem  Procosso  kann  natürlich 
nicht,  wie  mnu  hie  und  da  gomciut  hat,  eine  VolkssAge  enthalten. 

*)  Hierüber  s.  Menandor,  Ausg.  Dindorf,  Historici  Graeci  minores, 
n.  Hand,  8.  58  und  64. 
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schau  Heeres  in  diesen  Gebieten  in  den  .laliren  548  uiid  551 
gehabt  halte,  und  war  zu  friedlieher  Verstnadigimg  mit  seinem 
Gegner  bereit,  Kunimund   aber  gieiig  auf  oi neu  Frieden  nicht 
ein ').     Im    Bunde    mit    eleu     Ostrümern    erfocht    ICnnimnuil  P 
wirklicli    den  Sieg.     Kaum    hatte   er   denselben   errungen,  so  W 
brach   er  auch  sein  dem   Kaiser  gegebenes  Wort  und  liefi-rl«    ' 
vor   allem  Sirniium    nicht   aus*).     Dieses  sein  Verhalten  aW 
sollte  ihm  theuer  zu  stehen  kommen. 
i-r  Alboin    bot  jetzt    alles    auf,  um    den  Gegner,  der  dordr 

ijgut  gewählte  llünduisse  doch  noch  sehr  gefihrlieli  werdor 
konnte,  für  immer  unschädlich  zu  machen.  Kr  sendete  ein» 
Botschaft  an  den  Beherrsehor  der  Avaren,  an  den  Cltakan 
Bnfau,  und  lieli  ihn  um  bewaffnete  Hilfe  ersuehen,  dartnf 
hinweisend,  dass  die  Oströmer,  die  Ürgsten  Feinde  der  Avaren. 
d«in  Gepiilen  beige  standet]  hätten;  durch  eine  Besiegung  der 
(Jepiden  wUrden  sie  auch  dem  ihnen  verhassten  knickemdeD 
Kaiser  Justinus  einen  bösen  Streich  tpieläu.  Nach  der  mit 
gemeinsamen  Kräften  durehgefUhrteu  Besiegung  der  Gepiden 
sollten  die  Verbündeten  Schatz  und  Land  der  Gepiden  theileo 
sei  die»  geschehen,  so  stündi?  den  Agaren  im  Besitze  der 
Oslbnll'tü  des  gepidischen  Kelches  der  Weg  nach  Byx&ni 
olfen.  Der  Chnkan  fand,  dass  das  alles  sich  sehr  schön  anliOro, 
«Der  ditoh  eben  nur  Xukunft^smusik  sei;  für  die  Leistung  barer 
wirklicbor  Hilfe  fonlerlo  er  auch  sofortige  groilbare  Gegen- 
Iniaiun^,  Man  vervinbarte  sieh  dahin,  dass  die  LangobardeD 
Miftirt  ein  iCehnlel  ihror  gc-sammten  Viehherden  an  die  Avaren' 
nhliofcru  swllteu;  wn  der  Beute  solle  den  Langobarden  dii 
lUlftK.  Aw»  Viübiel  drr  Gepiden  aber  den  Avaren  allein  «tifailen. 
Km  war«u  dii'^  harte  Betlingungen.  die  steh  die  Langobarden 
'-B«*ft«IIeM    tawen    inugsteu;    rvn    einer  Erobening    de»   Westen« 

I 

nfiistmn  jtv(3J>ftI.  VvjVK^ 
«*  ::••  3>->i.aBv  tii  yiv-njxÖTic 

Atug.   tModorf,  6.  60 
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des  gepidischen  Reiches,  an  welche  Alboin  gedacht  hatte, 
-war  nunmehr  keine  Rede.  Dieser  Gedanke  Alboins  an 
JCroberungen  in  Ungarn  beweist  übrigens,  dass  Alboin  um 
ößß  noch  nicht  dazu  entschlossen  war,  nach  Italien  zu  gehen, 
sondern  dass  es  ihm  damals  um  die  Erweiterung  seiner  Macht- 
stellung in  Ungarn  zu  thun  war.  Die  harten  Bedingungen 
freilich,  die  der  Chakan  für  seine  Hilfe  stellte,  schnitten  in 
dieser  Hinsicht  jedwede  Hoffnung  endgiltig  ab.  Und  Alboin 
glaubte  wohl,  sie  eingehen  und  die  avarische  Unterstützung 
Hin  jeden  Preis  erkaufen  zu  müssen,  da  bei  einem  Fortbestande 
des  Bündnisses  zwischen  den  Gepiden  und  den  Oströmern 
die  Langobarden,  wenn  sie  allein  blieben,  erdrückt  werden 
mussten. 

So    schlimm   aber   stand    es   keineswegs,  denn   mit  dem    Bmch 
Bündnisse   der  Gepiden   und    der  Oströmor   war   es   aus,  mit  "'^  *'  *'" , 
dem  wortbrüchigen  König  Kunimund  war  man  in  Coustantin-      am 
opel  fertig.  Als  Kunimund  angesichts  des  Bündnisses  zwischen  "*^»''*^*'"- 
den    Avaren    und    den    Langobarden    sich    neuerdings    nach 
Byzanz   um  Hilfe   wendete,  da   gab   man   ausweichende  Ant- 
worten, wiewohl  Kunimund  abermals  die  Abtretung  von  Sir- 
mium  und  des  Landes  südlich  von  der  Drau  versprach ') ;  die 
Byzantiner    wollten    sich    nicht   zweimal    zum    besten    halten 
lassen.    Ebensowenig  erlangte  eine  Gesandtschaft  der  Lango- 
barden in  Constantinopel  etwas,  da   man  hier  über  den  Inhalt 
der  lange  bardischen  Abmachungen  mit  den  Avaren  Kenntnis 
erhalten    hatte.     Kaiser    Justinus    blieb     diesmal    vollständig 
neutral;  seine  private  Ansicht  war  übrigens,  dass  die  Gepiden, 
wenn    sie   nicht  durch    Wortbrüchigkeit  ihre  Bnndesgenossen 
verloren  hätten,  wohl  schließlich  gesiegt  hätten. 

Kunimund  beschloss  unter  diesen  Umständen  zuerst  mit NicdtrUgc 
den  nahen  Langobarden  im  Westen  den  Kampf  auszufechten,'^***^  "^'*'^*J" 
ehe  er  es  mit  den  von  Osten  her  zu  erwartenden  Avaren  auf-    LanRo- 
nehme*).  In  der  mörderischen  Schlacht  zwischen  den  Lange- ''*'*^''"  ■**^^* 
barden    und    den   Gepiden    blieben  die  ersteren  Sieger;  auch 
der  König  Kunimund  befand  sich  unter  der  Masse  der  Todten, 

*)  Menauder,  a.  a.  O.  S.  f)8:  itaXtv  xo  ilipjxiov  xat  ty;v  8too>  Ipdo') 
K'^TajioO  ywpoL'^  lKri'('(iWixo  8(o3e'.v.  —  Die  Äußerangen  de«  Kaisers  ebda. 
Seite  64. 

*)  Paulas  Diaconufl,  langob.  Gesch.  I.  c.  27. 
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iiifMlor^oHlreckt   von    der   Hand    Alboins.     Damit   hatte   n: 
iiiidir   aU   droiliundertjährigcm  Bostando    ia  den  Lündcru 
Karpatlien    und   der  Donau  das  Reich  der  Gepiden  hier  s 
Knde  f^finnden.  Das  Volk  selbst  war  zum  großen  Theile 
dt»r  Walilstatt  geblieben,  seine  Reste  aber  wurden  zersproi 
Kin  TIhmI  ist  zu  den  Ostnnnern  geflohen');  „die  Schätze 
gt^tallenon    Königs   Kunimund   wurden   durcli    Trasarich. 
arianisclien  Bischof^  und  durch  Reptiln,  den  Neffen  Kuninim 
unvt»rsohrt  dem  Kaiser  Justinus  in  (\nistantiuopcl  üborbrac 
Kin    Dichter    aber    am    kniscrliehen    Hofe    frohh)ckte:    . 
möchto    sie   /ilhlen,   die    trotzigen    Scharen    der    L#angobar 
und    der   iifepiden,    die    auf   der    weiten    Wahlstatt    einar 
furchlbaro  Wundon    beibrachten,  so    dass    durch    die   Füg 
dos  Uorru    ilio  B;irban*n Völker   sich    gegenseitig  vernichte 
olino    da**    da*  KtMohshoor  in  den  Kampf  gerilckt  ist?     1: 
i^ivÜx»  Mengt*    der  Roiehs<tVindo  ist    gefallen,  dnrch   die  eig 
r»vulo*igkeii    gostratt  *'^.*     Kin    anderer    Theil    der    Ge^ii 
uulorw;«rl'  sioh  dem  sioirr^iohon  l-ani:«>bardenköni«r  und  fo 
dx^mNolbeu    mit    auf  seinem    sjvitert^n    Zuge    nach    Italien, 
Uxvh    Im*    «u   Kiuie    sie*  Vlll.  Jcihrltundertes  auf  der  Ost^ 
vlo*  U\M\itu*hou  A^wutn  J.i^  e'u<::c**n  Ausiedhmgen  der  Gep 
^^^o^>^v^s•^ir     wat».«*.      D.r     Kes:     wunle     von     den     Avj 

..Wo:",  vi  >■  Av,«r\v.  ,•  V.  v.-.uv.'.rj:»?*  Volk  waren,  rei 
\iua  •ti.w**- .j^vr  v  s  \  ■*•■:  v.  r^.*  c!i  •  V.  Ikr^r.  die  sie  unterwa 
u  « si  ;\.\v. o^'« vM .  V  *  i :  .j  r •^- , . •:» c  >  ;  ;  :i  •  I  V* : i  0»:' ;  r.  i  Q eni  U  berg: 
Kuo.x  ,;-v«v;t  S.  :v':ffv>.  '..•■"  L^«  iii  irfiJt,  das  andere  i: 
\oIi  .IC.  vi vk.-..- .-.i.  s*,'!  .^--1  >,H  L'-i  i  breiteten  sich  in 
a^u.va  l  a  iviv  4 1>  *  .*  V  4>  :  '.scT  N  w:ir::Li:  ^'ines  gloichziMl 
x\ttj\\as>.<  v.»^{»\,*.i  v'.i  ^^i.  5*. .  ;»  i">^  i:5<>iLL  W  Trk  um  .">>-4  ^esschrit 
>^K^'\(\.'u  äu  ^v^k  ui*  .  ;.\cc*  I  :.-.ii  pi.yprfi kriege  der  (.lepi 
^ejj^VM    a^c   '.  .k:ij^»v.»*%-*.«  .1     i  i.i     Vv-ir-.a     .<    iucli    zwischen 

\,i«te«..s4'  »;*  ■'V.    .    *l'    .     .  ii.\\    \I     -».    -^t- 

*•'      V"  «*iv«"^         ■'*»'■  ■*-■■     vi.^i     .'•i>«:uii>    11..    \  ■•rviri>rt    v.    I<' 

V        .K'-W***v'^   "      ••:    v^,.v.    V    ■         .^- ■»«.■:       ii's     it'Mi    Svrisi'f'.on  über«« 
Ik  3^^  \»;i3K'^»»v.i.\..  X'-v«..       >*■;;  ^iii -.i.    :.   :;4 :  ,V  »n  -lern  si"l«»' 
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^epiden  und  den  Avaren  zu  einem  blutigen  Zusammenstoße 
gekommen  ist,  und  zwar  an  der  südungarischen  Donau,  etwa 
in  der  Gegend  von  Neusatz,  wie  sich  aus  strategischen  Gründen 
■unehmen  lässt,  in  welchem  die  Gepiden  ebenfalls  unterlagen. 
TJuter  diesen  Umständen  war  es  den  Gepiden  nicht  mehr 
möglich,  fernerhin  noch  die  Hauptstadt  Sirmium  zu  halten, 
•and  sie  übergaben  dieselbe  an  die  Byzantiner*),  welche  sich 
beeilten,  sie  zu  besetzen.  Erfolglos  blieben  in  der  nächsten 
2eit  die  Bemühungen  des  Chakans,  diese  Stadt,  die  einzige 
Oulturstätte,  die  das  gepidische  Reich  überhaupt  besessen 
liatte,  in  seine  Hand  zu  bekommen,  ebenso  wie  seine  For- 
derung um  Auslieferung  der  ins  Kaiserreich  geflohenen  Gepiden, 
die  er  als  seine  Unterthanen  in  Anspruch  nahm.  Im  übrigen 
nahm  der  Ciiakan  das  Gebiet  der  Gepiden  in  Besitz,  über- 
schritt auf  gepidischem  Boden  die  Donau  und  setzte  sieh 
zwischen  der  Drau  und  der  Save  fest^).  Hier  gelang  ihm  bald 
eine  noch  größere  Erweiterung  seines  Reiches,  durch  welche 
dasselbe  bis  zu  den  Ostalpen  hin  ausgedehnt  wurde. 

Nämlich    die    Langobarden   mochten    eingesehen    haben, 
dass    ihre    Stellung   neben    dem   großen   avarischen    Nachbar-    Abxiig 
Btaatc  in  Ungarn    unhaltbar  geworden,  und  entschlossen  sich  *  ^jarden*** 
ihre  bisherigen  Sitze  in  der  einst  römischen  Provinz  Pannonien 
aufzugeben  und  nach  Italien  auszuwandern.  Dies  geschah  zu 
Beginn    des   Jahres    569^).     Erleichtert   wurde    ihnen    dieser 


^)  Eaagrius,  bist,  eccl.,  V.  12:  i^i'p(j.iov  ....  ^tptbiov  ^ilv  'jko  rr^ira-^otov 
xparo'ijisvov,  'lo'jartvo)  ol  K^hc  a'Kcov  TrapaooiS-sv. 

*)  Menander  a.  a.  O.  8.  64. 

')  Origo  gentis  Lange bardoriim  c.  5;  Paulus  Diaconns,  h.  Langob.  11, 
c.  7  und  28;  Marias  von  Avencbes  MQ.  Aiict.  ant.  XI.  S.  238;  Excerpta 
ätngallcnsia,  MG.  Auct.  ant.  IX.  335  unten.  —  Vorgleicbc  MG.  Scr,  ror. 
Xangob.  et  Italicarnm  S.  76  Aum.  5.  —  Ich  habe  mich  für  die  Jahreszahl 
S69  und  nicht  für  568  entschieden  auf  Grund  der  Angaben  eines  italie- 
nischen und  eines  gallischen  Zeitgenossen,  nämlich  des  Secundus  von  Trient 
MG.  Scr.  rcr.  Langob.  8.  25  n.  3)  und  des  Marius  von  Avencbes,  welche 
»eide  den  Einfall  der  Langobarden  in  Italien  in  die  indictio  II.  ansetzen; 
azu  stimmt  jene  Angabe  eines  Chronisten  von  Ravcnna,  die  in  den  Excerpta 
angallensia  erhalten  ist.  —  Auch  die  Stelle  im  Briefe  Gregor  des  Großen 
n  die  Kaiserin  Co nstantina :  „viginti  autftm  et  septcm  annos  ducimus,  quod 
1  fiac  urbo  inter  Langobardorum  gladios  vivimus**  führt,  da  man  das  Aus- 
A.ag8jahr,  in  diesem  Falle  595,  immer  mitzählen  muss  (595 — 27 -|-  1), 
*i^  569.  —  Der  Weg  von  Pannonien  nach  Italien  kann  nur  wenige  Wochen, 
iclit  ein  Jahr  beansprucht  haben. 

^trakfMich-Orasflmann,  Oescb.  d.  Dcutach.  in  Öat.-Ung.  ^^ 
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EntBchlusB,  den  Alboin  drei  -lalire  früher  noch  keinoswegi 
gehegt  hatte,  jedenfallB  durch  die  ihnen  sicherlich  zngekom 
mene  Nachricht,  daee  der  alte  gefUrchtete  Feldherr  der  0»t- 
rJimer,  nämlich  Naraos,  aus  Italien  ahberiifen  worden  *« 
{um  508).  Dabei  ist  es  wahrscheinlich,  das3  die  Langobarde» 
am.  Paunonien  in  vertragsmflüiger  Form  an  die  A  waren  abtralco, 
''^"^  nm  dem  gemeinsamen  Feinde,  den  Ostiilmern,  gegenüber  siek 
den  Rücken  bei  ihrem  Unternehmen  gegen  Italien  zu  decken'^ 
Beim  Abmärsche  ans  Pannonien  ließen  die  Langobarden  äit 
alten  HüUen  in  Flammen  aufgehen'),  wohl  annehmend,  da« 
die  Nothwendigkeit,  in  diese  heruntergekommenen  Lsndl 
zurückzukehren,  niemals  eintreten  werde.  Und  damit  halt« 
das  letzte  der  großen  germanischen  Reiche  in  den  Doaau- 
ländern  sein  Endo  gefunden. 
•I«  Welch  eine  gewaltige  Wandlung  hatte  sich  hier  im  Lanfe 

"["'von  80  Jahren,  seitdem   König  Theoderich  nach  Italien  ge 
u     gen  war,  mit  den  Lftndern  und  Völkern  vtdlzogen!  Zu  jei 
"*    Zeit  hatte  es  den  AnsclieiD,  als  sollte  das  ganze  weite  Gebio 
vom    Bodensee    bis    zum    schwarzen    Meere    und    vom 
gebirge    bis    zur  Adria    erfüllt  werden   von  mftchtigon  gern» 
nischen  Reichen  und  besiedelt  werden  von  einer  Reihe  starki 
germanischer    Volker,    als    ob    an    das    grolie  Germanien  toi 
Rhein  bis  zur  Weichsel  und  von  der  Nordsee  bis  zur  Dom 
sich  ein  neues,  noch  gröUeres  Germanien  im  Osten  anschlicAc 
sollte,      Und    nunmehr    waren    alle    diese    Reiche     zusamineft 
gebrochen,  ihre  Völker  entweder  vernichtet  oder  tortgenofM 
und  die  Räume,  die  sie  einst  beherrscht,  in  die  Hände  gänt 
lieh  anders  gearteter  Stämme  gerathen.     Der  Untergang  d« 
germanischen    Völker    und    Reiche    in    den    Douauländern   ia 
ein    sehr  einst  zu  nehmendes  Ereignis,    das  seine  bleibend« 
Folgen    für  die  nationale  Zuaammensotzimg  der   Bevölkerond 
jener  Gebiete  gehabt  hat;  es  ist  dies  die  grüßte  Umwaliand 
die    in    den    ethnographischen  Verhftltnissen  der  Donaulindafl 
und  ihrer  Nachbarschaft  überhaupt  je  vor  sich  gegangen  i»^," 
ein  Vorgang,    der    mit  dazu  beigetragen  hat,    das»  die  MarW 

')  Paula»  DUcouiis,  bist.  L»Qg.,  II    c,   7.   _ 
cuaicis  Outhaüi  i;.  ö. 

fl  ■.    q'ia""""   """   ■*"''"^'"*   ^'""   •'»•''«   MO,    MG.  Äucl.    ant.  XI.  Bl,\ 
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der  germanischen  Völker,  denen  im  Laufe  des  V.  Jahr- 
hnndertes  der  gesamrote  Nordwesten  des  alten  Continentes 
vom  Atlasgebirge  bis  zum  Nordcap  Europas  zuzufallen  schien, 
im  folgenden  Jahrhunderte  die  schwersten  Einbußen  erlitten 
hat,  dass  die  Oatgrenze  des  Gebietes  germanischer  Herrschaft 
von  der  Weichsel  bis  zur  Elbe,  ja  bis  zur  Werra  und  bis 
jBum  Main  und  vom  schwarzen  Meere  bis  zur  Etsch  und  Enns 
Äurtickgewichen  ist.  So  verschwanden  die  Reiche,  die  das  ger- 
manische Heerkönigthum  geschaffen  hatte,  und  die  Krieger- 
'Bcharen,  durch  die  sie  entstanden  waren,  zerstoben  nach  allen 
Himmelsrichtungen.  Und  erst  der  mächtige  fränkische  Cultur- 
Biaat  hat  unter  dem  großen  Kaiser  Karl  das  Machtgebiet 
des  deutschen  Volkes  gegen  den  Osten  Europas  weithin  zu 
erweitern  vermocht. 

Von  den  einst  so  mächtigen  Völkf  rn  der  Germanen  in  Reato 
Osteuropa  waren  nur  spärliche  Trümmer  zurückgeblieben,  go'J®'^^^*^®" 
Gothen  in  der  Krim,  deren  Sprache  erst  im  X\^I.  Jahrhun- 
derte völlig  ausgestorben  ist*),  Reste  von  Gothen  und  Van- 
dalen  in  Kleinasien  und  auf  der  Balkanhalbiusel  als  Unter- 
ihanen  des  oströmischen  Reiches,  und  Gepiden  im  Banate 
und  an  der  unteren  Theiß,  welche  dem  Chakan  der  Avaren 
dienstbar  waren.  Man  findet  Gepiden  in  der  nächsten  per- 
Bönlichen  Umgebung  des  Chakans^)  und  in  den  avarischen 
Heeren^  aber  man  trifft  auch  Gepiden  in  den  byzantinischen 
Heeren,  die  gegen  die  Avaren  geführt  wurden'*).  Im  Jahre 
601  gelangte  ein  oströmisches  Heer  unter  der  Führung  des 
geschickten  Feldherrn  Priskus,  der  erkannt  hatte,  dass  man 
den  Krieg  gegen  die  Avaren,  wenn  man  sich  erfolgreich 
vertheidigen  wolle,  angriffs weise  führen  müsse,  an  der  Theiß 
in  Südungarn  zu  drei  gepidischen  Dörfern,  in  denen  die 
Byzantiner  ein  furchtbares  Gemetzel  anrichteten.  Die  Be- 
wohner der  ganzen  Umgebung  hatten  am  Tage  zuvor  ein 
großes  Fest  gefeiert,  wobei  die  Leute  etwas  zuviel  geistige 
(Jetränke  zu  sich  genommen  hatten.  Die  Oströmer  fielen 
bei  Morgengrauen,  als  die  ganze  Bevölkerung  noch  in  tiefem 


')  Man   vergleiche  die  vorzügliche  Arbeit  von  W.  Tomaschek,  Die 
»othen  in  Taurien,  Wien  1881,  S.  10  flf. 

•)  Tbeophylakt,  hr.  von  de  Boor,  I.  c.  8,  4,  S.  54. 
3)  Ebenda  VI.  2,  4  ff.;  8,  13  ff.;  10,  7  ff. 
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und  schwerem  Schlafe  lag,  über  diese  Dörfer  her  und  hieber 
mehrere  tausend  Menschen  nieder.  Mit  vielen  Gefangene! 
kehrte  der  Feldherr  wieder  über  die  Donau  zurück  M. 
Um  626  betheiligten  sich  die  Gepiden  Ungarns  an  dem  Zuge 
der  Avaren  gegen  Constantinopel  und  an  der  vergcblicbeD  i 
Belagerung  dieser  Stadt  ^).  Damit  enden  die  vorhandenen 
Kachrichten  über  die  geschichtliche  Wirksamkeit  dieses  Vol 
kes.  Sein  Dasein  wird  noch  um  790  bezeugt:  „noch  heute," 
sagt  um  diese  Zeit  der  Geschichtschreiber  der  Langobarden, 
^beherrschen  die  Hunnen^  unter  deren  schwerem  Joche  sie 
seufzen,  ihr  Land."  ^)  Ungefähr  gleichzeitig  erwähnt  sie. 
allerdings  in  Gesellschaft  mit  Völkern,  deren  Namen  dem 
dichterischen  Sprachschatze  der  römischen  Kaiserzeit  ange- 
hören, der  fränkische  Dichter  Theodulf  von  Orlcjans^).  Zum 
letztenmale  wird  das  Fortleben  der  Gepiden  in  der  Geschichte 
von  der  Bekehrung  der  Baiern  und  Karantaner,  die  um  870 
abgefasst  wurde,  beglaubigt^).  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die 
Gepiden  auch  unter  der  Herrschaft  der  Avaren  lange  Zeit 
noch  ilirem  arianischen  Bekenntnisse  treu  geblieben  sind  ^).  — 
Die  Wiederemeuerung  der  deutschen  Nationalität  im  Südeo 
und  Osten  Ungarns  seit  dem  XII.  Jahrhunderte  haben  sie 
nicht  mehr  erlebt,  sondern  sie  sind  bereits  früher  in  den 
übrigen  an  Zahl  und  Kraft  stärkeren  Volksstämmen  an  der 
unteren  Theili  aufgegangen. 


n  Theophylakt  VIII.  3,  11  fl. 

-^  Theophanes  i.  J.  t>ll7,  hr.  v.   de  Boor  S.  315. 

''■  Paulus  niaconus  I.  c.  '27. 

*    Mi;..  IVetao  Laiiui  aeW  CaroHni  I.,  S.  461. 

*■  MO..  Sor.  XI.  Bd.  S.  9,  c.  6. 

-^    rhoophvlaktu*  VI.  o.  t^,  13. 


ir. 


Die  Einwanderung  der  Slayen. 


Urverwandtschaft  der  Slavcn  und  der  Germanen.  —  Ansiedlung  und 
^Uj»brcitung  der  Slaven  in  Osteuropa.  —  Römische  Nachrichten  über  die 
Slaven.  —  Beziehungen  der  Slaven  zu  den  Germanen  in  der  römischen 
Kaiserzeit.  —  Die  ältesten  Kämpfe  zwischen  den  Germanen  und  den 
tllaven.  —  Das  gothisch-slavische  Reich  Hermanarichs.  —  Das  Vordringen 
'der  Slaven  an  die  untere  Donau.  —  Einfälle  der  Slaven  in  die  Balkan- 
(hAlbinsel.  —  Wohnsitze  der  Slaven  in  den  Donauländorn.  —  Neue  Züge  in 
,4ie  Balkanhalbinsel.  —  Bälgen  der  slavischen  Einfälle.  —  Ansiedlung  der 
Slaven  im  einstigen  gepidischen  Reiche. 

Unterwerfung  der  Slaven  durch  die  Avaren.  —  Einwanderung  der 
Slaven  in  die  Balkanhalbinsel.  —  Einwanderung  der  Slaven  in  Istrien  und 
Dalmatien.  —  Die  Croaten  und  die  Serben.  —  Die  Slovenen  und  ihre  Ein- 
wanderung in  die  Ostalpen.  —  Untergang  des  Romanenthumes  in  Inner- 
noricum  und  Oberpannonien  —  Kämpfe  der  Baiern  mit  den  Slovenen.  — 
Die  Sprachgrenze  im  VII.  und  Vllf.  Jahrhunderte:  Slovenen  im  Fnaul,  im 
t^l8tertha1,  im  Salzburgischen  und  im  südlichen  Oberösterreich.  —  Die 
Slovenen  und  die  Langobarden.  —  Die  Slovenen  und  die  Avaren.  —  Die 
Slaven  in  Niederösterreich  und  im  nördlichen  Oberösterreich.  —  Einwan- 
derung der  Slaven  nach  Böhmen.  —  Reste  der  früheren  Bevölkerung.  — 
Herkunft  der  Slaven  Böhmens.  —  Die  Tschechen  und  ihr  Name.  —  Samo.  — 
Einwanderung  der  Slaven  nach  der  Maingegend  und  Thüringen.  —  Größte 
Ausdehnung  und  Rückgang  des  Slaventhumes.  —  Culturfortschritte  der  Slaven 
»eit  ihrer  Völkerwanderung.  —  Ackerbau,  —  Industrie.  —  Handel. 


üas  Volk,  welches  die  Erbschaft  der  gormanischen 
deiche  in  den  Ländern  der  Donau  und  deren  Nachbar- 
Gebieten  im  Norden  und  Süden  antrat,  die  Sitze  derselben 
-t-oberte  und  mit  großer  Schnelligkeit  von  der  unteren  Donau 
i^nd  den  Ebenen  ostwärts  von  der  Weichsel  bis  tief  hinein 
r^  die  Uochalpen  und  in  das  Flussgebiet  des  Maines  vor- 
Irang,  nämlich  das  der  Slaven,  war  mit  den  Germanen  schon 
^^it  langer  Zeit  in  vielfacher  Berührung  gestanden.  Sie  waren 
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urvcrwand  .ja  beide  die  Nachkommen  eines  und  desselben  Sprachstammea 
zwischen  ^^^   einander  in   demselben   Grade   verwandt   wie   die    Ge^ 

den  siaven  manen  mit  den  Kelten  und  mit  den  Italikem,  wie  die  viel- 
und  den  fj^^^jj^jj  zwischen  den  Germanen  und  den  Siaven  bestehenden 

Germanen.  ' 

besonderen  Übereinstimmungen  in  dem  ältesten  Sprachschatze 
dieser  beiden  Völkergemeinschaften  bezeugen'). 

Es  finden  sich  einzelne  Gleichartigkeiten  im  Wandel  der 
Consonanten   und   in   den    zur  Declination   und   zur    Bildung 
von  Adjectiven   dienenden   Suffixen  vor;     zahlreicher  ist  das 
beiden  Sprachstämmen  gemeinsame  Gut  im  Wortschatze.  Hier 
ist  namentlich  hervorzuheben  die  Ähnlichkeit  des  Zahlwortes 
für  tausend  im  Germanischen  und  im  Altslavischen,  die  nur 
diesen    beiden   und   sonst   keinem    anderen    indoeuropäischen 
Sprachstamm  zukommt;  ferner  die  gemeinsame  Auffassung  des 
Mondes  als  männliches  Wesen.    In  culturgeschichtlicher  Hin 
sieht  und    vielleicht   auch    zur   Bestimmung   des  Gebietes,  in 
welchem    sich    die   früheren    Sitze    beider    Sprachstämme  be- 
rührten, sind  bemerkenswert  die  Übereinstimmungen  zwischen 
den  germanischen  Worten  für  Lachs   und  Elch  und   den  ent- 
sprechenden slavischen  und  lettischen  Bezeichnungen.  Außer- 
dem bestehen  Berührungen  insbesondere  mit  dem  Nordgenna- 
nischen.     Wann    nun    die    Trennung    dieser    beiden    Sprach- 
stämme  und    die  Auswanderung   der   Siaven  nach  Osteuropa 
Ansiediung  stattgefunden  hat,  wie  viele  Jahrhunderte  vor  Christus  dieses 
^„^^"p^^^gEreignis    sich    zugetragen    hat,    das    zu    bestimmen,    entzieht 
der  siaven  sich    völlig    mcnschlichem    Ermessen.     In    Osteuropa    setzten 
Osteuropa  ®'^^    °^^    ^^^    Slavcn    Ursprünglich    in    der    Umgebung    der 
Waldaihöhe,  im  Quellgebiete  der  Wolga,  der  Dwina  und  des 
Dnjepr  fest.  Von  hier   breiteten    sie  sich  weiter  gegen  Süden 
und  Westen  aus;    ira  ersten    Jahrhunderte  nach  Christus  be- 
rührten sie  sich  mit  den  Germanen  in   den  Landstrichen  ost- 
wärts von    der  WeichseP);     ira  Norden   sind  die  den  Siaven 
nahe   verwandten    Letten,    ferner   die   nicht   indoeuropäischen 


')  S.  das  von  Kluge  F.  in  seiner  Vorgeschichte  der  altgcrmanischen 
Dialeete,  in  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  I.  Bd ,  S.  320, 
zusammengestellte  Materialc. 

*}  Plinius,  Naturkunde,  IV.  c.  27:  quid  am  haec  (die  ostwärts  gelegenen 
Landschaften)  habitari  ad  Vistulam  uflque  fluviam  a  Sarmati«,  Vcne«li», 
Sciris,  Uirris  tradunt.  Er  folgt  also  hier  einem  älteren  Schriftsteller. 
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ifinnischen  Völker,  die  damals  eine  zahlreiche  und  starke 
.Rasse  auf  europäischem  Boden  gebildet  und  sich  einst  vom 
^kaspischen  Meere  bis  zur  Ostsee  ausgebreitet  haben,  ihre 
Nachbarn  gewesen.  Im  Süden  endlich  stießen  sie  an  die  ver- 
schiedenen Wanderstämme,  die  die  weiten  und  sehr  dünn 
bevölkerten  Landschaften  Südrusslands  bewohnten.  Nirgends 
berührten  sie  sich  noch  mit  der  classischen  Welt,  noch  waren 
sie  nicht  bis  zu  den  griechischen  Culturstätten  am  Nord- 
gestade des  schwarzen  Meeres  vorgedrungen.  Die  Bewohner 
jenes  großen  Reiches,  das  alle  Culturländer  im  Umkreise  des 
mittelländischen  und  des  schwarzen  Meeres  beherrschte,  er- 
fuhren von  dem  Dasein  des  großen  Volkes  der  Weneden,  wie  RomUche 
die  Slaven  von  den  Germanen  geheißen  wurden,  im  fernen  a^er  die" 
Nordosten  nur  durch  die  Vermittlung  germanischer  Bericht-  suven. 
erstatter,  und  zwar  um  Mitte  des  I.  Jahrhundertes.  Die 
römischen  Forscher  zweifelten  anfänglich  daran,  ob  sie  die 
Slaven  zu  den  Germanen  oder  zu  den  nomadischen  Sarmaten 
rechnen  sollten ;  es  schien  ihnen  aber  doch,  dass  die  Wenden 
eigentlich  zu  keinem  der  beiden  Völker  zu  zählen  wären*). 
Die  Auskünfte  über  sie,  welche  die  Römer  von  ihren  germa- 
nischen Berichterstattern  erhielten,  lauteten  durchaus  nicht 
günstig  und  sehr  unbestimmt.  Die  Angaben  des  Tacitus  be- 
sagen, dass  alle  osteuropäischen  Völker,  zu  denen  er  auch  die 
Slaven  rechnet,  schmutzig  und  anwidernd  seien,  und  dass 
insbesondere  die  Wenden  die  Berge  und  Wälder  zwischen 
dem  Lande  der  Bastamer  und  dem  der  Finnen  mit  häufigen 
Raubzügen  heimsuchten.  Immerhin  aber  hebt  Tacitus  hervor, 
dass  die  Slaven  mit  den  Germanen  das  gemeinsam  hätten, 
dass  sie  feste  Häuser  bauen  und  ein  sesshaftes  Leben  führen. 
&Iehr  als  die  eleganten,  aber  kurzen  und  in  allgemeinen 
fledensarten  sich  bewegenden  Sätze  des  Tacitus  bietet  in 
Jetreff  der  damaligen  Culturzustände  der  Slaven  die  Durch- 
brschung  ihrer  zu  jener  Zeit  aus  den  germanischen  Sprachen 
aufgenommenen  Lehnworte. 

Aus  diesen  geht  zunächst  hervor,  dass  sowie  die  Römer  Beziehun- 
^on     dem    Dasein    der    Slaven    nur    durch    germanische  Ver-  gi^"en**][„ 
aittlung   etwas   erfahren   haben,    umgekehrt   auch  die  Slaven      den 
^on    den   Germanen   die   ersten   Nachrichten  über  die  Römer  ^^^"^g"^"* 

"  »;  Tacitus  Germania  c.  46.  —  Vgl.  GDOeU.,  I.,  S.  195  f.  römischen 

Kaiserseit. 
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und  ihr  weites  Reich  empfangen  haben.  Denn  die  Bezeich 
nung  Italiens  als  Vlachy  oder  Vlasko  und  die  der  Italiener 
als  Vlachovd,  Volochov^  geht  zweifellos  auf  die  gerraanisclio 
Bezeichnung  alles  Romanischen  mit  dem  Namen  der  Walchen 
zurück  *).  P^benso  sind  durch  germanische  Vermittlung  zu  den 
Slaven  gelangt  die  Benennungen  für  Münze,  Kaiser  (cesari), 
Krone,  Kauf  (kupiti),  Kiste,  kochen,  Essig  (ocitü),  Rettig, 
Sack,  Unze,  Wall,  Wein,  Zwiebel^),  fast  alles  Dinge,  die 
die  Germanen  selber  erst  im  Verkehre  mit  römischen  Händ- 
lern kennen  lernen  konnten.  Diese  slavischen  Lehnwörter 
deuten  auf  einen  Handelsverkehr  mit  den  benachbarten  ger- 
manischen Stämmen  hin,  die  zugleich  als  Vermittler  zwischen 
den  Slaven  und  dem  Römerreiche  dienten.  Diese  germani- 
schen Stämme  können  im  Hinblick  auf  die  geographische 
Lage  nur  die  ostgennanischen  Völker  an  der  Donau  gewesen 
sein.  Es  beschränkte  sich  jedoch  der  germanische  Verkehr 
mit  den  Slaven  keineswegs  bloß  darauf,  den  Slaven  die 
Güter  des  römischen  Reiches  zu  überbringen  und  den  Slaven 
den  Absatz  ihres  Pelzwerkes  nach  dem  Römerreiche  zu  vor 
mittein,  sondern  der  Verkehr  mit  den  Germanen  hat  auch 
sonst  auf  die  Slaven  culturell  fördernd  eingewirkt.  Dass  die 
Germanen  bereits  in  der  römischen  Kaiserzeit  den  Slaven 
culturell  weit  überlegen  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  kein 
einziges  gemeingermanisches  Lehnwort  aus  dem  Slavischen 
bekannt  ist.  „Im  allgemeinen  waren  die  Germanen  den 
Slaven  in  der  Entwicklung  weit  voraus,  und  deshalb  kann 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  die  Sprache  der  slavi- 
schen Völker  mehr  durch  das  Germanische  beeinflusst  wurde, 


*)  Subjective  Annalime  des  Verfassers.    —  Volochove  bei  Nestor  c.  I. 

*j  Entuommen    aus    Uhleiibeck    C.    C,    die    germauisehen   Wörter 
im  Altslavischen,  Archiv  für  slavische  Philologie  XV.  481 — 492,  und  Kluge  F. 
a.  a.  O.  S.  321.    —    Für  die  aus  dem  betreflendeu  philologischen  Stotfe  gi- 
zogcnen  historischen  Schlussfolgernugcn,  insbesondere  für  die  Unterscheidung 
von    gewissen    chronologisch    verschiedenen    Gruppen    unter    den    slavischen 
Lehnwörtern    bin    ich    selbst    verantwortlich.     Es    wurden    hier    zusamuien- 
gefasst    die    von    Uhlenbeck    und    Kluge    festgestellten    Entlehnungen    «leo? 
Gemcinslavischen   aus    dem    Germanischen,  mit    Ausschluss    jedoch   der  am 
den   christlichen    Cultus   bezüglichen,    ferner    der   nur  im   Gothischen   nach- 
weisbaren Worte,   endlich    mit   Ausschluss    der  aus  dem    Altnordischen  oder 
aus  dem  Altbochdeatscben  entlehnten  Ausdrücke. 
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als  es  umgekehrt  der  Fall  war."  „Die  Zahl  der  germanischen 
Wörter   im   Altslavischen    ist   sehr   bedeutend  und  liefert  uns 
ein  lebendiges  Zeugnis  der  höheren  Cultur  des  germanischen 
Stammes.''  Die  Lehnworte,  welche  die  Slaven  in  jenem  Zeit- 
räume übernommen  haben,  betreffen  die  verschiedensten  Gebiete 
des  menschlichen  Lebens,  wie  auch   der  Naturerscheinungen. 
An  Begriffen  des   staatlichen   Lebens  haben   die    Slaven  von 
den    Germanen    übernommen    die    Benennungen    für    König, 
Beamter  und  Wehrgeld.  Aus  den  Worten,  welche  die  Slavon 
für  Kriegswesen  und  Bewaffnung  den  germanischen  Sprachen 
entlehnt   haben,   gebt   hervor,    dass    die    Germanen   immerhin 
besser  ausgerüstet  waren  als  die  Slaven;  es  sind  dies  die  Be- 
zeichnungen  für    Kriegsschar,    Fahne,   Speer,  Schwert,  Helm, 
Brünne.     Dass    die  Slaven  sehr   mangelhaft  bewaffnet  waren, 
wird  im  VL  Jahrhundert  auch  von  den  byzantinischen  Schrift- 
stellern bestätigt  *).  Durch  die  Germanen  haben  weiterhin  die 
Slaven  eine  bedeutende  Zahl  von  Schmucksaclien  und  Haus< 
geräthen    neu   kennen   gelernt,   so    das   Armband,    femer   die 
Worte    für    Kummet,    Axt,    Fass,    Haken,    Säge    oder    Feile, 
Schale,    Schaff,   Mörser,    stampfen,    Kette.     Ebenso  haben  die 
Slaven   in   Ackerbau    und  Viehzucht   durch   den  Einfluss  der 
Germanen  große  Fortschritte  gemacht,  wie  die  Entlehnungen 
von    Ausdrücken    ftir    Vieh    (nuta),    Milch    (mleko),    melken, 
Herde,    Stall,    Hund,    Pflug    (plugü),    Brot     (chlßbü    aus    ger_ 
manischem  *hlaiba),  Bier  uns  zeigen,  ebenso  im  Hausbau,  was 
aus  den  Bezeichnungen  für  Mauer  oder  vielmehr  Zaun  (tynu), 
Brunnen,    Haus    (*kotü,   chlÖvü,    chlSvina)    erhellt,    wobei    die 
Verwandtschaft     der    Bezeichnungen     für    Stall     und     Haus 
Schlüsse  auf  die  Lebensweise  jener   Slaven  nahelegt;     ferner 
haben    die   Slaven   von    den   Germanen    die  Benennungen  ft'ir 
Obst  und  Arznei  (ovoStif  und  löku)  entlehnt,    in  diesem  Falle 
aber    sicherlich    nur    den    Namen,    denn    die    Sachen    selbst 
müssen    ihnen   längst   bekannt  gewesen    sein.    Von    den  Ger- 
manen haben  die  Slaven  endlich  den  Namen  der  Buche  her- 
Ubergenommen,  eine  Thatsache,  die  deshalb  Erwähnung  ver- 
dient,   weil   man    daraus   den   Schluss   gezogen    hat,    dass  die 


')  Prokop,  Oothenkrieg  III.,  c.  14,  S.  335.  —  Johannes  v.  Ephesus, 
Kirch engescb.,  aus  dem  Syrischen  tibs.  v.  M.  Schönfelder,  München  1862, 
VI.  Buch,  25.  Cap. 


Slaven  die  Buehe  frUher  nicht  gekannt  und  in  jenen  Stricbeo 
Osteuropas  gelebt  Lfttten,  io  welchen  die  Buche  nicht  wuchs; 
weiterhin  sind  eine  Anzahl  von  Pflanzen-  und  Thiei-namcn  von 
den  Germanen  zu  den  Slaven  übergegangen,  ohne  dass  dabei 
jedoch  in  allen  Füllen  os  nuch  nur  möglich  wäre,  anzunehmen, 
daS8  es  diese  Thiere  und  Pflanzen  nicht  sclion  langet  bei  den 
Slaven  gegeben  hätte.  Insbesondere  aber  beweisen  Entleliuungcn 
dir  Begriffe  wie  braun,  Bergkamin,  Kind,  beißen,  kühle,  Lasl. 
Getiise,  fließen,  Htigel,  Schwanz,  schauen,  Mann,  seufzeu, 
Lache,  Qeschwilr,  reiben,  Rath,  Spott  nichts  aU  die  Lebhaf- 
tigkeit des  Verkehres  der  beiden  Stämme.  Freilieb  ist  d« 
noch  ein  Umstaud,  welcher  eine  Erklärung  verlangt,  nämlich 
wieso  cfi  kommt,  dass  nur  Entlehnungen  des  Slavischen  aus 
dem  Germanischen  nachweisbar  sind,  nicht  aber  auch  um- 
gekehrt, dasa  Entlehnungen  aufzuweisen  sind,  die  mit 
hi'dieren  Cultur  der  Germanen  nichts  zu  thim  haben,  dasi 
Lehnworte  für  Dinge  aufgenommen  wurden,  die  die  Klaren 
ohnehin  besaßen?  Und  'wieso  sind  diese  zahlreichen  Ent- 
lehnungen flir  ein  Zeitalter  zu  erklftren,  wo  der  friedliche 
Verkehr,  der  des  Handels,  nur  ein  sehr  spärlicher  sein  und 
nur  gelegentlich  stattfinden  konnte? 
■■"  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ergibt  sieh  eigentlich  schnn 

,  durch  die  zahlreichen  Entlehnungen  von  Waffennamen  an» 
dem  Germanischen  auf  Seite  der  Slaven.  Daraus  erweist  sich, 
,  dass  diese  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christus  auch  dal 
militärisch  schwflchere  Element  gewesen  sind,  und  was  die« 
bei  dem  Bestände  unmittelbarer  Nachbarschaft  für  Folgei 
haben  niusste,  ist  selbslvorstäudlich:  nämlich  Kriege  gegea 
die  Slaven  und  die  Unterwerfung  der  slavischen  Nachbsr- 
stämme  durch  die  Germanen.  Unter  dem  Bestände  einer 
Abhängigkeit  auch  in  politischer  Beziehung  ist  dieses  xalil- 
reiche  Eindringen  von  Fremdworten  aus  dem  Germaniaolien 
damals  wie  aus  dem  Altnordischen  später  zur  Zeit  der  nor- 
mannisoheu  Herrschaft  vollkommen  begreiBicb.  Mit  dem 
Umstünde,  dass  die  Slaven  das  im  Felde  schwÄchere  Volk 
gewesen  sind,  hängt  gewiss  auch  das  Vordringen  germanischer 
Siamme  nach  (Osteuropa  seit  der  2.  Hälfte  des  II.  Jahrhmi 
dortes  nach  Thrislus  zusammen,  das  uumöglich  gewesen  w4re, 
1  Kampfe   die  Stärkeren    gebildet  hlltt«ii. 
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Aus    diesem  Grunde   kann   man  aber  auch  den   Elufall,  den 
einmal    ein    Gelehrter    hatte,    nämlich    dass    unter    deu    mit 
Namen  nicht  genannten  nördlich  wohnenden  Völkern,  welche 
nach    der  Angabe    des    Dio    Cassius    einige    zu    Beginn    der 
Regierung  des  Kaisers  Mark  Aurel  an  der  Grenze  des  Römer- 
reiches  herumirrende   germanische  Stämme   aus   ihren  Sitzen 
verdrängt  haben,  Slaven  zu  verstehen  seien,  einfach  abweisen. 
Es   sind   also  nach  Mitte  des  II.  Jahrhundertes  einzelne  ger- 
manische Völker,  wie  die  Gothen  und  ein  Schwärm  der  Heruler 
nach  dem  heutigen  Südrussland  vorgerückt.  Von  diesen  waren 
mindestens    die    Ostgothen,    die    im    Norden    des    schwarzen 
Meeres    zwischen    den    Karpathen    und    dem    Dnjeprstromc 
wohnten,  unmittelbare  Nachbarn  der  Slaven,  und  es  ist  infolge 
dessen  zu  häufigen  und  heftigen  Kämpfen  zwischen  den  Slaven      i>-^s 
und  den  Ostgothen  gekommen.  Es  wurde  bereits  erzählt,  wie 
der  Ostgothenkönig  Hermanarich  den  größten  Theil  des  heu-    Reich 
tigen    europäischen  Russlands  und  dabei  auch  sämmtliche 
Slaven    unter   harten    Kämpfen   unterworfen   hat;  es  wurde 
ferner    auf   den    erbitterten    Hass    und    die    Geringschätzung 
hingewiesen,    die   der    gothische   Geschichtschreiber   Jordanis 
den  Slaven  entgegenbringt,  Empfindungen,  dio  eine  doppelte 
Wurzel  gehabt  haben  dürften,    nämlich  einmal  den  alten  ost- 
gothischen   Stammeshass   gegen   die   Slaven,   und    den    Hass, 
den  der  christliche  Bischof  und  loyale  Unterthan  des  Kaisers 
Justinian   gegen  die  unablässigen  Verwüster  der  Balkanhalb- 
insel  in   dessen  Regierungszeit  empfinden  musste^).     Ebenso 
hatte  auch  der  Nachfolger  Hermanarichs,  der  König  Winithari, 
mit  dem  slavischen  Stamme  der  Anten  zu  kämpfen  (nach  375), 
jedoch    zeigt   sich    die  durch  den  hunnischen  Angriff  erfolgte 
Sehvi'ächung  der  ostgothischen  Macht  darin,  dass,  während  es 
Hermanarich  gelungen  war,  sämmtliche  Slaven  zu  unterwerfen, 
iunmehr  ein  Theil  der  Slaven,  nämlich  der  slavische  Stamm 
ier  Anten  hinreichte,  um  den  Ostgothen  sehr  ernste  Schwierig- 
c eilen    zu   bereiten.     Die  Anten  waren   freilich    das  tapferste 
iller  slavischen  Völker;  sie  wohnten  um  550  am  Gestade  des 
schwarzen  Meeres,  zwischen   der   Mündung   des  Dnjestr   und 
1er    des    Dnjepr,    nördlich    von    Olbia,    dem    gegenwärtigen 
Odessa,  und  nördlich  vom  jetzigen  Nikolajew  an  der  Mündung 
J)  GDOeU.  I.,  S.  120  und  Jordanis,  goth.  Gesch.  §.  119. 


dcB  Bug").  Ob  sie  schon  um  380  oder  400  auch  hier  gewohnt 
haben,  ist  keineswege  gewisB.  Ein  Bruchtheil  von  ihnen  ist 
sogar  in  den  Ostfn  dor  norddeutschen  Tiefebene  geratheu. 
er  gab  jedoch  diese  Sitze  wieder  auf;  denn  die  Laogobardeti 
sind  doli  geschichtlichen  Überlieferungen  ihres  Volkes  zufolge 
auch  einmal  in  Anthaib,  das  ist  dem  Lande  der  Anten,  anf 
ihrer  Wanderung  geweaen ').  Winithari  bat,  nachdem  er 
anfange  eine  Niederlage  erlitten,  scblieJJlich  doch  den  Sieg 
über  die  Anten  davongetragen').  Dies  ist  wohl  der  letzte 
Sieg  der  Ostgothen  über  die  Slaven  gewesen,  denn  sie  wurden 
dann  abermals  von  den  Hunnen  unter  Mitwirkung  ibr«r 
eigenen  Stammesgenossen  angegriffen,  und  damit  hatten  dann 
ihre  Eroberungszllge  nach  dem  Osten  hin  ein  Knde.  Di« 
Thdtigkeit  der  Ostgothen  wendete  sich  von  da  ab  mehr  gegen 
den  Westen,  nach  Ungarn,  und  mit  dem  Abzüge  der  Ost- 
gothen niich  Pannonien  bat  auch  ihre  geographische  Nachbar- 

"■  Schaft   mit   den  Slaven   aufgehört.     Die   nahezu    dreihundert- 

^1  jährige  Berührung  der  Slaven  mit  den  Ciothen  und  die  gele- 
gentliche gothische  Herrschaft  Über  einzelne  Theile,  ja  selbst 

"'  über  alle  Stämme  der  Slaven  in  Russland  ist  nicht  spurlos 
an  der  Sprache  und  Cultur  der  Slaven  vorübergegangen,  nie 
eine  Keihe  von  slaviscben  Lehnwürteni,  die  speciell  dem 
Gothischen  entnommen  aind,  boweist.  Wir  finden  hier  Beseich- 
nungen  für  Hausgerathe  wie  Schüssel  (hijudo,  bljudii),  Kessel 
(kolVIii  aus  dem  goth.  batils,  welches  wieder  aus  dem  Latei- 
nischen entlehnt  ist),  Krug,  für  Schmucksachen  wie  den 
Ohrring  (userrgii),  für  den  Begriff  Burg  (gradii  aus  gothiacb 
gards  =^  Haus),  für  Garten  (vriltogradtt  aus  goth,  aurtigards), 
für  Weinborg  (vinograHii  aus  goth.  veinagards),  sowie  ver- 
schiedene andere  Lehnwörter  für  einzelne  Gegeustftnde  rfimi- 
»ober  Herkunft,  endlieh  Ausdrücke  auch  für  andere  Ersehet 
nnngen  dos  tilglichen  Lebens,  wie  die  Entlehnungen  fär 
orfabron,  Rutli.  denken,  K.T,fer,  Leiche  und  anderes. 

Nachdom    die  Ostgothen    die  Gebiete    ostwärts    von  im 

^  Kappathen    am    Pruth    und   an    der   Sereth    verlassen   tstW,   ) 

'l  Jur,lniiis  uhds.  g.  35. 

',)  l'niilii*  IVmcuiKia,  langfb.  GustU..  I,  c.  13  und  'Origo  gentü  l 

'J  Jontaals,  goth.  Gesth.   §,  m  »nd  GDOeU.  I,  8.  166. 
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was  spätesteDS  zu  Anfang  des  V.  Jahrhundertes  geschah,  i>a« 
wurde  für  die  Slavon  die  Bahn  an  die  untere  Donau  f^^^- ^^l  ^\lyc^ 
Und  die  Slaven,  die  bis  dahin  das  südwestliche  Großrussland  »u  «iio 
und  das  Kleinrussland  unserer  Tage^),  einen  Flächenraum  "^"J.[,*,' 
von  etwa  450.000  Zm^  bewohnt  hatten,  fanden  nunmehr  durch 
das  rasche  Verschwinden  und  Fortziehen  der  Germanen 
wachsenden  Raum  zu  ihrer  weiteren  Ausbreitung,  und  diese 
Gelegenheit  ist  von  ihnen  vollauf  ausgenützt  worden.  Es 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  wann  zum  erstenmale  die  Slaven 
an  der  unteren  Donau  erschienen  sind;  geschichtliche  Nach- 
richten von  ihrem  Dasein  hier  sind  erst  aus  dem  VI.  Jahr- 
hunderte vorhanden,  denn  dass  der  Name  der  Wenden  irgend- 
wo auf  der  Straßenkarte  des  römischen  Reiches,  die  unter 
dem  Namen  der  Peutinger'schen  Tafel  bekannt  ist,  ver- 
zeichnet ist,  kann  bei  der  niedrigen  geographischen  Qualität 
derselben  und  bei  dem  Zustande  ihrer  Überlieferung  gar 
nicht  irgend  eine  bestimmte  geographische  Lage  der  sla vi- 
schen Wohnsitze  erweisen.  Die  Verwendung  der  Peutingcr*- 
Bchen  Tafel  sowie  die  aller  anderen  römischen  Karten 
und  Kartenbeschreibungen  für  die  Völkerkunde  der  Land- 
schaften nördlich  von  der  Reichsgrenze  ist  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  man  aus  ihnen  genauere  Ortsangabeu  herauszu- 
pressen sucht,  geradezu  gefährlich,  und  man  sollte  endlich 
aufhören,  diesen  geographischen  Irrwischen  zu  folgen. 

Solange    die    Slaven    an    der    unteren    Donau    friedlichEinfaiio  der 
lebten,    haben  sich  die  Oströmer  und  ihre  Geschichtschreiber     .  *\':" 

'  tu  dit» 

Um   sie  nicht  gekümmert.  Erst  als  die  Slaven^  den  Beispielen   naikan- 
anderer  Stämme  folgend,  die  Balkanhalbinsel    verwüstend   zu  *»*^'''"''*'^- 
durchziehen    begannen,    da   fiengen   sie   an,    mit  Grauen   und 
Kntsetzen  die  schrecklichen  Züge  jenes  Volkes  zu  verzeichnen. 
Der  erste  derartige  slavische  Beutezug  in  die  Balkanhalbinsel, 
der    überliefert   wird,   fand   um  517  statt;    die  Slaven  durch-      517. 
sogen   ganz  Macedonien,   Thessalien,    Epirus   und  erschienen 
log&T  vor  den  Thermopylen.     ^Dor   Kaiser  schickte  Geld  im 
Betrage  von  tausend  Pfund  Gold  zur  Auslösung  der  römischen 
rSefangenen    an    den  Präfecten   von  Illyricum  (den  Oberstatt- 
~ialter    der    westlichen    Balkanhalbinsel);    da    aber   das   Geld 
::iicht    langte,    so    wurden    die    gefangenen    Römer   mit   ihren 
1)  Rösler,  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak.  phil.-histor.  Kl.,  73.  Bd.  8.  79  ff. 
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Hütten    verbrannt   oder   vor   den  Thoren   der    verschlossenen 
Städte  niedergehauen"  ').  Erst  530  gelang  es  zum  erstenmale 
den  Oströmern  in  Illyricum,  die  Slaven  zu  schlagen  *).  Wahr- 
scheinlich  gleichzeitig    sind   die   Slaven   in    Thracien   besiegt 
worden  ^).     Dass    diese    aus    den    Donaugebieten    gekommen 
waren,    geht   aus   ihrem  Zusammenwirken  gelegentlich  dieses 
Einfalles  mit  an  der  serbischen  Donau  lebenden  germanischen 
Völkern,   nämlich    mit   den   Herulern   und    mit    den  Gepiden, 
Vor  631.   hervor*).     Wir   erfahren    weiterhin,    dass   vor  531   die  Slaven 
bereits     häufig     die    Donau    überschritten    und    Ein&Ue    inrj 
byzantinische    Gebiet    gemacht    hatten*),    dass    um    538   die 
M8.      Slaven  und  die  Anten  in  der  Nähe  des  Donaustromes  wohnten  ^). 
wohnaitze  Nähcrcs    übcr    die    geographische    Lage    der   Wohnsitze 

*7„d*u^"der  in  die  Donauländer  eingewanderten  Slaven  erfahren  wir 
i>onau-  um  551  aus  den  Nachrichten  des  gothischen  Geschichtschreibers 
Jordanis^).  Aus  denselben  ist  zu  ersehen,  dass  einerseits 
eine  Reihe  slavischer  Stämme  bereits  in  der  heutigen  unga- 
rischen Tiefebene  in  der  Gegend  zwischen  Donau  und  Theiß 
und  auch  im  Borghiude  im  Norden  Ungarns  wohnten;  um 
M2.  51 2  hatten  sie  den  aus  Westungam  nach  Norden  zurück- 
wandernden Herulern  hier  den  Durchzug  durch  ihr  Gebiet 
gestattet®).  Mithin  trennten  sich  die  Gepiden  von  den  Lango- 

1/  Marcelliuu.s  coiues  zum  Jahre  517,  MG.  Auct  aut.  XI.  S.  V9: 
»duac  tuuc  Macedonine  Thessaliaquo  vastatae  et  usqne  Thermopylaä  Tete- 
remqae  Epirum  Getae  equite^s  depraedati  sunt.  Mille  tunc  librarnm  auri 
deuarios  per  Paulnni  Auasta.sius  Imperator  pro  ledimendia  Romanornm  caf»- 
tivis  lohauiii  praefecto  lUvrici  misit;  deficiente  pretio  vel  iuclnsi  suU  cum 
domunculis  captivi  Romani  iuceusi  sunt  vel  pro  mnris  clausarum  urbium 
triuidati>  Marcelliuus  Chrouik  bezeichnet  die  Gothen  immer  als  Golbi, 
nie  als  Gelae;  dass  unter  den  letzteren  Slaven  gemeint  sind,  s.  bei  Theo- 
plnlakt  Symmokatta,  her.  v.  de  Boor,  III.  4  §.  7,  VI.  6  §    14,   VII,  2  §.  ö. 

-)  Marcelliuus  comes  zum  Jahre  5-X>  a.  a.  O.  S.   103. 

h  Prokop,  Goihenkrieg  III  ,  c.  40,  S.  450,  in  dem  Rückblicke  iiiif 
die  früheren  militärischen  ErtVIge  des  Germanus  gegen  die  Slaven. 

*)  Jonlauis  Komana  §.  3t>:>. 

a.  Prokop,  Gothenkricg  111.,  r.   11   zu  Anfang  S.  331. 

•)  lVi>kop  ebenda  I.,  c.  •„'7  S.  125. 

')  Jordanis  goth.  Gesch.  §.  34  f.  —  Das  von  MüllenhoflF  im  Archiv 
(«r  «Uvischo  Philologie  1.  S.  2^  beigebrachte  Zeugnis  über  Slaven  uni 
]>AUttbier  l»t  aus  einer  zweifelhaften  Quelle  geschöpft  und  sachlich  voli- 
Hommtii  wertlos, 

•>  Prokop  ebenda,  U ,  c.  1&,  S.  2(0. 
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barden  auf  eine  weite  Strecke,  denn  die  Slaven  lebten 
bereits  bis  gegen  das  heutige  Essek,  bis  gegen  die  bei  Mursa 
befindlichen  ^^nipfgewässer  hin.  Auf  die  unmittelbare  Nach- 
barschaft der  Slaven  zu  den  Langobarden  und  Gepiden  sowie 
darauf,  dass  das  Land  der  Slaven  nicht  allzuweit  von  Italien 
entfernt  war,  deutet  die  Art  der  Züge  des  Ildigisal  hin  *). 
Diese  Slaven  waren  offenbar  zu  Ende  des  V.  und  zu  Anfang 
des  VI.  Jahrhundertes  über  die  von  keinem  germanischen 
Volke  beherrschten  Pässe  der  mittleren  Karpathen  nach 
Ungarn  gekommen.  An  diese  Wanderung  bewahrte  die  sla- 
vische  Überlieferung  noch  zu  Anfang  des  VI.  Jahrhundertes 
eine  dunkle  Kunde;  die  unter  Nestors  Namen  bekannte 
russische  Chronik  sagt:  „Nach  vielen  Jahren  siedelten  sich 
die  Slaven  an  der  Donau  an,  wo  jetzt  das  Land  der  Ungarn 
und  Bulgaren  ist.  Von  hier  aus  breiteten  sich  die  Slaven 
weiter  über  die  Erde  aus  und  bekamen  ihren  Namen  nach 
den  Orten,  wo  sie  sich  niederließen;  so  zogen  die  einen  an 
den  Fluss  March,  daher  Mährer  genannt,  andere  wurden  als 
Tschechen  bezeichnet"  *).  Die  Grenzen  des  slavischen  Gebietes, 
die  Jordanis  angibt,  sind  folgende:  „Auf  der  östlichen  Seite 
der  Dacien  umschließenden  Gebirge  bis  gegen  die  Quelle 
der  Weichsel  hin  wohnt,  ungeheure  Räume  erfllllend,  das 
zahlreiche  Volk  der  Wenden . . .  Die  Slaven  wohnen  von  der 
Stadt  Neviodunum  und  dem  Sumpf  bei  Mursa  bis  gegen  den 
Dnjestr  und  nach  Norden  bis  gegen  die  Weichsel  hin."  Dar- 
aus folgt,  dass  die  Slaven  bereits  in  weitem  Bogen  das  alte 
Dacien  mit  dem  gepidischen  Reiche  umspannten  und  die 
untere  Donau  wieder  bei  Galatz  berührten,  wo  sie  das  alte 
Neviodunum  in  der  Gegend  des  heutigen  Isaktscha  sich 
gegenüber  hatten.  Die  dem  römischen  Reiche  zunächst  liegen- 
den slavischen  Gegenden  waren  demnach  die  von  Sümpfen, 
Seen  und  abgestorbenen  Flussarmen  erfüllten  Niederungen 
unmittelbar  am  Donauufer,  und  daher  konnte  der  Gothe 
Jordanis  die  höhnische  Bemerkung  über  die  Slaven  machen, 
dass  sie  statt  in  Städten  in  Sümpfen  und  Wäldern  wohnen. 
Älit  den  Nachbarstämmen,  insbesondere  mit  den  Germanen, 
standen   die  Slaven   wie   gesagt  in   nichts   weniger  als  guten 

1)  GDOeU.  L  S.  281. 
^  Nestor  c  3. 
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Beziehungeil;  was  nicht  bloß  aus  den  Angaben  des  Jordanis 
hervorgeht.  So  schildert  einmal  Prokop,  wie  geschickt  die 
Slaven  im  oströmischen  Heere  die  Kunst  verstanden  hätten, 
aus  sicherem  Verstecke  friedlichen  Wanderern  aufzulauern; 
und  bemerkt  dabei^  dass  sie  diese  ihre  Kunst  nicht  bloß  gegen 
die  Unterthanen  des  oströmischen  Reiches,  sondern  auch  gegen 
andere  Barbaren  häufig  erprobt  hätten').  Bei  Schilderung 
der  Greuelthaten,  die  die  slavischen  Stämme  bei  ihren  Ein- 
fällen in  die  Balkanhalbinsel  verübten,  wird  gelegentlich 
erzählt,  wie  die  Slaven  hier  einen  Mann  namens  Asbad  ein- 
fiengen  —  der  Name  ist  germanisch,  —  demselben  die  Rücken- 
haut  abzogen  und  sie  in  Stücke  schnitten  und  dann  den  noch 
lebenden  Mann  verbrannten*), 
le  Züge  Unter  Justinian  machten  die  Slaven  Einfalle  von  wach- 

"ikau-  Sß^der  Häufigkeit  und  Heftigkeit  ins  römische  Reich,  und  es 
ibinsei.  wird  als  ein  großer  Erfolg  hervorgehoben,  wenn  es  einem 
der  die  Donau  pro  vinzen  hütenden  Generale  einmal  gelingt, 
die  Slaven  durch  volle  drei  Jahre  an  jedem  Einfalle  ins 
Römerland  zu  hindern.  Dieser  Führer  freilich,  der  jene 
Leistung  in  den  Jahren  531 — 533  zustande  brachte,  indem  er 
sogar  mit  Erfolg  kleine  Streifzüge  über  die  Donau  hinüber 
in  das  Gebiet  der  Slaven  machte,  so  die  Vertheidigwug 
angrifTsweise  führend,  war  selber  ein  Slave.  Seitdem  er  auf 
einem  dieser  Streifzüge  gefallen  war,  konnten  die  Slaven 
nach  Belieben  wieder  den  Strom  überschreiten  und  Angriffe 
auf  das  römische  Gebiet  machen^).  Mit  solchen  neuen  Ein- 
fällen hängt  es  zweifellos  zusammen,  wenn  am  23.  März  538 
ein  Bischof  in  der  Provinz  Mösien  ermächtigt  wird,  Kirchen- 
güter und  kirchliche  Wertgegenstände  behufs  Auslösung  der 
Gefangenen  zu  verkaufen  ^),  wenn  am  9.  Mai  544  dieselbe 
Vollmacht  noch  zwei  anderen  Bischöfen  an  der  heutigen 
bulgarischen  Donauküste,  nämlich  denen  von  Tomi  und 
Odessus,  ertheilt  wird*).  Weiter  ist  zu  erwähnen  ein  im 
Frühjahre    546    stattgefundener    Einfall,    bei  welchem  jedoch 


*)  Prokop,  Gothcukrieg  II.,  c.  26.,  S.  254. 
«)  Prokop,  Gothenkrieg  III.,  38,  S.  441  ff. 
>)  Ebenda,  c.  14,  S.  3:n. 

*)  Jusiiniani  NovelUe  her.  v.  Zachariae,  Lpz.  1881,  I.,  S.  481  ff. 
•,  a.  O.  II.  S.  256. 
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Slaven  von  einer  gerade  aus  Thracien  nach  Durazzo 
rschierendeu  Abtheilung  von  in  oströmischen  Diensten 
lenden  Herulern  geschlagen  wurden ').     Kurz    zuvor  hatte 

Kaiser  dem  slavischen  Stamme  der  Anten  eine  verlassene, 
i  Trajan  einst  gegründete  Stadt  jenseits  der  Donau,  ver- 
thlich  oberhalb  des  eisernen  Thores,  und  deren  Nachbar- 
aft,  ein  Gebiet,  das  die  Römer  noch  immer  als  ihr  Eigen- 
m  betrachteten,  wahrscheinlich  das  südliche  Banat,  zum 
►hnsitze  gegen  die  Bedingung  angeboten,  dass  sie  Bundes- 
iossen  der  Römer  würden;  die  betreiFenden  Slaven  siedelten 
i  zwar  hier  an,  aber  sie  hielten  dem  Kaiser  nicht  lange 
iue  *).  Gegen  Ende  547  verwüsteten  die  Slaven  das  Gebiet 
L  lUyricum,  wobei  sie  bis  gegen  Durazzo  vordrangen^). 
Jahre  548  zog  aus  dem  Lande  der  Slaven  in  Ungarn  ein 
ife  von  6000  Mann  unter  Führung  Ildigisals,  eines  lango- 
dischen  Abenteurers,  von  dem  schon  erzählt  wurde,  bis 
h  Venetien,  wo  man  einen  oströmischen  Commandanten 
lug;  hierauf  kehrten  sie  wieder  nach  Hause  zurück*), 
s  sind  die  ersten  Slaven,  von  denen  man  nachweisen 
n,  dass  sie  die  Alpen  durchzogen  haben;  größere  Massen 
L  jedoch  in  der  nächsten  Zeit  in  dieser  Richtung  sicher 
it  vorgedrungen,  sonst  hätte  dies  bedeutende  Folgen  für 
Geschichte  Italiens  gehabt,  denn  auch  die  Slaven  würden 
iss  die  Gefilde  Italiens  denen  der  Alpen  vorgezogen 
en.  In  den  Jahren  549,  550  und  551  suchten  die  Slaven 
ricum  und  Thracien  mit  neuen  Einfällen  heim;  dabei 
de  (im  Jahre  550)  auch  Dalmatien  von  ihnen  geschädigt*). 

im  Jahre  551  es  den  Oströmern  ausnahmsweise  einmal 
mg,  in  Illyricum  eingedrungene  slavische  Schwärme  auf 
I  Rückzuge  in  die  Enge  zu  treiben,  und  sich  die  Möglich- 


1)  Prokop,  Gothenbrieg  III.  c.  13,  S.  330;  GDOeU.  I.  S.  225. 

*)  Prokop  ebenda  c.  14  S.  336  und  c.  40  S.  454;  hierauf  oder  auf 
ere  Verhältnisse  mag  sich  die  Nachricht  von  Leo,  Tactica  XVIII.  §.  80, 
l^eursius  Leydeu  1612  beziehen,  dass  die  Slaven,  bevor  sie  die  Donau 
schritten  haben,  die  römische  Oberhoheit  anerkannt  hätten. 

3)  Ebenda  c.  29,  S.  397  (über  die  Zeit  s.  ebenda  S.  400). 

*)  Ebda.  c.  35,  S.  430. 

*)  Ebda.  c.  38  f.  S.  441  ff.  (die  Zeit  s.  c.  39,  S.  449);  c.  40,  S.  449 
45i  f.  (die  Zeit  s.  im  IV.  Buche,  c.  21  S.  569);  IV.  Buch  c.  25  S. 
f.  (die  Zeit  s.  S.  596). 

Strakoflch-Urassmaun,  Ovsch.  d.  Doutsch.  in  Öst.-Ung.  fcO 
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keit  zu  bioton  schien,  die  Feinde  sd  der  Donan  einzuholen 
da  wurden  die  Sl&ven  durch  die  Gepiden  gerettet,  iuden 
diese  den  Slaven  gegen  holies  Fährgeld  ihre  Nachen  zw 
Verfügung  stellten  uod  ihnen  den  Rückzug  durch  das  gepi- 
dische  Land  geetattcten.  Im  selben  Jahre  schlosa  der  golhlsclii 
Bischof  Jordanis  seine  riimiBche  Geschichte  mit  dem  HioweiH 
auf  die  tagtftgliche  Verwüstung  des  Reiches  durch  die  Sla»« 
und  Bulgaren,  und  er  bemerkt  in  der  bald  darnach  gegchriebeaeii 
gothisehcn  Geschichte,  die  er  in  dem  oft  von  den  Sla^a 
verheerten  Möaion  geschrieben,  dass  „infolge  unserer  schwerei 
Sünden  es  Gott  zugelassen  habe,  dasa  sie  nunmehr  liberal 
gegen  uns  wüthen"  '),  Wie  weit  die  Slaven  bei  diesen  fnrelit 
baren  Zügen  gelangt  sind,  ist  daraus  orsichtliob,  tiaas  sie  '» 
Jahre  550  ein  römisches  Heer  bei  Adrianopel  schlugen  nni 
sich  Constantinope!  bis  nuf  45  /m  Entfernung  nftherten,  ati 
dass  sie  im  März  559  sogar  bis  unmittelbar  vor  ConstantiD- 
Opel  vordrangen ').  Prokop  sagt,  dass  die  Slaven  schon » 
ungescheut  in  Thracien  umherachweifteD,  als  ob  sie  bi*  | 
zu  Hause  wären,  I 

"■  Die  Folge  dieser  beständigen  Verwüstungen  der  Balkan- 1 

'"  balbinsel  war  die  gänaliche  Vernichtung  des  Kumanenlhuni««  I 
und  römischer  Cultur,  soviel  deren  die  Germanen  und  aoilwil 
früher  in  diesen  Gebieten  aufgetretene  ViUkerscliaften  übnff 
gelassen  hatten,  in  dem  ganzen  Lande  von  der  Donas  iiBÜ 
dem  Pontus  bis  ziun  adriutischen  Meere,  einige  wenige  KUet» 
orte  ausgenommen.  In  seiner  Geheimgeschichte,  in  welcb* 
Prokop  die  schwersten  Anklagen  gegen  die  Regierung  Jus* 
nians  erhebt,  nachdem  er  in  seinen  früheren  Eüchom  n« 
deren  glftnzende  militärischen  Erfolge  hatte  ilarstellBU  dürfen. 
sagt  er  über  den  Niedergang  der  Gegenden  im  N(jrdoslB» 
Italiens  und  in  der  nördlichen  Balkanhalbinsel  Folgonil«: 
„Alle  diese  Gebiete  sind  insgosammt  sozusagen  menschenle«' 
geworden.  Die  einen  hat  der  Krieg,  die  anderen  haben  Hnng« 
und  Pest,  die  Begleiterscheinungen  des  Krieges,  hinweggersft 
mi  ^^^    adriatischen   Moere    bis   zu  i" 


Illyrien    und    Thracie 


)  S.  119;  vgl.  Moinmsuu.?  Einleitimg  S.  XU. 
')   Joh.   iUklaa,   B»uner  Aueg.  S.  490;    Abulfar^dBcl.  e4.  BmD.  wl 
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rstädten  von  Byzanz,  Griechenland  und  den  Chersonnes 
uinbegrifFen,  haben  Hunnen  und  Slaven  fast  alljährlich  ver- 
Btet,  seitdem  Justinian  die  Herrschaft  angetreten  hat,  un- 
^liclies  Unheil  unter  der  Bevölkerung  anrichtend.  Im  ganzen 
rften  bei  jedem  Einfalle  mehr  als  200.000  der  dort  an- 
siedelten Romanen  als  Sclaven  hin  weggeschleppt  worden 
n."')  Ist  die  angegebene  Ziffer  auch  übertrieben,  soviel  ist 
wiss,  dass  die  slavische  Völkerwanderung  das  Romanenthum 
r  Balkanhalbinsel  größtentheils  vernichtet,  das  Dasein  der 
lechischen  Nationalität  aufs  äußerste  gefährdet  hat,  des- 
?ichen  das  der  romanischen  Sprache  im  Lande  des  alten 
icien.  Dies  waren  die  Erscheinungen,  unter  denen  die 
tvische  Völkerwanderung   in    den   Ländern   an    der  Donau, 

der  Adria  und  bis  zum  schwarzen  Meere  ein  Gebiet  von 
LOO.OOO  Quadrat-Kilometern  mit  Slaven  erfüllt  hat.  Alles  dies 
ir  das  Werk  von  kaum  einem  Jahrhunderte. 

Die  raschesten  Fortschritte  machte  die  slavische  Völker- Ausicdiung 
inderung  in  dem  letzten  Drittel  des  VI.  Jahrhundertes.j^J'^^j^*^*'"^^ 
ich  dem  Zusammenbruche  des  gepidischen  Reiches  sind  diegepidiachen 
aven  in  großen  Massen  eingedrungen,  um  sich  auf  dem 
»den  des  alten  Dacieu  niederzulassen.  Zeugnisse  für  diese 
ivischen  Niederlassungen  im  einstigen  gepidischen  Reiche 
id  einmal  die  zahlreichen  slavischen  Ortsnamen  auf  dem 
►den  Siebenbürgens,  wie  Rodana,  Bistritz,  Lechnitz  und 
dere,  und  des  nächstgelegenen  Landes  im  Westen;  denn 
3  alte  Moldau  hatten  die  Slaven  sicher  schon  seit  Beginn 
s  VI.  Jahrhundertes  inne,  und  ebenso  hatten  sie  zwischen 
6  und  550  die  alte  Walachei  mitsammt  den  letzten  ost- 
nischen  Orten  jenseits  der  Donau  besetzt^).  Daneben  aber 
eb  im  Bereiche  des  alten  Dacien  noch  auf  weite  Strecken 
\  alte  romanische  Bevölkerung  bestehen,  deren  Sprache  und 
ren  politisches  und  sociales  Leben  infolge  dessen  aufs 
rkste  von  den  Slaven  beeinflusst  wurde;    außerdem  lebten 

heutigen  Banate,  mehr  in  der  Nähe  der  Theiß,  die  Reste 
i  germanischen  Volkes  der  Gepiden  noch  über  drei  Jahr- 
nderte  lang  fort.  Rein  slavisch  war  hier  wohl  nur  die 
gend  östlich  von  der  Aluta  und  die  Moldau,  wo  im  Alter- 

*)  Prokop,  Qeheimgeschichte,  c.  18,  S.  108. 
*)  GDOeU.  I.  S.  305. 
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thume  niemals  romaDische  Niederlassungen  sich  gebildet 
haben.  Die  Niederlassung  der  Slaven  auf  einst  gepidischem 
Boden  fand  nach  568  statt,  daran  schloss  sich  dann  die  Be- 
setzung Pannoniens,  zwischen  568  und  590,  und  zwar  nacb 
der  Besetzung  des  Landes  durch  die  Ävaren. 
Unter-  Dieselben    hatten    schon     vor    dem   gepidischen   Kriege 

'^^^^"^^^^'begonnen,  die  „nördlichen  Völker  anzugreifen  und  zu  unter- 
durch  die  werfen** '),  waren  um  562  bis  zur  Elbe  vorgei-ückt  *)  und 
Avaren.  hatten  dabei  gewiss  die  im  Osten  des  fränkischen  Reicheil 
wohnenden  Slaven  sich  dienstbar  gemacht;  aus  den  darüber 
vorliegenden  sehr  nebelhaften  Nachrichten  geht  hervor,  dasa 
dies  irgendwann  zwischen  562  und  623,  wahrscheinlich  unter 
Chakan  Baian,  geschehen,  dass  es  aber  schon  vor  623  zu  Auf- 
ständen dieser  Slaven  gegen  die  avarische  Herrschaft  gekom-] 
men  war*).  Ebenso  kamen  die  slavischen  Einwohner  Ungarns 
unter  ihre  Botmäßigkeit  (nach  569).  Die  Slaven  in  der 
östlichen  Walachei  wurden  durch  einen  um  578  oder  579 
stattgefundenen  Feldzug  Baians  zur  Unterwerfung  unter  die 
avarische  Herrschaft  gezwungen*).  Außerdem  erfährt  man 
von  Kämpfen  der  Avaren  gegen  den  slavischen  Stamm  der 
Anten  (c.  550 — 570)*)  und  gegen  im  Nordosten  von  den 
Karpathen  wohnende  slavische  Völker*).  Ja  der  Chakan 
hat  sogar  einen  Versuch  gemacht,  die  an  der  Südküste  der 
Ostsee  wohnenden  Slaven  zum  Anschluss  an  seinen  Völker- 
bund zu  gewinnen  (um  590).  Dieselben  lehnten  indes  den 
Antrag  ab;  die  Gesandtschaft,  welche  ihren  Bescheid  dem 
Chakan  zu  überbringen  hatte,  brauchte  15  Monate  zu  ihrer 
Reise  ^).  Aber  auch  ohne  den  Anschluss  dieser  Stämme  am 
Ostseegestade  vereinigte  um  600  n.  Chr.  das  Reich  Baians 
bereits    den   größten   Theil    aller   derjenigen  Slaven,    die  seil 


*)  Johannes  v.  Ephesus  a.  a.  O.  VI.  c.  24,  S.  255. 

2)  GDOeU.  I.,  II.  Buch,  4.  Cap. 

3)  „Fredegars"  fränk.  Gesch.,  MG.  Scr.  rer.  Merow.  II.  S.  144.  - 
Diese  Stelle  kann  durchans  nicht  als  ein  Beweis  einer  besonders  argen 
Bedrückung  der  Slaven  durch  die  Avaren  gelten. 

*)  Menander,  her.  v.  Dindorf,  hist.  Gr.  min.  8.  98 — 100  und  122. 
*)  Am  ang.  Orte  S.  4. 

')  Nestor  c.  8,  der  auch  sagenhafte  Mittheilungen  über  die  angebliche 
lekung  der  Slaven  durch  die  Avaren  bringt. 

Theopbylakt  SymmokatU,  her.  v.  de  Soor  S.  223  f.,  VX  c.  2. 
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ineni  Jahrfauudert  im  Vorrücken  gegen  Mittel-  und  Süd- 
uropa begriffen  waren.  Für  diese  Stämme  mag  der  Bund 
lit  den  Avaren  iusorerne  einen  Vortlieil  gebildet  haben,  als 
r  sie  in  ihrem  Vorrücken  gegen  Südwosten  und  gegen  Süden 
irderte;  dagegen  sind  die  Slaven  in  culturellcr  Hinsicht 
eratlezu  in  unheilbarer  Weise  durch  das  avarisclie  Reich 
;eschädigt  norden,  denn  wenn  nicht  dieses  in  seiner  ganzen 
Lusdehnung  ein  fremder  Cultur  vitllig  verschlossenes  Gebiet 
owesen  wäre,  so  bittte  sich  ilas  Slaventhuni  schon  früher 
.er  christlichen  Lehre  zugänglich  erwiesen,  und  damit  wäre 
m  drei  Jahrhunderte  (rüher,  als  es  thatailchlich  geschehen 
»t,  die  Civilisfttion  zu  den  Slaven  gedrungen.  Diese  That- 
ache  einerseits  und  der  Umstand  andererseits,  dass  die 
iermanen  um  ein  halbes  Jahrtausend  trüber  und  länger  mit 
,en  Culturländern  des  Südens  in  Berührung  gekommen  waren, 
ass  diese  überhaupt  echnn  aus  geographischen  Gründen  mehr 
Od  der  Cultur  der  Länder  des  einstigen  rdmischen  Reiches 
lutaen  ziehen  konnten,  dass  die  Germanen  durch  fünf  Jahr- 
iianderte  Gelegenheit  gehabt  hatten,  sich  in  den  rOmischen 
>taals-  und  Militärdienst  einzuarbeit^D,  auf  den  Gebieten  des 
landeis,  des  Handwerkes  und  des  Ackerbaues  von  den 
t*imem  zu  lernen,  erklären  es,  dass  die  Cultur  des  germani- 
Chen  Elementes  vor  der  der  Slaven  einen  ungeheuren  Vor- 
prnng  bekommen  hat,  der  bis  zur  Gegenwart  nicht  mehr 
■  ngeholt  wurde. 

Die  Slaven  setzten  im  übrigen  theils  im  K  in  Verständnisse 
»it  den  Avaren,  theils  auf  eigene  Faust  die  Heereszüge  ins^j 
Jzantinische  Reich  fort.  Auf  ihren  £linOlllen  in  den  Jahren 
78,  581,  583,  587  und  5i)5  haben  sie  die  ganze  Balkan- ^I 
BlbtoHel  kreuz  und  quer  durchzogeu  ')  und  verwüstet,  aber 
B  begannen  um  diese  Zeit  auch  schon  einzelne  slavische 
tänune,  sich  dauernd  in  den  Landschaften  der  Balkanhalb- 
isel  oiederzuhissen.  „Sic  hatten  im  Lande  freies  Spiel,  be- 
ohnten  es  und  breiteten  sich  hier  aus —  Und  siehe,  bis  auf 
en  heutigen  Tag  (584)  wohnen,  sitzen  und  ruhen  sie  in  den 
5niiflchen  Provinzen,  ohne  Sorge  und  ohne  B^ircht.  Sie  sind 

•j  HiefQr  vgl,  die  Oosth.  dos  Thcophylalit  nn  dot  Hand  des  Registers 
sr  de  Boat'auLen  Aasg.,  auter  Hsranziebung  der  cbroualogieuhen  Daten  in 
ar  Auag.  (I«a  Theophanes  von  de  Boor. 
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reich  geworden  und  besitzen  Gold  und  Silber,  Pferdeherden 
und  viele  WaflFen  und  haben  gelernt,  Krieg  zu  führen,  mehr 
als  die  Römer."  ')  Um  611  setzten  sie  sich  in  Griechenland 
endgiltig  fest*);  im  Jahre  626  nehmen  die  Slaven  an  der 
Belagerung  Constantinopels  unter  avarischer  Ftthmng  thei 
Im  Laufe  des  VII.  Jahrhundertes  vollzog  sich  die  Sesshaft- 
werdung  der  Slaven  in  der  Balkanhalbinsel,  unter  fortgesetzten! 
Kämpfen,  welche  es  dahin  brachten,  dass  die  griechiscki 
Bevölkerung  auf  dem  flachen  Lande  vernichtet  wurde,  mif? 
Ausnahme  des  eigentlichen  Hellas  südwärts  vom  Olymp,  um 
nur  in  den  größeren  Städten  erhalten  blieb.  Ein  no 
schlimmeres  Geschick  war  der  romanischen  Bevölkerung  der|i 
Balkanhalbinsel  beschieden,  die  auf  sich  immer  mehr  ein 
engende  Sprachinseln  beschränkt  wurde.  Ja  die  Slaven  be-|- 
gannen  auch  schon  Seefahrt  zu  treiben  und  plünderten  als 
Seeräuber  auf  dem  ägäischen  Meere  selbst  die  Gestade  Klein- 
asiens  und  ließen  sich  auf  Kreta  und  um  Smyma  nieder'). 
Erst  gegen  Ende  des  VIT.  und  im  Verlaufe  des  VIII.  Jahr» 
hundertob  traten  hier  friedlichere  Zustände  ein. 

Eine  Theilerscheinung  jener  großen   slavischen  Völke^ 
Wanderung   des    VI.  und   VII.  Jahrhunderts   bildet   das  Vor- 
dringen   slavischer  Stämme   nach  den  Ländern  im  Nordosten 
dos  adriatischen  ^leeres,  nach  den  Ostalpenländem  und  nach 
den  Gebieten  im  Norden  von  der  Donau.    An  die  Küste  d« 
»^'»»      adriatischen  Meeres   sind    die  Slaven    im  Frühjahre   599  zum 
'^l"Vi  ""S^'^tenmale    vorsredrun^en ,    oder    vielmehr   wir    besitzen  am 
iii  iHtrie»  jener  Zeit  die  erete  Nachricht  über  ihr  Vordringen  dahin;  der 
luurAUoii.  ^'^'^'^*l^    ^'^*i^  Italien.  Kallinikus.  meldete   damals    dem  Papste 
Chvijor    von    einem    Siege    über   die    nach    Istrien    eingedrun- 
M.»i  .iin».  geueu    Slaven  *\     Aber    im    folgenden   Jahre    vernimmt  man 
wieder,  dass  die  Slaven  die  Stadt  Sulonae    in  Dalmatien   ar: 
Mx\\  »SVK».  beih\>hteu.  ja  dass  sie  schon  über  Istrien  bis  nach  Italien  hin 


M  JohÄimo*  von  Kphe:5u#  a.  a.  O.  VI.  o.  ^o,  S.  255. 

«>  l^ivlv^r  Chrouik,  MG.  Au«,  am.  XI.  479. 

*^  Kiue  Äustuhrlioho  Oecicli-chte  Jos  SUTenthames  auf  der  gesÄmmton 
UÄlkHuliÄlbius^'l  uua  iu  vler^u  sü  lUoheu  Naehbargebieten  für  die  Zeil  vor 
Uwf  i'hruliAuija«>fuu^«  unter  ein^houler  Erforschung  der  Ortsnamen,  ist  Iii 
Will  <4u  ttvK^h  uub«fri«dig(e;»  B<vliirtui5,  weni^teas  in  deutscher  Sprache, 

♦^  Qnmiü  Mfiftt  w^trum  IX.  IM.  MG.  %istoUe  U.  IM. 
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schwärmen  begannen ').  Etwas  später  verwüsteten  Avaren,60i  oder 602. 
ngobarden  und  Slaven  gemeinsam  die  istrische  Halbinsel, 
5  um  611  von  den  Slaven  neuerdings  verheert  wurde*), 
»r  610  siedelten  sich  Slaven  auf  einem  später  zum  lange- 
rdischen  Herzogthum  Friaul  gehörigen  Gebiete  an,  wofür 
i  an  die  Herzoge  von  Friaul  eine  Abgabe  entrichteten*), 
ne  die  Zeit  des  Papstes  Honorius  (625 — 638)  betreffende 
Schrift  beklagt  es,  dass  Istrien  und  Friaul  das  um  609  ein- 
tretene  Schisma  mit  feindlicher  Verheerung  büßen  müssen*), 
n  diese  Zeit  vollzog  sich  die  bleibende  Niederlassung  der 
iven  auch  in  Istrien  und  Dalmatien,  nicht  ohne  fortgesetzte 
Impfe  gegen  die  romanischen  Städtebewohner,  denn  Papst 
fiannes  (640—642),  der  aus  Dalmatien  stammte,  verwendete 
Icutende  Summen,  um  seine  romanischen  Landsleute  von 
rien  und  Dalmatien  aus  der  Sclaverei  loszukaufen^).  Ja  die 
ven,  die  vor  150  Jahren  das  Meer  nicht  einmal  von  ferne 
ehen  hatten,  begannen  sich  nun  zu  den  kühnen  Seeleuten 

Adria  zu  entwickeln,  als  welche  sie  heute  bekannt  sind, 
l  die  Vorstufe  zu  dieser  Entwicklung  ist  die  Seeräuberei 
iresen,  welche  auch  von  den  Slaven  an  der  Adria  betriebe d 
rde.  So  plünderten  um  642  slavische  Seeräuber  an  der 
3te  von  Apulien®).  Dies  sind  die  Angaben,  welche  von 
iibwürdigen  Quellen  über  die  Ansiedlung  der  Slaven  in 
ien,  Dalmatien  und  überhaupt  im  österreichischen  Küston- 
ie  erzählt  werden.  Über  die  Romanen  dieser  Gegenden 
lerkt  der  Kaiser  Konstantinos  Porphyrogennitos  im  X.  Jahr- 
iderte,  dass  das  Romanenthum  Dalmatlens  sich  nur  in 
ligen  Städten  an  der  Küste  und  auf  den  Inseln  erhalten 
•e.      Der  Kaiser   zählt   einige   von  diesen  Städten  auf  und 


>)  Ebenda  X.  15  (nach  d.  Au8g.  d.  Mauriuer).  Die  neue  Ausgabe  der 
war  mir  hiefUr  noch  nicht  zugänglich. 

*)  Paulus  Diaconus,  Lang.  Gesch.  IV.  c.  24  und  c.  40. 

^)  Ebenda  c.  38:  „hi  (die  Herzoge  von  Friaul)  suo  tempore  Sclavorum 

>noni,  que   Zellia   appellatur,  usque  ad   locum,  qui   Medaria   (?)  dicitur, 

idenint  (nicht   besaßen,  sondern  hesetzten^  nicht  von   possideo,  sondern 

possido).  Unde  usquc  ad  tempora  Ratchis  ducis  (ungefähr  um  730 — 735) 

1  Sclavi  pensionem  Foroiulanis  dncibus  persolverunt." 

4)  Bossi,  Inscriptiones  christianae  Urbis  Romae,  1888,  II.  1,  S.  53. 

A)  Liber  pontificalis,  herg.  y.  Duchesne,  I.,  S.  330. 

*)  Paulus  Diaconus,  langob.  Qesch.,  IV.  c.  44. 


bemerkt  roa  den  übrigen:  „Sie  wurden  von  den  SlaTen  eit- 
genommen   und   zeretört,  und  jetzt  wobnt  kein  Mensch  mehr 
darinnen.* 
mu  Kranimi  Die   Douen   slaviacben  Bewohner  Dalmatiena    waren  die 

nur)  d.e    Kj.^aten,  die  von  Norden  lier  gekommen  waren  aus  dem  LAnd* 
der  Bielokro baten,  das  ist  aus  den  Landstrichen  nürdUch  von 
den    westlichen  Karpathoii,     Auch    die   späteren  Serben   sind 
aus    den    Ländern    im    Norden    dor    Karpathen    gekommen; 
letztere  haben  sich  um  Siruiiuni  und  Singidunum  angesiedelt, 
nachdem  diese  Städte  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  de« 
VL  Jahrhundertes  von   den  Avaren  waren  besetzt  worden'). 
Neben   diesen  beiden  Völkern  hat  sich  noch   ein  drittes 
grtlßeres  slavisches  Volk  im  Südwesten  gebildet,  nämlich  das 
der  Slovenen,  die  heute  das  südöstliche  Kämton,  l'erner  Siid- 
iiii.      Steiermark,    Krain,  Görz    und    das   niirdlicLe   Istrien    erfüllen. 
^,',i'T""  Dißflßs  Volk  ist  nicht  so  altec  Ursprunges  wie  das  der  Kroaten 
Ein-     und   das   dor   Serben;  wie   unter   den  Slaven   überhaupt   die 
""""*'""'*  Bildung   grölicrer  Stamm  es  verbau  de   zumeist  erat  in  der  Zeit 
Alpe»,    vom  Vn,  bis   üum    IX.  Jahrhunderte   erfolgt   ist,  so  ist  gana 
besonders   dieses    Volk    das   Ergebnis    der   Vereinigung   vo^ 
Bchiedencr  slavischer  Stämme  verschiedenen  Ursprunges.  Dia 
beiden    Namen,    die    für    dieses    Volk    gebräuchlich    sind,   der 
der    Slovenen    wie     der    der    Wenden,    sind    gerne  in  slavische 
Bezeichnungen,  die   alle    Slaven    ohne  Unterschied    bedeuten, 
was    darauf   hinweist,  daas    sie    zur  Zeit    ihrer  Einwanderunjf 
in  die  Alpen   keinen   enger   und  fester  abgegrenzten  einheit- 
lichen Stamm  gebildet  haben.  Wie  die  Namen  der  slaviscben 
Gaue  und  Ortschaften  in  den  Alpenländera  bezeugen,  liaben 
sich  hier  im  VI.  und  VII,  Jahrhunderte  slavische  Volkssphtlsr 
jeder  möglichen  Herkunft  angesiedelt,  etwa  so  wie  im  V.  nnd 
VI.  Jahrhunderte  in  Italien  Scharen  der  verschiedensten  ger- 
I   manischen  Stämme  eingewandert  sind.  Man  trifft  an  derMur 
ind  in  Oberkärnten  die  Duljeben,  denen  man  in  SUdbölimeu 
[  nnd    in    Wolhynien    am    Bug    wiederbegegnet*),    die    Snseler, 
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von  denen  sich  andere  an  der  Mulde  in  Sachsen  und  im  Nord- 
osten von  Lithauen  befinden '),  Chorvaten  in  Obersteiermark 
und  am  Millstätter  See^),  deren  Namensgenossen  an  der  Save^ 
in  Nordböhmen   an   der   oberen   Iser  und    auf  der  Nordseite 
der   Karpathen    erscheinen,    Stodoraner    in   Oberösterreich   in 
i     der   Nähe   von   Steier   und    in    Krain,    nahe    bei    dem    Berge 
*     Triglav,  während  ein  gleichnamiger  slavischer  Stamm   an  der 
Havel  in  Brandenburg  sich  niedergelassen  hat').    Aus  diesen 
■~    Völkemaraen  geht  übrigens  hervor,  dass  die  in  den  Ostalpen 
angesiedelten   Slaven    gleichfalls    aus    den    Landschaften    auf 
der   Nordseite    der    Karpathen,   ungeftllir    aus    dem    heutigen 
-~    Galizien,    gekommen    sind    und  bei   ihrer  Wanderung   in    die 
Ostalpen  den  Weg  durch  die  westlichen  Karpathen  und  durch 
'  ^   das   obere    Pannonien   genommen   haben.     Diese   Wanderung 
-^  kann  erst  nach  dem  Abzüge  der  Langobarden  aus  Pannonien, 
also  erst  nach  569,  stattgefunden  haben. 

Bei  der  Einwanderung  der  Slaven  nach  Pannonien  und  *^"<Je  de» 
in   die    Ostalpenländer  mögen   die   letzten    noch  vorhandenen  ^^"q*"^" 
romanischen    Ortschaften   viel   zu   leiden   gehabt   haben;     dieJndeuo«t- 
christlichen  Bisthümer,  die  noch  zur  Zeit  Justinians  bestanden    *^^*^"' 
hatten^  hörten  auf*).  Von  einer  romanischen  Landbevölkerung 

logischen   Forschung    aller    Sprachen    der   Welt    gleich    üblich,    und    es    ist 

ir     (laher   nicht  einzusehen,  warum  just   die  mit  den  Naraen  slavischer  Völker 

in  den  Ostalpen   gebildeten  Ortsnamen   nicht   als   Substrat  zu   Deductionen 

-     gleicher  Art  verwertet  werden   sollen.  —  Den   Namen   der  Duljeben   findet 

man  in  den  Acta  Tirolensia,  hrg.  v.  Redlich   I.  n.  170  und  bei  Zahn, 

Ortanamenbuch    der   Steiermark    im    Mittelalter,    Wien    1893,   S.   152    unter 

Dudleipa,  bei  Safarik,  slav.  Altertliiimer,  deutsche  Ausg.  II.  121 — 123  und 

348,  tschech.   (2.  Aufl.)   II.  113,  129,  462   f.,  513   f.  und    bei   Nestor  c.  8 

1)  Zahn,  ebenda   unter  „Sausal^  S.  412;  betr.  die  anderen  Wohnsitze 

dieser  Völker  vgl.  die  Register  zu  den  Ausgaben  des  Werkes  §afaHks. 

3)  Acta  Tirolensia  I.  S.  290  unter  „Kraut«,  Zahn  a.  a.  O.  S.  113  unter 
Kraubat  und  Safai^ik. 

»)  Safafik  P.  J.,  SlovanskA  staroÄitnosti,  IL,  Prag  1863,  S.  603. 
*)  Die  Kirche  von  Aquileja  wies  im  Jahre  811  nach,  dass  vor  dem 
Ginfalle  der  Langobarden  in  Italien,  also  vor  569,  noch  zum  Patriarchate 
Aquileja  gehörige  Bisthümer  in  lunernoricum  bestanden  haben;  Mühlb. 
M.  448.  —  Über  die  Qualität  der  Beweismittel,  es  waren  Synodalacten, 
können  wir  natürlich  kein  Urtheil  fällen ;  doch  glaube  ich,  handelte  es  sich 
hier  um  nichts  anderes  als  das  auch  uns  bekannte  Schreiben  der  Bischöfe 
von  591  an  Kaiser  Mauricius.  —  Für  das  flg.  s.  auch  Kämmel,  öst.  Deutsch- 
tham,  I.  136—141. 
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ist  nach  dem  slavischen  Einfalle  keine  Spur  mehr  vorhanden 
nur  die  wichtigeren  Städte^  wie  Pettau,  Cilli,  Solva  um 
Sissek  blieben  noch  bestehen^  zwar  zu  winzigen  Orten  ver 
kümmert;  aber  noch  immer  die  Mittelpunkte  des  geringfiigiger 
Verkehres  der  slavischen  Zeit;  in  Pettau  finden  sich  nocl: 
oströmische  Münzen  des  VII.  und  VIII.  Jahrhunderts.  Die 
übrigen  romanischen  Ansiedlungen  sind  zugrunde  gegangen 
und  nur  die  Trümmer  erzählten  zur  Zeit,  als  hier  wieder  eir 
regsames  Culturlebcn  blühte,  von  dem  einstigen  Bestände  dei 
Municipien  der  römischen  Kaiserzeit.  So  meldet  von  der 
Trümmern  der  Römerstadt  Flavia  Solva  bei  Leibniz  um  145c 
der  classisch  gebildete  Italiener  Aneas  Sylvius:  „Dass  hiei 
einst  eine  bedeutende  Stadt  gestanden,  beweisen  die  zahl 
reichen  ringsumher  gelegenen  Grabhügel  und  die  vieler 
Marmortafeln,  auf  welchen  sehr  alte  Schriftzeichen  eingegraber 
sind,  welche  die  Namen  von  Römern  enthalten,  so  dass  icl 
glauben  möchte,  dass  diese  einst  das  Land  beherrscht  haben."  *' 
Femer  gedenkt  Aneas  der  Alterthümer,  die  auf  dem  Zollfeld< 
nicht  weit  von  der  Stadt  St.  Veit  gezeigt  werden^).  Um  146( 
erwähnt  der  Verfasser  der  Chronik  des  neuen  Cilli  auch  du 
Trümmer  des  alten  Celeja  und  bemerkt  über  diese,  dass  sie 
wohl  eine  mächtige  Stadt  war,  „als  man  wol  prieffen  mag 
an  den  gemeuern  und  köstlichen  gestain,  das  man  da  findet" '), 
und  wiederholt  die  Worte  der  Legende  des  hl.  Maximilian  über 
den  Glanz  des  antiken  Cilli;  freilich  hat  der  Verfasser  der 
letzteren  Legende  das  alte  Cilli  sicher  nicht  gekannt,  sondern 
höchstens  seine  Trümmer,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er 
selber  erst  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  geschrieben  hat 
Mit  der  Bemerkung  jedoch,  dass  das  alte  Cilli  von  den  Bar- 
baren von  Grund  aus  zerstört  wurde,  hat  der  gelehrte  Mönch 
des  XIII.  Jahrhunderts,  der  diese  Legende  verfasst  hat, 
gewiss  recht;  denn  eine  Schichte  von  Brandschutt  breitet 
sich  über  den  ganzen  Boden  des  alten  Cilli  aus,  und  zum 
Thoile  ist  der  Grund  und  Boden  der  verlassenen  Stadt  von 
der  Saan  überflutet  worden;    die    Stadt  ist  an    einer    anderes 


*)  Äneas  Sylvius,  Gesch.  d.  Kaisers  Friedrich,  c.  219. 

«)  Ebenda,  c.  230. 

5)  Die  Cillier  Chronik,  her.  v.  Fr.  v.  Krones,  Graz  1883,  a  60  u.  bt 
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Stelle  in  der  Nähe  von  neuem  erstanden').  Über  die  Ruinen 
des  alten  Cilli  erzählt  der  Chronist  des  XV.  Jahrhunderts 
femer:  „Nun  mag  ein  jeder  wohl  merken^  wie  gar  zergänglich 
weltlicher  Ruhm,  Gewalt  und  Reichthum  ist;  dass  Cilli  die  Stadt 
dereinst  großmächtig  gewesen  ist,  das  prüft  man  noch  heutigen- 
tags wohl  an  den  starken  Mauern  und  an  den  großen  Marmel- 
steinen, die  man  da  findet,  und  sonderlich  bei  dem  Jung- 
brunnen, wo  vormals  ein  Saal  gewesen  ist.  Manchmal  findet 
man  wohl  ein  solches  Stück,  das  kein  hölzerner  Wagen  zu 
ertragen  vermag;  da  solcherlei  hierher  gekommen  ist,  so  ist 
es  hier  gewiss  mit  großer  Macht  und  großem  Reichthum  zu- 
gegangen. Und  diese  Leute  hätten  sich  gern  ein  ewiges  Ge- 
dächtnis geschaffen,  und  jeder  ließ  sich  sein  Zeichen  und 
seinen  Namen  mit  großen  Buchstaben  graben  in  die  harten 
Marmelsteine.  Nun  sind  diese  Leute  doch  ganz  und  gar  ver- 
gessen, und  wenn  auch  noch  einzelne  zerbrochene  Steine  vor- 
handen sind,  die  man  noch  lesen  kann,  so  weiss  doch  nie- 
mand von  ihnen  zu  sagen."  *)  Die  Zeit  des  Unterganges  der 
verschollenen  größeren  römischen  Ortschaften  in  der  Steier- 
mark, in  Kärnten  und  in  Krain  lässt  sich  indes  nur  in  wenigen 
Fällen  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  näher  bestimmen.  Die 
Münzen  von  Cilli  reichen  bis  auf  Justinus  I.,  die  von  Laibach 
bis  Justinian;  Virunum  ist  beim  slavischen  Einfalle  wohl 
durch  Feuer  zerstört  worden,  denn  die  Münzen  des  Zollfeldes, 
auf  dem  sich  das  alte  Virunum')  befand,  endigen  mit  Justi- 
nian (527—565),  und  die  Trümmer  Virunums  weisen  Brand- 
spuren auf.  Dass  Tibumia  noch  in  der  Zeit  Justinians  eine 
bewohnte  Ortschaft  gewesen  ist,  ist  einmal  aus  der  Beschwerde 
der  Bischöfe  des  Patriarchates  von  Aquileja  an  den  Kaiser 
Mauricius  um  591  zu  ersehen^),  dann  daraus,  dass  sich  hier 
ebenfalls  Münzen  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian  vor« 
gefunden    haben*).     Auch    hier    deuten    Brandspuren    an,    in 

')  Pez,  Scr.  rer.  Austr.  I.  col.  23,  vita  Maximiliani  c.  2.  —  Über 
das  Leben  des  heil.  Maximilian  s.  Wattenbacli,  Deutschlands  Gesch.-QaelleU) 
6.  Aufl.,  II.  Bd.,  8.  490;  über  die  Ruinen  von  Cilli  s.  Archiv  f.  Kunde  österr. 
G.-Q.,  33.  Bd.,  S.  48,  A.  1. 

2)  Cillier  Chronik  a.  a.  O.  S.  62. 

3)  Pichler,  Virunum,  Graz  1888,  8.  188  f.  und  8.  270. 

4)  MG.,  Epistolae,  Registrum  Gregorii  I.  8.  17  f. 
»)  Pichler,  Mitth.  d.  Central-Comm.,  III.,  8.  C. 
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welcher  Weise  die  Stadt  geendigt  hat').  Weiterhin  gieag  da» 
eioBtige  i'iimiBche  Maniüipium  Aguontuni  in  dt^r  Xähe  de* 
Bpftteron  Lienz  zugrunde;  dor  Beatand  des  Ortes  wird  am  ßlO 
zum  letzten  mahi  erwähnt  ^},  Die  Gegend  wird  tra  Jahre  TiW 
als  von  alterslier  verödet  und  meDSchenleer  liezeichnet*). 
Irgend  ein  nennenswerter  Widerstand  kann  von  Seile  der 
ronrnnischon  Bewohner  der  einzelnen  Orte  den  Slavon  nicht 
entgegengesetzt  worden  sein,  da  dieselben  von  keiner  der 
damaligen  bennclibarten  GroQstaaten  geschützt  wurden,  weder 
von  den  Kranken,  noch  von  den  Oströmern,  noch  auch  von 
den  Langobarden,  kaum  dass  auf  deren  Seite  von  den  Vor- 
gitagon  in  den  verlassenen  Alpenthülern  flUchtigi)  Kenntnis 
genommen  wurde.  Es  wird  hlichstena  vorübergehend  von 
oströmischen  Quelle  erwilbnt,  dass  die  Slaven  und  die  Avarca 
beide  Pannonien  verwüstet  haben*),  alse  nicht  bloß  üntiT-, 
sondern  auch  Oberpannonien,  zu  welch  letzterem  eben  Pett»a, 
Cilii  und  da»  alte  Kmona  gehörten.  Und  der  UeBcbicbtschrelber 
der  Langobarden  hat  auf  ürund  der  Nachrichten,  die  er  in 
der  Chronik  des  um  612  verschiedenen  Bischofs  Secumltu 
von  Trient  vorfand,  einzelne  Nachrichten  über  das  Vordringea 
der  Slaven  in  den  Thälem  der  Ostalpen  aufbewahrt.') 
'"f  Er  berichtet,  dass  um  595  die  Baiern  gegen   die  Slaven 

wohl  in  dem  Thale  der  Drau  vorgedrungen  sind,  und  Ewar  j 
1.  unter  der  Führung  des  Herzogs  Tassilo,  welcher  zwischen 
"  5f)0  und  596  von  dem  fränkischen  Kiinig  Cliildebert  eingosetil 
'"worden  war  uud  kurz  aach  seiner  Einsetzung  diesen  Zt^ 
veranstaltet  hat^  sie  rückten  in  das  Slavenland  ein,  besiegten 
die  Slaven  und  kelirten  mit  großer  Beute  heim.  Diese  Nack- 

')  JaboTne^  im  Arcbiv  f.  vaterlÜDd.  Geschichte  und  Tupo^phif 
(BSrntens)  VL  (I861|  S.  116;  Jabornegg,  Kümtent  rümiscLc  AlterthQniri 
8.  189. 

))  Paulns  DiacoDDS,  Isacob.  Oeacli.  1V„  39. 

>)  Sliftuiigsurkiiiide  TsMilos  Für  InnicheD,  Fontea  reruiu  Austr,,  11. 
Abth.,  31.  Bd.,  S.  3  —  Über  den  Bestand  von  Agunutum  am  5SG  s.  QDOtC. 
I.  S,  364.  —  Mammeau  war  es,  ilsr  Aguontuin  mit  Licni  identificivrl  hMI 
Jen  von  ilim  vorgob rächten  Oriludaa,  nämlii^b  der  Berufung  auf  du  Itinerl- 
tiam  Antonini  und  nuf  den  Meileaateiu  CIL.  III.  &70S,  liuat  siaL  Bkhti 
Krbebliubes  oiitgegeuati^llcD. 

*)  Wunder  dos  hl,  Uemetriu«,  Aoln  Snuctornm,  Ocl.  IV-,  S.  179. 

»)  Paulus  Difli-üuus,  Ungob.  0«ob.  IV.,  c  7. 
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rieht  beweist,  dass  die  Slaven  in  den  von  Osten  her  zugäng- 
lichen   Thälem    der   Alpen   bereits   ansässig   waren,    und   die 
Einwanderung    derselben    muss    mithin    sich    geraume    Zeit 
früher  vollzogen  haben.  Bei  einem  neuen  Angriffs-  und  Beute-   nm  59«. 
zug    erlitten   die    Baiem   gegen   die   Slaven    eine   Niederlage, 
denn    diesmal    war   denselben  ihr  Oberhorr,    der  Chakan  der 
Avaren,  zuhilfe  gekommen,  und  die  ganze  baierische  Kriegs- 
schar,  2000   Mann   an  Zahl,  blieb    auf  dem  Platze').     Nicht 
besser   ergieng   es    15  Jahre   später   dem  Sohne   des  Herzogs 
Tassilo,  namens  Garibald,  der  bei  Aguontum  von  den  Slaven 
geschlagen  wurde;   eine  Verwüstung  des  bairischen  Gebietes 
war    die    unmittelbare   Folge    dieser   neuen    Niederlage.     Die 
Baiern  aber  sammelten  sich  bald,  schlugen  die  Slaven,  nahmen 
ihnen  die  Beute  ab  und  drängten  sie  aus  dem  Lande  hinaus^). 
Diese   slavischen  Raubzüge   gegen    das  Gebiet  des  bairischen 
Stammes  wiederholten  sich  noch  häufig  im  Laufe  der  nächsten 
120  Jahre;  leider  fehlt  es  über  diese  Zeit  nahezu  vollkommen 
an    gleichzeitigen    Quellen    zur  Geschichte    der    Baiern,    und 
daher  kommt  es,  dass  nur  wenig  Einzelheiten  über  die  Natur ' 
dieser  slavischen  Heereszüge  sich  mittheilen  lassen.     Es  lässt 
sich   nur   ermitteln,    dass   die   slavischen  Scharen   ihren  Weg 
meist   nach    Norden   über   die   Tauern    hinweg   unternahmen. 
Die    Zelle   des   heiligen   Maximilian,  ein   Kloster  im  Pongau, 
das    unter    Herzog   Theodo,   welcher   bis    718   heiTSchte,    be- 
gründet worden    war,   ist   bald   nach    der  Begründung  durch 
die    Slaven    zerstört    worden,    und    so   lag    durch   lange   Zeit 
dies  Kloster  wüste    „wegen    der    drohenden  Slaven')."     Hier 
wird     die     Grausamkeit    der    Slaven    jener    Zeit    hervorge- 
hoben,   eine   Eigenschaft,    die    sich    auch    bei    den   Einfällen 
in    die  Balkanhalbinsel    gezeigt    hat,    und    die    von    den    ost- 
römischen    Geschichtschreibern      mit     anwidernden     Belegen 
illustnert  wird.  Eine  Salzburger  Quelle  bezeichnet  die  Slaven 
als    „sehr   grausame  Heiden"*);    eine  Legende,   die  von  zwei 
Heiligen    aus  den  Jahren  741 — 747  erzählt,   meldet,    dass  um 
diese   Zeit   das    „grausame    Volk    der  Wenden,   welches   dem 

')  Secundus  v.  Trient  bei  Paulus  Diaconus  IV.  c.  10. 

«)  Ebenda  c.  39. 

•)  Breves  notitiae,  her.  v.  Keinz,  München  1869,  c.  III.  §.  15, 

*)  Ebenda  und  c.  VIII.  §.  2. 
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Heideathum«  ergeben  war,  aue  seinem  Gebiete  horvorkatn  und 
weit  und  breit  das  schline  Land  in  der  Provinz  Baiem  vm- 
wiistcte  und  nach  allen  Richtupgen  durelistreifte" ').  Dabei 
koniiiien  sie  auch  zu  der  Behausung  eines  Eineiedlere,  dessen 
Habe  geatohlmi  wird,  während  man  ibn  selber  in  die  Flammen 
wirft;  auch  dieses  Wuthen  tindet  seinesgleichen  an  manch' 
der  Geschehnisse,  die  in  der  Balkanlialbiusel  mit  den  slavi- 
achen  EinIHUeu  verbunden  waren*).  Die  Baiera  vergalten 
diese  Angriffe  durch  Ueeresztige  ilireräeits  in  das  Land  der 
Slaven,  mit  denen  fürmliche  Menschcnjagden  verbanden 
waren:  „diesen  Sclaven  habe  ich  außerbalb  der  Landesgri^nze 
ergriffen,  da,  wohin  der  Herzog  das  Heer  geführt  bat,"  heißt 
es  in  dem  unter  Herzog  Odilo  zwischen  744  und  741*  ab- 
gefassten  bairiachen  Stammesrechte').  Die  Ortsnamen  »la\T- 
sehen  Ursprunges,  die  sich  vereinzelt  auf  dem  Boden  Alt- 
baiema  vorfinden,  geben  heute  noch  Zeugnis  davon,  daw  I 
einstmals  dabin  eine  Menge  slavischen  Volkes  zum  Theile  al* 
Kriegsgefangeno,  zum  Theile  durch  friedliche  Landau  Weisung 
verpflanzt  worden  ist'),  und  ebenso  die  slavischen  Namon 
von  leibeigenen  Ivuechten  im  althaierischen  Lande.  So  treffen  | 
wir  eine  Sclavin  Sasca  in  Oberhaiern  nm  770'),  andorwärU  \ 
um  800  einen  Rattumar  und  eine  Ralenza").  Der  Name  Chre- 
misa,  der  sich  in  Oberttsterreich,  Niederösterreich  und  in  | 
der  Steiermark  nachweisen  Iftsst,  uud  der  allgemein  tlir  eineii 
slavischen  gehalten  wird,  iässt  sich  nm  924  in  Altbaieru  im 
Gebiete  des  Inn  feststellen').     Femer  stößt  man  in  sltbüen- 


>)  Monumenta  QoIcb  I.  S.  345,  Legende  tod  ileu  Heiligen  MariBD' 
null  AnniHDils.  Die  loUrprolalioD  dieser  Quelle  ilnreh  Holiler-Bgger,  Neu« 
Archiv,  XIII.,  S,  22  ff.  lulle  ii:b  im  weAPotlicben  für  verfehlt.  —  Uni« 
auderein  dudot  Hiilder-Egger  in  der  BezeiuhDiing  der  Wenden  «li  „Vandili* 
(auch  in  den  Aon.  Alam.,  MO.  S,  I  48)  einen  „IMclierlicIiBu  Aattcbranu- 
mos"  (1). 

")  Vgl.  GDOeU.  L  301  f.  und  304. 

*)  Über  die  AlifagsiingSEeit  der  lei  Baiuwariornm  b.  Brunner,  Deabc)»' 
ReehtBgeBchichtB,  I.  8.  313—317;  MG,  L.  III.  S,  3^3  §.  U. 

*)  Vgl.  Kieiler,  Qcgeh.  Uaierns,  I.  8.  fi9  f.  —  Damit  man  Ober  di^ 
„friedliche  L  an  dun  weiinng'  nicht  atulzig  nerde,  vgl.  d&B  flg.  aber  die  Sliven 
im  Innern  von  Friaal,  auf  8.  320. 

>)  Meichelbeck,  bis).  FrisingensiB,  I.  b  86,  n,  19. 

«)  Mon.  Boicii  VIII.  37a. 

')  Codex  traditiouuui  Odalberti,  Jaravia  p^  146. 
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schein  Gebiete  auf  ein  Winden  bei  Haag  in  der  Nähe  von 
Gar 8  (Garozze)  am  Inn').  Bereits  von  früheren  wurde  auf 
den  „großen  Sumpf  Winidouwa"  nördlich  von  Tölz  *)  und 
auf  „Hachinga,  quae  aliter  Winidum  nuneupatur" ')  hinge- 
wiesen. Selbst  im  Gebiete  des  alemannischen  Stammes  glaubte 
man  solche  Ansiedlungen  dahin  verpflanzter  Slaven  nach- 
weisen zu  können*);  doch  fordern  derartige  Anschauungen 
durch  ihre  Seltsamkeit  starke  Zweifel  heraus. 

Im  ganzen  hat  sich  im  VII.  Jahrhunderte  Baiem  alsnie  sprach- 
die  feste  Mark  des  germanischen  Landes  nach  Osten  bii^v^n* vni. 
erwiesen,  durch  welche  die  Slaven  an  einem  weiteren  Vor-  Jahrhdt. 
dringen  nach  Westen  gehindert  wurden,  und  so  haben  sich 
illmählich  Grenzen  ergeben,  welche  das  slavische  Gebiet  in 
len  Alpen  nach  Westen  abschlössen  und  Baiern  und  Slovenen 
voneinander  trennten.  Dieselben  haben  politisch  bis  gegen 
72,  sprachlich  viel  länger  gedauert.  Sie  waren  eine  Zeitlang 
licht  bloß  eine  Scheidelinie  verschiedener  Sprachen  und  ver- 
chiedener  politischer  Gebilde,  sondern  auch  zweier  verschie- 
ener  Culturen ;  auf  der  einen  Seite  bestand  das  Christenthum, 
uf  der  anderen  das  Heidenthum.  Die  westliche  Grenze  der  **'*;<*» 
lavischen  Ansiedlungen  begann  bei  Monfalcone  am  adriati- 
chen  Meere,  überschritt  dann  bei  Gradisca,  dessen  Name  selbst 
lavisch  ist,  den  Isonzo,  an  welchem  die  wichtigste  Burg  der 
»laven  Görz  oder  Goriza*)  gewesen  sein  mag,  und  verlief 
ann  in  den  Bergen  westlich  vom  Isonzo  bis  zum  Fellathal, 
[ann  längs  der  karnischen  Alpen  bis  zum  Pusterthale.  Ein 
?heil  dieser  Slaven  in  den  östlichen  Gegenden  des  Friaul  war 
leD  langobardischen  Herzogen  desselben  tributpflichtig,  so  die 
»laven  von  Zeglia  und  Medana  im  Nordosten  von  Cormons®). 


^)  Über  die  Etymologie  des  Namens  Chremi«a  s.  Kämmel,  Entstehung 
es  Ost.  Deutschthumes,  I.  S.  173  N.  2;  Winden  bei  Haag  wird  im  Codex 
'alkcDsteinensis  und  in  den  Traditionen  v.  Kl.  Au  am  Inn  genannt,  „Drei 
ayr.  Trad. -Bücher«,  München  1880,  S.  26,  98  u.  134. 

2)  MG.  S.  IX.  214. 

3j  M.  Boica  VI.  11. 

^)  Vgl.  das  letzte  Capitel  von  Bacmeisters  „Alemannischen  Waudernngen". 

^)  Dipl,  Ottonis  IIl.  p.  835:  medietatem  unius  ville,  que  Sclavoram 
Dgua  vocatnr  Ooriza,  aas  dem  Jahre  1001. 

^)  8.  das  Citat  aus  Paulas  Diacouus  in  diesem  Capitel  S.  311  N.  4; 
amit,    dass   im  Texte   des  Paulus    bisher  Medaria  —  handschriftlich    sind 


Auch  weiter  im  WeBten,  jenseitB  jener  idealen  Grenze  der  alavi- 
sclien  Aasiedlungen  haben  eich  Slaven  jedenfalls  mit  Zustim- 
miing  der  tangobardiäclien  LocalbehCrdeu  im  Friaul  nieder- 
gelaBBeti ;  so  fiiidet  man  einen  Ort  Passian  Schiavonesco  zwischen 
Udine  und  Codroipo,  ferner  Ortsnamen  wie  Gradiscutta  und 
Belgrado  am  Tagliamento.  Diese  sicher  in  friedlicher  Weite 
stattgefundenen  slavischen  Ansiedlungen  auf  dem  Buden  der 
germanischca  Nachbarreiche  lassen  aut  Vorgänge  ähnlich«! 
Art  schließen  wie  es  jene  Lan da n Weisungen  der  Rümei 
waren,  die  germaniBcho  Schwärme  ins  Reich  aufnahmen: 
über  diesen  wirtscbaftageachichtlich  interessanten  Procwi 
berichten  jedoch  die  crzilhlenden  Quellen  gar  nichts,  denn 
diese  wissen  nur  von  den  kleinen  und  klcinlichcD  Fehdi 
an  der  Grenze  zu  erzählen.  Polilieche  Bedeutung  hatten 
natürlich  diese  kleinen  slavischen  Niedorlassuugen  ebeoM- 
wenig  als  etwa  heute  die  slavischc  Herkunft  der  Zlegel- 
™  Streicher  von  Inzersdort"  bei  Wien.  —  Im  Pusterlhaie  begannen 
sieb  die  Slaven  mit  den  Baiern  zu  berühren;  die  Greua 
beider  Völker  befand  sich  hier  „am  Bache  des  Berges  An«- 
rasus",  das  ist  östlich  vom  heutigen  >SIIIian,  zwischen  diesen 
Orte  und  Lienz').  Im  Pustorthale  in  der  Gegi:^ad  um  Lieni, 
das  einstige  Aguontua,  bat  sich  eine  slaviscbe  Bauombe^'dt 
kerung    festgesetzt,    deren   Spuren    sich    selbst    bia    in   bocb 


aacb  Uberliofsct  Mcciaria,  NeclariB  —  statt  Heilana  gelesea  wurde, 
J.eutQ  mit  etwas  palRngrapliiscIieu  Keautnisaen  hofientlicti  sich  al 
wiaaen.  Diese  boiilen  Orti:  liegen  eine  Viertel  9  tan  de  weit  auseiuaiKlet  unl 
6  km  weit  von  Curmons  entfernt;  siidliatlicli  befiadet  aich  Cnpriva,  der  (M 
auB  (lern  die  Familie  dea  i^e^e  11  w artigen  deutschen  BeichsknoElen  ftamnli 
ebeufalU  ein  nlavUcber  Name  :=  tscb.  koprira,  Brenuease].  —  Mit  diesu 
lieinurkuiigon  liofle  kh  Ailrh  dem  literariaclieD  froschm&nse krieg,  üb  anM 
jeueo  Ewoi  vph  Paulus  Diaconua  genannten  Namen  Wlndisch-Matrej  dbI 
Cilli  EU  verslehon  sei  udor  nicht,  sowie  allen  daraua  geE-^geneu  Falgenn^» 
für  dia  Wellgeschiuhte  im  allgemeinnn  und  fOr  die  Unterateiernivki  ani 
der  Slovenen  im  begooderen  ein  Eude  geniaclil  eu  haben.  | 

I)  Stiftnugaurkunde  TanHilos  f.  Innicheu  a.  a.  O.  —  Im  flg.  ward»  ) 
die  Arbeit  Hittermtzuer's  „älaviachea  uua  dem  ÜitUcheu  Punterthal',  Oyoiu.-  ] 
Frogr.  Brizen  1879  benutEt;  li-ervorznheben  ist  jedoch,  data  diese  im  HUrips  | 
lehrreiche  Arbeit  uar  die  inademeu  Ortanamenrormen  lum  Gegenstande  dir 
Unterauchnng  macht.  —  Eitixolues  habe  icL  bier  entnommen  ans  dem  Indu  , 
der  „Acta  Tirolonaia"  I.  von  Risdlicb;  die  Bestrmmnng  der  Lage  daa  Batli"  . 
Anarasus  s.  ebenda  ^.  277  unter  „Anraa". 
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gelegene    Seitenthäler   verfolgen    lassen;   zahlreich    sind   hier 

ßlavische  Ortenaraen:  Zugedoll,  Zuchepoll,  Zopotnitz,  Zelzach, 

Zedlach,   im  XI.  Jahrhunderte  Cetulic  genannt,   Zabrod,  Za- 

bemich,    Strubic    (XI.    Jhdt.),    Stroiiach,    Strasnig,    Rudnik, 

Ragösl,    Prapernitzen,    Polland,    Pogratte,    Petsch,    Osterwitz, 

Mellitz,   Lussice,    Lesach,    Leisach,   im    XI.  Jahrhunderte   als 

1  Liübscah,    Liubisach    erwähnt,    Leibniz,    Leibnig,     Lassnizen, 

Koira,    Grosnitz,    Grobizach,    Grischitz,    Gritschitz,  Gopemik, 

Qradiz,     Görtschach,    Göriach,     Gruschgize,    Glinz,    Garnitz, 

Fruschnitz,    Frosnitz,    Fresach,    Feistritz,    Eischnitz,  Dollnitz, 

Dölsach,  Döllach,  Dcischnitz,  Borize,  Bemize,  Asling,  im  XI. 

Jahrhunderte  Aznik  geheißen,  AmIach,  ferner  ältere  Ortsnamen, 

wie     Cirzinach,    für    einen    Ort    im    tirolischen    Antheile    des 

y^ailthales')    und    Goduna,    wie   es  um  1030  überliefert  wird, 

vofür  etwa  30  Jahre   später  Koduniah  geschrieben  wird  und 

veitere   25   Jahre  später   die   Form    Godiach    zum    Vorschein 

commt*).     Ferner    finden    sich   manche    aus    dem    Slavischen 

lerübergenommene  Ausdrücke  in  der  Mundart  des  Pusterthaies 

tir  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  ^),  die  freilich  auch  wäh- 

•end   des  späteren  Verkehres  mit  dem  benachbarten  Kärnten 

eingewandert  sein  können.  Noch  im  XI.  Jahrhunderte  kommt 

iber    die   slavische  Budenwirtschaft   und   mit  ihr  der  mansus 

Jclavaniscus  in  der  Gegend  von  Lienz  vor*),  es  werden  ein- 

;eliie  Slaven    mit  Namen   genannt,    so   um    1070  in  Nussdorf 

lei  Liienz'),  ein  Zacco  um  1000*)  und  andere.  Zum  slavischen 

Sebiete   gehörten  hier  die  Gerichtsbezirke  Lienz  und  Matrei 

QÜ    dem  DefFereggcr  Thale;    weiter   im  Norden   bildeten  die 

Cauern  die  Grenze  des  slavischen  Landes. 

Es   sind   daher  größere  slavische  Ansiedlungen  nördlich  siovenen 
''on     den    Tauern    im    Pongau    und    im    Pinzgau  nicht  iiach- j^  ™  ^*J^J^ 


«)  S.  Redlich  a.  a.  O.  unter  Tilliach  S.  292. 

*)  Ebenda  unter  Gödnach  8.  304.  —  Anderes  s.  bei  Kämmel  a.  a.  O. 
..  148 — 150;  ich  bemerke  jedoch,  dass  slavische  Ortsnamen  westlich  von 
tnra^s  nicht  erwiesen  sind,  und  dass  sowohl  in  den  Znsammenstellungen 
(idermanns  (Die  Romanen  in  Österreich  S.  202  ff.),  als  auch  in  denen 
Hammels   mancher  romanische  Ortsname  für  slaviscli  angesehen  worden  ist. 

3)  Mitterrutzner  a.  a.  O.  S.  XV.— XXVIII. 

«)  Redlich  a.  a.  O.  n.  71  S.  29. 

»)  Ebda.  n.  192  a. 

^)  Ebda.  n.  25,  50,  57  (als  scabiuus  de  Pustrissa). 

Ol 

Strakosch-GraMmann,  Uesch.  d.  Deutsch,  iu  Ost.-UuK.  ^^ 
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weisbar,  ilagegen  trifft  man  kleine  Örtlichkeiten  slavii 
Namens  immerhin  vereinzelt,  so  Kfltschach  im  Gas 
Tbale  und  Zauchthal  sUdlich  von  Radstadt') ;  außerdem 
südwestlich  von  diesem  Orte  um  1245  ein  Bach  und 
Alra  namens  Plansnicli  genannt*).  Um  888  werden  slav 
Leiheigene  siu  Raniseiden  hei  Saalfeldeu  im  Pinzgaii  erwäl 
Hier  handelt  es  sich  gewiss  nur  um  Niederlaa sangen  V( 
zeiter  slovenischer  Almhirten,  die  aus  dem  Ennathale  h 
oder  über  die  Taiiem  gekommen  waren;  zahlreicher  i 
natürlich  die  slaviscben  Ortschaften  im  Ennsthale,  das 
Mandliugpasse  abwärts  sicher  enm  Gebiete  des  alavi 
Herzogthumes  Karantanien  geb<)rte,  und  im  oberen  Q( 
der  Traun  um  Aussee*).  Zahlreich  waren  auch  jene  Sl 
■  welche  in  den  Alpentliülern  Oberösterreicha  und  deren 
I.  landen  zwischen  Enns,  Traun  und  Uonau  ihre  Dörfer 
deten');  es  ist  dies  liier  ebenso  wie  wohl  auch  im  l 
und  in  Altbaiern  am  lan  durch  friedliche  Besiedlung  geach 
und  dieselbe  hat  bis  ins  VIII.  Jahrhundert  hinein  fortgedi 
So  wird  um  777  bemerkt,  Ans»  die  Slaven  ohne  Krla 
des  Herzogs  Tassilo  einen  herzoglichen  Wald  gerodet 
sich  hier  niedergelassen  hatten.  Dafür  werden  sie  eu  Hil 
des  Herzogs  erklärt,  dessen  Gmnd  sie  unberechtigter  1 
zu  bebauen  begonnen  hatten*).  Nach  all'  dem  AngefU 
kann  es  nichts  Verwunderliches  sein,  das«  selbst  westlicl 
der  Traun  sich  einzelne  windische  Orte  nachweisen  la« 


p.  204. 


)  KAiiiiiicl,  S.  159  f. 
1  Meiller,   RegcMeo    z 


Geschichte   der   lalEbur^achc 


i 


J  Klcymaiem,  Juvavii,  p.  107. 

*)  KSmcael,  S.  15a 

>)  Uiiteisachnng  der  Ortemunen  bei  Kümmel,  8.  160  t.  —  1 
ung  filge  ii-h  himii,  ä»st  miin  in  einer  TrAdiliou  t.  Kl.  G>rst«n  mu  i 
d,  Xll.  Jalirhdts.  Gndat  .maiunni  Sclaronicnm,  Zidnioisbei^  tltnn,' 
d.  L,  ob  d.  Enn»,  I.,  137,   Nr.  3i. 

*l  UrkDDileDbiich  des  Landra  ob  der  Enna,  Ü,  S.  2  B.  md  nbi 
«In^pllUliUg  erklirten  Slareo  Tgl.  aaeb  die  BiMtati^tig  von  Kari  li 
obrnda  8.  b. 

^)  KSinmel,  S.  \G%  Aum.  1.  —  Ich  tage  xa  dem  von  KSnmel 
fsbrachtcn  noch  hiuiu  eiu  Garsten  im  Beurlte  Kied,  ein  KollminK  iiu  Ib 
UaltiKhofeu,  JebliDf  im  Beiiike  Raab  (an.  v.  ScbSrding'),  Poiraeli,  S 
i  I.uka  im  Beiirke  Haag  <5.  t.  Ried). 


—    323     - 

m  Lande  östlich  von  der  Traun  waren  bis  ins  IX.  Jahr- 
iindert  die  Thäler  der  Krems  und  Steier  rein  slaviscbe 
egenden,  in  denen  die  slavische  Nationalität  noch  bis  ins 
J.  Jahrhundert  hinein  ihren  Bestand  behauptete^).  Aber 
ich  das  Gebiet  zwischen  Enns  und  Steier  wird  um  814  als 
avisches  Land  bezeichnet^),  und  zahlreich  sind  in  diesen 
trieben  slavische  Personen-  und  Ortsnamen  anzutreffen, 
snierkenswert  ist  es,  dass  um  777  hier  ein  slavischer  Zupan 
Thätigkeit  ist  und  sogar  von  dem  agilolfingischen  Herzog 
issilo  als  eine  Person  von  amtlicher  Stellung  anerkannt  wird, 
wie  dass  wir  außerdem  noch  andere  slavische  Ortsvorstände 
treffen  ').  Diese  Slaven  auf  dem  Boden  Oberösterreichs  sind 
chst  wahrscheinlich  vom  Süden  her  über  die  Kämme  der 
ilkalpen  gekommen,  nicht  aber  von  Osten  aus  dem  avarischen 
ibiete,  das  sich  bis  zur  Enns  erstreckte  und  auch  das  heutige 
ed erÖsterreich,  das  ebenfalls  von  Slaven  bewohnt  war,  mit- 
ifasste. 

Soviel    lässt   sich  über  die  Grenzen  der  Baiem  und  der 
>venen  in  den  Thälern  der  Alpen  und  über  die  Beziehungen 
jser  beiden  Völker  zu  einander  vor  den  um  740  beginnenden 
)ßeren  Eroberungen  des  baierischen  Stammes  in  den  Alpen- 
idern  feststellen.    Es  ist  dies  nicht  viel,  wie  wir  überhaupt 
er  die  Geschichte  der  Slovenen  vor   ihrer  Bekehrung   zum 
iristcnthume    äußerst    wenig    wissen.     Verhältnismäßig    am 
»isten    sind    uns    die    Beziehungen    der    Slovenen    zu    den 
tngobarden    bekannt  *).     Zum    erstenmale    hören    wir    von      i>»c 
igobardischen  Kämpfen  gegen  die  Slovenen,  als   über  Auf- ^j^  Lango. 
•derung    des    Frankenkönigs    Dagobert    die    Langobarden   Garden. 
th    an    der  Bekämpfung   Samos    betheiligten  —  die    Lango- 
irden    standen    damals    in    einem    gewissen    Abhängigkeits- 
^rhältnisse   zum   fränkischen    Reiche;    sie    zogen    gegen    die 
ovenen,    besiegten    sie    und    machten    viele     Gefangene*). 

')  Urkundenbuch  d.  Lds.  ob  der  Enns,  II.,  S.  134:  quod  Outbwiu 
m  Slavonibns  possidet. 

«)  Ebenda  S.  13,  Mühlbacher  n.  537. 

3)  Ebenda  S.  3  f.  —  Die  Urkunde  Mfililb.  n.  1738,  Urk.-B.  d.  Lds. 
>  d.  Enns,  II.,  31,  nennt  um  888  zwei  „Sdavi",  Wartmann  und  Saxo,  an 
'f  Krems  in  Oberösterreich. 

*)  Vgl.  f.  d.  frühere  Zeit  GDOeU.  I.  311. 

*)  Fredegars  frk.  Gesch.  IV.,  c.  (»8. 

21* 
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Über  die  Fehden  zwischen  den  Herzogen  von  Friaul  und  den 
benachbarten  Slovenen  berichtet  der  langobardische  ans  dem 
Friaul  stammende  Geschichtschreiber  Paulus  Diaconus:  Im 
Einverständnis  mit  dem  König  Grimwald  hatten  die  Avaren 
den  aufrührerischer  Gesinnungen  verdächtigen  Herzog  Lupus 
von  Friaul  bekämpft  und  besiegt,  wobei  Lupus  selbst  den 
Tod  fand ;  als  aber  nunmehr  die  Avaren  Friaul  zu  verwüsten 
begannen,  rückte  der  König  Grimwald  herbei  und  veranlasste 
sie  durch  Drohungen  und  Vorstellungen  zum  Abzüge.  Der 
Sohn  des  gefallenen  Herzogs  flüchtete  zu  den  Slaveo  in  ; 
Karantanien,  ein  Name,  der  jetzt,  um  664,  zum  erstenmale  ^ 
genannt  wird,  dessen  Ableitung  aber  dunkel  ist;  sicher  ist ! 
nur,  dass  der  Name  jedenfalls  eine  slavische  £ndung  auf- 
weist und  gewiss  nicht  deutschen  Ursprunges  ist.  Die  Slaven 
nahmen  den  langobardischen  Flüchtling  gerne  auf  und  stellten 
ihm  ihre  Unterstützung  zur  Verfugung;  mit  slavischer  Mann 
Schaft  versuchte  es  nun  der  Herzogssohn,  Arnefrit  mit 
Namen,  das  väterliche  Herzogthum  wieder  zu  gewinnen,  aber 
die  Langobarden  des  Friaul  sammelten  sich  bald  und  besiegten 
den  Arnefrit,  der  ins  Land  eingebrochen  war,  mit  seinen 
Slovenen  in  der  Nähe  von  Cividale,  wobei  Arnefrit  fiel.  Die 
Slovenen  erneuerten  übrigens  kurz  darauf  ihren  Einfall  ins 
langobardische  Gebiet,  als  sie  hörten,  der  neue  Herzog  sei 
gerade  nach  der  Hauptstadt  des  Königreiches,  nach  Pa\ia 
gereist,  und  lagerten  sich  am  Natisone,  aber  die  bloße  Kund^ 
von  der  Rückkunft  des  Herzogs  genügte,  um  sie  wieder  zu 
verscheuchen*).  Später,  um  701,  vernehmen  wir,  dass  eiu 
neuer  Herzog  in  Friaul  muthwilligerweise  einen  slavischen 
Einfall  nach  Friaul  provociort,  um  sich  den  billigen  Ruhm 
eines  Slavenbesiegers  zu  erwerben.  Slavische  Räuber  kamen 
m  der  That  und  verübten  an  der  Grenze  in  einem  Doife 
Viehdiebstahl,  und  vergeblich  setzte  ihnen  der  Bezirksscliulze 
nach.  Als  einige  Tage  später  nun  die  Masse  des  slavischen 
Heeres  angerückt  kam,  da  erlitten  die  Langobarden  durch 
das  hitzige  Losgehen  ihres  Herzogs  eine  schwere  Niederlage: 
»hier  blieb  der  ganze  furlanische  Adel  auf  dem  Platze,  auch 
der  Herzog  selber,  Ferdulfus  mit  Namen,  fiel,'^»)  Erst  15  Jahre 

«)  Paulus  DiatH)nus,  V.  c.  22  und  23. 
*)  Paulus  Diacouus,  VI.  c.  24. 
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später  haben  die  Langobarden  von  Friaul  durch  einen  großen 
Sieg  über  ein  das  Thal  des  Tagliamento  herunterziehendes 
Slavenheer  jene  Niederlage  wieder  wett  gemacht*).  Es  muss  Um  716. 
beachtet  werden,  dass  während  eines  Jahrhunderts  hier  stets 
iie  Slaven  die  Angreifer  gewesen,  die  Langobarden  dagegen 
n  der  Abwehr  geblieben  sind.  Die  Langobarden  von  Friaul 
iengen  seit  jenem  Siege  übrigens  an,  ihrerseits  zum  Angriffe 
iberzugehen.  So  machte  etwa  20  Jahre  später  der  Herzog  circa  730. 
ilatchis  von  Friaul,  trotzdem  sein  Vater,  der  Herzog  Pemmo 
ron  Friaul,  kurz  zuvor  bei  den  Slovenen  gastfreundliche 
'Cuflucht  vor  den  Verfolgungen  des  langobardischen  Königs 
liiutprand  gefunden  hatte,  einen  Einfall  nach  dem  slavischen 
Liande  Krain,  verheerte  das  Land  und  erschlug  eine  Menge 
l^eute.  Auf  dem  Rückzuge  ist  freilich  Ratchis  bei  einem  Über- 
aUe  durch  die  Slaven  getödtet  worden*).  Damit  endet  das, 
vas  Paulus  Diaconus  über  die  Kämpfe  seiner  Heimat  Friaul 
nit  den  Slaven  uns  berichtet.  Dass  die  örtlichen  Fehden  mit 
len  Slaven  auch  jetzt  noch  nicht  geruht,  dass  sie  vielmehr 
>i8  in  das  X.  Jahrhundert  hinein  fortgedauert  haben,  das 
erfährt  man  durch  andere  Quellen.  Indes  sind  doch  mit  der 
i^eit  an  die  Stelle  der  feindlichen  friedliche  Beziehungen 
retreten;  die  Gegend  von  Friaul  und  Aquileja  ist  seit  der 
5eit  Karls  des  Großen  für  Handel,  Gewerbe,  Kunst  und  fiir 
Iie  Verbreitung  des  Christenthums  bei  den  südlichen  Slovenen 
ebenso  von  Bedeutung  geworden  wie  Italien  für  die  Süd- 
daven  überhaupt. 

Natürlich  ist  dieser  civilisatorische  Einfluss  namentlich 
Dberitaliens  auf  die  Südslaven  erst  dann  möglich  geworden, 
seitdem  die  avarische  Herrschaft  über  dieselbe  durch  die 
Kriege  Karl  d.  Gr.  von  791  bis  805  vernichtet  war.  Ob  die 
früheren  Versuche  einzelner  südslavischen  Stämme  wie  der  nie 
Slovenen,  sich  von  der  avarischen  Herrschaft  zu  befrei en,*^'**^®"®" "' 
von  bleibendem  Erfolg  waren,  ist  zweifelhaft.  Das  Reich 
Samos,  des  Befreiers  der  Tschechen,  der  um  631  auch  die 
Slaven  Karantaniens  beherrscht  haben  muss,  war  nicht  von 
Dauer.  Dass  Samo  auch  die  Slaven  Karantaniens  regiert  hat  ^), 

')  Paulus  Diaconus,  VI.  c.  45. 
*)  Paulus  Diaconus,  VL  c  62. 
3)  Conversio  Bagoariorum  et  Carantanorum  MG.  S.  XL  7,  c  4* 


iit  BQs  der  unter  dem  Namen  Frodegare  bekannten  Chronik 
KU  ersehen,  nai^h  welcher  auch  die  Langobarden  bei  dem 
Kriege  gegen  Sainn  zur  Bekämpfung  der  slaviseheu  Htänntii 
horangezogcu  wurden;  dagegen  die  Angabe  uiner  SaUbiirger 
Geschieh taqiielie  über  Samo,  er  wäre  ein  Slave  gewesen  und 
habe  in  Rarantanicn  gelebt,  ist  jedes  Wertes  und  jeder 
Selbständigkeit  bar;  sie  scheint  ein  Missverstjtndnis  einer 
fränkischen  Quelle  durch  den  Salzburger  Mönch  zu  sein 
Etwa  um  740  machten  die  Avaron  wieder  einen  Angriff 
gegen  die  Slovenen,  desBen  sich  diese  aus  eigenen  Kriftea 
nicht  erwehren  konnten,  weshalb  ihr  Wojwode  Bomth  dea 
Herzog  der  Baiern  Odilo  zu  Hilfe  rief.  Wie  dabei  die  Sloveneo 
Karantaniena  vom  Regen  in  die  Tranfe  gekommen  und, 
während  sie  die  Abhängigkeit  von  der  einen  Seite  zu  meidet 
suchten,  in  eine  audere  gerathen  sind,  die  ihrer  politischeO 
Selbständigkeit  für  immer  ein  Ende  gemacht  hat,  das  wiH 
epHter  zu  erzählen  sein, 
ii.  Einiges  von  dem,  was  das  avarischo  Reich  dui-ch  Smoo 

'"'  VL'rlorcn  hatte,  iiiuss  dasselbe  übrigens  wieder  gewonneo 
haben ;  wenn  nämlich  Samos  Herrschaft  sich  wirklich  von 
B<>hmen  bis  über  Karantanion  erstreckt  hat,  dann  hat,  da 
eine  geographische  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
bieten bestanden  haben  mues,  sicher  auch  das  slavische 
Volksthum  im  heutigen  NiederöateiTeich  seiner  Herrsclinß 
sich  untergeordnet;  nun  finden  wir  aber  seit  dera  Beginne 
des  Vni,  Jahrhundertea  bis  zum  Ende  des  avarischen  Bei 
chos,  dass  die  Enus  die  Westgrenze  der  avarischen  Uerrschaf' 
und  Niodorösterreieh  ihr  unbestrittener  Besitz  goweaen  ist. 
Daraus  ist  zu  folgern,  dass  nacli  dem  Zuaammenhmche  ilas 
aamonischon  Völkerbundps  manche  der  slavischen  StÄmme. 
die  eich  vorübergehend  vun  der  avarischen  Herrschaft  los- 
gemacht hatten,  derselben  aufs  neue  unterworfen  wordon 
sind.  Dass  das  jetzige  Niederösterreich,  heute  der  Kern  des 
dentschon  Volksthumes  in  Österreich-Ungarn,  im  VIII,  Jahr- 
hunderte  ein   weitaus   llberwiogend  slavjsches  Land  gewesen 


')  Aua  dam  Sutse 
tanor  c.  10;  „prout  vera 
et  BngoHrinrum  scriptum 
Qoelta.  mit  voller  Deut1tc1ik< 


der  Gesch.  c!.  Bekelirung  d.  ßaioru  nnd  K*niu- 
m  in  cliroiiicis  imporalorum  et  regum  Frtucnfuo 
>]iperimus,"  gebt  die  BenutKiiitg  einer  rrinki>cii«i 
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das  orhellt  nicht  bloß  aus  der  Masse  slavischer  Ortsnamen, 

alle  Theile  des  Landes  erfüllen  und  Dörfer,  Märkte, 
tdte,  Berge  und  Flüsse  bezeichnen,  sondern  auch  aus  der 
ifigen  ausdrücklichen  Erwähnung  von  slavischen  Bewohnern 

ins  XII.  Jahrhundert  hinein  und  aus  der  Bezeichnung 
3d erÖsterreichs  als  Slavenland,  als  Sclavinia  im  IX.  Jahr- 
iderte').  Wir  hören  um  979,  dass  im  Flussgebiete  der 
;  slavisch  gesprochen  wird^),  wir  vernehmen  um  832 
1  Wenden  als  Bewohnern  der  Gegend  an  der  unteren 
laf^),  um  993  von  Slaven  an  der  unteren  Ips^),  dass  so- 
hl   freie    als   auch    unfreie  Slaven   im  Gebiete    der  Traisen 

828  ansässig  sind*);  man  triflft  slavisches  Grundmaß, 
nlich  die  hoba  Sclavanisca,  in  der  Gegend  zwischen  Mau-  suven  im 
Q  und  Traismauer  ®).  Selbstverständlich  lassen  sich  zahl- ^^^^^^j^^' 
ihe  slavische  Grundbesitzer  auch  in  dem  Theile  Ober- 
erreichs  nachweisen,  der  nördlich  von  der  Donau  liegt,  so 
den  Jahren  827  und  853').  Noch  um  1111  und  1115 
rden  frühere  Grundbesitzer  slavischen  Namens  bei  Gall- 
ikirchen  (nordöstl.  v.  Linz)  in  nach  slavischen  Eignern 
lannten  Dörfern  erwähnt^). 

Außerdem  war  das  Gebiet  im  Osten  des  Wiener  Waldes    «lavon 
1   Slaven    sehr  stark  bevölkert®).     Das   letzte  Zeugnis    des^^."  ^j^^^^. 
jtandes  der  slavischen  Sprache  hier  rührt  etwa  von  1150*®),  waidc«. 


•)  Urk.  V.  22.  X.  893,  Mtthlb.  n.  1841.  —  Vgl.  Kämmel,  S.  1G2  flf. 

^)  Dipl.  Ottonis  II.  u.  204. 

3)  Mtihlh.  n.  1308,  M.  Boica  XXVIII.  b  22. 

*)  Diploniata  Ottonia  III.  S.  540. 

»)  Mühlb.  n.  824. 

6)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  27.  Bd.,  S.  259. 

^)  Vgl.  die  Zeugennamen,  ebenda  8.  258.  —  Mühlb.  n.   1363. 

^)  Urkuudenbuch  d.  Landes  ob  der  Enns,  II.  S.  141:  ad  Widelheiin 
iium,  quod  tradiderunt  Misico  etc. ;  ad  Primizlasdorf  predia,  quae  dede- 
t  Trebes,  Engilscalch,  Primizia,  Meginhart;  ebenda  S.  150:  predium 
igei,  predium  Pcuzonis  Trebiuicha;  S.  162:  predium  Egilisperc,  quod 
lidit  Jacco.  —  Weiteres  s.  in  GDOeU.  II.  Bd.,  III.  Kap.  zu  Anfang.  — 
Tradition  n.  27  im  Cod.  Austr.-Fris.,  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.,  31.  Bd. 
27,  ist  schwerlich  nach  Stiefern  am  Kamp  zu  versetzen,  vgl.  GDOeU.  im 
ex  I.  unter  diesem  Namen. 

®)  Vgl.  Kämmel  am  ang.  Orte  S.  169,  zu  dessen  Angaben  ich  hier 
paar  Ergänzungen  beibringe. 

lOj  Traditionsbuch   von   Formbach,   Urk.-B,   d.  L.  ob  d.  Enns  I.  Bd., 


daa  letzte  Vorkommen  slavischer  Personen  namen  ans  der  ]■ 
Zeit  um  1170  her'),  und  zwar  hat  das  Slaventhum  »ich  in 
der  Gegend  von  Wiener -Nenatadt  bis  Glogguitz  so  lange 
behauptet;  die  Slaven  eiBcheinen  hier  um  diese  Zeit  all 
Bauern,  die  deutschen  GroßgrundbcflitKern  ziospflichtig  sind. 
DasB  auch  die  übrigen  Theile  der  eiastigen  rümischen  Pro- 
vinz Pannonieii  zum  größten  TLeilo  von  einer  slariacheH 
Bevölkerung  besetzt  worden  sind,  wurde  bereits  bemerkt. 
AVaa  die  Gebiete  nördlich  von  der  Donau  anbetrifft,  w 
^"^Bind  Bühmen  und  Mähren  im  VI.  Jahrhunderte  von  den  Slaven 
0  beaetzt  worden,  letzteres  Gebiet  zufolge  seiner  geographi sehen 
^^"^Lage  jedenfalls  früher  als  das  eratere.  In  Böhmen  war  sp8t«- 
steuB  um  Milte  des  VI.  Jahrhuudertes  kein  gröflerea  germa- 
nisches Volk  mehr  ansns&ig,  denn  die  Markomannen  waren 
jedenfalls  schon  vor  500  n.  Chr.  ausgi^wanilort '),  während 
die  Langobarden  um  546  Sitze  in  Piinnonien  angewiesen  a- 
halteu  hatten*).  Das  Land  dilrfte  jetzt  unter  die  Oberhohwt 
der  Franken  gekommen  sein*),  was  indes  eine  Tbateache 
von  wenig  concreter  cultureller  Bedeutung  war  und  gowi» 
die  ethnographischen  Veränderungen  in  Bühmea  nicht  auf- 
hielt; das  merowingieche  Reich  hat  gegenöber  den  östlichen 
Volksstämmen,  die  sich  seiner  Oberhoheit  unterstellten,  ein« 
weitgehende  Connivenz  geübt,  indem  es  deren  Heidenthuin 
duldete  wie  bei  den  Sachsen  und  Baiem  und  in  ihre  localcn 
Fehden  sich  nicht  einmischte.  Die  nun  einwandernden  Siaven 
müssen  irgendwie  mit  der  vorangegangenen  Bevölkerung 
Bölimena  in  Berührung  gekommen  sein,  wie  aus  dem  Fe«t- 
haltcn  an  manchen  Ortsnamen  der  ri^mischen  Kaiseixeit  er- 
hellt; solchen  entsprechen  die  bei  den  Slaven  üblichen  Be- 
nennungen   für   das   Riesengebirge   und   die   Elbe*).     Ferner 

8.  660,  II.  120:    Poppo  otinni  de    Stuppacli    tia    der   Q^end  vou   GloggDiU) 
mUDium  dsrtit  nnuin  i«  loc».  qai   31»vic«  lingua  Poedip.*ri  diciWr. 

'J  Codex  F»lkenaleiQen»i«,   hrg.    v.  H.  PbU  (in  den  „drwi  baJ^isctiui 
Trid.üonsbilcliem  «u.  d.  XII.  Jahrhuiidort",    Mllncheu  1880)   8.   13  f.  ilhll 
untor   dem   Titol    „Pertreht    1»    Auslria"   die  Namen   Seimai.  Negii.  Mwii. 
Tobtr,U,  Tobim.  Berlub  iu  der  Gegend  nw.  v.  Wiener-Neu. Wdt  auf. 
)  8,  IU  BegiDU  des   IV.  CapiteU. 

•l  GDOeU.  I.  S.  S73, 

|)  QDOeU.  I.  S.  369  nnd  im  IV.  C»p. 

•)   Dm,    die   sUviseli«   Bezeichnung    f.    d.   E.eaengebirge   «ncU  *i«( 
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.et  man,  dass  auch  in  der  slavischen  prähistorischen  Zeit, 
vom  VI.  bis  zum  X.  Jahrhundert  reicht,  die  meisten 
ide  und  somit  die  meisten  AnsiedluDgen  in  eben  jenen 
Inenden  vorkommen,  die  auch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
bestbevöikerten  Böhmens  waren,  nämlich  im  Elbetieflande 
.  im  unteren  Egerthale*).  Wenn  nordwärts  von  Brunn 
Stätten,  wo  in  der  Hallstadtperiode  aus  Erzen  Eisen 
»^onnen  wurde,  und  wo  damit  Eisenschmieden  derselben 
iode,  gekennzeichnet  durch  ihre  Erzeugnisse,  verbunden 
en,  auch  slavische,  auf  Erzgewinnung  hinweisende  Orts- 
len  wie  Rudice  (von  ruda,  Erz)  vorkommen*),  so  deutet 
\  darauf  hin,  dass  die  Slaven  bei  ihrer  Einwanderung 
;e  Stätten  noch  im  Abbau  vorgefunden  und  später  den- 
ken selbst  weiter  geführt  haben;  ebenso  wenn  an  anderen 
en,  die  schon  in  der  frühesten  slavischen  Zeit  bevölkert 
en,  Funde  der  römischen  Kaiserzeit  gemacht  werden,  so 
dies  ebenfalls  ein  Zeugnis  dafür,  dass  die  Slaven  bei  ihrer 
Wanderung  vielfach  in  bereits  bestehenden  Ortschaften 
i  angesiedelt  haben.  Kurz,  der  slavischen  Einwanderung 
3öhmen  gieng  kein  durchaus  bevölkerungsloser  Zeitraum, 
etwa  von  der  Auswanderuncr  der  Germanen  bis  zum 
zuge  der  Slaven  gewährt  hätte,  voraus,  sondern  der  einer 
wachen  politisch  mangelhaft  organisierten  Bevölkerung, 
wir  von  derselben  in  geschiclitlich  klarerer  Zeit  nichts 
ir  vernehmen,  so  ergibt  sich,  dass  dieselbe  sich  der  slavi- 
3n  herrschenden  Bevölkerung  angepasst  hat  und  in  ihr 
gegangen  ist. 

Wie    ist    nun    die    slavische    Einwanderung   in   Böhmen  ^ergiaven 
sich   gegangen?     Es  scheint  mit  Rücksicht  auf  die  Her-  Böhmoiu». 
ift  der  einzelnen  Völkerstämme,  die  später  unter  zwingenden 
tischen   Verhältnissen   zu    dem   Volke    der  Tschechen    zu- 
imengeschweißt  worden  sind,   kaum  zweifelhaft,    dass  die- 


ischeii  Etymologie  fähig  ist,  ändert  nichts  an  der  Übereinstimmung  des 
lonose   mit    den    Korkontern    des    Ptolemaeus.    —  Vgl.  auch  GDOeU. 
13. 

1)  GDOeU.  I.  S.  217. 

')  GDOeU.    I.  S.   203   und  Wankel   in  den  Mitth.  d.  anthropol.  Ges. 
S.  289 — 324 unter  dem  Titel:  „Praehist.  Eisenschmelz-  und   Schmiede- 
en  in  Mähren." 
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selben  aus  dem  Lande  am  Nordabhange  der  Karpathen 
durch   die   Thäler   der   oberen  Oder   und   der   oberen  M 
nach   Böhmen    gekommen    sind.     Unter   den   eingewandt 
slavischen  Stämmen  nahm  anfänglich  der  der  Dudleben,  d 
Verwandte   wir  in  Untersteiermark  an  der  Mur  und  in 
hynien  treffen,  den  gr(*)ßten  Raum  ein ;  sein  Gebiet  erstre 
sich    über    den    ganzen    Süden    und    Osten    Böhmens, 
Böhmerwalde    bis    zum   Glatzer  Kessel*);    außerdem    ra 
einige  Angehörige  des  chorwatischen  Stammes  nach  Böl 
gezogen  sein,  deren  Spuren  sich  im  Norden  Böhmens  find' 
Unter   den   übrigen    slavischen   Völkern  Rihmens    ist   de 
der    Mitte    des    Landes    um    Prag    angesiedelte    Stamm 
i>»<*      Tschechen    hervorzuheben,    dessen   Landschaft   von    der 
*'«mi  *"  ^^^  ^®'"  sagenberühmten  Berge  Rip  bis  zur  mittleren  Be 
ihr  N»mo.  ausgodchnt    war.     Die    Fürsten   dieses    Stammes    einigtci 

IX.  und  X.  Jahrhundert  durch  Überwältigung  der  Hnupt 
der  übrigen  Stämme  die  slavischen  Völker  des  Landes, 
durch  der  Name  der  Tschechen  sich  auf  alle  slavis 
Bewohner  des  Landes  ausdehnte;  derselbe  findet  sich 
erstenmale  in  der  im  Kirchenslavischen  geschriebenen  Leg 
vom  heiligen  Wenzel,  deren  Entstehungszeit  nicht  g 
fostzustellen  ist,  und  in  bvzantinischen  und  russischen  Qu 
dos    Xn.    Jahrhuudertii '"l ;    doch    muss    schon    zu    Ende 

X.  Jahrhunderts  dieser  Name  bei  den  östlichen  Völ 
allgemein  üblich  gewesen  sein,  da  es  sonst  nicht  zu  erk 
wäre,  warum  die  Magyaren  die  Bezeichnung  .Cseh*  iü 
Shwen  Böhmens  angenommen  haben.  Die  deutschen  Chroi 
haben  dagegen  die  Shwen  Böhmens  schon  zu  einer  Zeil 
oiuoni  einheitlichen  Namen  bezeichnet,  als  dieselben 
koimn^weg:^  ein  einheitliches  Volk  bildeten,  nämlich  mit 
Nauiou  der  IWmauni  oder  dem  vor  der  nimischen  Kais<^ 
outHtaudeueu   Namen    der   Beeheimi*)    oder   auch    als    Bt 

*  N>;1.  J»«Vvvk  UertiiciK'irl''.  Auii^^uae  Boemiao  usque  ad  e 
•i\^v^  \U.  W^K»4frjij»hici  hUt..  Wieu  ISa^,  S.  32.  Im  allg  s.  über  di. 
«lUaUu^^^^w    aw    ciu4elueu    5^:.i:«iüe    iu    lW»hmen    Jafank   Slav.    Altorth 

*>  «bau,  5i.  ^\ 

^^  UMlI.  S    Will    »r.        H:eÄU  Uel>?a  sich  noch  einige  Ergänri 
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idi').  Der  erste  Theil  dieser  drei  Namensformen  bezeichnet 
un  das  Land,  in  welchem  einst  die  Bojer  gewohnt  hatten; 
ir  dieses  findet  sich  in  einer  Geographie  des  VII.  Jahr- 
iinderts  die  Bezeichnung  Baias*),  welchem  in  jenen  zu- 
wnm engesetzten  Völkernamen  die  Stämme  Bee-,  Beo-,  Boe- 
enau  entsprechen.  Beeheimi  und  Boemanni  sind  also  einfach 
ie  Leute  aus  dem  Bojerlande,  ein  geographischer  Begriff 
lithin,  kein  nationaler;  aber  weil  die  Bevölkerung,  die  man 
3it  dem  Ende  des  VI.  Jahrhundertes  in  Böhmen  als  herr- 
jhend  sah,  eine  slavische  war,  so  gelangte  man  allmählich 
ahin,  bei  diesem  Namen  an  die  slavische  Einwohnerschaft 
öbmens,  und  zwar  nur  an  diese  zu  denken. 

Die  ersten  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  Slaven  ö«»"<» 
r>hniens  vernimmt  man  im  VII.  Jahrhunderte,  als  hier  ein 
•linkischer  Ankömmh'ng  ein  mächtiges  Reich  begründet  hatte, 
[ierüber  wird  von  jenem  fränkischen  Schriftsteller  unbekannten 
'amens,  den  man  Fredegar  zu  nennen  sich  gewöhnt  hat, 
»Igendes  berichtet:  Ein  Mann  namens  Samo,  ein  Franke 
er  Herkunft  nach,  war  mit  mehreren  Händlern  zu  den 
V^endcn  gezogen,  um  dort  Handel  zu  treiben.  Diese  Slaven  * 
atten  gegen  die  Avaren  und  deren  Chakan  eine  Emp(*)rung 
egonnen.  Samo  zog  nun  mit  den  Slaven  gegen  die  Avaren 
u  Felde,  wusste  sich  dabei  zu  einem  Führer  der  Slaven  auf- 
uschwingen  und  errang  bedeutende  Erfolge,  so  dass  ihn 
ie  Slaven  als  ihren  König  und  Oberherrn  anerkannten,  um 
24.  Er  regierte  glücklich  durch  35  Jahre,  focht  noch  manchen 
rfolgreichen  Kampf  gegen  die  Avaren  aus  und  wusste  eine 
bcilie  slavischer  Völker  unter  seine  Herrschaft  zu  vereinigen ; 
ieselbe  reichte  nach  Süden  über  die  Donau  bis  zu  den 
ilovenen  in  Karantanien,  und  auch  in  Norddeutschland 
chlossen  sich  namentlich  nach  den  Erfolgen,  die  Samo  gegen 
lie  Franken  errungen,  einzelne  Stämme  seinem  Reiche  an*). 
Jm  sich  freilich  bei  seinen  getreuen  slavischen  Unterthanen 
;u  behaupten,  musste  Samo  auf  deren  Sitten  eingehen  und 
larauf  verzichten,    den  Vorschriften  der  christlichen  Religion 

*)  Hist    Langob.  codicis  Gothani,  MG.  Scr.  rer.  Lang.  S.  8. 

2)  Ravennatis  ationymi  cosmographia,  hrg.  v.  Finder  und  Parthey,  S. 
213,  Zeile  7. 

3)  „Fredegar,"    frk,  Gesch.    IV.  48  und  68;    vgl.  GDOeU.  I.  S,  338. 
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nachzuleben;  er  hielt  sich  einen  Harem  von  zwölf  Weibern, 
mit  denen  er  22  S(')hne  und  15  Töchter  erzeugte.  Es  ist 
übrigens  die  Erscheinung,  dass  muthige  germanische  Männer 
ins  Slavenland  zogen  und  dort  durch  ihre  Tüchtigkeit  Ib 
den  WafFen  und  durch  die  Überlegenheit  des  auf  weiten 
Wanderungen  geschärften  Verstandes  und  gesteigerter  That- 
kraft  eine  mächtige  Herrschaft  begründeten,  keineswegs  eine 
vereinzelte  in  der  Geschichte  der  slavischen  Völker;  vielnehr 
hat  das  Auftreten  Samos  sein  großartiges  Gegenstück  in  der 
Art,  wie  der  Normanne  Rurik  in  Russland  sein  Reich  geschaffen 
hat.  Freilich  war  es  hiezu  erforderlich,  aufzugehen  in  der 
Art  des  fremden  Volkes  und  dessen  Interessen  vor  allen 
Dingen  zu  schützen  und  zu  vertreten.  Und  so  hat  es  auch 
Samo  gemacht,  der  als  selbständiger  Fürst  dem  Könige  seines 
Heimatlandes  selbstbewusst  entgegengetreten  ist;  der  Änlass 
dazu  zeugt  allerdings  von  der  Rech tsunsicher hei t,  die  damals 
in  den  slavischen  Landen  herrschte.  Die  Slaven  hatten  näm- 
lich einen  Warenzug  fränkischer  Kaufleute,  die  ins  Slavenland 
reisten,  überfallen,  die  Bedeckung  erschlagen  und  die  Güter 
geraubt.  Daher  schickte  der  fränkische  König  Dagobert  einen 
Gesandten  an  den  Slavenbcherrscher  Samo  mit  der  Forderung 
eines  Wchrgeldes  für  die  Erschlagenen  und  um  Schaden-; 
crsatz  für  das  geraubte  Gut.  Da  es  sich  ums  Zahlen  handelte, 
so  wollte  Samo  den  Gesandton  anfänglich  gar  nicht  vorlassen, 
und  derselbe  war  gezwungen,  sich  durch  List  die  Möglichkeit, 
seinen  Auftrag  auszurichten,  zu  verschaffen.  „Aber  wie  es 
eben  die  Barbaren  und  hochnäsige  Spitzbuben  gewohnt  sind, 
hat  Samo  nichts  von  dem,  was  die  Seinen  verbrochen  hatten. ; 
gesühnt,  sondern  erklärt,  dass  er  erst  dann  auf  diese  Forde- 
rung eingehen  werde,  wenn  zuvor  die  Franken  für  allerhaiul 
angeblich  zugefügte  Unbill  ihm  Genugthuuug  geleistet  hätten.* 
Der  fränkische  Gesandte,  der  besondere  diplomatische  Befähi- 
gung nicht  eben  besaß,  gerieth  in  Erregung  und  ergieng  sich 
in  Grobheiten  und  Drohungen  gegen  Samo  und  behauptete, 
dass  Samo  und  das  Volk  seines  Reiches  von  rechtswegen 
eigentlich  Unterthanen  des  fränkischen  Reiches  seien;  Samo 
gab  die  Richtigkeit  der  Thatsache  an  sich  zu  und  erklärte 
sich  bereit^  für  sich  und  sein  Land  die  Oberhoheit  des  Königs 
bert  anEuerkennen,   aber  unter  der  Voraussetzung  eines 
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reundschaftlichen  Bündnisses.  Da  gab  der  Gesandte  die 
Antwort,  es  sei  für  fromme  Christen  unmöglich,  mit  heidni 
chen  Hunden  ein  Bündnis  abzuschließen.  Natürlich  waren 
lurch  dieses  zornige  Wort  alle  weiteren  Verhandlungen  un- 
Qöglich  geworden,  und  der  fränkische  Gesandte  wurde  aus 
lem  Reiche  Samos  ausgewiesen.  Der  König  Dagobert  er- 
öffnete hierauf  den  Krieg  gegen  Samo,  dessen  Herrschaft  von 
Irei  Seiten  her  angegriflfen  wurde;  denn  es  rückte  einmal  ein 
3eer  der  östlichen  Franken  gegen  Samo  vor,  ferner  wurden 
lie  Alemannen  gegen  ihn  aufgeboten,  und  ebenso  leisteten 
iber  Aufforderung  des  Frankenkönigs  die  Langobarden  Hilfe 
5ur  Bekämpfung  der  slavischen  Macht  Samos  im  Süden.  Doch 
1er  beabsichtigte  Zweck,  die  Niederwerfung  der  Macht  Samos, 
?vurde  nicht  erreicht.  Denn  es  errangen  zwar  die  Lango- 
>arden  und  die  Alemannen  beachtenswerte  Erfolge  gegen 
lie  Slaven,  aber  die  östlichen  Franken  wurden  bei  dem  An» 
griffe  auf  eine  unbekannte  Festung,  in  die  sich  eine  starke 
Schar  tapferer  Wenden  zurückgezogen  hatte,  arg  geschwächt, 
jnd  nach  dreitägigem  Gefecht  niussten  sich  die  Franken 
anter  Verlust  des  gesammten  Lagers  und  Gepäckes  wieder 
Burllckziehen.  Dies  ist  der  erste  jener  häufigen  von  Deutsch- 
land aus  gegen  Böhmen  unternommenen  Angriffe,  die  bei 
dem  guten  natürlichen  Schutze,  den  die  Gebirge  und  Wälder 
dem  Lande  Böhmen  gewährten,  im  Mittelalter  nur  selten 
flir  die  Angreifer  glücklich  geendet  haben.  Die  Slaven  be- 
gannen hierauf  ihrerseits  zum  Angriffe  überzugehen,  und  die 
Sorben  in  dem  Lande  von  der  Saale  bis  zur  Oder,  die  bis 
dahin  willig  der  fränkischen  Herrschaft  gehorcht  hatten,  fielen 
nunmehr  zu  Samo  ab. 

Dieser   fränkische  Misserfolg   im  Jahre   631    führte   also      ^'"* 
eine    weitere  Ausbreitung  der  slavischen  Macht  nach  Westen,  j^r  siaven 
nach  dem  Inneren  Deutschlands  herbei.   Wir  vernehmen  von  "*<^''  *^^'^ 
slavischen   Einfällen   nach   Thüringen   im    folgenden    und   im  *  ^^^^ 
nächstfolgenden  Jahre;  die  Sachsen  erbieten  sich  zur  Abwehr  rJ'üringen, 
der    Slaven    mitzuwirken,    ohne    Wesentliches    auszurichten ; '  '     ' 
erst   seit   634  gelang  eine  etwas  erfolgreichere  Vertheidigung      csi. 
der   Grenzen    des   östlichen  Frankenreiclies.     Unter   anderem 
that   sich   namentlich   der   Herzog  ßadulf   von  Thüringen    in 
der   Bekämpfung   der   Slaven    hervor,    da    es   ihm  wiederholt 
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gelang,    einzelne    Abtheilungen    derselben    in    die    Flucht  If  | 
r.     schlagen.  Spiitei-,  um  043,  traf  er  mit  denselben  ein  friedli«!»}  ^ 
Abkommen').     Aber    bei    alledem    breiteten    sich    die    Star«  | 
immer  weiter  westwärts  aua,  und  jedenfalls  bat  sich   im  V«- 
laufe    des  VII.  JabrlmuderU.    etwa  seit  633,  ihre  Ansiedlniig 
im  Maiugebiete    bis    gegen  Würaburg  hin,    im    Heseischen  bit 
in  die  Kahe  von  Fulda  vollzogen;  Slaveii  sind    außerdem  liil 
ins    Innere    von    Thllriagen    vorgedrungen').      Feruer    wurde 
seit   Ende   des    VI.   Jahrhunderts  das  ganze  Land  vom  Ki 
^"""gebirge    bis     zur    Ostsee     und     von    der    Weichsel     bis    i 
r.1-  Klbe   und    selbst   westlicli   über   dieselbe   hinaus    von    Slavei) 
'"'"'besetzt,  die  seit  dem  VII.  Jahrhunderte  in  ununterbroeh 
Kämpfen    mit   den   Sachsen   lagou.     Bis    gegen   Lüneburg  an 
der   unteren  Elbe    und  tkber   8atzwedel    uud  Bismark   Kinfliw 
lassen    sich    die  Ansicdlungen  slavischcr  Stilmme  verfolgen')' 
Endlich   die  Slaven  an  der  Ostsee  begannen  wie  ihre  an  dit  j 
Küsten     der    Adria     und     des     ilgäischen     Meeres     gelangten  1 
■Stammes vettern  mit  dem   Meere  sich  vertraut  zu   machen  und 
Seeräuberei  zu  treiben,   und  auf  die  slaviscben  Seefuhror  iet 
Ostseegestadea    sind  wobt  die  vereinzelten  slaviscben    Nieder- 
lassungen auf  den  dänischen  Inaein  FUnen,  Laaland,  Falstor, 
Möen  und  Bornholm  zurück zufllhron,  deren  Erinnernug  llrb- 
namen  slavischen  Ursprunges  erhalten  haben*). 
"  Es    war  ein  weites   Gebiet,    das  die  Slavon   im  Verlaufe 

"""'des    VI.     und    VII.     Jahrhunderts    besetzt    hatten    mit    einer 
tuK  sehr  zahlreichen  Bevölkerung;    mit  Recht  sagt  iler  spanisoiic 
™  Jude    Ibrahira-ibn-Jatjub,    der    im    Jahre    9r).">    die   slaviscben 
Gebiete  Deutschlands    bereiste:     „Die  Laude    der  Slaven  et- 
strecken  sich  vom  syrischen  Meere  bis  zimi  nürdlichen  Ocean').* 

')  Fredcenra  Trk.  Gösch,  IV.  c.  68,  74,  7S,  77.  87. 

')  Eine  bcfriedigeude  Gesdiiclite  der  sUviacben  Aiisi  eil  langen  in 
Süddeutsch! an il  und  MittBldeutscblaud  nod  der  puUbUclien  Slnveo  Ul  bu: 
her  nichl  geschnoben  worden;  «ine  solche  würde  alterding«  ein  sehr  Din6n|^ 
reichea  Werk  nnd  grdndliclie  Schalung  in  dor  slaviatheu  Philologie  erforinn, 

*J  Alex,  lirückner,  Die  sUvisclion  Anaiedlangeii  in  der  Alttniuk  mU 
Lpx.  1879,  Proi «Schriften  der  Jablonowaki 'schau  Oesetlschnft  XXIL  Bd. 

*)  Slavou  auf  Feliinarn:  s.  A.  MeiWen,  Volkstiufe  und  Kliuigshu'c 
Tübingen  1889,  8.  6. 

>)  GoschichUclireiber  d.  deutachpu  Vor«eit  2.  Gs.-Auag.  33.  Bi.  S, 
■  J*8.  —  Üio  Namen  eiupr  Eoilie  arabischer  Scüriflstellor,  weiche  Naolirictileii 
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''enn  wir  zu  £nde  des  VII.  Jahrhunderts  Europa  über- 
bauen^ so  sehen  wir  Slaven  als  Seeräuber  auf  dem  ägäisehen 
ieere  kreuzen  und  sich  ansiedeln  in  einzelnen  Dörfern  auf 
3r  Insel  Kreta,  die  einst  nach  der  Versicherung  des  Sängers 
5r  Ilias  hundert  wohlbevölkerte  Städte  getragen,  wir  linden 
avische  Dörfer  an  der  Küste  Joniens  und  beim  alten  Sardes 
Klcinasien;  in  dem  Lande,  das  vormals  das  Reich  des 
eonidas  und  des  Agesilaos  gewesen,  treten  Ortsnamen  auf, 
e  sich  im  Innern  Russlands  wieder  finden;  croatische  See- 
uber  sind  der  Schrecken  Apuliens.  Slavisehe  Hirten  weiden 
re  Herden  auf  den  Almen  am  Abhänge  des  Großglockners, 
avische  Bauern  roden  Wälder  in  der  Gegend  von  Krems- 
ünster.  Slaven  leben  in  der  Nähe  von  Würz  bürg  und  auf  der 
üneburger  Heide  und  treiben  Seefahrt  auf  der  Ostsee.  Dieser 
jwaltigen  Ausbreitung  des  Slaventhumes  vom  VI.  bis  zum 
III.  Jahrhunderte  ist  seit  dem  IX.  Jahrhunderte  ein  lange 
ährender  Rückgang  gefolgt,  durch  welchen  ein  großer  Theil 
3S  rasch  gewonnenen  Besitzes  wieder  verloren  gieng,  und 
var  vor  allem  an  die  Deutschen,  dann  an  die  Griechen,  an 
e  Ostromanen  und  an  die  Magyaren.  In  den  Ländern  der 
mutigen  österreichisch-ungarischen  Monarchie  leben  gegen- 
Jirtig  zwei  Drittheile  5er  gesammten  daselbst  vorhandenen 
rutschen  Bevölkerung  auf  einst  von  den  Slaven  besiedelten 
id  ihnen  durch  Vorgänge  volkswirtschaftlicher  Natur  wieder 
igenommenen  Gebieten. 

Die   große  Wanderung   hat  den  Slaven  bedeutende  cul-    cuitur- 
relle   Fortschritte   gebracht,    und    dasselbe   Volk,    das   einst  Jj^'J'gJ'J^*^^^^^ 
3n    Gebrauch    des   Eisens    und    den   Betrieb    der   Schiffahrt  seit  ihrer 
cht   gekannt  und  nur  wenige  Waffen  zu  führen  verstanden^^*"'*"''""^' 
itte*),   lernt   im    VII.  Jahrhundert   die  Küstenschiffahrt   be- 
eiben  —  die  germanische  Kühnheit  in  der  Ausdehnung  der 
sefahrten    ist   den  Slaven    freilich    stets   fremd  geblieben  — 
\  lernt  Eisen    zu  gewinnen  und  zu  bearbeiten  und  ist  weit- 


)er    die    Slaven   bringeu,    theilt  Jos.   Jirecek   im   Casopis   ceskcho   Musca, 
178,  509  ff.,  Dach  rnHsiscIien  Vorarbeiten  mit. 

«)  Tiieopbylakt,  her.  v.  de  ßoor  VI.  2,  S.  224:  oia  t^^  |jl9;  UTjaxvjaf^at 

ber  die  frühere  Uukeuntiiis  der  Schiffahrt  s.  die  „Wunder  d.  h.  Demetriu»", 
cta  Sanctorum,  Oct.  IV.  S.  162. 


ans  besser  bewaffnet  als  zuvor.  Die  Slaven  !n  den  Alpeot 
„,  Ittndern  begaimeu  bereits  im  VlII-  Jahrbunderte  Wälder  a( 
roden  und  auf  den  urbar  gemachten  Lichtungen  nene  Ortj 
Gchaften  anzulegen;  ein  solcher  Fall  wird  um  777  in  d«( 
Gegend  der  Steyer  in  Oberöst erreich  ciwähnt').  Die  Rttdni( 
gen  der  Slaven  sind  außerdem  aus  den  Ortsnamen  der  Oetalpe^ 
länder  ersichtlich;  so  fiadut  mau  die  Ortsnamen  Cetuliu  (jettf 
Zedlach  bei  Windiacb-Matrey)"),  Zodlitzdorf,  Zedlize  (1I8< 
auftretende  Kamensform  f.  Selzthal,  Steicrni.  U.-B.  I.  f)95)| 
die  insgeaaramt  von  eudlec  Aaaiedluug  hei-rüliren,  Trafti( 
(1103  Treueese,  a.  a.  O.  I.  110)  und  Treffen  bei  Auaaee  (v.>B| 
trebiti,  reuten),  Laaa,  Lasaberg  uüd  Lassuureit  (von  la^ 
Rodung),  RasBuitz  (raz,  Rodung),  Sekkau  (secati,  schneiden! 
in  Obers teierraark  und  bei  Wildon),  dann  die  Namen  Zwel| 
im  oberüBterreichiechen  Mühlviertel  nnd  im  nördlichen  Niede^ 
Österreich  (avStlo,  Licht,  Lichtung),  lerner  Zwietteu  iu  Obet| 
Steiermark  bei  Griibming  (um  1461  urkundlich),  Zwetelbarl) 
bei  Krieglach  im  Mürzthal  (um  1494  urk.),  Zwiettüb!  (1431 
urk.)  im  oberen  Murtbale  westlich  von  Teuifenbach;  es  Iieliei( 
sich  diese  Angaben  noch  beträchtlich  vermehren,  indes  dio^ 
wäre  die  Aufgabe  einea  besonderen,  die  slaviscben  OrtsnamcD 
auf  heutigem  deutschen  Sprachgebiete  behandelnden  Werke«')» 
Das  slavische  Maß  filr  ^  Vir  tschaften,  der  mansus  Sclavonico^ 
der  in  der  Altmark  an  der  Niederelbe  so  gut  wie  im  Piisttir« 
thale  und  im  Tullnerfelde  auftritt,  wird  vom  IX.  bis  ins  X1L| 
Jahrhundert  hiiufig  im  heutigen  deutschen  Sprachgebiet 
Österreichs  erwähnt.  Über  die  Feldfrüchte,  die  die  Slavei^ 
bauten,  sagt  der  bereite  mehrfach  erwähnte  spanische  .ludt( 
Ibrahim-ibn-Jaqub  um  965:  „was  die  Slaven  am  meisten^ 
bauen,  ist  Hirse.  Sie  säen  in  zwei  Jahreszeiten,  im  Soniine^ 
und  im  Frühjahr,  und  ernten  zweimal,"  Als  Ackerbauer  witreal 
die  Slaven   nach  demselben  Berichterstatter  sehr  Heißig,   uii4l 


')  Urk.-B.  d.  L.  ob  d.  Edus,  II.,  S 
'J  Rodlicli,  Acta  TiroIenaU  I.  S,  .19.  - 

EtkUrungcn  wurden  b.  Tb.  die  Malcrialit 

d.  5*(.  Deut,fi.tbumea"  I.,  S.  145-175  beoutet. 

')  Vgl.  ,|a»  Ortsnamenbucb  der  Sleienuark  im  MitteUller  » 
m  uud  die  deutscbfi.terroi«bi«cl,^,.  Urkundeubach«,  «owrit  .ie  b 
1  Kenuter  Uabeu. 


3>  5,  7.  i 

F&r  die  geboteneu  etymoIogudiMV 
KKminels  in  seiner  .EnUtebai« 
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•  meint^  dass  sie  darin  alle  nordischen  Völker  übertreffen 
id  die  von  ihnen  bewohnten  Länder  die  fruchtbarsten  und 
ichsten  von  allen  seien.  An  Obstbäumen  kannten  sie  die 
Flaiime^  sliva,  deren  Name  in  den  Ortsnamen  des  heutigen 
rutschen  Sprachgebiete  in  der  Ableitung  slivnica,  Pflaumen- 
irten,  im  deutschen  Sprachgebiete  Österreichs  häufig  vorkommt, 
►  im  nördlichen  Niederösterreich  (Burgschi ei nitz)  und  in 
;eiermark ').  Ferner  erscheint  der  Apfelbaum,  jablaä,  jabloü 
id  dessen  Frucht,  jable,  häufig  in  Ortsnamen,  so  Gablitz  bei 
''ien,  AflcDz,  von  jab(o)lonice,  Apfel  Wäldchen,  in  Steiermark, 
aflenz  (1 140Qabelenz)  in  Oberösterreich  ^).  Ibrahim-ibn-Jaqub 
wähnt  Apfel-  und  Birnbäume  als  die  Obstbäume  der  Slaven. 
n  untrennbaren  Zusammenhang  mit  dem  Ackerbau  steht 
e  Viehzucht,  die  bei  den  Slaven  einen  besonders  hohen 
''ert  auf  das  Pferd  legte,  wohl  der  Milch  und  des  Fleisches 
egen,  namentlich  scheint  die  Stute  sehr  geschätzt  gewesen 
i  sein,  wie  Ortsnamen  wie  Köflach  (1170  Chouelach)  und 
amen  des  nördlichen  Niederösterreich  andeuten  (Kiblitz,  von 
)byla,  Stute).  Die  Pferdeherden  der  Slaven  der  Balkan- 
tlbinsel  erwähnt  um  584  Johannes  von  Ephesus^). 

Was  die  gewerbliche  Industrie  der  Slaven  anbetrifft,  so  Industrie. 
urde  schon  gesagt,  dass  den  Slaven  in  der  Heimat  und  an 
3r  Ostsee  der  Gebrauch  des  Eisens  noch  um  590  unbekannt 
ar;  dagegen  in  den  neu  besetzten  Ländern  haben  sie  nicht 
jr  den  Gebrauch,  sondern  auch  die  Gewinnung  des  Eisens 
18  Erzen  erlernt.  So  finden  wir  um  1034  in  der  wegen 
ires  einstigen  Reichthumes  an  Eisenerzen  noch  heute  Eisen- 
iirzcn  genannten  Gegend  bei  Waidhofen  an  der  Ybbs  im 
Idwestlichen  Niederösterreich  einen  mit  dem  slavischen 
[amen  Rudnicha  bezeichneten  Ort  (von  Ruda,  Erz,  rudnica, 
ergwerk)  ^) ;  im  Norden  von  Brunn  treten  in  Verbindung  mit 
chmelzgruben  der  Hallstadtperiode  auch  slavische  Ortsnamen 

>)  Zahn,  Ortsnamenbuch,  S.  466  f.  und  S.  426  (Sleinz,  Schleunitz).  — 
och  das  magyarische  szilva,  Pflaume,  stammt  aus  dem  Slavischen. 

*)  Urk.-B.  d.  L.  ob  der  Euns,  II.,  8.  739.  —  Aflenz  und  verwandte 
amen  s.  bei  Zahn. 

»)  Vgl.  GDOeU.  I.  S.  310  oben;  vgl.  Kämmel,  Archiv  f.  slav.  Philo- 
^ie  VU.  273. 

*)  O.  Kämmel,  Entstehung  des  österr.  Doutschthums,  Lpz.  1879,  8. 
53  A.  1.  — 

Strakoach-GraMiiuiiui,  Gesch.  d.  Deutsch,  i.  Öat.-Ung.  ^'^ 
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auf,  die  auf  EisongowinnuDg  hindeuten  wie  Riidicc'),  ebeiua 
ein  Riitnig  BtidwcBtlicIi  von  Sanct  Lambrecht  im  oberen  Mitf- 
ttiale*).  Von  den  einat  in  riiinischer  Zeit  betriebenen  Eisi 
Bteinbergbauen  in  Noricuin  waren  oinzelnf.  wohl  auch  in  Aa 
alaviBphen  Zeit  fortbetrieben  worden,  und  wir  büren 
diesen  Bergbauen  ziemlich  frühe  beim  Wiederbcf^iune 
deutschen  Coloniaation;  bo  wird  eine  Erzschmiede  des  Namen« 
Onmanaron  {von  jama,  Grube)  um  931  im  oberen  Kunslhila 
hervorgehoben').  Die  elavische  Bezeichnung  f^r  das  Eisen 
findet  Hich  in  den  Ortsnamen  Sellesen  im  oberen  Gurktlui«  i 
in  KArnten  (von  ieleso.  Eisen)*)  um]  Selsnitz  im  Miirthale.  Im 
XII.  Jahrhunderte  worden  iu  den  Eisenbcrgwerkon  dei 
Gegend  von  Leoben  Bergarbeiter  mit  slaviscben  Namen  ge- 
nannt"). In  der  slavischen  Zeit  bis  ins  XI.  JahrhunrfertI 
fand  übrigens  die  Bronze  noch  immer  neben  dem  Elsen  An- 
wendung. Von  sonstigen  Industrien  ist  bei  den  Slaven  di«i 
Topferei  xn  erwähnen,  deren  Erzeugnisse  bei  den  Slar^l 
durch  das  Überaus  Iiilufig  vorkommende,  bis  an  diu  Ostsee  | 
und  nach  Russland  verbreitete  Wellenornaraent  gekunuEeicIinei  I 
sind,  das  filr  die  slavischen  Erzeugnisse  charaktoriatisch  bleibt  I 
auch  wenn  es  gelegentlich  einmal  auf  von  alterslier  dentachwi  | 
Boden  vorkommt.  Was  die  Toxtihnduslrie  anbetrifft,  »  I 
erzeugten  die  Slaven  Leinengewebo*),  die  bei  ihnen  uucli  »I  I 
Zahlungsmitlel    dienten.      Die  Lederwaren    der  .Slaven   wäret  I 

I 

')  Wdukel  in  der  8.  389  N.  2  angegeben 

')  Zahn,  Ortanameobnch,  S.  404. 

')  Ebeoda  8.  201. 

*)  KamuiBl  a.  a.  O.  8.  14»!  Anm.  3. 

')  In   ilani  „Über   coufralernitnlum  SeccovieasU",  MO.  Necroloeia  0  ( 
401  f.  Huiiet  mau  ala  Eintraguagon   der   beiden   leUtea    Ueeenniea  dea  Xtl  | 


Jabrhanderig   i 


■   don   PRATRE8   NOSTRI    ÜE   METALLO   FEKRI  H  | 


MONTIBUS  LIIIBEN  Nmnen  ^ie  Treb™,  Tobron.t,  Predrul,  Wrlijoi 
Mirengeii,  Uibittc,  Me.Jwel,  U.iiliii,  RaduMC«,  Eailegoy,  Toudrs,  nomnjo  \ 
DrasiMe,  Ztane,  Xwerso,  TJdrdcli.  Zlene,  Zemiiiecl,,  Qüialau,  Wulcoy,  Zefo]  i 
l-orgoy.  Medwei,  Zweriugp,  Zweoi,  LiubenBcli,  Li.ibuegn,  UrMlawa, 
«^Bwu,  Zwerlnega,  Ztinegn,  Lubnega,  Zwarna,  To<lrB,  S.äe.laws,  Ien»l*  l 
leraET'  ''"^^''^8"'  ^"™'".  Ooyila,  Slaniila,  Ztenega,  leraclawa,  Weinwi  | 
r  Mth  h  "^^   *'"''   ^'"'   ''^''*"''''^"   Nnmen   gegenüber   den   sUvi.clieü  il  I 

T^aabj^  bMreff»   der  L«.le,«„,«u   den  leUterea  a.  a.   O.  S.   140. 
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eits  im  10.  Jahrhundert  sehr  geschätzt^  und  es  wird  tiber- 
ipt  ihr  Fleiß  und  ihre  Betriebsamkeit  hervorgehoben. 

Über  den  Handel  im  Lande  der  Slaven  liegen  für  die  Handel, 
t  vom  VI.  bis  zum  VIII.  Jahrhunderte  nicht  viele  Zeug- 
$6  vor.  Man  erfährt  aus  Fredegar,  dass  im  Lande  der 
»tlichen  Slaven  fränkische  Kaufleute  verkehrten,  von  denen 
olmäßig  eine  größere  Anzahl  gemeinsam  in  die  Fremde 
;*);  diese  gemeinsamen  Warenzüge  finden  noch  im  X. 
irhunderte  statt.  Auf  einen  durch  das  Donauthal  und  das 
irische  ßeich  gehenden  Verkehr  der  westlichen  Slaven  mit 
'  Balkanhalbinsel  weisen  die  oströmischen  Münzen  hin, 
man  an  einzelnen  Orten  ihres  Gebietes  und  in  den 
^listen  Nachbarstaaten  vorgefunden  hat,  so  Münzen  der 
iser  Mauricius  (582— G02),  Heraclius  (610 — 641)  und  Leo 
.  zu  Pettau,  Münzen  des  Phocas  und  des  Leo  III.  (7l7  - 
)  an  anderen  Stätten  der  Steiermark  *),  des  erwähnten 
raclius  und  des  Tiberius  II.  (578 — 582)  zu  Laureacum  an 
•  Enns^),  des  Heraclius  (610-641)  im  Piestingthale  bei 
ener-Neustadt  *).  —  Diese  Münzen  finden  sich  indes  nur 
■    dem  Boden    einstiger  Provinzen    des   römischen  Reiches; 

übrigen  dürften  die  vom  oströmischen  Reiche  weiter  ent- 
nten  Völker  kaum  von  der  Bedeutung  gemünzten  Geldes 
nals  etwas  gewusst  haben ;  dieselbe  haben  die  Slaven  erst 

X.  Jahrhunderte  im  Verkehre  mit  dem  deutschen  Reiche 
ernt,  das  ihnen  in  jeder  Weise  gewaltige  Förderung  ihres 
turellen  Lebens  gebracht  hat. 

1)  „Fredegar"  frk.  G.  IV.  c.  48  und  68. 

2)  Pichlcr  Fr.,  Kepertorium  d.  steier.  Münzkunde  II.  S.  228  f. 
')  Gaisberger  J.,  Lauriacum,  Linz  1846,  S.  68. 

*)  Archiv  f.  Ost.  Gesch.-Q.,  XXIX.  Bd.  8.  195. 
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III. 
Die  Langobarden 

vornehmlich  in  Friaul  und  im  Trentino. 


Einwanderung  nach  Italien.  —  Kämpfe  um  den  Bestand  des  lango- 
bardischen  Reiche«  in  Italien  von  576  bis  591.  —  Beziehungen  sn  des 
Fraukon,  den  BN-zantinem  und  den  Avaren.  —  Beziehungen  zu  den  Slo- 
venen  s.  im  IL  Cap.  S.  323—325.  —  Particularistische  Bestrebungen  der 
Horioge  von  Friaul.  —  Die  Langobarden  im  Trentino;  langobardiscbe 
l^audwirtschaft  im  Trentino.  —  Bischof  Secundus  von  Trient.  —  Kämpfe  in 
Südtirol  mit  den  Baiem  um  680  und  730.  —  Begründung  der  fränkischen 
Herrschaft ;  der  Aufstand  in  Friaul  v.  J.  776  gegen  die  fräuk«  Herrschaft  — 
Paulus  Diaconus  und  sein  Geschichtswerk.  —  Untergang  der  langobardiscben 
Sprache«  —  Laugobardisches  Recht  im  Treutino  und  in  Friaul.  —  Gelehrte 
Bildung  iu  diesen  Landschaften.  —  Die  langobardische  Kunst  in  diesen 
Uauilschaften,  

Das  Volk  der  Ljtngobarden  hat  in  den  sonnigen  Gefilden 
UhH^hss  die  seit  mehr  denn  sechshundert  Jahren  einen  so 
veHockoudeu  Reim  auf  die  Völker  der  Germanen  ausgeübt 
Kntteu^  und  in  welche  seit  ungefilhr  zwei  Jahrtausenden  so 
«Ählrxnche  Stimme  des  Nordens  gezogen  waren,  gar  bald  seine 
N^tieualit^t  eingebütSc  Indes  darf  man  nicht  annehmen,  dass 
bUviS'  die  Uud:>ch;it\Uchen  Schönheiten  und  das  ausgezeichnete 
i^lviit  veu  ItHlieii  die  Venuilassuagen  gewesen  seien,  welche 
vivv^  l.ai^»b*rvlett  ^ur  Auswanderung  dahin  bestimmt  haben, 
?!ioudoru  e«ji  wurvie  bereit»  aosgeföhrt^  dass  die  Raumuni? 
IVuuvMv^eu^  AUS  harter  ^H>litischer  Xoth wendigkeit  hervor- 
S^^^H^*u  >*Är.  Kjji  kenute  den  Langobarden  keineswegs  ent 
^\^Ko^^  di^**  dii:^  Vulerrtobmeo*  das  sie  zu  beginnen  im  Be- 
jifciHÄ^v  \\<uvu^  oiue  üujiecsj  geödirliche  Sache  war;  binnen 
Ik^V^ft^M  >Nür^«t  d^k»elb^  eiii^  Reihe  ron  Völkern  und  Feinden 
4^M^  ^AW  VVl^mcer  i»^«Mr^:eetn^^kt  worden.  Der  Zug  nach 
)||ii4IN»   ^  >NOw^ifct^es  Utttoniehmen    dar,    bei  dem 

N%  «Ü»  ^Jpidl  geeetxt   wurde;    es   hatte 

l^  um  30lX  d»L  Anschein,    dass  es 

ll|,  £#  Langobarden    in  Italien 
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ebenso  in  den  Hades  zu  befördern,  wie  die  Ostgothen,  Ale- 
mannen, Franken  und  Heruler  vor  ihnen,  und  es  gab  für 
den  Fall  des  Misslingens  des  Unternehmens  keine  Zufluchts- 
stätte mehr  in  der  weiten  Welt,  mag  nun  mit  den  Avaren 
eine  solche  kindliche  Abmachung  wie  jene,  dass  diese  den 
Langobarden  binnen  zweihundert  Jahren  im  Falle  der  Rück- 
kehr aus  Italien  Pannonien  zurückgeben  sollten,  thatsächlich 
geschlossen  worden  sein  oder  nicht.  Alboin  suchte  übrigens 
das  Gewagte  seines  Unternehmens  dadurch  zu  beschränken, 
dass  er  von  allen  Seiten  Bundesgenossen  heranzog,  Sachsen 
von  der  Niederelbe,  die  noch  alte  Freunde  waren  aus  jenen 
Tagen  her,  da  einst  die  Langobarden  in  ihrer  Nachbarschaft 
gesessen  hatten,  ferner  Schwärme  von  Bulgaren,  Sarmaten, 
Baiern  *),  germanischen  Ansiedlem  aus  Pannonien  und  Gepiden. 
Als  der  König  Alboin  im  Frühjahre  569*)  auf  seinem 
Zuge  die  Grenzen  Italiens  eiTeicht  hatte,  da  bestieg  er  einen 
der  Berge  des  Karst,  von  dem  aus  er  das  Land  der  Ver- 
heißung für  die  Langobarden  oder  wenigstens  die  dahin 
fuhrenden  Thäler  überschauen  konnte.  Von  da  rückte  er 
nach  dem  östlichen  Venetien  ein,  das  sieh  ohne  Widerstand 
ergab  und  sogleich  einem  langobardischen  Herzog  unterstellt 
ivurde;  derselbe  durfte  jene  adeligen  Geschlechter  der  Lango- 
barden selber  sich  aussuchen,  welche  hier  sich  ansiedeln  und 
mit  ihren  Angehörigen  und  Unterthanen  die  Vertheidigung 
dieses  Gebietes,  das  später  mit  dem  Namen  Friaul  bezeichnet 
wurde,  übernehmen  sollten.  Auch  der  Ahn  des  Paulus  Dia- 
conus  hat  sich  damals  im  Friaul  niedergelassen  •).  Wie  wenig 
man  in  Italien  den  Einmarsch  der  Langobarden  erwartet 
hatte,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Langobarden  ohne  Gegen- 
wehr in  dieses  Grenzgebiet  von  Italien  hatten  eindringen 
können,  und  dass  der  Patriarch  von  Aquileja,  ohne  an  Wider- 
stand zu  denken,  diese  Stadt  furchtsam  verließ,  nach  der 
nahen  Insel  Grado  floh  und  hier  den  Schatz  der  Kirche  von 


1)  Dass  unter  den  ^Norem^  hier  nicht  römische  Provinzialeu  gemeint 
sein  können,  ist  selbstverständlich. 

^)  Rechtfertigung  dieses  zeitlichen  Ansatzes  s.  GDOeU.  I.  S.  289  A.  1. 

')  Die  Stadt  Aquileja  selbst  wie  ihre  nächste  Umgebung  wurde  zum 
großen    Theile    das    Eigenthnm    langobardischer    Großgrundbesitzer,   Mühlb 
n.  454,  de  Rubels,  Monumenta  eccl.  Aquilej.  col.  401  f* 
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Aquileja  unterbrachte  (569).  Alboin  rückte  unaufgehalten 
rasch  weiter  vor,  zog  in  Treviso  ein,  femer  in  Vicenza  und 
in  Verona  und  eroberte  ziemlich  bald  den  größten  Theil 
Oberitaliens.  Alboin  war  es  aber  nicht  beschieden,  lange  in 
dem  neu  gewonnenen  Gebiete  zu  herrschen,  denn  er  fand 
ein  frühes  Ende  auf  Anstiften  seiner  Gemahlin,  der  Tochter 
des  von  Alboins  Hand  getödteten  gepidischen  Königs  Kunimund. 
der  berühmten  schönen  Rosamunde.  Auch  sein  Nachfolger 
endete  nach  kurzer  Zeit  durch  Mord,  und  die  Langobarden 
entschlossen  sich  jetzt  das  Königthum  überhaupt  abzuschaffen. 
Die  Häupter  des  langobardischen  Adels  vermaßen  sich,  die 
Geschäfte  des  Volkes  in  den  einzelnen  Theilen  des  Landes 
allein  und  das  Reich  ohne  eine  gemeinsame  Regierung  zu 
leiten.  Die  Gründe  fUr  die  Beseitigung  des  Königthumes 
mögen  einmal  die  Unbotmäßigkeit  des  Adels,  dann  aber  auch 
die  Unzufriedenheit  der  Langobarden  mit  ihrer  Lage  in  Italien 
gewesen  sein.  Von  Schätzen  hatte  man  geträumt,  und  statt 
dessen  war  man  auf  ein  verarmtes  Land  getroffen,  in  welchem 
Hunger  und  Pest  wütheten,  und  dessen  reiche  Leute  aus- 
wanderten. Die  Schuld  hiefür,  dass  man  nicht  mehr  erreicht 
hatte,  maß  man  dem  Königthumc  bei. 
Die  ut'gent-  Aber   unter   der  Führung  der  Adelshäupter,    die  in  den 

*V"     ^^  einzelnen  Theilen  Italiens   walteten,    wurden  die  Dinge  nocli 

Herzoge.  ^  '  ö 

schlimmer,  und  zur  kläglichen  materiellen  Lage  Italiens  ge- 
sellten sich  noch  äußere  Misserfolge.  In  den  Kämpfen  gegen 
die  Franken,  die  von  zwei  Seiten  her  mit  den  Langobarden 
zusammenstießen,  nämlich  in  den  West-  und  in  den  Ostalpen, 
erlitten  die  letzteren  Niederlage  auf  Niederlage.  Etwa  um 
576  drangen  die  Franken  in  das  Gebiet  von  Südtirol  ein 
und  besetzten  das  Schloss  von  Anagnis,  „das  an  der  Grenze 
von  Italien  gelegen  ist."  Deshalb  zog  der  langobardischc 
Graf  Ragilo,  der  im  Lägerthale  südlich  von  Trient  gebot, 
gegen  diese  Burg,  die  er  einnahm,  wobei  reiche  Beute  gemaclit 
und  hernach  der  Ort  verbrannt  wurde;  als  er  jedoch  auf  d»^r 
Rückkehr  von  dem  fränkischen  Herzog  Chramnichis  ange 
griffen  wurde,  ist  er  im  Kampfe  gefallen  und  seine  Truppe 
geschlagen  worden.  Chramnichis  verwüstete  bald  darnach  die 
Umgebung  von  Trient;  er  wurde  aber  vom  Herzog  Ewin 
von   Trient   überfallen,    seine   Leute    getödtet,    den  Franken 
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ihre  Beute  wieder  abgenommen  und  die  Feinde  aus  dem 
Trentino  wieder  hinausgedrängt.  Bedeutend  waren  diese  Er- 
folge nicht,  sicher  haben  die  Langobarden  Südtirols  sich 
durchaus  defensiv  verhalten.  Vielleicht  um  seine  Beziehungen 
zur  nordischen  Nachbarschaft  günstiger  zu  gestalten,  hat  wieder- 
Herzog  Ewin  die  Tochter  Garibalds,  des  fränkischen  Statt- ^ea  König- 
halters  von  Baiern,  geheiratet').  Um  583  haben  die  Lange-  t»»ume« 
barden  sich  entschlossen,  das  Königthum  wieder  zu  erneuern 
und  den  Authari  zum  Könige  bestellt«  Zugleich  erfuhr  das 
Verhältnis  der  eingewanderten  Langobarden  seine  endgiltige 
staatsrechtliche  Regelung;  das  Land  wurde  unter  die  Er- 
oberer aufgetheilt,  die  Romanen  verloren,  trotzdem  sie  die 
Mehrheit  der  Bevölkerung  bildeten,  jeden  politischen  Einfluss*). 
Doch  gerieth  das  wiedergeeinte  Reich  iu  den  nächsten 
Jahren  durch  die  Angriffe  seiner  Nachbarn  in  neue  schwere 
Gefahren.  Die  auswärtigen  Mächte,  mit  denen  das  lango- 
bardische  Staatswesen  zu  rechnen  hatte,  waren  die  Franken, 
mit  denen  man  von  der  Riviera  am  Golfe  von  Genua  bis  ins 
Etschthal  zusammengrenzte,  die  Avaren,  mit  denen  man  sich 
in  den  Höhen  des  Karst  berührte,  und  das  oströmische  Kaiser- 
thum,  das  man  an  den  Küsten  Italiens  und  selbst  in  den 
Binnenstädten  zum  Nachbar  hatte;  auch  Grade,  Istrien  und 
Dalmatien  gehorchten  demselben  noch^).  Wie  wenig  die 
Oströmer  von  dem  politischen  Verstände  der  Langobarden 
hielten,  beweist  der  Umstand,  dass  um  581  der  Kaiser  Tibe- 
rius,  als  er  von  den  Avaren  bedrängt  wurde  und  diese  Sir- 
mium  belagerten,  daran  dachte,  die  Langobarden  und  andere 
germanische  Völker  durch  große  Zahlungen  zu  bewegen,  den 
Avaren  in  den  Rücken  zu  fallen  *).  Der  betreffende  syrische 
Kirchengeschichtschreiber,  der  dies  mittheilt,  muss  indes  als 
oströmischer  Unterthan  mit  Bedauern  feststellen,  dass  jene 
Völker  sich   mit   der  Hilfe  keineswegs  beeilten  und  Sirmium 


0  Paulus  Diaconus  III.  c.  9  und  10. 

«)  Paulus  Diaconus  IL  c.  32,  III.  c.  16. 

';  Eine  gute  Karte  des  politischen  Zustandes  von  Italien  um  605  ist  der 
Ausgabe  des  Qeorgius  Cyprius,  descriptio  orbis  Komani,  lierausg.  v.  H. 
Geizer,  Lpz.  1890,  beigegeben. 

*)  Johannes  v.  Epliesus,  Kirch engesch.,  übersetzt  v.  M.  Schönfelder, 
München  1862,  VI.  c.  30  und  32. 


—    344    - 

ijupfc  mitgcliließlicti  doch  in  die  Hiliide  der  Avareu  fiel.     Es  war  voft 
^°^*'^jauf   begründet,    dass    die    Langobarden    liier    die    Bysaatiuer 
■  nukru.  ohne  jede  Unterstützung    ÜeUeD,    da  ja  beide  Völker  wh  k 
Italien     miteinander     im     Kriegszustände    befanden    nud    dW 
Oströmer  ihr  Miiglichstea  tbaten,  um  die  Franken  zum  Kampli 
gegen    die   Liingobardeii   aufzuhetzen.     Die    erneuten    Kneft 
Kwischeu   den  Langobarden    einerseits  und  den  Pranken  uwl    S{ 
den  Oströmeni   andereraeits  haben  auch  die  Laudscbafien  in    k 
den  Ostalpea   und   an  der  nördlichen  Adria  vielfach  berüim. 
Um    588    verwüstete    im    Auftrage    des   Königs    Aathari   eil    i| 
lange  bardisch  es  Heer   unter   der  Fiibmng  des  Herzogs  Ewio    bi 
von  Trient  die  kaiserliche  Provinz  Istrien.  Mit  reicher  Beute    p 
beladen    kehrte   das    laiigobardische    Heer    zurück,    and   die 
Bewohner    von    Istrien    mussten    für    eine    hohe   Summe   ätt 
Zuge&tftndniB    einer    einjährigen    Waffenruhe    erkaufen.     Aber 
in  den  nächsten  Jahren  änderte  sich  die  Lage  gewaltig,  denn    i 
die  Byzantiner  errangen  bedeutende  Erfolge  im  nordöstlichea   'H 
Oberitalien ;  ferner  fielen  im  Jahre  590  die  Frauken  im  Treu-    h 
tino     ein,     eroberten     hier    eine    Reihe    von    Festungen    und     J 
Burgen,  freilich,  wie  ibnen  vorgeworfen  wird,  durch  List  und    t 
Vertragsbruch,  und  drangen  dann  weit  in  die  Poebene  hinaus 
vor.  Hier  sollte  durch  ein  Zusammenwirken  mit  den  siegreich 
vorrückenden  Oätrümem   der  Hauptschlag  geftlhrt  uud  Pavia 
genommen    werden;    die    endgiltige    Zermalmiing    des    lango- 
bardiscben  Reiches  schien  nur  mehr  eiue  Arbeit  von  wenigeu 
Wochen     su     sein,     und     es    eröffnete    sieb    den    BjKantinfm 
bereits   die   Aassicht,     Italien   wieder   so    iu    ihre    Gewalt  f-^ 
bekommen,  wie  einst  nach  der  Niederwerfung  der  Ostgotheo. 
Es    kam    aber   nicht    mehr    dazu,    denn    in    dem    Heere  der 
tVaukeu    brach  die  Ruhr  aus,    weshalb  sie  sich  zurückzogen, 
trotz     der     dringendsten    Beschwerden    und    Mahnungen   des 
ostrOniischen    Exarchen.     Eiue   grofie   Menge    von    laagobar- 
diacben    Oofangeoen,    naiueutlich    aus    dem    Trentiuo    wunlo 
von   ihnen   mit   nach   Austrssien  gebracht  ■).     üleicbwohl  er- 
raugou   die  Byzantiner  noch  im  Herbst  und  Winter  von  590 

't  UU.  GiibMlaa  tIL  S.  146.  —  Gi^^orioa  v.  Toar>,  frk.  OsMk  X. 
a.  l>«ultu  Diavvuw  111.  31.  —  Den  ckranolog.  Daten,  die  ia  d«a  .^ 
»hilW    t)«a   aattnuiMlM«    ttiiefe.  Nt.   40— U  «n-l   48    beieeinboa    * 


»lUil,  hkun  Uh  ali'kt  MtÜMw 


.  Daa  Jahr  590  iit  allein  ricbüg. 
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uf  591  bedeutende  Erfolge.  Ein  römisches  Heer,  welches 
on  Ravenna  nach  lötrien  marschierte,  bewirkte,  dass  der 
Qit  seinem  Vater  Grasulf  zerfallene  Herzog  öisulf  von  Friaul 
ich  ihnen  unterwarf,  „um  zu  beweisen,  dass  er  von  besserer 
3resinnnung  sei  als  sein  Vater",  während  der  letztere  noch 
sine  Zeitlang  im  Widerstand  gegen  die  Oströmer  ausharrte '). 
schließlich  fiel  aber  auch  dieser  von  der  Sache  des  lango- 
>ardi sehen  Königs  ab  und  vereinigte  sich  mit  den  Oströmern 
iiid  mit  den  Franken  zur  Bekämpfung  des  neuen  Königs 
\.gilulf^).  Die  Bischöfe  der  ganzen  Gegend  vom  Brenner 
)is  zur  oberen  Adria  fanden  es  bereits  für  nöthig,  dem  Kaiser 
gegenüber  ihren  römischen  Patriotismus  zu  bethouern,  wenn 
;ie  auch  mit  jener  unbeugsamen  Festigkeit,  die  die  Männer 
ler  Kirche  von  jeher  ausgezeichnet  hat,  ihren  von  den  Vor- 
ichriften  der  oströmischen  Regierung  abweichenden  Über- 
zeugung in  einzelnen  theologischen  Fragen  kein  Titelchen 
r^ ergaben.  Aber  abgesehen  davon  sprachen  diese  Bischöfe 
'omanischer  Nationalität  wie  Ingenuinus  von  Rätia  Secunda, 
Agnellus  von  Trient  und  andere  in  einem  Schreiben  aus  dem 
F'rühjahre  591  schroff  und  deutlich  ihre  römische  Gesinnung 
ind  ihren  aufrichtigen  Hass  gegen  die  Langobarden  aus; 
(ie  jubelten  schon,  dass  in  Italien  wieder  bessere  Zustände 
lerrschten,  sie  erklären,  dass  die  feindlichen  Völker  durch 
jrottes  Hand  niedergeworfen  worden  seien,  sie  hoffen,  dass 
lie  Barbaren  bald  gänzlich  besiegt  sein  und  Italien  wieder 
3em  römischen  Reiche  angehören  würde'').  Die  Stellung  der 
Langobarden  war  in  Italien  aufs  äußerste  bedroht,  und  dies 
sah  auch  der  neue  König  Agilulf  ein;  er  erkannte,  dass  die 
Langobarden  nicht  imstande  seien,  den  Franken  und  den 
Byzantinern  zugleich  die  Spitze  zu  bieten,  und  daher  ent- 
schloss  er  sich,  mit  demjenigen  der  beiden  Gegner  eine  Ver- 
ständigung zu  versuchen,  der  ein  geringeres  Interesse  an 
der  Vernichtung  der  langobardischen  Macht  in  Italien  besaß, 
und  das  waren  die  Franken.     Diese  Verhandlungen  mit  den 


')  MG.  Epistolae  III.  8.  147. 

«)  Ebenda  S.  152  Nr.  48. 

3)  MG.  Epistolae  I.,  Registram  Grcgorii,  S.  19.  —  Hiozu  sind  heran- 
zuziehen die  Lesungen  von  Girard,  mitgethcilt  durch  Mommsen  Tb.,  im 
Neuen  Archiv  XVII.,  8.  189  flf.  „Zu  den  Gregorbriefen.** 
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Fi'tmkeD,   an   welchen  aucli  der  BUcliof  AgDellus  von  Trienl 
und  der  Herzog  Ewin  von  derselben  8tadt  als  langobardiRcLe 
Gesandte  betheiligt  waren,  erreichten  ihren  Zweck,  allerdiogi 
unter    hartLm     Bedingungen:     Anerkonnung    der    fritnkisclieo 
Oborholieit,  Zahlung   von  Tribut  und  bewaffnete   Hilfe  gegco 
die  Feinde   des   fränkischen  Reiches'),     Die  CJefangene 
dem  Trentino  wurden  den  Langobarden  üurückgegeben. 
konnte  der  Kampf  gegen  die  Ostrümer  wieder  mit  ungctbeiller 
Kraft   aufgenommen  werden,   und   die  Hoffnungen  des  italie- 
nisch   gesinnten    Clei-ua    in    Istrieu    und    Venetien    waren 
Schanden  geworden;    vergeblich  mochten  die   Bischöfe  dienr 
Gegend  iii  einem  späteren  Schreiben  an  den  Papst  neuerlich 
«■idas  schwere  Ungltlck  Italiens  beklagen'),     Ebenso  stellt) 
^  eine    Bedrohung    für    die    OstrJimer    dar,    wenn   Avaren 
.   Langobarden   um   591    sich  verstund  igten  und  von  da  ab  Jia 
besten  Beziehungen  zwischen  beideu  Völkern  herrschen,  denn  j 
diese'  Verständigung   erfolgte  nur  zum  Zwecke    der   gemein- 1 
samen    Bekämpfung    des    oströraiachon  Koichos^).      Zu  diesem  j 
Beliufe  sendete  um  601  der  I an go bardische  König  italieniBclie  j 
Techniker    dem    Chakan    der    Avaren,    welche     diesem 
Brücke    zum    Üborgango   über    die    Donau    bauen    sollten*}. 
Aus   dem  gleichen  Grunde  verwüsteten  avarische  und  lange-  j 
bardische   Scharen   gemeinsam   das   den   Oströmern    geUürige 
Gebiet    von    Istrien.     Ferner    stellten   die  Avaren  den  Langi)- 
harden    slavische    Mannschaft    behufs  Belagerung    der    letetm 
oströinischen     Festungen      in     überitalien     zur     VerRlgung'); 
weitera    wurden   die   Franken    von   den  Avaren   aufgefoniert, 
mit  den  Langobarden  Fiiodon  zu  halten;  diese  Aufforderung 
bezweckte   offenbar,    die    Franken    davor   abzuschrecken,  in 
Bunde   mit  den  Byzantinern   die  Langobarden  in  Oberilalien 
anzugreifen. 


')  l'iulua  Dil 
Tours,  frk.  Q.,  X.  3. 
Iinrrdcbeiideii   iu   acliruffem  WLderspnitli 

')   MQ.   EpUlülao    I.   p.    150   f.  - 
„per  Hiberij 


liinlSuglicjlio  lifuiducliTiftlicIie  ui 
»)  P»ulua  IV,  4  und  12. 


')  P«uIdb  IV.  c.  24  and  S 


frk.  Q.,  IV.  45,  Gregor  v« 
bh  Anschauungen 
»teilen,   Ititiiu  ich  nicht  beetnit«' 
Dum   voa  Bwnld   aufgeuninm 
(lisr  Ervriilerting  Gregore  felill 


>d  jede  iahalllialie  Begründung'. 
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Das  freundschaftliche^  auf  die  gemeinsame  Bekämpfung 
31*  Oströmor  gerichtete  Verhältnis  zwischen  den  Avaren  und 
311  Langobarden  endigte  jedoch  in  dem  Augenblicke^  als 
ch  die  Langobarden  und  die  Byzantiner  durch  ein  Sonder- 
:>kommen  verständigten ;  die  Antwort  der  Avaren  war  darauf 
n  Einfall  in  das  langobardische  Gebiet  von  Friaul^  etwa 
m  610').  Der  Herzog  Gisulf  erlag  mit  den  Seinen  im 
(Fenen  Felde  der  Übermacht  der  Feinde;  die  Langobarden 
iissten  sich  auf  die  Vertheidigung  der  festen  Plätze  Friauls 
ßschränken^  wie  von  Cividale,  Cormons,  Osopo,  Artegna^ 
agogna^  Gemona  und  von  anderen  kleineren  Burgen.  Die 
varen,  welche  ungehindert  das  flache  Land  verwüsten  kenn- 
»n^  entschlossen  sich,  die  Festung  von  Cividale,  des  Uaupt- 
rtes  von  Friaul,  zu  belagern;  die  Witwe  des  gefallenen 
Herzoges,  welche  seltsamerweise  die  Vertheidigung  der 
tadt  zu  leiten  hatte,  ließ  sich  in  einem  Anfalle  weiblicher 
chwäche  dazu  verleiten,  die  Stadt  samrat  ihrer  Besatzung 
egen  bestimmte  vertragsmäßige  Zusicherungen  dem  Chakan 
LI  tibergeben  und  zu  capitulieren.  Kaum  hatte  der  Avaren- 
Irst  die  Stadt  in  seiner  Hand,  so  brach  er  sein  Wort,  ließ 
üvidale  plündern,  die  Stadt  verbrennen  und  die  Bevölkerung 
irtschleppen,  um  sie  nach  Pannonien  abzuführen  und  daselbst 
azusiedeln.  Auf  dem  Marsche  dahin  wurde  die  gesammte 
'ehrfähige  Mannschaft  unter  den  Gefangenen  niedergehauen, 
ie  Weiber  und  Kinder  unter  die  Sieger  aufgetheilt.  Nur 
renigen,  wie  den  vier  Söhnen  des  Herzogs  Gisulf,  die  noch 
anz  junge  Bursche  waren,  gelang  es  unter  Aufgebot  von 
eckem  Muthe  und  außerordentlicher  Anstrengung  zu  ent- 
ommen,  nicht  ohne  unterwegs  durch  die  Verfolgung  der 
.achsetzenden  Feinde  in  schwere  Lebensgefahr  zu  gerathen. 
^on  den  Gefangenen  wurden  einzelne  in  die  westlichen 
^nder,  nach  Süddeutschland  angeblich  in  die  Sclaverei  ver- 
lauft —  vermuthlich  wird  die  Sache  weniger  romantisch  zu- 
;egangen  sein  —  wodurch  zwei  Mädchen,  welche  zu  den 
föchtem  des  langobardischen  Herzogshauses  von  Friaul  ge- 
lörten,  wieder  zu  hohen  Ehren  emporgestiegen  sind.  Die 
line  wurde  die  Frau  des  Herzogs  der  Alemannen,  die  andere 
lie  des  baierischen  Herzogs.     Mancher  andere,    darunter  der 

»j  Ebenda  c.  36  f. 
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Urgroßvater  des  Paulus  Diaconus,  ist  im  Laufe  der  BjtiLteret 
Jahre  entkommen.  Hllbsch  ist  jene  Ertülilung,  wie  iJer  Aht 
des  langobHrdiBcheii  Geacliiclitsclireibors  sich  unterwegs  vt 
irrte,  und  or  dem  Pfado  eines  Wolfes  folgend,  wieder  dt 
richtigen  Weg  nach  Italien  fand;  dabei  kam  er  in  ein  slavi; 
Bches  Dorf,  wo  dfiu  Halbverhungerten  ein  altes  Weib  in  ifarf 
Behausung  aufnahm  und  durch  mutterlich  sorgsame  Pfleei 
die  Kräfte  des  Heruntergekommenen  wiederhers teilte.  In  dei 
Heimat  eingetrolTen,  ündet  er  wohl  das  Vaterbaus,  aber  du 
Dach  war  eingestürzt  und  das  (iebände  mit  tiustrüpp  nni 
Domen  überwuchert.  Durch  die  (Sahen  der  NachbareleaU 
unterstützt,  wird  er  in  die  Lage  versetzt,  sein  Raus  wieiiei 
aufzubauen  und  ein  Weib  heirafllbren  zu  können.  Eine  BtiasV 
rung  der  Beziehungen  naag  eingetreten  sein,  als  um  631  dta 
Langobarden  im  Vereine  mit  den  Franken  die  Slovonen  uud' 
das  Slavenreii-h  Samoa  bekämpften '),  denn  an  <ler  Bekli»  Jj 
pfiing  der  gegen  die  Avaren  erstandenen  Maubt  Samoil 
hatte  selbstverständlich  auch  der  Chakan  ein  Interesse.         [ 

Das  leidlichere  Verhältnis  der  I^ngobarden  zu  im 
Avaren  hatte  seinen  Grund  gewiss  auch  iu  der  damals  ein- 
getretenen SehwJlchung  der  avarisclien  Macht,  denn  im  ava- 
rischen  Reiche  war  auf  die  auüerord entliche  Anspannung  alltl 
Kräfte  unter  dem  gro&en  Kroberer  Bajan  eine  KrwattnDg 
gefolgt;  es  waren  innere  Kämpfe  eingctreteu,  Schwftchoilg 
durch  Niederlagen  im  Osten  und  Westen  und  durch  d« 
Abfall  eines  großen  Theiles  der  älaven.  Die  Macbkommen 
Bajans  hatten  mit  den  Bulgaren  um  033  um  die  Herrscliafl 
in  Ungarn  zu  ringen,  und  durch  all'  diese  Vorkommnisse 
war  das  avarische  Volk  etwas  friedfertiger  geworden.  So 
lässt  der  Chakan  der  Avaren  um  663,  um  einen  Krieg  mit 
den  Langobarden  zu  vermeiden,  einen  politischen  Flüchtling  aus 
dem  langobardi sehen  Reiche,  den  Herzog  Perctarit  von  Msi- 
land, der  vor  dem  Zorne  des  Ki>niga  Cirimwald  zu  den  Ava- 
ren geflohen  war,  auffordern,  das  Land  zu  i-äumen.  Dock 
wies  der  Chakan,  wie  der  Herzog  später  selbst  dankbar  an- 
crkaunte,  entrüstet  die  Zumuthung  ab,  den  Flüchtling  »ni- 
bringen     zu     lassen*).     Ebenso     weist    auf    freundschaftliche 


)  „Fredegar,"  Cbronik  IV,  c.  68. 

j  PnulnB  UiaooDus  IV.  51,  V.  2;  MG.  £ 


■.  Laug.  S.  1«,  Anni  i. 
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Beziehungen  zum  Könige  der  Langobarden  es  bin,  wenn  der 
^hakan  der  Avaren  auf  Ersuchen  des  Königs  Grimwald  dem- 
elben  bei  der  Niederwerfung  einer  aufständischen  Bewegung 
m  Friaul  Unterstützung  leistet').  Freilich  wurde  diese  Hilfe 
nit  der  Verwüstung  des  Friaul  durch  die  Avaren  theuer 
jenug  erkauft;  wahrscheinlich  wurde  damals  Aquileja  von 
len  Avaren  verbrannt*).  Nur  mit  schwerer  Mühe  und  durch 
3rohungen  mit  Gewalt  gelang  es  dem  König,  die  Avaren 
vieder  zum  Abzüge  zu  veranlassen^).  Die  weiteren  Nach- 
icbten  über  das  Verhältnis  der  Langobarden  zu  den  Avaren 
lind  lückenhaft;  wir  hören,  dass  der  König  Liutprand  stets 
>emüht  war,  mit  den  Avaren  in  Frieden  zu  bleiben*),  dass 
König  Ratchis  es  verboten  hat,  sei  es  mit  anderen  Mächten, 
lei  es  mit  den  Avaren  sich  ohne  Erlaubnis  des  Königs  in 
V^erhandlungen  politischer  Natur  sich  einzulassen*);  aus  der 
Zeit  der  Könige  Adelchis  und  Desiderius,  die  zwischen  768 
md  772  eines  Theiles  von  Istrion  sich  bemächtigt  hatten, 
wrird  berichtet,  dass  die  Avaren  Istrien  —  der  Name  begriff 
laraals  mehr  als  die  heutige  Halbinsel  in  sich  —  verwüstet 
laben^). 

Jenes   Verbot   des   Königs   Ratchis   ist    ein    Actenstttck,     p»»^"- 
^elclies    davon    Zeugnis    gibt,     dass    die    Bestrebungen    des^^^,^"  ,"^^[j 
[Cönigthumes    und    der    localen   politischen  Gewalten    in   den  «m  Friaui 
rinzelnen  Thoilen  des  lanffobardischen  Reiches  damals  ebenso  ^  "'" 

o  Trentlno. 

jvenig   übereinstimmten,    wie  vor  150  und  mehr  Jahren,   und 


»)  Ebenda  V.  19  ff. 

'^)  Dio  Zerstörung  von  Aquileja  wurde  zu  Qrado  als  Strafe  für  das 
Schisma,  welches  um  G09  aus  dem  alten  Patriarchate  Aquileja  zwei  neue, 
)in  Patriarchat  unter  1  an gob ardischem  Schutze  in  Cormons  und  eines  zu 
3}rado  unter  byzantin.  Schutze  schuf,  angesehen  und  ereignete  sich  jedenfalls 
lach  der  Zeit  des  Patriarchen  Fortunatus  (um  (>28),  MG.  poctae  Latini  II. 
p.  151  Strophe  8  f. 

')  Mabillon  bringt  mit  diesem  Einfalle  die  Verwüstung  des  Klosters 
Disentis  in  Graubündten  durch  ,,Avari'^  in  Verbindung,  Annat.  Ord.  Bened., 
Bd.  I.  lib.  XVI.  p.  5()4 ;  doch  denke  ich,  ist  bei  dem  dort  von  ihm  mit- 
getheilten  an  einen  Einfall  der  Ungarn  im  X.  Jahrhunderte  zu  denken. 

*)  Paulus  VI.  58,  zum  Schlüsse. 

»)  MG.  L.  IV.  S.  190. 

•)  Acta  SS.  Firmi  et  Rustici  martt.,  Acta  S,,  Aug.  tom.  IL  S.  422 
f.  12;  8.  Note  f.:  Excitata  est  etiam  tunc  tcmporis  gen»  Avaroruni  (Vero- 
nescr  Handschrift)  super  Histricos. 


dius  die  letzteren  keineswegs  sich  in  atlen  Stücken  dffl  1 1^ 
Geboten  des  Königtbumes  iinlergeordnet  haben.  Aach  ini|^ 
Friaul  wie  im  Trenlino  war  das  Streben  nach  einer  politisdi  j, 
BelbBtnndigen  Tbfttigkeit  «nd  Stolliing  der  Landschaft  d».  „ 
waa  wir  gegenwärtig  Föderal  iß  mua  oder  Particularismiis  nennen  |^ 
würden,  ein,  bo  weit  es  sich  mit  den  Interessen  der  Gesamml- 
heit  vereinigen  Iftsst,  gesundes  und  niitzliclies,  frei  bei  tliuh« 
Bestreben,  stets  lebhaft,  ebenso  wie  bei  allen  Tbeilen  der 
Langobarden  nnd  bei  allen  Germanen  überhanpt. 

Und  die  langobardi sehen  Herzoge  des  FrianI  wollten  m 
wiederliolteumalen   eine   gegenüber   dem   Königthaiue   ebeBMl„ 
autonome  Stelinng  erringen,  aU  sie  die  Herzoge  von  Spoletolj 
nnd  Benevent  besaßen.   Ihren  lebhaftesten  Aiisdmck   hat  diwlg 
Neigung   aller   langobardischen   Herzoge   gefunden,    ala  n»ai'| 
dem  Tode    des  Nachfolgers    des  Alboin  durch   «ehn  Jahre  «    j 
überhaupt    keinen    gemeinsamen    langobardischen   KiVnig  gab. 
sondern     die     einzelneu    Herzoge     die     Angelegenheiten    de*    | 
Volkes  verwalteten.     Die   allgemeine  Nothlage   halt«  die  Iter-     j 
zöge    aber    gezwungen,     nicht    bloß    einen    neuen     König   n 
wählen,    sondern    sogar    einer  SchmHleruug  der  EinkOnfte  zo 
QuDsten    des    Konigthuntes    zuzustimmeo.     Dass    bei    Begino 
der    Regierung    des    Köntgs    Agilulf    einzelne     Herzoge    wie 
Gisulf  und  Graaulf  von  Friaul  die  bedrängte  Lage  des  Kfinig- 
thumes  zn  Endo  des  Jahres  590  benutzten,  um   von  demselben 
abzufallen  und  mit  den  auswärtigen  Feinden  sich  zu  verbindeo, 
ist    bereits    erwähnt    worden*).     Diese    ziemlich    gewiaeeulose 
8[ieculation    auf  den  Fall   des  Königthumes  wurde   dnrch  den 
im    nächsten    Jahre    erfolgten    allgemeinen     Unischirung    der 
politischen  Lage   tn  Italien   vereitelt,  und  den  untreuen  Her- 
zugeu  ist  sicher  nichte  anderes  übrig  geblieben,  als  die  Nacb- 
sicbt    dtts  Königs    anzurufen.     Es    müssen    aber   später  neue 
Verstiinuungen   awiseben    der  Krone    und  den  unbotmäßigi'n 
Vasallen    eingetreten    sein,    denn    es  wird  um   603   neuerdin^ 
hflmerkt.   dass  die  Herzoge  Gaidwald  von  Trient  und  Gisulf 
von  rnattl,  die  zuvor  mit  dem  Könige  Agilulf  „nneios  waren' 
»ich   mit   demselben   wied«  ausgeglichen    haben  >).     Ea  m»g 

')  V|l,  8.  3*5  f. 
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bei  dieser  Gelegenheit  immerhin  für  Friaul  irgend  ein  Com- 
promisB  zwischen  den  Rechten  der  königlichen  und  den 
Ansprüchen  der  herzoglichen  Gewalt  geschlossen  worden 
sein^  denn  es  würde  jedenfalls  sonst  einen  seltsamen  Eindruck 
machen^  wenn  um  609  es  heißt^  dass  die  Neuwahl  eines 
Patriarchen  von  Aquileja  —  es  war  damals  die  Spaltung  dos 
Patriarchates  in  das  den  Langobarden  uuterthane  Patriarchat 
von  Aquileja  und  in  das  byzantinisch  gesinnte  Patriarchat 
von  Grado  eingetreten  —  sich  vollzog  „unter  Gutheiliung 
des  Königes  und  des  Herzoges  Gisulf"').  Sechzig  Jahre 
später  rief  der  langobardische  König,  um  einem  befürchteten 
Aufstande  des  Herzogs  Lupus  von  Friaul  vorzubeugen,  die 
Hilfe  der  Avaren  an^).  Einen  neuen  Aufruhr  gegen  den 
Kernig  erhob  etwa  ura  685  der  Herzog  Alahis  von  Trient, 
der  indes  sich  bald  in  der  Burg  von  Trient  vom  König  Ari- 
pert  umlagert  sah  und  dessen  Verzeihung  erbitten  musste. 
Die  Fürsprache  des  Königssohnes  Kuningpert  rettete  ihm 
damals  das  Leben,  aber  wenige  Jahre  darnach,  als  eben 
dieser  Kuningpert  König  geworden  war,  empörte  sich  Alahis 
neuerdings,  diesmal  mit  der  Absicht,  selber  die  Königskrone 
an  sich  zu  reißen.  Ein  Handstreich  gegen  Pavia  glückte 
zwar  anfänglich,  aber  bald  musste  Alahis  sich  nach  den 
nordöstlichen  Landschaften  Oberitaliens  zurückziehen,  nach 
den  unter  dem  Namen  Austria  zusammengefassten  Theilen 
des  Königreiches,  die  unter  dieser  Bezeichnung  auch  in  den 
Gesetzen  der  Könige  Liutprand  und  Ratchis  öfter  vorkommen  *). 
Mit  einem  in  Friaul  gesammelten  Heere  trat  Alahis  neuer- 
dings dem  Könige  an  der  Adda  entgegen,  wo  nach  zwei- 
tägigem harten  Kampfe  das  Heer  des  streitbaren  Herzogs 
überwältigt  wurde  und  dieser  selber  tapfer  kämpfend  fiel*). 
Eine  neue  Erhebung  folgte  dieser,  nämlich  die  eines  gewissen 
Ansfrit,  der  in  der  Abwesenheit  des  Herzogs  Rodwald  sich 
der  Stadt  Cividale  bemächtigte;  der  Herzog  war,  als  er 
zurückkehrte,  genöthigt,  nach  I Strien  zu  fliehen  und  von 
da    übers   Meer   nach   Oberitalien   zum  Kimig  Kuningpert  in 


«)  Ebenda  IV.  33. 

«)  Ebenda  V.  17  ff. 

»)  MG.  L.  IV.  S.  108,  113,  132,  135,  186. 

*)  Paulas  Diaconus  V.  36. 


Pavia  zu   reisen.     Ansfrit   rUckte   bereite  gegen  Wost«D  toijJ* 
wurde  aber  bei  Verona  ttbevwunden  iindgefaageii  genommen').'*" 
Ebenso   überwarf  sich   um   701    ein    Herzog   von   Friaul   mit   ^ 
dem  K'Snige,  aber  der  Empörer  wurde  abgesetzt,  nberwAltigl   *. 
lind  mit  Blendung  bestraft ').     Ein   Menscbenalter  spÄtcr  »er  ,,< 
nimmt   man   von   der  Ungnade   des  Ki^inigs  Liutprand  gegen 
den    Herzog   Pemmo   von    Friaul'),   welcber   dtirch  sein  Vet- 
halten   gegen   den  PatriKrt.'hcn  von  Aquileja  mit  dem  Ennig«    ! 
in  Mi  SB  Helligkeiten    ^erathen    war.     Er  wm-de  abgesetzt,  wei-    < 
teren   Verfolgungen    entzog  sieb  Pemmo  durch  die  Flucbt  so    1 
den    Slovenen.      Kb    gelang    seinem    Sobne    Hatchis,    den    Arr    \ 
Konig    an    Stelle    Pemmi's    zum    Herzog    in   Friaul  eingesetzt 
hatte,   die  Verzeihung  de«  Herrschers   ftir  den   Vater   zu  er- 
wirken.    Endlich  stellt  anch  das  bereits  erwähnte  Verbot  de« 
Kiinigs  Ratchis   (744—749),   ohne  Vorwissen    des  Krinigs  oil 
auswftrtigen   Mftehten    in    politische   Verhandlungen    sich   ein- 
xulassen,    einen   Act  des  Kampfes  zwischen  dem    Küniglboioe 
und  den    particHlari »tischen  Bestrt;buiigon  der  Herzoge  dar*). 
Im    allgemeinen    war  aber   das   Künigthura  Sieger   gebliebra 
gegenüber  den  Herzogen  tn  Oberitalien,  und  es  war  demselben 
gelungen,   die  Maclit   der   letzteren  erheblich  einzuschrSnken. 

^  Da»  wir  über  die  Geschichte  des  friaulischen  Oebielea 

in  der  L-augobardenzeit  rvrbxltnJsmfißig  gut  unterrichtet  siaii, ' 

^  bat  seine  Ursache  in  zwei  Umstünden,  nämlich  dass  hier  die 
Heimat  des  Uesehichlschreib«r8  der  Langobarden  gewesen 
»t,  nnd  aufterdam  ia  den  kirchlichen  Streitigkeiten  zwischen 
Aquileja  und  tirado.  Nicht  so  zahlreich  sind  die  über  du 
Ijutd  reu  Trient  uns  abcvÜ^extea  Nachrichten;  gleich  Spllr- 
liclve«  bfriohten  uns  die  Urkunden  wie  die  erzähle  ndon 
^ItviehieKtsquelleu.  Über  Jie  Begrenmng  des  lango bardischen 
lloimt>KthtUUes  von  Trient  ist  aas  tlen  urkundlichen  Angilben 
■II  itruoheu,  d»«d  es  int  Wcstcoi  bis  an  dun  Tonaiepsss 
rwU'hlv'V,  «»hread  nach  Sorden  die  Grenze  sehwankend  war: 
tut  VUl.    Jahrhuudorte   er»tr«ckt«    sich    das   HerKOgtbitin   und 


•l  INi»l».  VI,  Ä. 

I.  l  s.  s» 
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in  späterer  Zeit  die  Grafschaft  von  Trient  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Etsch  bis  in  die  Nähe  des  Ultenthales ').  Auch  der 
langobardische  Großgrundbesitz  breitete  sich  nach  Norden 
weit  über  Trient  hin  aus;  im  IX.  oder  X.  Jahrhunderte  ist 
Bin  langobardischer  Edler  zu  Tramin  ansässig,  der  in  diesem 
auch  heute  durch  seinen  Wein  berühmten  Orte  Weinberge, 
ausgedehnte  Wiesen  und  Felder  besaß*).  Im  Südwesten  ge- 
hörten einige  heute  zum  Trentino  gerechnete  Thäler  zum 
Herzogthume  Brescia,  wie  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  771 
beweist.  Aus  derselben  ist  zu  ersehen,  dass  vor  771  fast 
die  ganze  Umgebung  des  Gardasees  von  Peschiera  und 
Solferino  bis  gegen  Arco  in  der  Hand  einer  einzigen  Familie 
langobardischer  Herkunft  aus  Brescia  vereinigt  war,  nämlich 
der  Eltern  des  Clerikers  Andreas,  des  Sohnes  des  Atgemund 
und  der  Altrude^).  Die  einzelnen  Meierhöfe  dieses  Gebietes 
vrurden  von  Langobarden  verwaltet,  wobei  in  Betreff  eines 
Langobarden  ausdrücklich  angegeben  wird,  dass  er  ein  freier 
Mann  war;  nur  ein  Hof  befindet  sich  unter  der  Leitung  eines 
Romanen,  und  dieser  erscheint  als  Höriger.  Die  Bewirtschaf- 
tung der  Grundstücke  war  im  übrigen  eine  national  italieni- 
sche geblieben;  zu  dem  erwähnten  Grundbesitze  am  Garda- 
see  gehören  Olivenpflanzungen,  deren  Bestand  genau  auf- 
gezählt wird;  und  wie  bereits  bemerkt,  blühte  der  Weinbau 
much  unter  langobardischer  Herrschaft.  Was  die  politische 
Oeschichte  des  Trentino  in  der  lange  bardischen  Zeit  anbetrifft, 
BD  sind  nur  für  die  ältere  Zeit  uns  einigermaßen  genauere 
Angaben  über  die  Vorkommnisse  in  dieser  Landschaft  durch 
Paulus  Diaconus  erhalten,  deren  geschichtlicher  Inhalt  bereits 
Bsiim  größeren  Theile  mitgetheilt  worden  ist.  Dieselben  sind  Secundas 
geschöpft  aus  dem  Werke  des  Bischofs  Secundus  von  Trient,^"" 
riler  ein  Sohn  Südtirols  war,  eine  kurz  gefasste  Geschichte 
rier  Langobarden  geschrieben  hat  und  im  März  612  gestorben 
ist.  Sein  Werk  war  indes  keine  allgemeine  Geschichte  Ita- 
liens   zur   Zeit   der   langobardischen  Herrschaft,    ebensowenig 


^)  Die  Beweise  s.  im  einzelnen  bei  A.  Huber,  Mitth.  d.  Inst.  f.  österr. 
Geschichtsforschung,  II.  S.  3G7  ff. 

')  Bonelli,  notizie  istorico-critiche,  Trento  1761,  II.,  S.  357. 

3)  Historiae  patriae  monumenta,  Turin  1873,  XIII.  Bd.:  Codex  diplom. 
^angobardiae,  n.  XLIII.,  Urk.  v.  25.  IX.  771. 

Strakonch-GraMinaDU,  Gesch.  d.  Dmitacb.  in  Öst.-Ung.  ^^ 
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eine  Zusammenstellung  der  Ilanptereignisse  der  zeitgeDr»5?i 
sehen  Geschichte,  etwa  in  der  Art,  wie  Marias  von  Avenche 
und  Johannes  von  Bielaro  ihre  Chroniken  schrieben^  sonderi 
tiberwiegend  localhistorischer  Art;  wichtige  Vorkommnissi 
an  der  Westgrenze  des  langobardischen  Reiches  waren  darii 
nicht  berücksichtigt'),  dafür  wird  aber  das  Jahr  angegeben 
in  welchem  eine  Heuschreckenplage  das  Trentino  heiingesuch 
h;it,  oder  die  Thatsnche  mitgetheilt,  dass  es  im  I.«ande  de 
Breonen  Blut  geregnet  hat.  Bei  Gelegenheit  des  fränkischei 
Einfalles  im  Trentino  um  590  wird  eine  ganze  Menge  kleine 
und  kleinster  Nester  aufgeführt,  welche  die  Franken  liiei 
eingenommen  haben.  Doch  muss  immerhin  erwähnt  wer<leD 
dass  Mommsen  der  Ansicht  ist,  dass  Secundus  auch  die  Go 
schichte  der  langobardischen  Wanderungen  aufgezcichne; 
habe.  Auf  das  Werk  des  Secundus  ist  gewiss  auch  zurück 
zuführen,  was  Paulus  Diaconus  über  die  Thaten  und  das 
Leben  des  Herzogs  Ewin  von  Trient  und  über  den  Bischol 
Agnollus  von  Trient  erzählt,  ebenso  gewiss  auch  die  Nach 
richten  über  die  Zusammenstöße-  der  Baiern  und  Slaven  m 
Pusterthale.  Bischof  Secundus  hat  es  wohl  beklagt,  dass  di< 
Herrschaft  der  Res  publica,  nämlich  des  oströmischen  Reiches 
über  Italien  durch  die  Einwanderung  der  Langobarder 
schwere  Einbußen  erlitt^),  aber  er  hat  sich  schließlich,  wei 
es  nun  eWn  nicht  anders  gieng  und  die  Dinge  nicht  zt 
Hudern  waren,  mit  der  langobardischen  Herrschaft  in  Italiei 
ÄUSijosöhnt,  besonders  von  dem  Zeitpunkte  an,  als  der  Ka 
tholioismus«  der  naoli  der  B<.*hauptung  Prokops  auch  friihei 
den  l.an^»barvlen  nicht  ganz  fi-emd  gewesen  sein  kann'),  l»e 
donsolbon  arn^ßcrv*  Verbreitung  fand.  Gewiss  hat  er  mit  Freudt 
in  seine  l^'lin^nik  es  eingetragen,  dass  um  595  in  seinei 
Heimat  luif  den  arianisohen  Herzog  Ewin  ein  neuer  Ilerzoo 
tolgte^  ^oin  vortrt^tl'^ioher  Mann  katholischen  Glaubens."  Audi 
der  ki^lliolis\*hen  K*»uigin  der  Langobarden  Theodelinde  is< 
ev  Uliher  i;:t^ti\^teiu  und  er  konnte  im  Jahre  GC>3  zu  Monza 
i^U^^n  S\^hu  von  ihr  und  dem  Ktmig  Agilulf  das  Sacranicni 
^ilNV  TÄUte  ertheilou, 

"^  ll\i  ?Mx  i^NT.  i^v^^K  <<  l;jiJ.  S.  iC»  n.  3. 
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Äußerst  wenig  hiiren  wir  über  die  Geschichte  der  Lan-  Kämpfe 
goLarden  in  Südtirol  seit  dem  Tode  des  Secundus  von  Trient  j^]['^^*°^*J| 
bis  zum  Untergange  des  langobardischen  Reiches,  nämlich aeu  Baiern 
innerhalb  dieser  160  Jahre  (abgesehen  von  den  Nachrichten 
über  einzelne  Aufstände)  nur  ein  paar  Angaben  über  Qrenz- 
Btreitigkeiten  mit  den  Baiern.  Nach  680  fand  zwischen 
dem  Herzog  Alahis  von  Trient  und  dem  baierischen  Grafen, 
der  die  Umgebung  von  Bozen  und  die  baierischen  Grenzen 
zu  hüten  hatte,  ein  Kampf  statt,  in  welchem  der  Herzog 
Alahis  von  Trient  den  Sieg  davontrug').  Etwa  fünfzig 
Jahre  später  (um  730)  erfährt  man,  dass  die  langobardischo 
Grenze  vorübergehend  weiter  nach  Norden  vorgeschoben  und 
das  früher  baierische  Meran  damals  in  langobardischcm 
Sesitze  war.  Es  sind  diese  Eroberungen  von  König  Liutprand 
gemacht  worden,  von  dem  Paulus  Diaconus  rühmt,  dass  er 
eine  Menge  baierischer  Burgen  eingenommen  habe^).  Später 
mrurdc  das  Verlorene  von  den  Baiern  wiedergewonnen,  wahr- 
Bchcinlich  als  um  756  den  fränkischen  Kimig  Pippin  auch 
der  baierische  Herzog  Tassilo  .auf  dem  Feldzuge  gegen  das 
langobardische  Reich  begleiten  musste*).  Dagegen  den  Feld- 
sügen  Karls  des  Großen  in  den  Jahren  773  und  774,  die  der 
Selbständigkeit  des  langobardischen  Reiches  ein  Ende  setzten, 
ißt  Herzog  Tassilo,  der  einige  Jahre  zuvor,  durch  seine  Ehe 
mit  der  langobardischen  Königstochter  Liutpirga,  in  nahe 
Verwandtschaft  zum  langobardischen  König  Desiderius  getreten 
w^ar,  neutral  gegenüber  gestanden. 

Nach  der  Gefangennahme  dos  Königs  Desiderius  werden      i^'* 
sich,    wenn    nicht    schon    früher,    alle    localen    Gewalten    des 
langobardischen    Reiches    im    nordöstlichen    Oberitalien    demf«ä"W8chon 
Sieger,    der   seit  Endo  Mai    774  sich  auch  König  der  Lango-   *''^"*^  " 
liarden    nannte,    unterworfen    haben,    so   auch    die    in    Trient 
und    im    Friaul.     Die    alten    Einrichtungen    zur    Verwaltung 
des  Königreiches    blieben    bestehen,    wenngleich    vielfach    ein 
Wechsel  der  Personen  eintrat.     Vor  allem  blieb  das  Herzog- 


BcgrUiiiliing 
der 


^)  Paulus  Diaconus,  Gesch.  d.  Langob.,   V.  c.  36. 

^)  Leben  Corbinians,  Ausg.  Riezlor  c.  31.  —  Paulus  Diaconus  VI.  58. 

3)  Um  diese  Zeit  mögen  auch  die  Reste  des  hl.  Valentin,  welche  die 
Langobarden  unter  Liutprand  von  Maias  n.ich  Trient  gebracht  hatten,  nach 
Baiern  übertragen  worden  sein,  Leben  Corbinians  c.  35. 
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tlium  an  viel  Orteo  noch  durch  eine  Weile  in  Wirk8anikeU;iil 
wir  treffen  in  Trient  um  784  oder  7H5  einen  Herzog,  naman»  ■ 
Hrodbert,  der,  wie  dies  öfters  seit  Jahrhunderten  geschehen  3 
war,  einen  Kampf  au  der  Nordgrenae  mit  den  Baiern  hri  l 
Bozen  ausfocht,  wobei  er  mit  vielen  der  Seinigen  gef*ll«i  k 
sein  soll ').  Im  Friaul  Latte  der  König  den  Langobarden  | 
Hrodgaud  zum  Herzoge  neu  eingesetzt  oder  bestätigt*);  ier- .f 
selbe  begann  gegen  Ende  des  Jahres  77i)  mit  anderen  Isngo*  i 
bardischen  Herzogen  Verabredungen  zu  einem  Aufstände  m  i 
treßfen*},  weicher  die  Wiederherstellung  des  nationalen  König-  < 
thumes  bezweckte.  Zn  Anfang  776  schlug  Hrodgaud  Ih«  ■ 
Bttchlich  los,  aber  der  K>>nig  hatte  Ton  seinen  BeBtrebangei  4 
Btbon  Kunde  erhalten  und  brach  nach  Oberitalien  auf.  1»,| 
blutigen  Kämjifen,  in  welchen  der  Herzog  Hrodgaud  nn^ll 
andere  Langobarden  deo  Tod  fanden,  wurde  der  Aufstand  | 
niedergeworfen  und  die  Slitdte,  die  demselben  sich  aiige^ 
schlössen  hatten,  bezwungen.  Dna  Herzogtlinm  von  Friani 
wurde  nunmehr  mit  Auslilndern  besetzt,  die  StAdte  und  derec 
Gebiet  wurden  frilnkischen  Beamten  zugewiesen ;  an&erde*  | 
wurde  ein  Strafgericht  gegen  die  hervorragenderen  Thei^  j 
nehmer  an  dem  Aufstaade  der  Langobai'den  in  Fria»!  durch-  i 
gefllhrt*).  Einzelne  flohen  vor  demselben  zu  den  Avaren'); 
aber  das  Vormögen  der  Flüchtlinge  wie  das  derjenigen,  die 
als  Gefangene  nach  Frankreich  abgeführt  wurden,  wurdi 
Gunsten  des  Fiscus  eingezogen,  einzelne  Güter  an  Günatlii^ 
Karls  verschenkt.  Unter  den  nach  Frankreich  abgeführte* 
Gefangenen  befand  sich  auch  der  Bruder  des  Geacfaichl- 
Schreibers  der  Langobarden,  Arichis  mit  Namen.  Das  Vm*- 
mrtjten  der  Familie  dos  Paulus  Diaconns  ist  damals  mik 
Beechlug  belegt  worden.  Paulus  klagt,  dass  seines  Brudei» 
Weib  daheim  als  Bettlerin  die  Straßen  durchziehe,  dass  M 
durch    Betteln    ihre    vier    Kinder    emiihren    mBaae,   das«  M 

')  MG.  8.  I.  S.  93.  IX.  S.  564  nnd  769. 

')  Annales  Binhardi,  HO.  S,  I    S.  155. 

"j  MG.  EpiituUe  III.  8.  58i  f. 

)  AiiiiAle:.  PoUYisiii,  .SS.  L  IG.  —  Ann.  Lmorathamenses,  pars 
.  ■.  aa  —   Kcrnar  ».  8.  <0  und   U3  ebeod*.  —  UiiUlbacber  ...  198  nad  4HJ 
•  Ann.  Uutlucuiw,  ss.  I.   im.  _  Poeu  Saio,  S.  233.  Chmn.  UoiaK. 

•)  MIOdO..  I.  S.  379,  Möblbaeher  n.  339. 
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fcaum  Kleider  für  dioselbeii  zu  beacbaffoQ  vermöge.  Audi 
eine  Schwester  des  Paulus,  die  aclion  seit  früher  Jugend  zum 
l^liDtritte  in  eia  Nonne ukloater  bestimmt  war,  beklagte  m 
Verarmung  unausgesetzt  ihr  (.ieschick,  „bornubt  schon  fast 
des  Augenlichtes  durch  stetes  Weinen."  „Unser  kleiner 
Sausrath  wurde  von  Räubern  geplündert,  und  ach,  niemanden 
^bt  CS,  der  uns  Armeu  hilft."  Dies  erzählt  Paulus  in  einem 
äD  den  mitchtigen  Sieger  gerichteten  Gedichte,  in  welchem 
«r  um  die  Freilassung  dos  Bruders  und  um  die  Bewilligung 
«rsucht,  dafis  derselbe  in  die  Heimat  zurückkehren  dürfe'). 
Paulus  selbst,  Warnefrids  Soha,  ist,  wenn  nicht  schon 
irtlher,  damals  nach  dem  Zusammenbruche  seines  Vermilgens 
-und  nach  dem  Ruin  seines  Geschlechtes  in  den  geistlichen 
£taad  eingetreten  und  hat  sich  nach  dem  Kloster  Monte 
^asaino  zurückgezogen.  Indes  das  Leben  und  die  Bchicksale 
«lieses  merkwürdigen  Mannes  zu  schildern,  würde  die  Grenzen 
■tber  sc  breiten,  die  eine  Geschichte  des  germanischeu  Klementes 
Sb  den  Ostalpeu-  und  Donauländeru  sich  zu  setzen  hat,  und 
«lie  Fülle  der  Aufgaben  einer  solchen  noch  weiter  mehren, 
']S,B  kann  hier  nur  seiner  Qoachichte  der  Langobarden  gedacht 
-werden,  die  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  iür  die  KenntDis 
-^er  Begebenheiten  in  jenen  LandscLaften  vom  VL  bis  zum 
Vin.  Jahrhunderte  anzusehen  ist.  Paulus  Diaconus  bat  die- 
selbe mehr  als  Dichter  denn  als  Historiker  geschrieben.  Die 
dichterische  Befilhigung  des  Paulus  hat  sich  geoffenbart  in 
der  Ausmalung  der  heimischen  Sagen  des  Volkes  vom  XJr- 
Störunge  aus  Skandinavien  und  von  der  Wanderung,  in  den 
JCrzUhlungen  von  den  Kilmpfen  gegen  die  Heruler  und  gegen 
-die  Gepiden  und  von  der  Untbat  der  schünen  Rosamundo, 
nn  den  Geschichten  von  der  Brautwerbung  des  Königs  Authari, 
und  wie  Theodelinde  den  Herzog  Agilulf  zu  ihrem  Gemahle 
erhob;  sie  zeigt  sich  in  der  Darstellung  des  avariachen  Ein- 
falles in  Friaul  ebenso  wie  in  der  Schilderung  der  schweren 
Angst  dos  Herzogs  Alabis,  als  er  gegen  Kuningpcrt  ins  Feld 
zog,  und  bei  einer  Reihe  auderer  Begebenheiten.  Neben  diesen 
Krzählungen,  die  zum  Tbeile  Gemeingut  des  gesammten 
deuteehon  Volkes  geworden  sind,  und  die  wohl  mancher 
')  MG.  FoeUe  Laüui,  I.  47.  —  Zur  Qeädiidito  des  Friaul  in  dor 
.^atoliogiBuliea   Zeit   ».    d.  Arbeit  MUhlbscliers  in  den  MlOeG.,  I.  263— 278. 


sclioii  von  Kindhuit  auf  mus  dem  Schalze  der  Märchen  kennt,!  1 
die  in  den  Suliulbüclicrn  uml  iu  den  bunten  Spondon  der  J 
Weihuacl.tszeit  zu  lesen  sind,  fehlt  freilich  auch  nicht  der  i 
grilbei-6  und  dei-bore  Humor,  wi«  dii-  Anekdote  von  iaa  I 
Herzog  Alalila  zeigt,  der  den  Diacon  Thomas  nur  dann  vor-  I 
lassen  will,  wenn  er  mit  frisch  gewaschenen  Unterkleidenu i 
erscheine,  was  der  guto  Diacou  wörtlich  und  ernst  ntratnt,U 
wührend  die  Forderung  gan«  anders  gemeint  und  ein  whrl^ 
schlechter  Wita  war.  Dagegen  das  Pulitische  der  EreignisM,! ) 
die  Paulus  so  naiv  erzfthlt,  ist  nur  unter  HtäranKiohung  der  i 
gleichzeitigen  ISricfe  und  Correapondenzen  uud  der  oströmiachen  l 
und  fränkischen  Gesehiclitawerke  zu  verstehen.  Dicsos  Werft  Ü 
des  Paulus  ist  die  KrfuUung  des  einer  Inngobardischcn  Kfinig«-  1 
tochter,  ftir  die  Paulus  eine  rISmisch©  Goschichto  geschrieben,  j 
gegebenen  Versprechens,  jene  Geschichte  bis  auf  seine  Zeil  ( 
fortzusetzen.  Schon  mit  Klicksicht  auf  diesen  Ursprung  «er-  * 
steht  es  sieh  von  selbst,  dass  das  ganze  Werk  von  gut  köni|;-  | 
lieber  Gesinnung  erlUllt  ist;  wenn  König  und  Herzoge  mit-  1 
einander  in  Streit  gerath*n,  bat  erstercr  immer  Recht,  letatore 
haben  immer  Unrecht.  Aber  es  ist  dies  eine  KOnigstrene 
die  ans  voller  persiinlieher  Überaeugung,  aus  den  eigwnft 
Lebensgeschicken  und  aus  seinem  NationalgefQhlo,  sein« 
stolzen  Liehe  zum  lango  bardischen  Stamme  hervorgieog. 
Geschrieben  ist  das  Werk  nach  dem  Sturae  des  langob«- 
dischen  Königreiches ;  in  seltsamer  Weise  weiß  sein  Bock 
das  Herz  auch  des  modernen  Lesers  zu  bewegen ;  ungcwi» 
ist  es,  ob  die  wehmUtbigen  Emptindungen,  die  den  DcutscheD 
unserer  Tage  bei  der  Lcctüre  der  langobardischcn  Geschieht* 
des  Paulus  erfiillen,  auf  die  Kunst  und  Absicht  des  Erziüilat 
zurückgehen,  oder  ob  sie  daraus  entspringen,  dass  dieaa 
Werk  erscheint  wie  der  Epilog  uai-h  einem  Trauerspiele,  nt 
dass  es  das  letzte  und  größte  Ucnkmal  der  langobardischi 
Goschiehte  aus  der  Zeit  ist,  da  die  Langobarden  noch  e 
Volk  von  germanischer  Sprache  gewesen  sind. 
'»«  Paulus  seihst,  der   auch  eine  Zeit  laug  in  Wostdentscli 

„,_laud    geweilt    hat,    ist    noch    des    Langobardiscbon    mächl^ 
"■    gewesen,    wie    zahlreiche    I an go bardische     Wiirter    in    ueineü 
Geschichlswerke  beweisen ;  auch  die  Anwendung  dor  deutsch' 
Adjectivendung    -iak-    in    einem    karoliugi sehen    Capitnli 
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Italien,    das  um  782  abgefasst  ist,    bezeugt  flir  das  Ende  des 
VIII.  Jalirhundertes  den  Bestand  der  langobardisclien  Sprache  *). 
Aber  bald  ist  dem  Untergänge  des  nationalen  langobardischen 
Königreiches    der   der   langobardischen    Sprache    nachgefolgt, 
mochte  auch  die  Erinnerung  an  die  langobardische  und  nordische 
Herkunft  in  dem  oberitalienischen  Adel  noch  so  lebendig  sein. 
Zwar  fühlen  sich  noch  im  X.  Jahrhunderte  die  Langobarden 
als    den  Deutschen   nahe  stehend,  und  sie  sahen  mit  Gering- 
schätzung auf  die  Romanen  hinab ;  der  Bischof  Liutprand  von 
Cremona  rief  im  Jahre  968  aus:  „Wir,  die  Langobarden,  die 
Sachsen,  Franken,  Lothringer,  Baiern,  Sueben,  Burgunder  ver- 
achten  die  Romanen    derart,    dass   wir   im  Zorne  zu  unseren 
Feinden  als  Schimpfwort  nichts  Anderes  sagen  als  „Romane**  ^).* 
Aber  doch  begannen  die  Langobarden  schon  im  VIII.  Jahrhun- 
derte manche  von  der  Tracht  der  Romanen  anzunehmen '),  es 
werden  um  845  im  Trcntino  bereits  Langobarden  im  Gegensatze 
zu  den  Theodisci,  den  Deutschen,  urkundlich  genannt*),  und 
langobardisch   oder  lombardisch  begann  bald  gleichbedeutend 
zu  werden  mit  welsch.  Für  diese  Thatsache  gibt  es  kaum  einen 
schlagenderen   Beleg   als    die  Namen  jener   beiden  Orte,    die 
nördlich  von  Trient  am  Eingang  des  Thaies  dos  Noce  gelegen 
sind,   nämlich  Mezzo  Tedeseo  und  Mezzo  Lombardo,   die  auf 
deutscher   Seite  Deutsch-    und  Welschmctz   genannt   werden. 
Es  ist  jedoch  nicht  möglich,  den  Zeitpunkt  genau  zu  bestimmen, 
wann    die    langobardische    Sprache    ausgestorben    ist,     denn 
Schriftsprache    ist  das  Langobardische  niemals  gewesen,    lite- 
rarische Werke    sind    in  derselben  niemals  abgefasst  worden. 
Sicher   ist   nur    das    Eine,    dass   in    Oberitalicn  sich  nirgends 
deutsch    sprechende  Nachkommen    der  Langobarden  erhalten 
iiaben,  und  dass  die  deutschen  Sprachinseln  im  Trcntino,  im 
bViaul  und  in  den  Gebieten  nördlich  von  Verona  ganz  gewiss 
aicht  langobardischen  Ursprunges  sind*).  Da  also  eine  lango- 
Dardische  Literatur  es  nie  gegeben  hat,  so  sind  die  erhalteneu 
augo  bardischen     Sprachreste     sehr     geringfügige,      und     sie 


i)  MG.  Capitularia  I.  S.  192. 

2)  MG.  8.  III.  S.  050. 

3)  Paulus  IV.  22. 

*)  ftluratori,  Autiquitates  Italicae  medii  aevi,  Mailand  1739,  II.  col.  971. 

*)  Siehe  Bcrgmanu  im  „Arcbiv  f,  österr,  Gesch.",  3,  225  ff. 


beschränken  sich  durchwegs  nur  auf  eiazelne  Worte  —  «t  1 
ist  uns  auch  nicht  ein  ganzer  Satz  in  lango  bardisch  er  Sprai^e  1 
erhalten  geblieben  —  in  deo  Gesetzen  nod  Verordnungen  der  ( 
Könige,  iu  den  lango  bardischen  Urkunden  und  in  den  i 
geschichtlichen  Aufzeichaungen,  wie  eben  in  dem  Werk«  iee  | 
Paulus  Diaconus.  Aus  den  erhaltenen  Resten  der  langoW-l 
dischen  Sprache  ist  zu  ersehen,  dass  sie  ebenso  wie  die  Muml- 1 
arten  der  bonacbbartea  oberdeutschen  Stämme  noch  die  ( 
Lautverschiebung  durchgemacht  hat.  Daran  sind  auch  die 
aus  der  lango  bardischen  Sprache  in  das  ItulieniBcbe  ein-'' 
gedrungenen  Lehnworte,  die  indes  nicht  allzu  zahlreich  sind, ; 
au  erkennen').  Außerordentlich  häulig  sind  dagegen  die  in* 
Italienische  eiugedi-ungenen  Personcnnamen ;  bis  ins  zwölfl« 
Jahrhundert  hinein  wimmeln  alle  ober-  und  mttlelitalienischän 
Urkundenwerke  von  germanischen  Personeanameu,  und  etia 
wohl  kennzeichnend,  da£s  unter  den  adeligen  Familien  von 
ILaiiand,  Monza,  Brescia,  Verona  und  Vicenjta  bis  ins  SU- 
Jahrhundert  hinein  die  germanischen  Namen  in  der  Obeiuhl 
sich  befinden. 
■Dfobud.  Die  Sprache   ist   zwar  in  der  Gegenwart  dos  wichdgite 

Tnuina^^^  Rur  Untcrschcidnug  deutlichste  und  geeignetste  Merkm&l 
niMi      einer  Nationalität;  aber  im  karolingi scheu  Reiche  und  in  den 
11  Fn.ui.  nüchstfo  Igen  den  Jahrhunderten  wurde  die  Erinnerung  an  diu 
Herkunft    am    besten    ausgedruckt    durch  jene    Krkl&mngen, 
durch    welche    der    Einzelne    angab,   nach    welchen    Stamme« 
Recht  er  lebe.  So  finden  sich  im  Friaul  noch  im  XI ,  im  Tren- 
tiuo  noch  im  X.  Jahrhunderte  Leute,  welche  nach  dem  RecUlD 
der  Langobarden  lebten^).   Dementsprechend  triirt   man  lasä- 
')   Klage   F.,    in   Gifiknr'iGhMi    ,aniadrin   d.    roman.  PbUoU^*,  l 
S.  388  f. 

*)  EntCTM   s.   in   Sdtoiui,    UcL-B.    t.    Krain    I.   S.   72,   letttMM  ii 

HdimUI,  Notimis   utori««-eritictt.«,  Trento    1761,    «il,  lt.   S.  3&7.  —  Louun 

Ntitii   befiud«!   sich   ■wi*ch«n   einet  Angabe  betreffend  •!&»  IX.  Jahtliaitdnl 

unit   Uam  AuheiobaoBg  Ton    1093.  —  Die   au^blicli   aas    dem  Jalm  IIGG 

horrnbi«ude  AufiMiehaMBE,   betreJMJ   die  BedttnethiltnisM    der  Dsutacba 

»lu  IVi^iu«  gcfonOfcw  4n  SladlibahSrJen  tob  Viecua,  welche  sloh 

NwUiUlttiulruiueal  anscibt,  kalta  iek  Ar  «ine  FUichnng;  der  tlTSprang  d«t 

^^     Sltlvkiu  l>t  Jiiuket.  wie  ans  <iMr  BeBMfcug  BiHidlli  id  demaelbca  beiror- 

^^L   f«)ii     muiil    «rMift   )lcb   von   sslbot   die  A^abe  in  iliecer  AofcdcluMtf» 

^^K  ilU*  Jw»    IWiilK'l»m  «fUtr«   Uttea,   da»  h«,   .reatum.  CC,    CCCC  «iuid* 

^^^nrinit**  *'  vIvM«  vwhutt  «X  len  Salid 
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^onen  dea  laogobardischea  Rechtes  ia  dieaen  Landschaftoa 
bis  ine  XII.  Jahrhundert  hinein  in  Anwenduug;  um  1130 
ist  in  einer  Anfzeichnung  über  einen  Kechlsact  im  KriauliBchen 
von  einer  [.aunechilt  die  Rede').  Von  Arimauni  und  Ari- 
manniae,  Werte,  die  aui'  lango bardischen  Ursprung  zurüek- 
gehen  —  der  mit  denselben  verbundene  Begriff  hat  sich  freilich 
vi'sllig  geändert')  —  wird  in  Urkunden  Ottos  I.*)  und  um 
II 10  oder  IUI  in  einer  Urkunde  gesprochen,  in  welcher  die 
Leistungen  der  Bewohner  des  Fleiniser  Thaies  an  den  Bischof 
von  Trient  aufgezählt  worden').  Im  Jahre  1314  wird  der 
Arimanni  und  Arimanniae  doa  Lägerthaies  und  anderer 
Punkte  des  Trentino  urkundlich  Erwähnung  gethan").  Solche 
der  juristischeD  Torrainologio  des  Langobardischen  entstara- 
paendB  Worte  wie  Launeuhilt,  Gastaldio,  Arimanni,  Kodrum 
ipd  andere  Bezeichnungen  haben  in  ihrer  Anwendung  den 
Htand  der  langobardischen  Sprache  und  selbst  den  doa 
ngobardiachcu  Rechtes,  sofern  dies  als  Sonderrecht  der 
Lgobardiachen  Bevidkerung  gegenüber  dor  rumänischen 
Nationalität  erschien,  lange  überlebt.  Das  lOrscheinen  der 
Lannechilt  und  der  Arimanni»  an  einem  bestimmten  Orto  im 
XII.  und  spüteren  Jahrhunderten  kann  demnach  wohl  als  ein 
Beweis    der   langobardischen   Herkunft   der  betreffenden   Be- 

iSlkerung  angeflihrt  werden,  doch  nicht  als  ein  solcher  des 
iWtbestandes  der  NationaliUlt.  Dasselbe  gilt  auch  in  Bezug 
if  andere  rechtsgeschiehtliche  Thatsachen,  die  im  Treutino 
Jensogut  Geltung  haben,  aber  auch  keine  andere  Bedeutung 
nitsen  als  in  Vicenza,  Verona,  Breacia  und  anderen  Stiidten 
■■OberitaüenB.  Wenn  das  Stadtrecht  von  Trient  vom  Ende 
des  XIII.  Jahrhundertes  Spuren  des  laugobardischcn  Rechtes 
und  fränkischer  Rechtssitte  aufweist"),  so  gebt  dies  auf  ge- 
ilichtliuhe  Umstände  zurück,  die  auf  ganz  Obcritalien,  soweit 

>)  de  Itubois,  moQumonta  ecd,  Aqiilluj.,  i;ul.  (ill. 

*]  T.  V,  Sartori,  die  Tlial-  und  Gerichtageiiieiude  I-^leinia  uuii  ilir 
tnUtreoht.  Zeitsdirift  des  Fcrdinniidcumi,  IiiiisbniFlt  ]»Uä,  m.  fl'l., 
6  *,  K.  2. 

1)  Ha  ,  Oi|<l.  OUonii  I..  8.  473  imd  526. 

*l  Biiuelli  «,  n.  O.  It..  8.  376  f. 

»,  Jüger  «.  a.  0.  8.  105. 

•t  Tomasühak,  iu  den  8,-B.  .1.  Wieuc-r  Ak.  pli.-li.  Kl,,  XXXlll.  Ü.I. 
iU—at>0.  Atirh.  f.  0*terr.  Qsoub.  XXVI.  Ud.  8.  107  f. 
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CS  einst  von  Franken  und  Langobarden  beherrscht  war,  in 
gleichem  Maße  gewirkt  haben,  und  es  liegt  hierin  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Langobarden  des  Trentino  in  höherem 
Maße  oder  durch  längere  Zeit  deutsch  geblieben  wären  als 
in  anderen  Städten  und  Gegenden  Oberitaliens. 

Da  nun  das  langobardische  Recht  den  Untergang  des 
nationalen  Königtliumes  lange  überdauert  hat,  so  ergab  sich 
das  praktische  Bedürfnis  für  die  daselbst  wirkenden  Beamten, 
die  Keuntnis  dieses  Rechtes  zu  pflegen  und  dasselbe  zu 
studieren.  So  ist  denn  im  Nordosten  Obcritaliens  auf  Ver 
anlassung  des  nach  837  verstorbenen  Markgrafen  Eberhard  vod 
Friaul  eine  der  ersten  Sammlungen  der  Gesetze  der  lango- 
bardischen  Könige  vor  774,  die  Concordia,  entstanden ').  Der 
Mann  hat  übrigens  auch  eine  ansehnliche  Bibliothek,  aus 
geistlichen  und  weltlichen  Büchern  bestehend,  hinterlassen, 
darunter  je  ein  Stück  der  Rechtsbücher  der  salischen  Franken, 
der  Ripuarier,  der  Alemannen  und  der  Langobarden'),  denn 
die  Kenntnis  aller  dieser  Rechte  war  bei  dem  Umstände, 
dass  in  der  karolingischen  Zeit  nicht  nur  Franken,  sondern 
auch  Schwaben  und  gewiss  auch  Angehörige  anderer  deutscher 
Stämme  nach  Oberitalien  eingewandert  waren  und  ein  jeder 
nach  seinem  besonderen  Rechte  gerichtet  werden  musste,  für 
einen  Grafen  im  nordöstlichen  Oberitalien  eine  driogendc 
Noth  wendigkeit. 
ijouhrt.-  Dieser  vom  Niederrheiu  stammende  Markgraf  Eberhard, 

'  ""^*  ferner  Hischof  Seeuudus  von  Trient  und  Paulus  Diaconus 
sind  die  hervorragendsten  Vertreter  literarischen  SchafFeus 
in  den  einst  langobardisehen  Gegenden  des  uordiistlichcn 
(U)eritaliens  in  den  Zeiten  vom  VIL  bis  zum  IX.  Jahrhun- 
derte. Ks  ivst  iinmerhin  eine  autl'jillige  Erscheinung,  unter 
diesen  dreien  auch  einen  Laien  germanischer  Herkunft  zu 
tretVtMi»  da  doch  die  «gelehrte  Bildung  in  jenen  Zeiten  weitaus 
überwiegend  von  Geistlichen  gepHegt  wurde.  Die  Mittel- 
punkte der  von  den  Geistlichen  betriebenen  gelehrten  Bildung' 
iVir  jtuio  Gegend  werden  aus  der  Verordnung  ersichtlich, 
welche  KiMiig  Lothar  flir  Italien  im  Mai  825  erlassen  hat: 
in  dit^sor  wird  zur  llebuug  des  durch  die  Sorglosigkeit  mancher 

h   lUuhiMo  in  MC«.,  Lcp?s  IV.  S.  XLII. 

*»  Miräiw,  oporÄ  vliploiuaiici,  Briis^sel  1723,  I.  21. 
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Pr«^laten  verfallenen  geistlichen  Uiiterriclites  aufgefordert  und 
für  Mantua  und  Trient  die  Stadt  Verona,  für  Friaul  und 
I Strien  Cividale  als  Schulort  bestimmt*).  Unter  den  hier 
gemeinten  Schulen  sind  natürlich  nicht  Elementarschulen  zu 
verstehen,  sondern  Anstalten,  die  ihrer  damaligen  Bedeutung 
nach  heutigen  h()heren  theologischen  Lehranstalten  entsprechen. 
Aber  auch  andere  Stifter  und  Bischofssitze  waren  in  gewisser 
Hinsicht  Pflegestätten  der  Bildung  und  künstlerischer  Fertig- 
keiten, und  die  reichen  Zuwendungen  langobardischer  Großer 
an  Land  und  Gütern  für  Stifter  und  Klöster  mögen  zum  Theile 
durch  die  Erkenntnis  mit  veranlasst  worden  sein,  wie  wichtig 
diese  Einrichtungen  für  die  Pflege  der  Bildung  wären. 

Was  die  Kunst  bei  den  Langobarden  anbetrifft,  so  ^^^ 
wurden  bei  der  Anlage  von  Kirchen  wie  von  Königspalästen  ,^^,^^"^^,^^^,1 
ganz  hervorragende  Leistungen  zustande  gebracht.  Wenn  Kciche. 
auch  Langobarden  von  Geburt  nur  selten  mit  eigenen  Händen 
an  der  Schöpfung  dieser  Werke  betheiligt  gewesen  sein 
mögen,  dieselben  vielmehr  meist  von  Romanen  hergestellt 
wurden,  so  haben  diese  doch  dem  Geschmacke  ihrer  lange- 
bardischen  Auftraggeber  sich  anzupassen  gesucht.  So  wie 
einst  der  Römer  Cassiodor  die  Geschichte  der  Gothen  ge- 
schrieben und  sich  dabei  in  den  nationalen  Geist  dieses 
germanischen  Volkes  zu  vertiefen  verstanden  hat,  so  haben 
auch  romanische  Maler  in  dem  langobardischen  Königspalaste 
zu  Monza  auf  Veranlassung  der  Königin  Theodelinde  (um 
600)  einen  Bildercyklus  geschaffen,  der  die  Wanderung  der 
Langobarden  von  Skandinavien  nach  Italien  und  ihre  Thaten, 
die  sie  in  Pannonien  gegen  die  Gepiden  ausgefochten,  behan- 
delte. Diese  Bilder  waren  die  Quelle,  aus  der  die  Lango- 
barden des  VIH.  Jahrhundertes  ihre  Kenntnisse  über  die 
nationale  altlangobardische  Tracht  geschöpft  haben  ^).  Diese 
Thatsachc  allein  ist  ein  genügender  Beweis,  dass  unter  der 
langobardischen  Herrschaft   auch    die  Kunst  sich  dem  Geiste 


0  MG  ,  Capitularia  I.  S.  326,  Mühlbaclicr,  Regosteu  n.  991. 

'^}  Paulus  Diaconiis  IV.  22  und  I.  24.  —  Für  die  Bemerkung  über 
Cassiodor  ist  selbstverständlich  Voraussetzung,  dass  thatsächlicli  Jordanis 
das  meiste  seiner  gotliischeu  Geschichte  aus  Cassiodor  geschöpft  hat.  — 
Romanische  Küustlernainen  auf  Werken  aus  dem  laugob.  Königreiche  in 
dem  \u  der  flg.  Note  geuanuteu  Werke  Ccittaueos  S.  79. 


und  den  Wflnsclien  des  hei-recbendeD  Volkes  anzupaeseii 
gewusBt  hat,  Su  kommt  oa  auch,  daas  auf  den  Kirchen- 
bauten der  langobardischen  Zeit  das  moliratreitige,  vielfach 
verseil liingeno  Baadoruament,  an  dem  seinerzeit  die  gernia- 
nischcu  Völker  in  den  Donauländern  und  in  Südruasland  so 
außerordentliches  Oufallen  gefunden  haben,  eine  stets  vor- 
kommende charakteristische  Erscheinung  ist;  die  italienisch«!! 
Künstler  dieser  Zeit  habec  es  dabei  verstanden,  dasselbe  in 
iiberans  mannigfaltiger,  geschmackvoller  Weise  zu  corapo- 
nioron').  lu  karollngischer  Zeit  hat  dieser  Stil,  seitdem 
Karl  d,  Hr.  seine  Herrschaft  über  latrien  und  Tbeile  von 
Dalniatien  ausgedehnt  hatte,  seinen  Weg  auch  dortbin,  an 
die  jenseitige  Küste  des  adriatischen  Meeres  gefunden'), 
Immerhin  aber  blieben  diese  Kiixbenbauten  in  alle«  uiciil 
das  Ornament  betreffendeu  Dingen  der  riimisch-byzantinischen 
Überlieferung  getreu.  —  Während  also  in  der  Baukunst  dio 
langobardiscbe  Weise  mit  der  einheimischen  italischen  Kunst 
richtung  in  Verbindung  eeü'oten  ist,  zeigt  sich  die  eratere 
im  Kunstgewerbe  in  ziemlich  unverfillschter  Art,  So  zeigen 
die  Funde  von  Civezzano  (im  Thalc  Valsugana  Ostlich  von 
Trient)')  und  von  Cividale,  dem  Hauptorte  des  Friaul'), 
eine  nalie  Verwandtschaft  mit  deu  aus  dem  V,  und  VI,  Jahr- 
hunderte herrührenden  Arbeiten  der  Donauländer,  in  denen 
ja  dio  Langobarden  in  der  Zeit  von  512  bis  509  sich  auf- 
gebalten haben,  Dort  haben  sie  dio  bereits  früher  geschilderte 
Mischung  romanischer  und  gormaniBcher  Cnltur  gelernt,  welche 
in  dieser  Zeit  auf  dem  Boden  des  heutigen  Ungarn  bestand. 
In  Italien  hat  das  Volk  nun  erbeblicbo  weitere  Fortschritt« 
gemacht.  Es  ist  koiu  Zweifel,  dasB,  wenn  dem  Volke  der 
Langobarden    ein    längeres    Dasein    als    selbständige    Nation 

')  Vgl.  im  alle.  Cattaneo  B.,  fnrciliiletturji  iu  llali»  dal  «cDolo  V! 
al  mille,  VeueJig  1886;  ilbor  Grado  ».  iuBbos.  B.  102—103,  fibor  CivLiUle 
ö.  65—97.  —  Fern«  «.  Eiiolberger,  Jaiirb.  d.  Ccntral.Cominisaioo  f. 
Baudenkmale  18B7,  11.  8,  235  ff. 

•)  8.  iui  VI.  Cap,   dieses  Buches. 

')  Wiener  Fr.,  d.  Iniigob.  Filmtoiigrab  von  CivaM«no,  Zs.  i.  Ferii- 
inudauma  i<i  Inusbru.ik  HI.  Folge,  30.  Heft,  S.  280-320  mit  Abb  31  HA 
8.  370  f.;   Cai..pi  G.,  Archivio  Treutiun  V.  Jhrg.  1— 3S. 

*)  VlrclioH-  R.,  in  den  Verliandlungen  d.  Berlinor  Gesolljcli.  f.  1»- 
thropolügie,  Ethnologie  und  Urge>ch,   1888,  8.  518  ff.,  188«,  8.  874  ff. 


^ 
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boschieden  gewesen  wäre,  auch  ihr  künstlerisches  Schaffen 
beträchtliche  Fortschritte  gemacht  und  an  Fertigkeit  gewonnen 
hätte;  an  Fähigkeiten  hat  es  dem  Volke  dazu  wahrlich  nicht 
gefehlt.  Indes  hat  die  Fügung  des  Geschickes  es  nicht 
gewollt,  dass  dem  langobardi sehen  Volke  auf  dem  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  ein  Mann  erstehe,  der  hierin  eine  ähn- 
liche Bedeutung  für  die  Nation  gewonnen  hätte,  als  Paulus 
Diaconus  auf  dem  Felde  der  Geschichte  und  der  Dichtkunst, 
dessen  Werke  mit  ihrem  an  die  Kinder-  und  Hausmärchen 
der  Brüder  Grimm  erinnernden  Inhalte  trotz  allen  Lateins 
durchaus  germanischen  Geist  ausdrücken.  Dem  Untergange 
des  nationalen  Reiches  ist  der  der  nationalen  Dichtung,  der 
nationalen  Sprache  und  der  nationalen  Kunst  nachgefolgt. 


Nachtrag.    Erst  während   des   Druckes    dieser  Arbeit 

wurde  mir  die  Arbeit  von  T.  Sartori  über  die  Rechtsgeschichte 

der   Gemeinde   Fleims   in   Südtirol    —    eine  der  lehrreichsten 

Arbeiten  zur  Rechtsgeschichte  Südtirols  —  bekannt,  weshalb 

ich  S.  361  bloß  in  einer  Note  dieser  Arbeit  Erwähnung  thun 

konnte.  Sartori  weist  nun  S.  70  ff.  nach,  dass  die  Communal- 

verfassung  der  Gemeinde  Fleims  auf  germanischer  Grundlage 

aufgebaut    war,    dass    dieselbe    im    wesentlichen    eine    Mark- 

^    genossenschaft   auf  italienischem  Gebiete  war,  die  bis  in  die 

>^    neueste  Zeit   bestand;    dagegen    macht  sich  auf  dem  Gebiete 

5^  der  Gerichtsverfassung  das  Überwiegen  römisch-canonistischer 

-  Anschauung   bemerkbar,    S.    138   ff.;    doch    finden   sich    auch 

:-     hierin  wie  im  Gerichtsverfahren  eine  ganze  Reihe  germanischer 

S    Einrichtungen,  S.  152  ff.,  noch  mehr  im  Privatrechte  S.  163  ff. 


IV. 

Die  Baiern  nnter  den  Agilolfingem 

nnd  die  Franken. 

(551-788.) 


Ursprung  der  Haiem. 

Staatsrechtliche  Stellung  der  Balem  zu  den  Franken:    Unterwerfnng 

durch  die  Franken.  —  Auswärtige  Politik  der  fränkischen  Könige  gegenüber 
den  östlichen  Mä^^liteu,  den  Oätrömem,  den  Langobarden,  den  Avaren  nud 
den  Slavcn.  —  Die  baierischcu  Heraoge  machen  sich  unabhängig.  —  Karl 
Martcll  nud  die  Baiern  —  Flerzog  Odilo.  —  Pippin  und  Tasailo.  —  Tassilo 
uud  König  Karl.   —  Ende  des  baierischen  Ilerzogthumes. 

Innere  Geschichte  des  sudöstlichen  Baiern :  Fortbestand  des  Romanen- 

thunies.  —  Die  romanische  Sprache.  —  Landwirtschaft,  Handel  und  Gewerbe. 
—  Antheil  des  Clerus  an  der  wirtseliaftlichen  Hebung  des  Lande«.  — 
Christentlium  und  Heideuthum  in  Raiern  vor  dem  VIII.  Jahrhunderte.  — 
Missionäre  des  VII.  nnd  VIU.  Jalirlinndertes.  —  Die  Thätigkcit  Rnpert«, 
Emmerams  und  Corbinians.  —  Der  Entwurf  v.  15.  März  716  f.  d.  kirchliche 
Organisation  v.  Baiern.  —  Bouifaz  nnd  die  kirchliche  Einthcilung  Uaicms.  — 
Die  irländischen  Geistlichen  in  Baiern.  —  Virgil  Bischof  von  S&Ixbnrg.  — 
Klostergründungen  der  agilolfiiigischcn  Zeit:  Mondsee,  Kremsmünster,  Matt- 
seo,  Scharnitz,  Inuichen. 

Die  Bekolinmg  der  Slavcn.  —  Unterwerfung  Karantaniens.  —  Pie 
Baieru  und  die  Avaren. 

ii.rkunfi  Ulli    551     wird    zum    erstenmale    der    Name    des    Volkes 

der  Baiern  genannt,  und  zwar  bereits  in  jener  Landschaft,  die 
bis  zum  heutigen  Tage  der  Stammsitz  der  Baiern  geblieben 
ist,  niimlicli  in  dem  Lande  westlich  von  den  Schwaben 's 
Etwa  vierzehn  Jahre  spilter  reiste  ein  italienischer  Poet  in? 
Krankenland,  wobei  er  seinen  Weg  von  Ravenna  über  Friaul, 
dann  durch  die  Thiiler  der  Drau  und  des  Inn  nabm^  so  einen 

M  .lonlauis  (Joiicn,  Ausg.  MiMumsen  §.  28(X  —  Was  die  von  MuUcu- 
h(»lT  iiöitorto  sogenannte  fränkische  Völkertafel  anbetrifft  (vgl.  Müllenho:T. 
Deutsche  Alti  rthumskunde,  III.  •V2r>— 332  und  B.  Krusch,  Neues  Archiv 
XIX.  S  »jr)0  f.),  so  ist  weder  aus  der  literarhistorischen,  noch  aus  der  haiul- 
schrirtliclion  rherliefoninjr,  noch  aus  anderen  Umstanden  irgend  ein  Gniml 
XU  entuohnuMi,  warnn»  sie  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunflerts 
ahgefasxt  «tiu  soll;  im  übrigen  ist  sie  eine  liistorisch  völlig  belanglose 
AufKeichuuug. 


n.iirrn. 
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weiten  Urnweg  machend,  weil  im  Etsefathal  um  diese  Zeit 
der  Feldherr  Narses  mit  den  Ilerulern  und  mit  den  Franken 
stritt;  im  Land  der  Baiern,  sagt  er  ausdrücklich,  überschritt 
er  den  Lech,  worauf  er  seinen  Weg  nach  dem  Westen  fort- 
setzte. Im  Frankenlande,  in  Gallien  schrieb  er  das  Leben 
des  heiligen  Martin ;  da  er  es  einem  Freunde  in  Italien  senden 
will,  bezeichnet  er  seinem  Buche  den  Weg;  es  soll  über 
Augsburg,  wo  die  Wcrtach  und  der  Lech  strömen,  weiter 
ziehen,  wenn  nicht  der  Baier  hinderlich  in  den  Weg  tritt, 
nach  dem  benachbarten  Lande  Tirol,  hier  im  Gebiete  der 
Breonen  den  Inn  tibersetzen  und  wieder  durch  das  Drauthal 
und  die  julischen  Alpen  nach  Italien  wandern ').  Mithin  saß 
um  551  und  565  in  jener  Ebene,  die  sich  vom  Nordabhange 
der  Alpen  bis  gegen  die  Donau  hin  ausbreitet,  schon  jener 
Stamm,  der  nächst  dem  sächsischen  Volke  das  meiste  gethan 
hat  für  die  Verbreitung  des  deutschen  Namens,  und  dem  der 
größte  Theil  der  österreichischen  Deutschen  angehört. 

Woher  kam  nun  dieser  deutsche  Stamm  auf  den  Boden 
der  einstigen  römischen  Provinz  llHtia  secunda  in  das  alte 
Vindelicien,  wann  kam  er  dahin?  Sicher  ist  in  dieser  Hinsicht, 
dass  der  Stamm  der  Baiern  hieher  nicht  vor  ungefähr  480 
nach  Christus  gekommen  sein  kann,  da  vordem  in  dem  Lande 
zwischen  Enns  und  Lech  die  Alemannen  gesessen  waren  ^), 
neben  denen  sich  allenfalls  noch  thüringische  Scharen  hier 
durch  ihre  Züge  bemerkbar  machten  ^),  während  ostwärts  von 
der  Enns  die  Rügen  und  ostwärts  vom  Wiener  Walde  bis 
474  die  Gothen  saßen.  Zwischen  den  Jahren  480  und  550 
muss  sich  also  die  Einwanderung  der  Baiern  in  diese  Land- 
schaft vollzogen  haben,  einerlei,  welcher  Herkunft  die  Baiern 
waren.  Letztere  hat  nun  in  sehr  scharfsinniger  Weise  der 
beste  aller  Erforscher  der  Geographie  des  alten  Germanien, 
nämlich   K.  Zeuss,  aus  dem  Namen  der  Baiern  erschlossen  *), 

')  Vonaiitiiis,  pr.iefatio,  Ausg.  der  MG.  Auetores  antiq.  IV\  1,  8  2.  — 
VitA  «.  Martini  lib.  IV.  v.  (540  ff.  S.  368   ebenda. 

•i,  GDOeXI.  I.  S.  183—185. 

3)  GDOeU.  I.  S.  170,  181. 

*)  K.  Zeus.«,  (lio  Herkunft  der  Baiern  von  den  Markomannen,  Münclicn 
[g39,  8,  *)S  SS.  —  Das  Werk  von  Zeiiss,  „Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar- 
»tKiiiine,"  erscheint  mir  noch  heute  wertvoller  und  brnuclibarcr  für  die 
Geographie   und   Ethnographie   de«    alten    Germanien    und  Mitteleuropa    als 


Der  Name  des  Volkes,  Baju-vari-as,  Bajo-vari-aa,  besteht 
nlLmlicli  aligoaoheQ  von  der  lateinisrhen  Eadnni:  ans  *wm' 
ßeBtandthcilon,  von  denen  der  zweite  in  zahlreichen  geogra-- 
pliiscben  Beii(?nnungcn  altgermanischen  IJrspmnges  vorkommt 
wie  Chitfi-uari,  Chatta-vari,  Amsi-vari,  Angri-vari,  Bonihl-varii, 
Cant-tiarii,  Vert-varii,  Cya-vari,  Teatono  »an,  Gallo-vari  uod^ 
andere;  altnordisch  findeTi  wir  Rum-weijar,  angelsHclisiicbl 
Cant-vare,  ViUt-vare.  Dieser  zweite  Bestandtheil,  das  Gmnd- 
wort  der  obigen  ZuBammen Setzungen,  hat  nrgermanisch  "wari. 
Mehrzahl  'warjoz  gelautet,  althochdeutsch  (Einzahl)  wer, 
der  Mann,  die  Leute.  Was  bedeutet  nun  der  erste  Bestand' 
th<;il,  der  jedenfalls  das  Bestimmungswort  onthaltrn  miis? 
Zeuss  hat  uun  dnrcb  einen  gltickhchen  Einrall  heransgeftinden, 
dass  das  Bestiminangswort  von  Bajnvari  identisch  sei  mit 
dem  Bestimmungswort  der  germanischen  ZusamniensetzuDg 
Baiochaiinoi,  bei  Ptolemaeus  und  zusammenhänge  mit  dem 
Bestimmitngswoi-te  der  Zusaaimen Setzung  Boiohaeinum  hm 
Tacitus  und  den  anderen  alten  Formen  des  germanistrhea 
Namens  für  das  einstige  Bojerland,  flir  Böhmen.  Der  Über- ' 
gang  von  kurzem  keltischem  o  in  germanisches  a  ist  ei 
auch  sonst  häufig  su  beobachtende  sprach  geschichtliche 
TbalsacheVi  «»d  demnach  entspricht  dem  ültereu  ßojo-  du 
s[^tere  Bajo-;  Bajoheim  nnd  d^ts  langobardischo  Baii 
sind  demnach  das  Land  der  Bojer  und  Bajowari  die  Bojcr- 
lentc,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  aus  dem  Laude  itJ 
Bojer.  K^  scheint  sich  noch  ein  kflrzcrer  Name  für  das  alte 
Biihmen  im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Gebrauch  befundea 
zu  hal>cn,  nilnilich  Bajas;  das  Land  Bajas  wird  in  der  Geo- 
graphie df>s  .CosmograpLua  Ravennas'-  als  ein  Thcil  d» 
Klbetandes  erwähnt;  wenn  als  die  richtige  Form  dies« 
NamtMiB  Baja  ansusetzen  tat.  so  ist  auch  die  Grandlage 
gefunden,  von  der  der  kOrzere  Name  des  Baiernvolke«, 
nttinlioh  ßaiari  oder  Baier  abzuleiten  ist.  Der  Name  weifrl 
rIno  auf  die  Herkunft  der  Baiem  ans  Biihmeii   hin*). 


ill*   litvIHi'aric',   Bwhi  UmdrM'la   «nd   imfabr»nde  .D«ntsclio    Altertbnnu- 

hini-tn'  v,>H  Mallvuhoff. 

H  M.  Klufv,   im   .QnBdri»  4tt   gvmamtekm  Philologie**.  I.  8.  StiT 
*)     ,K«i*ii»Mii     aaHoTBJ    uiuMipaphäa,'     An*g.     v.    piniler    lul 
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Das  germanische  Volk  nun,   das  bis  zum  Ende  des  IV. 
Jahrhundertes    in    Böhmen    erwähnt   wird,    sind    die    Marko- 
mannen   gewesen,    deren   Name   seit  Ende    des  IV.  Jahrhun- 
dertes  in    den    zeitgenössischen  Quellen   nicht   mehr  genannt 
wird.     Es   ist   nun    eine  Hypothese,   wenn    die  Markomannen 
für    identisch    mit    den    Baiem    gehalten,    wenn    Baiem    und 
Markomannen    als    verschiedene  Namen   eines    und  desselben 
Stammes    angesehen   werden,    und   nichts    weiter,    aber  es  ist 
eine    durchaus   berechtigte   und  begründete  Hypothese.     Das 
einstige    Land   der  Markomannen    ist   aber  im  Laufe  des  VI. 
Jahrhundertes  von  slavischen  Völkern  besetzt  worden,  vordem 
bereits     von     anderen     gormanischen     Völkern.     Wenigstens 
erzählt   eine  freilich  nicht  gerade  verlässlicho  Quelle  des  IX. 
Jahrhundertes,  dass  die  Langobarden  auch  in  Böhmen  längere 
^eit  gelebt  hätten.     Da  die  Langobarden  bereits  in  der  Zeit 
des  oströmischen  Kaisers  Anastasius  nach  Rugiland  einrückten, 
and    zwar   vor   512*),    so    müssen    die   Baiern   bereits   früher 
aus    Böhmen    ausgewandert    sein.     Mit    Rücksicht    auf   diese 
Umstände  und  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  bis  ungefähr 
180    in    Vindelicien    die   Alemannen    ansässig    waren,    ergibt 
lieh,    dass    die    Einwanderung    der   Baiern    nach    Vindelicien 
«wischen   480    und  500  nach  Christus  stattgefunden  hat.     Ist 
lies    richtig,    so    haben   sie   sich    dann  30  bis  50  Jahre  unter 
Jiüringischer  Herrschaft   befunden    und    kamen  dann  bei  der 
Jnterwerfung    des    einstigen    thüringischen   Reiches    um   534    Unter- 
'on    selbst  in  die  Gewalt  der  merowingischen  Könige,    deren   ^^jj^f 
iiner,  Theodebert,  dem  Kaiser  Justinian  versichert,  dass  seine  «lurch  die 
flacht  sich  bis  an  die  Grenzen  Pannoniens  ausdehne^).     Die 
Tranken    haben    einige  Zeit  nach  der  Eroberung  Thüringens 
^owohl  für  dieses  Land  als  auch  für  das  vordem  unterthänige 
Jaiern    besondere    Herzoge    fränkischer    Herkunft    bestellt^). 
So    wurde    einer   der  stärksten   deutschen  Stämme,    der 
loch  lange  lebhafte  particularistische  Neigungen  gezeigt   hat, 
rühzcitig   schon    von    der   germanischen    Macht    unterworfen, 


>/  GDOeU.  I.  S.  250,  208  f. 

2)  GDOeU.  I.  S.  25ß— L'OO. 

*}  Ergibt  sieh  aus  den  flg.  geschichtl.  Thatsnchen  iiud  der  lex  Haiiiwa- 
»ruin  III.  1 :  dux  seniper  ex  gciierc  Agilolvinganim  fuit  et  debet  esse,  qiiia 
ic  roges  conccsserunt  eis. 

Slrakosch-Orassmann,  Gesch.  «1.  DcuUch.  i.  Ö«t.-Ung.  ^^ 
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welche   unter   iliror   Herrschaft  im   Laufe   der   Zeit    alle  j 

manischen  Stämme  vereinigte,  die  zur  dauernden  Bildung 

deutschen  Volkes  beigetragen  haben.  Die  Angliederung  Bai< 

an    das   merowingische  Reich  war  eine  jener  Tbaten,  wel 

binnen    vier    Jahrhunderten    zur    Bildung    der    einheitlic 

deutschen  Nation  geführt  haben;    sie  hat  begreiflicher  W 

bedeutende  Folgen  für  das  politische,  religiöse  und  cultur 

Leben  Baierns    gehabt     Das  Land  wurde  von  den  merov 

gischen  Königen  anfangs  in  strammer  Unterordnung  gehal 

eine    Sonderpolitik    den    Herzogen    Baierns    im    VL    und 

ersten  Drittel  des  VII.  Jahrhundcrtes  in  keinem  Falle  gestal 

Der   Herzog    Garibald  L,    der   sich   um   589    in    Anknüpfi 

besonderer    Beziehungen    mit    den    Langobarden    eiugelas 

hatte,    und    der   zu    Zeiten,    da    man    im    fränkischen    Lai 

'^^g^^  o^o<5n  das  langobardische  Reich  vorbereitete,  seine  Töcl 

vornehmen    Langobarden,    nämlich   dem    König  Authari   i 

dem  Herzog  Ewin  von  Trient,  zur  Ehe  gegeben  hatte,  wu 

um    diese    Zeit    vom    König  Childebert   abgesetzt  und  san 

seinem  Sohne  verjagt  und  an  seiner  Stelle  ein  neuer  beste 

Übrigens   aus    der    gleichen    Familie    der    Agilolfinger ').    ] 

l'niernehmungen  der  Franken  gegen  das  Trentino  und  gei 

vlio  Un^obartlisohe    Macht  in  Oberitalien  setzen   voraus,    d 

vlio  Raiorn  don  Fmr.ken  Heerest'olge  leisteten :  dieselbe  war  e 

sv»  uubodiuirre.    dass    tlabei  nach  aulienhin  nur   die  fränkisc 

Fuliriiu^,    uioht    auoh    die  ethnographische  Zusaramensetzu 

vier    uutor    tVaukisoher    Fiihr:in::    stehenden    Heere    zum    Vi 

sohoiu  kam.  S:»ciiudu>  von  Trieut  wie  der  oströmische  Exaro 

vier    um    xW     iiu    K.^ni-sh.rV    brieHiche  Beschwerde  über  di 

\  orl\;iltcu     der     tnuikische'j     Führer    in     Oberitalien     erhob 

l»onvhuu    -ur    v»  u    Kru:kea.    uioht    auch  von   Baiem  hei  de 

>ciMLioriin<    d.r    .?  irch     las    Ktschthal    erfolgten    fränkisch^ 

K:u«iiLo,    K-i  .s:   .M:t:vn  v  «::i^  verfehlt,  wenn  man  den  erstei 

V^i:o::.--<scS.-!    Kiort-^-va    bereits    eine    ähnliche    Stellung  ii 

tUieiu   v,isc:-.vil>:.    >.e  ^ie  später  die  Herzoge  Theodo,  Odii< 

»•u.i     ^^:v^V    \v>escv.  LI    Mbcn.      Vielmehr  waren  Landesberrei 

^.    -N  :\,K     ..V,   :::      :*  .    -^x     7     _     ^.^  Folgerungen,  die  spSur 
*  ;;    '  ."  '     ^  •-*^^"    •  V  ..    >.    Ml:    s    i>^  ^    7^7  2.  -5  un.l  535  Z.  io.  - 

'u^  x..4,%  N.vx.«.     X    .    S:»..  u   ^-    ier  H-rsogv  -ies  merowingischcn  MckU 
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allein   und    ausschließlich    während    des  ersten  Jahrhundertcs 
.der  Zugehörigkeit  Baiems  zum  fränkischen  Reiche  die  mero- 
wingischen  Könige;    diese    allein    haben  auch  gegenüber  den 
benachbarten  Mächten  des  Südens  und  des  Ostens,  gegenüber 
.flen  Avaren,  den  Byzantinern  und  den  Langobarden  die  poli- 
tischen Angelegenheiten  des  Reiches  bestimmt,  ohne  dass  die 
.baierischen  Herzoge    dabei  auch  nur  ein  Wort  mitzusprechen 
batten.     Diese   feste    Unterordnung   des  baierischen  Stammes 
yinter  die  Franken  war  nur  ein  Gewinn  für  denselben.  Einmal 
erlangte    er   durch    dieselbe  einen  Zuwachs  an  Gebiet;    denn 
während  es  früher  einmal  eine  Zeit  gegeben  haben  muss,   in 
.der  die  Südgrenze    der   Baiern  die  nördlichen  Kalkalpen  bil- 
deten —  damit  wird  in  Verbindung  gebracht,  dass  der  Südgau 
Baierns,    der   Sundergau,  diese    Grenze  hatte*)  — ,  haben  die 
Saiei*n  durch  die  Eroberungen  der  Merowinger  in  den  Alpen 
^as    Jnnthal,    das   Eisackthal   und    das    Pusterthal    gewonnen. 
Dann    sind   die   Baiern   gegen    einen   neuauftretenden   Feind, 
gegen  die  Avaren,  besser  geschützt  worden. 

^  Kurz  nach  561  bedrohte  nämlich  ein  Schwärm  der  Avaren i^»«  Avarea 

^ie  fränkische  Grenze;  der  König  Sigibert  sendete  gegen  sie  frunkische 
^*n  Heer  aus,  dem  es  gelang,  die  gegen  Thüringen  heran-  ««'«'»• 
Itückenden  Avaren  an  der  Elbe  zu  besiegen  und  in  die  Flucht 
fu  schlagen^),  bald  darnach  abersuchte  sich  der  Chakan  der 
Ovaren  mit  dem  austrasischen  König  zu  verständigen.  Dagegen 
Üb  ein  zweitesmal  die  Avaren,  diesmal  unter  der  persönlichen 
^  ührung  des  Chakans  Bajan,  heranrückten,  brachten  sie  es 
örtig,    den   König  Sigibert  in  Thüringen  einzuschließen.     Es 

jedoch,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  566? 
diese  Zeit  sowohl  die  Franken^),  kurz  nachdem  Justinus 
^^iser  geworden  war,  als  auch  die  Avaren  mit  den  Oströmem 
ä:i  Streite  lagen*),  zwischen  den  beiden  Völkern  zu  einem 
':Ä*ieden,  der  ewig  währen  sollte,  und  der  durch  gegenseitige 
^«schenke  zwischen  dem  König  und  dem  Chakan  der  Avaren 


M  Riozler,  G.  Baieras,  I.  843  f. 

2)  Gregor  von  Tours,   IV.  23,    Paulus  Diaconus,  II.  10,  dessen  Nach- 
Mühten  liier  über  die  des  Gregor  hinausgehen. 

3)  GDOeü.,  I.  8.  262  f. 
*}  GDOeU.,  I.  8.  286. 

t>4* 
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bekräftigt  wurde*).  Späterhin  freilich,  als  die  Franken  m 
den  Oströmem  wieder  auf  gutem  Fußo  standen,  um  vereii 
mit  ihnen  den  gemeinsamen  Concurrcnten  um  den  Besil 
Italiens,  nämlich  das  Volk  der  Langobarden,  zu  bekämpfei 
gab  es  natürlich  keine  Veranlassung  mehr  für  die  Avarei 
Rücksicht  gegen  die  ersteren  zu  üben.  Sie  rückten  von  Pai 
nonien  neuerdings  gegen  Thüringen  vor,  nach  590,  groü 
Verheerungen  anrichtend;  die  bekannte  Königin  BninechiMi 
die  damals  die  Reichsverwaltung  zu  leiten  hatte,  bewog  d 
Avaren  durch  Zahlung  von  Geldsummen  zur  Umkehr').  Dio: 
Ereignisse  seit  566  haben  bei  der  innigen  Verbindung,  d 
zwischen  den  Avaren  und  den  Slaven  damals  bestand' 
sicher  die  Ansiedlung  der  Slaven  jenseits  der  Klbe  und  i 
Böhmen,  mithin  auf  einst  fränkischem  Reichsboden  wesentlic 
erleichtert.  Für  die  folgenden  Jahrzehnte  sind  avarisct 
Angriffe  gegen  das  fränkische  Reich  nicht  bekannt*).  Zw 
sehen  610  und  612  wurde  zwar  während  der  Bürgerkriege  i; 
merowingischen  Reiche  daran  gedacht,  dass  eine  der  bei<it 
streitenden  Parteien,  die  des  Königs  Theodebert  gegt 
Chlothar  II.  und  Theoderich  die  Avaren  zu  Hilfe  rufen  könntt 
es  ist  jedoch  dieser  Gedanke,  der  als  Gerücht  zu  don  Ohre 
eines  westgothisclien  Grafen  drang,  wohl  schwerlich  thatsilo! 
lieh  versucht  worden  ^), 

Es  ist  aber  mimerhin  nach  der  feindseligen  Haitiin- 
welche  die  Avaren  durch  Jahrzehnte  gegen  das  fränkisch 
Reich  beobachtet  hatten,  begreiflich,  dass  jener  KüL-ii 
Chlothar  II.,  als  er  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  r 
durchaus  nicht  ungerne  sah,  wenn  im  Westen  des  avarischei 
Reiches,  das  dem  fränkischen  auch  ansehnliche  Gebiet> 
einbüßen  verursacht  hatte,  denn  sowohl  Noricum  als  aiul 
Br>hmen  standen  Jetzt  unter  der  Oberherrschaft  der  Avaren 
um    623    eine   große    slavische    Erhebung    ausbrach,    die  V'ir 


>.  Paulus  a.  a.  O.,  Monau<ler  in  Müller  frgrm.  h.  Gr.,   IV.  S.  211»  »" 
230.   —  Grejror  v.  Tours,  IV.  29. 
■i.   Paulus,  IV.   11. 

3)  GDOer.,  I.  :os— :ni  und  inc^  f. 

■  • 

*)  l'ber  ilas  Kiuschroiton  ikr  Avaren  zu  Gunsten  der  Langobanleu  it 
den  Franken,  s.  GnOeU.   I.  3-16. 

»)  MG.  Epi>tolae  III.,    Epistolae  WisiVoticae   n.  11  und  12,  S.  677^ 
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Eiesengebirge  bis  zu  den  julischen  Alpen  reichte.    Bald  aber 
haben  sich,  wie  schon  erzählt,  Gründe  zu  einem  Reichskriege 
^egen  die  Slaven  Samos  ergeben,  zugleich  der  erste  fränkische 
Reichskrieg  gegen  die  Slaven,  von  dem  wir  überhaupt  wissen ; 
denn  bisher  war  die  Abwehr  der  Slaven,  die  ja  ursprünglich 
nicht   als   eine   geschlossene  auswärtige  Macht  auftraten,  den 
Ijocalbehörden  in  Baiern  und  Thüringen  überlassen  geblieben, 
ohne    dass    wir    von    einem    Eingreifen    der    merowingischen 
^Könige  etwas  erfahren.  Ja  diese  scheinen  sogar  die  Ansiedlung 
1er  Slaven  in  den  Grenzmarken  des  Reichsgebietes  ausdrück- 
.ich  gestattet  zu  haben,  wie  den  Sorben  an  der  Grenze  Thü- 
ringens, vielleicht  auch  den  Slaven  Böhmens,  wofern  diese  nur 
sinen  Tribut  zahlten,  der  die  Anerkennung  der  Oberhoheit  der 
&4nkischen  Könige  auch  nach  außenhin  deutlich  bezeichnete '). 
Der  Reichskrieg  gegen  Samo  fiel  jedoch  unglücklich  aus,  und 
laturgemäß  änderte  sich  mit  den  veränderten  Verhältnissen  auch 
irieder  die  fränkische  Politik,  in  deren  Interesse  es  nun  lag,  die 
Ovaren   zu   Freunden    zu   haben,    da  die  Slaven  jetzt  als  die 
gemeinsamen  Gegner  der  Franken  und  der  Avaren  anzusehen 
^aren.     Ein   Zeugnis    von   der  Art  und  Weise,  wie  jetzt  das 
Zänkische  Reich   dem    Chakan  der  Avaren  Gefälligkeiten  zu 
-rweisen  suchte,  bildet  die  Niedermetzlung  von  9000  Bulgaren, 
Welche  in  Baiern  über  Auftrag  des  Königs  Dagobert  erfolgte ; 
^   war  nämlich  im  Reiche  der  Avaren  zu  Thronstreitigkeiten 
r^komraon,    bei    welchen    die    Bulgaren  die  Nachkommen  des 
■'hak aus    Bajan    von    der    Herrschaft  zu  verdrängen    gesucht 
^tten,    und    in    diesen    Kämpfen    war  die    bulgarische  Partei 
t'legen^).  Nur  wenige  entkamen  zu  den  Südslaven,  um  später 
Oll   diesen  zu  den  Langobarden  zu  ziehen. 

Bis  dahin  hi:tten  die  merowingischen  Könige  selber  die  nie  baier. 
olitjsclicn   Interessen   des  Reiches   gegenüber   den   östlichen^^^^^^'^^j^ 
eichten    gewahrt    und    die    Herzogthümcr    des    Ostens,    wie»nabhangig. 
-lemannien,  Baiern  und  Thüringen,  in  strenger  Botmäßigkeit 
^lialten;    nach    dem    Tode    König    Dagoberts    änderte    sich 
^och    das    Verhältnis    dieser    Herzogthümcr    zu    den    mero- 


^)  „Fredeg.ir,*'  IV.  c.  G8:  Samo  dixit:  „Et  terra,  quam  haberaus, 
L^obcrto  est,  et  nos  sui  sumus.'^  —  Dervauus,  dux  gente  Surbiorum,  que 
^enere  Sciavinorum  erant  et  ad  regnum  Francorum  iam  olem  aspecserant. . . 

2j    „Fredegar,-  IV.  c.  72. 
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wingischen    Königen   wie   zu   dem    fränkischen  Reiche  völlig. 
Der   Herzog   von    Thüringen    empörte    sich    „im   Vereine  reit 
mehreren  anderen  Herzogen"  und  regierte  seitdem  in  seinem 
Lande    unabhängig    ,,w^ie  ein  König"  ')•     I^  jener  Zeit  haben 
auch    offenbar    die  Herzoge    von  Baiern  jene    fast   königliche! 
Gewalt  im  Lande  erlangt,  in  deren  Besitz  wir  im  VIII.  Jahr- 
hunderte   sie    finden.     Zu    Anfang    des    VIII.    Jahrhunderte« 
wollten   weder   der  Herzog   der  Alemannen,    „noch    auch  die 
übrigen    Herzoge    ringsum"    den    karolingischen    Hausmeit^rn 
gehorchen*).  Eine  Wandlung  trat  hierin  durch   das  Vorgeben 
Karl  Martells  gegen  Baiern  ein,    der  zweimal,  in  den  Jahren 
725  und  728,  in  Baiern  einmarschierte,  um   die  Anerkennung 
der   fränkischen  Oberhoheit  zu  erzwingen*).     Indes  blieb  die 
Stellung   Baiems    nach    wie    vor    eine    ziemlich    unabhängige, 
und  nach  dem  Tode  Karl  Martells  suchte  sich  der  baierische 
Herzog  Odilo  der  fränkischen  Oberhoheit  ganr.  zu  entziehen. 
Dies   führte   um    743   zu   einem    neuen    Kriege    der   Franken, 
geführt   von   den    Hausmeiern    Pippin   und   Karlmann,   gegen 
die    Baiern,    in   welchem  Odilo  trotz  Heranziehung  slavischer 
Hilfstruppen    und    trotz    des    Beistandes    der    Schwaben   und 
Sachsen  besiegt  wurde  *) ;  der  geschlagene  Baiemherzog  Odilo 
tloh     ostwärts    über    den    Inn  *).     Er    wurde    aber    gefangeri 
genommen    und    nach    Frankreich    abgeführt,     später    wiedu 
freigelassen,    worauf  er    in    die    Heimat    zurückkehrte*):   imo 
bis    zu    seinem    Ende,    anfangs    748,    hat    er    der    fränkischtn 
Regierung    keinen    Anlass    zum    Einschreiten    raehr    geboten 
Die    unbedini^te  Abhängigkeit,    in    der    damals    staatsrechtlicli| 
das    Herzogthum    Baiern    gegenüber   dem    fränkischen  K«»nii: 
tluimo  oder  vielmehr  gegenüber  dessen  thatsächlichen  Regenteü. 
don    karo!inü:ischen    Hausmeiem,    während    der    letzten  Jr»bre 


'■   «Krcdo^ar-*  IV.  c.  ST. 

*  Krohanberti    brvviarium,    MG.    S.    II.    328.    —   Über    die    damal::^ 
AuJoruM^   in  vier  Su'Hiicvr    dei  Herxogthumes  vgl.  Brauner,  a.   a.  O.  S.  l'-' 

»      \\rl.    vi:a    Corb-uiaui    ht^r.    v.    Riezler.    c.    20,    Abb.    d.  bist.  Ki. '' 
Müuchouor     Akaviemie,    1<.    Ud.    —  Im    übrigen  s.   die   Darstellang  in  Mi";-  ' 

*  MO.  S.  l.  :n:^<,  Aunales   Mettcuse^. 

*^    iMüldobratuU    Forest :zuii;r    des    , Fredegar-,    MG     Scr     rer   M^;^* 
U.  ISO, 

•^    Uivvv*  uoii:iHe  Sa:i>b.  o.  VII    ö,  Vlll.   1,   Au6<r.  Keinz. 
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Odilos  sich  befand,  gelangt  auch  in  dem  zwischen  744  und  748 
^aufgezeichneten   baierisehen  Stammesrechte  zum  Ausdruck'). 
Nach  dem  Tode  des  Herzogs  Odilo  (am  18.  Jänner  748)^) 
gelang    es   dem    Stiefbruder   des   Hausmeiers  Pippin,   namens 
Grifo,    in  Baiern    einen  Aufstand    gegen   die  fränkische  Ober- 
herrschaft   zu   erregen,    die    Witwe    des  Herzogs    sammt   dem 
.  kleinen  Sohne   desselben,    dem  Tassilo,   gefangen    zu  nehmen    uenog 
,und  zahlreichen  Zuzug  ^egen  den  strengen  Pippin  zu  gewinnen.     ""*  ^' 
Der    Aufstand    fiel   aber   unglücklich    aus,    Grifo    musste   sich 
mit  seiner  Mannschaft  ostwärts  hinter  den  Inn  zurückziehen. 
Pippin    erzwang   jedoch    den   Übergang   über   den    Inn;    die 
^  Baiern   mussten    sich   neuerdings   ergeben,   Grifo    sowohl   wie 
Tassilo    wurden    dem    Sieger    ausgeliefert    und   nach   Gallien 
abgeführt^).     Für   die   Dauer   der  Unmündigkeit   des  Tassilo 
sollte  dessen  Mutter,  die  im  Lande  zurückblieb,    mit  Zustim- 
mung des  Pippin  die  Regierung  ausüben;   in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten     war     die     Genehmigung     der     fränkischen 
Regierung  einzuholen,  so  als  in  dieser  Zeit  ein  neuer  Herzog 
für     das     den    Baiern    durch    Odilo    unterworfene    slavische 
Karantanien  zu  bestellen  war*").    Tassilos  Mutter  starb  schon 
im    Jahre    754;    ihr   Sohn    wurde  jetzt   nach   Baiern   zurück- 
gesendet,   das  ihm  schon  748  als  Bencficiura  des  fränkischen 
Königs  übertragen  worden  war.  Durch  neun  Jahre  beobachtete 
der    neue  Herzog  die  von  König  Pippin  ihm  vorgeschriebene 
strenge    Unterthänigkeit    und    trug    die    damit    verbundenen 
Lasten   namentlich    in   militärischer   Hinsicht;    im  Jahre   763 
vollzog   er   bekanntlich   seinen    Abfall.     Mehr   als    zwei  Jahr- 
zehnte  regierte  hierauf  Tassilo  als  unabhäneicrer  LandesheiT,^*"""  "** 

.  O  ö  'König  Kar 

nur  Conflicten  mit  dem  fränkischen  Könige  unter  allen 
Umständen  ausweichend;  um  769  und  770  wurde  übrigens 
ein  Ausgleich  zwischen  Herzog  Tassilo  und  Pippins  Sohne, 
dem  König  Karl,  herbeigeführt,  der  für  eine  Reihe  von  Jahren 

')  Vgl.  lex  Baiuw.  I.  10,  II.  1,  4,  8,  9  und  an  anderen  Orten.  — 
Über  deren  Abfassungszeit  s.  JJninner,  Deutsche  Rechtsgesch.  I.  313  ff. 

'^')  Über  das  Datum  des  Todestages  des  Odilo  s.  Abel  und  Simson, 
Jb.  Karls  des  Großen,  I.  51  n.  2.  —  Über  das  Regierungsjahr  Tassilos  s. 
ÜB    des  Landes  ob  d.  Enns  I.  41  N.  70. 

3)  Ann.  Laurissenses  z.  J.  748;  Childebrands  Fts.  d.  „Fredegar", 
a.  a.  O.  S.  181  f. 

*)  Gesch.  V.  d.  Bekehrung  d.  Baiern  und  Slaven  MG.  S.  XI.   7. 
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Baiern  den  Frieden  sicherte.  Um  785  seheint  König  Karl 
von  der  unter  Odilo  in  dem  baierischen  Stammesrechte  dem 
fränkischen  Könige  eingeräumten  Befugnis,  die  Bischöfe  in 
Baiem  zu  ernennen,  zum  erstenmale  thatsächlichen  Gebrauch 
gemacht  zu  haben,  indem  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Virgil 
ein  Mann  zum  Bischöfe  von  Salzburg  bestellt  wurde,  der 
vorher  Abt  eines  fränkischen  Klosters  und  zwar  in  dem 
Heimatlande  der  Karolinger  gewesen  war,  nämlich  Arno,  der 
frühere  Abt  von  S.  Am  and  im  Hennegau,  übrigens  ein  Baier 
der  Herkunft  nach. 

In  den  nächsten  Jahren  kam  es  zu  stets  peinlicheren 
Zusammenstößen  zwischen  der  fränkischen  Reichsgewalt  and 
dem  baierischen  Herzog.  Ein  Ärgernis  dieser  Art  stellte 
jedenfalls  die  locale  Fehde  zwischen  den  Baiern  und  dem 
von  König  Karl  bestellten  Herzog  Hrodpert  von  Trient  im 
Etschthale  dar;  bei  Bozen  kam  es  zu  einem  Gefechte,  in 
welchem  Hrodpert  mit  vielen  der  Seinigen  auf  dem  Platze 
blieb  *).  Im  Jahre  787  kam  es  nach  vergeblichen  Verhandlungen 
zu  einem  Anmarsch  der  fränkischen  Reichsheere  gegen  Baiern: 
ein  aus  italischen  und  langobardischen  Mannschaften  beste- 
hendes Corps  zog  über  Trient  gegen  Bozen  herauf,  natürlich 
nicht  unter  der  Führung  des  zehnjährigen  Königs  Pippin, 
in  dessen  Namen  die  Heere  Italiens  commandiert  wurden, 
sondern  unter  der  der  ihm  b»^igegebencn  Generale^);  Franken 
und  Sachsen  rückten  von  Westen  gegen  Baiern  heran.  An- 
gesichts der  Übermacht  musstc  sich  Tassilo  bedingungslos 
unterwci-fon.  Es  wurde  ihm  liierauf  nochmals  verziehen  und 
das  Land  neuerdings  als  Amtslehen  übertragen.  Seiner 
Abneigung  aber  und  seinem  Hasse  gegen  Karl  machte  er. 
sobald  dieser  abgezogen  war,  gegen  die  Leute  seiner  L'mgebung 
Luft,  und  hier  liaben  sich  offenbar  Personen  gefunden,  welche 
die  traurige  Rolle  von  Denuneianten  beim  Könige  übernahmen. 
Dureh    diese    wurde    demselben    auch   verrathen,   dass   Tassil«> 

';  Dass  das  vou  Aventin  citierte  Werk  des  angebliclien  Kanzlers  (Ks 
Tassilo,  namens  Crantz  oder  Creontius,  nichts  ist  als  eine  Ertinduug:  dos 
Aventiu,  das  kann  man  aus  den  Anjraben  Aventins  über  ieuen  Zusammen- 
stoß  im  Etschthale  (SB.  d.  Manch.  Ak.,  ph.-h.  Kl.  1881  1,  S.  2bS)  hin- 
länglich  entnehmen. 

^)  Gegen  Abel  und  iSimsou,  Jb.  Karl  d.  Gr.  I.  S.  597  und  audire 
Darsteller  der  Zeit  Karls. 
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sich  kurze  Zeit  nach  seiner  Unterwerfung  in  geheime  Unter- 
handlungen mit  den  Avaren  eingelassen  habe;  in  der  That 
haben  dieselben  im  Sommer  788  Angriffe  gegen  Baiern  und 
gegen  Italien  gemacht.  Alle  diese  und  andere  Thatsachen, 
die  man  Tassilo  nachweisen  konnte,  haben  im  Juni  788  auf 
dem  Reichstage  zu  Ingelheim  dazu  geführt,  dass  Tassilo  ab- 
gesetzt und  in  ein  französisches  Kloster  gesendet  wurde.  Dies 
war    das   Ende    des  agilolfingischen  Herzogthumes  in  Baiern. 

Für  das  wirtschaftliche  Leben  Baierns  in  den  drei  Jahr- »fortbestand 
hunderten  von  der  Einwanderung  der  Baiern  in  das  Land  R^^anen- 
bis  zum  Sturze  des  agilolfingischen  Hauses  sind  zweifellos  thumes 
die  früheren  romanischen  Ansiedlungen  von  der  größten  Be-  *"  ^*^®'^"- 
deutung  gewesen.  Die  Städte  zeigten  noch  im  VIII.  Jahr- 
hunderte manches  von  ihrem  alten  Gepräge,  so  sehr  sie  auch 
herabgekommen  waren.  In  Salzburg  lagen  die  großen  schönen 
Bauten  der  Römerzeit  in  Trümmern  und  waren  mit  Gestrüpp 
überwuchert;  durch  die  Pracht  des  verwendeten  Materiales 
und  durch  die  umfangreiche  Anlage  erinnerten  sie  noch  an 
die  einstige  Größe.  Aber  diese  Städte  Waren  trotz  Armut 
und  Verfall  keineswegs  jemals  vollständig  verödet;  sieblieben 
ebensogut  bewohnt  als  die  Stadt  Rom  selber,  in  der  doch 
auch  die  Basiliken,  die  Amphitheater,  das  Forum,  die  Kaiser- 
burgen und  die  Tempel  zu  Ruinen  wurden.  Derlei  zu  erhalten, 
ist  des  Kleinstädters  letzte  Sorge,  da  er  in  solchen  verfallenden 
Bauten  nichts  sieht  als  brauchbares  Gestein,  das  er  fuhren- 
weise für  seine  Zwecke  hin  wegschafft.  Die  einstigen  römischen 
Städtchen  in  Baiern  befanden  sich,  von  dem  Stadtgau  natür- 
lich abgesehen,  im  VIIL  und  IX.  Jahrhunderte  insgesammt 
in  unmittelbarem  herzoglichen  oder  königlichen  Besitze,  Dem- 
nach haben  zum  Eigenthume  der  Agilolfinger  im  südöstlichen 
Baiern  gehört  Stadt  und  Burg  von  Salzburg^),  das  alte  Ovi- 
labis    oder   Wels^),    Laureacum^),   Linz    und    Passau.     Diese 


')  Das  heißt  nämlich,  bevor  sie  durch  Schenkung  aus  dem  Eigenthume 
der  Agilolfinger  oder  Karolinger  in  fremde  Hände  übergiengen ;  f.  Salzbg. 
'S.  Ind.  Arn.  c.  1.  und  Breves  not.  zu  Anfang. 

^)  Königfrgut  daselbst  wird  in  den  Urkunden  Mühlbacher  u.  1666  und 
1739  erwähnt. 

»;  Folgere  ich  aus  Mühlb.  n.  1944. 
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Orte,  die  entweder  als  oppidum  oder  als  castrum  oder  curtis 
publica  bezeichnet  wurden,  sind  wohl  bei  der  Besetzung  des 
Landes  dem  Stammesherrn  unmittelbar  untergeordnet  worden, 
der,  sowie  dies  einst  im  rugischen  Reiche  gegenüber  den 
Römerorten  geschah,  denselben  Abgaben  auferlegt  und  die 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  sich  vorbehalten  haben  dürfte'). 
Ferner  treffen  wir  in  der  Hand  des  Landesftirsten  die  Salinen 
und  Bergwerke  ^)  und  sämmtliche  Arten  von  Zöllen  ^). 
Die  Ob  in  der  persönlichen  Freiheit  der  romanischen  Bevöl- 

BÄrschaikenj^gj^jjg  Baicms  bei  der  endgiltigen  Aufrichtung  der  germani- 
schen Herrschaft  im  Lande  irgendwelche  Veränderungen 
angeordnet  worden  sind,  ist  hier  ebenso  ungewiss  als  in 
manchem  anderen  germanischen  Staate  der  Völkerwanderungs- 
zeit. Wie  die  Lage  der  städtischen  romanischen  Bevölkerung 


')  Betreffend  die  Schrift  von  S.  Rietscbel,  die  Civitas  auf  deutschem 
Boden  bis  zum  Ausgange  der  Karolingerzeit,  Leipzig  1894,  habe  ich,  soweit 
das  Localgeschichtliche  für  das  südöstliche  ßaiern  in  Betracht  kommt.  Folgen- 
des zu  bemerken:  Irgend  ein  Versuch  über  die  Stellung  dieser  Orte  zum 
Landesherrn  auf  baierischem  Boden  im  besonderen  Ergebnisse  zu  gewinnen, 
ist  nicht  gemacht  worden,  doch  kann  das  von  Rietschel  auf  S.  93  f.  Vor- 
gebrachte öhneweiters  auch  von  den  römischen  stadtartigen  Orten  in  Baiern 
ausgesagt  werden.  Ferner  —  dies  ist  freilich  eine  Bemerkung,  die  nur  ctwa< 
Nebensächliches  in  jener  Schrift  berülirt  —  Ut  es  unrichtig,  wenn  Rietschel. 
wie  soviele  andere  vor  ihm,  aus  den  Angaben  christlicher  Reiseprediper 
über  verfallene  Baulichkeiten  in  Bregenz  (S.  87)  und  Salzburg  (S.  38  f.  un«l 
öfters)  folgert,  dass  diese  Städte  verlassen  und  unbewohnt  gewesen  seien: 
dies  ist  ebenso  verfehlt,  als  wenn  ein  Historiker  des  30.  Jahrhundertes  ein- 
mal annehmen  würde,  dass,  weil  das  Königsschloss  in  Pressburg  und  ila^ 
Schloss  zu  Heidelberg  Ruinen  waren,  diese  Orte  im  19.  Jahrhunderte  ver- 
ödete Trümmerhaufen  gewesen  seien. 

2)  Salinen:  Indiculus  Arnonis,  1.3,  VIL  G,  Urkundcnbuch  des  Landes 
ob  der  Euns,  H.  S.  2  und  4.    —    i^ass    von    der  Goldgewinnung  eine  Steuer 
an  den  Landesherrn  zu  entrichten  war,    wie    aus  Mühlb.  n.   1998  ersichtlich 
ist,    geht  jedenfalls    darauf  zurück,    dass    diese    demselben    ursprünglich    al< 
Regal  vorbehalten  war.    —    Da  in  karolingischer  Zeit  einfach  der  Könr^'  au 
die  Stelle  des  Herzogs  getreten  war  (seit  788),  so  kann  für  diese  Zeit  nich: 
davon  die  Rede  sein,  dass  der  König  „neben  dem  Herzog"   Anthcile  an  dec 
Salinen  von  Heichenhall  besessen  habe;  diese  Bemerkung  richtet  sich  «regec 
die  sonst  sehr  lehrrcichf  n  Auseinandersetzungen    über  dieselben  in  Genjrleri 
Heiträgen  z.  Recht-sgesch.  Baierns,   I.  74  ff. 

3)  Indiculus  Arnonis,  I.  3:  concessit  decimam  ...  de  teloneo,  qucd 
datur  in  censn  dominico.  Über  die  in  karolingischer  Zeit  bestehende  Zoll- 
stätte zu  Salzburghofcn  s.  im   VII.  Cap. 
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sich    gestaltet    hat,    weiß    man    nicht,    doch    lässt    sich    wohl 
annehmen,    dass    sie   persönlich   frei    geblieboQ    ist.     Die   den 
Boden    bebauende   romanische  Bevölkerung  Baierns  erscheint 
zumeist   an  die  Scholle  gebunden,  es  könnte  dies  aber  schon 
den    Verhältnissen    in    den    letzten    Jahrhunderten    der    römi- 
schen Kaiserzeit  entsprechen.  Diese  Romanen  sind  zinspflichtig, 
gelten  jedoch  als  persönlich  frei  und  können  andere  Ländereien 
und  Güter  nach  Belieben  erwerben  und  veräußern.  Die  Leute 
dieser  Stellung    hatten    in    der   späteren  römischen  Kaiserzeit 
den    Namen    der    „coloni"    geführt   und  werden  in  Baiem  im 
VIII.  Jahrhunderte  als  „tributalcs",  „tributarii",  „Romani  tri- 
butales"    oder   als    „parscalki"  bezeichnet*).     Letzterer  Name 
deutet   wohl    mit   seinem  ersten  Bestandtheile  auf  die  persön- 
liche Freiheit,    mit   dem   zweiten  auf  die  dingliche  Unfreiheit 
dieser  Leute  hin.  Einmal  wird  in  einem  baierischen  Traditions- 
buche   der    Name    der   Barschalken    einfach    als    „romanische 
Fremdlinge"    definiert^).     Die   Nationalität  oder  vielmehr  die 
romanische  Abstammung  dieser  halbfreien  Bauern  wird  indes 
nur   in    wenigen   Fällen  ausdrücklich  hervorgehoben,  nämlich 
in  Betreff   einiger   von    Seite   agilolfmgischcr  Herzoge  an  das 
Hochstift  Salzburg  erfolgter  Schenkungen;  so  wird  berichtet, 
dass  der  Herzog  Theodo  (f  717)  demselben  im  Salzburggaue 
80    zinspflichtige    Romanen    sammt   ihren   Wirtschaften^),    im 
Attergaue  an  der  Vöckia  5  solche*),   der  Herzog  Theodebert 
116    romanische    Bauern    des  Salzburggaues*),  80  des  Chiem- 


')  Die  von  H.  Graucrt,  Drei  baierische  Traditionsbücher  aus  dem 
XII.  Jahrhunderte,  München  1880,  S.  164  f.,  ausgesprochene  etymologische 
Deutung  von  par-schalk  als  „(zins-)  tragende  Knechte",  d.  i.  zinspflichtige 
Knechte,  von  paran,  tragen,  und  scalko,  Knecht,  ist  einmal  etymologisch 
etwas  gezwungen;  ferner  drückt  in  diesem  Falle  der  Name  nicht  so  deutlich 
die  Mittelstellung  jener  Knechte  zwischen  den  freien  Leuten  und  den  eigent- 
lichen Knechten  aus  als  die  bisher  allgemein  angenommene  frühere  Erklärung. 

*)  Duo  Roraani  proselyti,  quos  nos  parscalcos  nominamus,  Chartular 
V.  Ebersberg,  Abb.  d.  Münchener  Akad  ,  h.  Kl.,  XIV,  3,  148. 

5)  Breves  Nolitiae,  II.  6 :  dedit  etiam  ad  eandem  scdem  idem  Theodo 
diix  de  Romanis  tributales  homines  LXXX  cum  colonis  suis  in  diversis  locis; 
ladiculns  Arnonis,  I.  4:  dux  tradidit  tributales  Romanos  et  eorum  tributales 
mansos  LXXX.  . .  .  conmanentes  in   . . .  pago  Salzburgoense  per  diversa  loca. 

*)  Br.  N.,  II.  8 :  in  pago  dicto  Atargov  dedit  Romanos  tributales  super 
Fechilsaha  maneutes  V;  Ind.  Arn.,  I.  G. 

5j  Br.  N.,  IV.  3:  tradidit  ibidem  ipse  dux  Theodbertus  ....  tributales 
Romanos  ad  eundem  locum  in  diversis  locis  colonos  CXVI;  Ind.  Arn.,  VII  8. 
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gaues  an  der  baierischen  Traun')  und  drei  im  Attorgaue*) 
geschenkt  habe.  Sonst  wird  nur  von  Barschalken  und  Tribu- 
tales im  allgemeineu  gesprochen;  dieselben  werden  jedoch 
in  allen  den  Theilen  des  agilolfingischen  Baiern  am  häufigsten 
erwähnt,  wo  bereits  durch  Inschriften  und  andere  Funde  der 
römischen  Kaiserzeit  eine  dichtere  romanische  Bevölkerung 
sich  feststellen  lässt.  Im  Salzburggaue  werden  um  925  in  der 
Ortschaft  Albina,  deren  Leute  ungefähr  200  Jahre  früher  noch 
romanische  Namen  führten^),  Barschalken  genannt,  ebenso 
um  930  in  einer  Anzahl  von  Orten,  die  schon  durch  ihre 
Namen  als  einstige  romanische  Dörfer  sich  veiTathen,  wie 
Campana,  Albina,  Albina  inferior,  Chuchula  (das  alte  CucuUae), 
Greticha,  Anava,  Morzaga  (150  Jahre  früher  Marciacum  geschrie- 
ben) und  zu  Pisontia  im  Pinzgaue*);  unter  den  aufgezählien 
Barschalken  befinden  sich  ein  Victor  et  uxor  eius  Victoria 
(zu  Anava),  dann  eine  Justina  zu  Liberinga.  Dass  sonst  die 
Namen  dieser  Leute  um  930  zumeist  deutsche  sind,  in  einem 
viel  stärkeren  Percentsatze  als  im  VIII.  Jahrhunderte,  wie 
ein  Vergleich  mit  den  dieselbe  Gegend  betreffenden  Personen- 
namen des  Indiculus  Arnonis  und  der  Breves  Notitiae  beweist, 
zeigt,  dass  die  Germanisierung  dieser  Leute  von  welschen 
Ahnen  bereits  nahezu  vollendet  war.  Als  Andenken  an  die 
römische  Herkunft  blieb  nur  die  rechtliche  Stellung  als  Bar- 
schalk übri^;  solche  können  wir  in  dem  erwähnten  Liberintras 
oder  Lieferiug  im  Salzbur^gau  noch  im  XL  und  XII.  Jahr- 
hunderte feststellen.  Außerdem  findet  man  Barschalken  im 
Attergaue,  im  ^lattiggaue,  zu  Andiesenhofen  im  heutigen 
rnnvierteP),  in  der  Uingobuiig  des  Chicmsees,  im  Donau- 
thale^),  in  der  Nähe  von  Brixen')  und  anderwärts;  auch  in  den 

^)  Br.  N.,  IV.  7:  iiixt.i  Truon  quoque  fhivium  in  eodeni  pa^o  Truu- 
walha  dedit  qiii  dicuiitur  Romanos  tributales  LXXX;  Ind.  Arn.,  VII.  11. 

-)  lud.  Arn,  a.  a.  O. :  uec  uou  et  in  pago  Adragaoo  tradidit  supra- 
•lictus  dux  Komanos  et  eorum  mausiis  tributales  III.  —  Außerdem  wernco 
noch  Komani  de  Fischaha  im  Salzhurggaue  in  der  Zeit  des  Bischofs  Aruo, 
u.  z.  naeh  7S8  genauut,  l?r.  N.,  XIV.  .')4. 

\'  Ind.  Arn.  ed.  Kein/  p.   77. 

*>  Cod.  trad.  Odalberti  u.  f..  Juvavia  p.  128  und   n.  82,  p.   168  f. 

•'^'  MG.,  Dipl.  Ottouis,  I.,  n.  170. 

^'  M.  Boica,  XI.  14,  dann  Merkel  in  MG.  L.,  III.  359,  Z.  30—40. 

•i  Kedlieb,  Acta  Tirolensia,  I.  n.  195,  „c.  10G5— 1075.« 
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Pertinenzformeln  der  Urkunden  über  Güter  in  diesen  Gegen- 
den werden  häufig  Barschalken  aufgeführt,  so  in  Urkunden 
für  den  Salzburggau,  für  Brixen,  für  die  Umgebung  von 
Bozen  und  in  anderen').  Die  Lage  der  Barschalken,  die  im 
VIII.  und  IX.  Jahrhunderte  eine  verhältnismäßig  günstige 
war,  denn  die  Abgaben  vom  Ertrage  der  ihnen  überlassenen 
Felder  und  die  Arbeitsleistungen  für  den  Herrenhof  waren 
sehr  mäßige^),  hat  sich  im  XL  und  Xll.  Jahrhundert  wesentlich 
verschlechtert,  indem  sowohl  die  Abgaben,  als  auch  die  Frohn- 
dienste  erheblich  gemehrt  wurden').  Seit  dem  XII.  Jahr- 
hundertc verschwindet  diese  Classe  der  Bevölkerung.  Die 
letzten  Zeugnisse  für  ihr  Dasein  rühren  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hunderte her;  sie  ist  in  ihrer  Mehrheit  mit  der  unfreien  länd- 
lichen Bevölkerung  verschmolzen,  vereinzelt  kommt  die 
Erlangung  der  Vollfreiheit  vor.  Zahlreich  sind  die  romani-  i'^^reie 
sehen  selbstverständlich  auch  in  der  Reihe  der  vollkommen 
unfreien  Leute,  der  Knechte,  namentlich  in  den  zur  agilolf- 
ingischen  Zeit  noch  weitaus  überwiegend  romanischen  Thälern 
des  Inn,  des  Eisack  und  der  Rienz;  die  Namen  Urse,  Socun- 
dina,  Mora,  Marcellina,  Salvia  und  andere  sind  unter  den 
urkundlich  genannten  Knechten  noch  überaus  häufig  anzu- 
treffen *), 

Es  zeigen  sich  neben  den  halbfreien  Leuten  auch  freie  *'^<'*« 
römische  Großgrundbesitzer,  die  den  Possessoren  der  Kaiserzeit 
entsprechen,  wie  im  Salzburggau  ein  Angelus,  ein  Santulus, 
der  im  „römischen  Dorfe''  (vico  Ronianisco)  und  in  Figün 
begütert  ist,  ein  Jacob,  ein  Dignolus,  eine  Cäcilia,  eine  Christina, 
ein  Vitalis  und  ein  Germanus.  Um  788  werden  unter  den  edlen 
und  glaubwürdigen  Männern,  die  geeignet  sind,  den  recht- 
mäßigen Erwerb  der  Güter  des  Bisthumes  Salzburg  zu  bezeugen, 
ein  Jubian  und  ein  Jovinianus  aufgeführt,  zwei  Zeugen,  die 
auch    am  Schlüsse    des  Traditionscodex   genannt   waren,    den 


•)  Mühlbacher,  n.  1998,  1945,  1961.  —  Dipl.  Ottonis,  I.  n.  G8. 

2)  Als  Beispiel  diene  Meichelbeek  bist.  Frising.  I.  b  n.  481. 

h  Vgl.  die  Tradition  aus  Oberaltaich,  M.  Boica,  XII.  p.  tri  n.  80 
und  den  5.  Tradiliouscodex  v.  Passau  um  1140,  M.  Boica,  XXIX.  265  Mitte 
and  266. 

*)  Vgl.  Redlich,  Acta  Tirolensia,  I.  n.  12,  19,  20,  24,  60  u.  a.  - 
Fontes  rer.  Austr.,  II.  Abth.,  31.  Bd.,  S.  92  n.  92  n.  a. 
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Bischof  Virgil  hatte  anfertigen  lassen*).  Aber  im  ganzen  sind 
die  echt  romanischen  Namen  unter  den  edelfreien  Leuten 
Baierns  am  Nordabhange  der  Alpen  recht  selten,  eben  sowie 
sie  auch  unter  den  eigen  berechtigten  Leuten,  iw^elche  nicht 
Edle  sind  (homines  potestativi),  nicht  häufig  vorkommen'). 
RomanUche  Die  Rcstc  der  romanischen  Bevölkerung  waren  über  da« 

•iediangen  baierischc    Land    äußerst   ungleichmäßig    vertheilt ;    im     alten 

in  o»>er-   Xoricum,  von  dem  zu  Baiem  das  Stück  vom  Inn  bis  zur  Enns 
und*^^    gehörte,    waren   nebst  den   Städten    Laureacum,  Welas,  Salz- 

Saizbarg.  burg  uud  Liuz  die  meisten  romanischen  Ansiedlungen  im 
Attergau,  der  Umgebung  des  Attersees  und  im  oberen  Traun- 
thale,  ferner  im  Salzburggaue  erhalten,  dem  pagus  lobao- 
censium,  wie  er  damals  im  Anschlüsse  an  die  vulgärlateinische 
Form  des  römischen  Namens  von  Salzburg  genannt  wurde. 
Abgesehen  von  deu  früheren  mitgetheilten  Nachrichten  über 
die  Zahl  der  romanischen  Bauernhöfe  hier  finden  wir  in  der 
Reihe  der  bewohnten  Orte  Namen  wie  Albina,  Anava  oder 
Anua  (das  heutige  Anif),  Atanate  (h.  Adnet),  Austrum  (h. 
Asten),  Bisontio  im  Pinzgau,  Pontena  im  Chiemgau,  Crethica 
(Grödig  bei  Salzburg),  Cucullas  (Küchel),  Figunas  (Figaun 
bei  Hallein),  Glana,  Juvavo,  Marciago  (von  dem  Namen  eines 
Marcius  mit  der  keltischen  Endunp:  -aco  abgeleitet;  Morzg 
bei  Salzburg),  Marciolae  (Marzoll  bei  Salzburg),  Mona,  Monti 
culus  (^Muntigl  bei  Salzburg),  Nana  (Non  bei  Reichenhall), 
Romaniscus  vicus,  ad  Salinas  (Reichenhall),  Summo  lacu  (wohl 
am  Wallersee;  eine  ähnliche  Ortsbezeichnung  in  Langobardien 
am  Gardasee\  Sura,  Walahowis  (Wals  bei  Salzburg;  Walali 
=  der  Romane)  und  Walchsdorf ').  Dass  die  Namen  der  be- 
wohnten romanischen  Orte  dieser  Gegend  die  Formen  des  Viil 
gärlateins  zeigen,  ist  ein  Beweis,  dass  das  Romanische  hier 
noch  Volkssprache  neben  dem  Baierischen  war.  Von  den  <>12 
Per5>onennaraen,    die    der    Indiculus    Arnonis    und    die    Brevem 


"  l  bor  ileu  Tra  Hnouscodex  de:*  Bischofs  Virgil  siehe  Breves  Notitiae 
VUl.,  V*  rf,  und  GDOer.  I.  3i»9:  die  Zeugenreihe  des  Ind.  Arn.  ist  am  Schlu>5e 
dwÄstHlhiu,  Für  die  Äu^^tuhrteii  Namen  vgl.  man  den  Index  der  Personen  am 
Sohlua^it»  der  Ausg,  v.  Koiiir. 

*^  ÜÄcob  et  Alexandra  mater  eins  potestativi  homines,  Br.  N.  XIV.  ii 
^)  S,  d.  Ortsventoichnis    S,  7t*.  tT.    in    der  Ausg.    des    Ind.  A.   und  ^cr 
•  Nwt,  V.  KoiuB,  München  lSl>9. 
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Notitiae,  zwei  Güterverzeichnisse  der  Salzburger  Gegend,  von 
denen  ersteres  um  788,  letzteres  später  abgefasst  wurde,   uns 
nennen,  sind  etwa  (K)  romanisch.  Die  Verkürzungen  einzelner 
dieser  Namen  und  die  häufige  Ersetzung  der  Endung  -us  durch 
-o,    endlich    der    Umstand,    dass    der   Consonantismus    dieser 
Namen    wesentliche,    nach    den    übereinstimmenden    Gesetzen 
der  romanischen   Sprachen    jener  Zeit   vollzogene  Lautverän- 
derungen  aufweist,  bezeugen   ebenfalls   den   lebendigen  Fort- 
bestand der  romanischen  Sprache  im  Salzburg-  und  Attergaue; 
als    Beispiele   derartiger   Lautveränderungen    sind    zu   nennen 
die  Formen  Cencio   für  Vincentius,    Cissimo  und  Zissimo   für 
Dulcissimus,  Tanazanus  und  Tonazanus  für  Donatianus,  Domi- 
nigus  für  Dominions,  Jubian  für  Jovi.inus,  Juvinan   für  Jovi- 
nianus,  Sindo  für  Syndonius,  Urso  für  Ursus  und  einzelne  der 
aufgezählten  Ortsnamen.    Unter   den   für   die  nationalen  Ver- 
hältnisse jener  Gegend  kennzeichnenden  Personennamen  sind 
noch    aufzuzählen   Romanus,  Ruman '),  Walacho,  Reginwalch, 
Öigiwalch ;  eine  Sclavin  Salvia  treffen  wir  um  837  im  Salzburg- 
gau ^).  Hervorzuheben   sind   ferner    die   zahlreichen   mit   dem 
Namen   der  Walchen   zusammengesetzten  Ortsbezeichnungen, 
von  denen  einzelne  bereits  angeführt  worden  sind.  Im  Atter- 
gau    in    Oberösterreich    findet    man    außerdem    Ainwalchen  ^), 
Ehwalchen,    Seewalchen    am    Attersee,    Walsberg,    Walchegg 
lind  Walchen,   weitershin    im  Bezirke  Ried    in  Oberösterreich 
ein  Walchbauern.  Auf  Romanen  deuten  wohl  auch  Ortsnamen 
vrie  Parschalchin  (um  1110  genannt)*)  und  Parschall  im  Atter- 
gau,  Walahofold  im   Traungau  (um  87(3).  *)    Dass   auch  sonst 
an  Orts-  und  Bergnamen  der  vorgermanischen  Zeit  in  Ober- 
österreich manches  durch  die  baierischen  Ansiedler  übernommen 
wurde,  ist  selbstverständlich.    Die  meisten    romanischen  Orts- 
namen   finden    sich    wie    bereits    bemerkt    im    Salzburggau; 
außer  den  früher  genannten  sind  noch  Straßwalchen,  Henwal- 
charen,  das  heutige  Höhndorf,  und  Wallern  anzureihen.  Eine 


')  Romanua  und  Ruman  erscheinen  als  der  Name  einer  und  derselben 
Person  ini  Passauer  Traditionscodex  um  8P2,  M.  Boica  XXVIII.  JS.  28. 
^)  Urk.-B.  d.  L.  ob  d.  Euns  I.  77  n.  132. 
>)  Ebenda  I.  30  n.  51,  als  Cinuualhesdorf  (!)  aufgeführt. 
*)  Urk.-B.  d.  L.  ob  der  Enns  II.  135. 
»)  Ebenda  S.  18,  Mülilb.  n.  1478. 


-     384     — 

weit  geringere  Zahl  romanischer  Ortsnamen    ist    im  Pinzgau, 
der  nach  dem  Namen  des  in  der  römischen  Kaiserzeit  nach- 
weisbaren Stamme  der  Ambisonten  benannt  ist'),  und  im  Pongau 
vorhanden.    Romanisch    sind    hier    wohl    die    Namen    Raaris^ 
Pertill  und  Pisenz  in  den  Tauern,  letztere  beiden  bei  Radstadt 
Vorgermanischen  Ursprung  hat  auch  der  wichtigste  Name  jener 
Gegend,  nämlich  Bisontio,  wo    einst  wohl    die  Dingstätte  der  I 
Ambisonten    war.     Weiters   weist   die    Benennun«^    des   Orte» 
Walchen  im  Pongau  auf  eine  romanische  Ansiedlung  hin. 
Romanische  In    den   tirolischeu  Grafschaften    bildete    die  romanische 

•lediun  en  ßö^^^'kerung  im  VIII.  Jahrhunderte  wohl  allenthalben  noch 
im  baior.  die  Mehrheit.  Die  meisten  nennenswerten  Orte-)  sind  nicht 
*""'  bloß  vorgermanischen  Ursprunges,  sondern  auch  nichtgerma- 
nischer Bevölkerung.  Romanische  Ortsnamen  finden  sich  in 
Massen  vor,  so  schon  im  Unterinnthale  ^),  im  Oberinnthale*), 
in  steigendem  Maße  aber  in  den  südlichen  Seitenthälern  des 
Innthales*);  auch  in  den  dtlnn  bevölkerten  Thalungen  der 
nördlichen  Kalkalpen  *)  stößt  man  auf  vereinzelte  romanische 

•)  AMBISONTES,  CIL.,  V.  7817. 

^)  Für  die  Ortsnamen  Tirols  v^l.  im  allg.  Chr.  Schneller,  Beitrag  «. 
Ortsnamenkunde  Tirols,  I.,  Innsbruck  1893,  wo  auch  die  frühere  Literatur 
angegeben  ist  und  Chr.  Schneller,  Tirolische  Namensforschungen  1890;  letztere? 
Werk    behandelt   fast    nur    das    langobardischc  Südtirol    südlich  von  Trient. 

3)  Quantalas  (Kundel),  Episas  (Ebbs),  Orinno  (Erl),  Prixina  (im  Krixen- 
thale),  sämmtliclio  in  der  Nähe  von  Kufstein,  Indiculus  Anionis,  VI.  27: 
ferner  Vonapo  (Vomp),  Tervancs  (l)ei  Schwaz),  Volares  (Volders),  Abazane? 
(Absam),  Wattenes  (bei  Hall);  Omeras  (Ambras),  Ouxuuenes  (Absami,  WihiMS, 
Sistrans  (bei  Innsbruck). 

4j  Telfes,  Prutes,  Cyreolu  (Zirl,  FRA.,  II.  Abth.,  31.  Bd.  S.  7) ;  Humiste 
(Imst;  ebenda  S.  1);  vgl.  ferner  Staub,  Zur  Namens-  und  Landeskunde  der 
Alpen,  S.  12  und  22. 

5)  Telfes,  Vulpmes,  Medraz  (im  Stubaithale).  Vills,  Igls,  Pfunzon 
(Pfnns)  im  Sillthale;  es  sind  diese  Angaben  selbstverständlich  nur  Proben, 
denn  die  Tausonde  von  romanischen  Ortsbezeichnungen  lassen  sich  hier 
einfach  nicht  erschöpfen. 

^)  Scarantia  (Scharnitz)  nordwestlich  von  Innsbruck  (die  Meinung. 
dass  dieser  Name  aus  einer  deutscheu  Wurzel  stamme,  Schneller  C,  tirolische 
Namensforschnngen,  kann  man  schon  doshalb  nicht  theileu,  da  der  Name 
schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  vorkommt,  vgl.  CIL.,  III.  p.  785;  man 
verzeihe,  dass  gegen  verdienstliche  Localfor.sehungen  hie  und  da  klciue 
Berichtigungen  vorgebracht  werden  müssen);  „desertus  pagus  Walhogoi*  am 
Walchensee,  FRA.,  II.  A!>theilung,  81.  Bd.  S.  2).  -  In  der  Ebene  nönllicb 
von  den  Alpen  sind  zu  erwähnen    V  aleige  (^östl.    v.  Hol/.kircheu,    Redlkh. 
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Niederlassungen.  In  noch  weitaus  stärkerem  Maße  als  das 
nnthal  sind  die  heute  deutschen  Theile  des  Eisackthales  und 
ie  Gegend  von  Bozen  bis  Meran  von  romanischen  Orts- 
nmen  erfüllt').  Im  Vintschgau  wurde  noch  während  des 
LIV.  Jahrhundertes  romanisch  gesprochen^).  Ebenso  trifft 
lan  auch  im  Pusterthale  westlich  vom  Toblacher  Felde  zahl- 
3iche  romanisch  benannte  Ortschaften  an^),  was  angesichts 
es  Umstandes,  dass  die  südlichen  Seitenthäl er  des  Pusterthaies 
IS  geschlossene  ladinische  Sprachgebiet  führen,  begreiflich  ist. 
n  östlichen  Pusterthale  dagegen  ist  im  VII.  Jahrhunderte 
HS  Romanenthum  von  den  einwandernden  Slaven  vernichtet 
orden*). 

Die  im  damaligen  baierischen  Tirol  und  in  den  romani-Sprache  der 
ihen  Ansiedlungen  des  heutigen  Salzkammergutes  gesprochene    i^™™" 
p räche  bildete  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  provinzialen  ostaipen. 
ialecte  des  Vulgärlateines,  denn  Noricum  und  Rätien  waren 
jreits   im   III.  Jahrhundert,    soweit   es   sich    um    die   Alpen- 
läler   handelt,    vollkommen   romanisch    geworden,   und   dem 
3utigen   Ladinischen.     Die   meisten    baierischen    Geistlichen 
58   VIII.  Jahrhundertes  waren    dieses  romanischen  Dialectes 
äcbtig;  dass  sie  diese  Sprache  nicht  aus  den  Grammatiken, 
ndem  aus  dem  Umgange  gelernt  haben,  zeigt  die  klägliche 
nsicherheit   in    dem    Gebrauche    der   lateinischen  Endungen 
den  Schriftstücken  jener  Zeit.     Der  Schreiber   hatte  eine 
inkle  Kunde  von  den  Casusendungen  der  Sprache  Ciceros, 
•  wusste,  dass  es  einmal  eine  Endung  -us,  eine  Casusform  -ae 
der  -a-Declination  gegeben  habe,  aber  nur  mangelhaft  unter- 

2ta  Tirolensia  im  Index),  Rumaneahusir  (bei  Dachau,  circa  1150  Rumels- 
iseo,  M.  Boica  X.,  397;  die  Quelle  dieser  jedenfalls  aus  den  M.  B. 
schöpften  Namensform  gibt  W.  Schmidt,  Corresp.-Blatt  d.  deutschen  Qes. 
Anthropologie  1876,  S.  36  nicht  an),  Walhinesdorf  (circa  731,  M.  B. 
[.,  S.  14),  Walchsteti  bei  Wolfratshausen  (um  806,  M.  Boica  VIII. 
O  f.)  Walchstadt  (am  Wörthsee  östlich  vom  Ammersee,  moderner 
•tsname). 

1)  Vgl.  den  Index   der  Traditionsbücher   des  Hochstiftes   Brixen,  her. 
Redlich  in  den  „Acta  Tirolensia",  I.  273  flf. 

«)  Ottenthai,  Mitth.  d.  Inst.  f.  Ost.  Geschieh tsf.,  IL  112  ff. 

3)  Einer  von  diesen  sei  hier  erwähnt:  locum  nuncupantem  India,  quod 
il^ns  Campo  Gelau  vocantur  (nämlich  Innichen),  FRA.,  II.  Abth.,  31.  Bd., 

3.  —  Vgl.  auch  hieftir  den  Index  der  „Acta  Tirolensia",  I. 

4)  GDOeU.  I.  S.  316. 

Strakosch-Grassmann,  Gesch.  d.  Deutsch,  io  Öst.-Ung.  25 
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richtet  davon,  wo  sie  eigentlich  anzuwenden,  seien,  schreibt 
er  „locum,  quod  vulgus  vocatur"  (für  vulgo),  genetrix  nostrae 
(für  nostra) ')  und  ccclesias  consistunt  (für  ecclesiae)*).  Diese 
Unsicherheit  stammt  natürlich  daher,  dass  die  Volkssprache 
nicht  mehr  die  einzelnen  Fälle  desselben  Numerus  durch 
Casusendungen  unterschied.  —  Eine  literarische  Vertretung  hst 
das  Romanische  der  Ostalpenländer  im  VIII.  Jahrhunderte 
nicht  gefunden,  wenn  auch  ein  Schriftsteller  damals  aus  den- 
selben hervorgegangen  ist,  nämlich  Arbeo  *),  der  in  der  Xäba 
von  Maia  (beim  heutigen  Meran)  geboren  war  und  um  764  20.' 
Würde  eines  Bischofs  von  Freising  gelangte.  Der  germanischf 
Name  dieses  Mannes  ist  kein  Beweis  der  germanischen  Herkunft 
vielmehr  begegnen  seit  dem  VIII.  Jahrhunderte  immer  häa- 
figer  germanische  Namen  in  Familien  romanischer  Herkunft, 
übrigens  ein  Beweis  der  fortschreitenden.  Germanisieruog* 
Das  Latein,  das  Arbeo  geschrieben,  zeigt  zwar,  dass  er  die 
Volkssprache  geläufig  gesprochen,  aber  indem  er  mit  seinem 
welschen  Latein  Perioden  von  ciceronianischer  Größe  bauen 
wollte,  hat  er  so  ziemlich  die  greulichste  stilistische  Leistung 
zusammengebracht,  die  im  V'III.  Jahrhunderte  überhaupt 
geschaffen  worden  ist. 
»»»♦*  In  den  Zeuürenreihen    des  von    den  Baiern  beherrschtei^ 

Tirol    trifft   man    zumeist    baierische  Namen;   die  romanischen 


KHlUrU 


.'«  Uv.m.uuM sind  in  der  Minderheit;  einmal  tritt  auch  der  Fall  ein,  Ja^* 
zuorst  die  Uesammtheit  der  bairisch  benannten  Zeugen  au^- 
^ofilhrt  winl  und  hernach  die  Reihe  der  romanisch  benannten 
/ougou  foliTt.  So  werden  am  31.  December  827  zu  Innichtn 
Äuorst  die  baiorisohon,  dann  die  romanischen  Zeugen  genannt; 
J^ooundo,  Ti^so,  l\irro,  Liipo,  Minigo  (f.  Dominicas),  Johannes, 
Vivlc^U  Lupo,  l'rso,  Minigv\  L'rso,  Urso,  Seviro :  am  ScIiIik^^« 
^oli;t  wieder  ein  deutscher  Name.  Ahnlich  ist  der  Vorgarj 
am   IT.  Jäuuer  S-S  zu  Sterzin^r:    abermals  werden  zuerst  <li< 

'     Cv»vl    ai^L  Au3icrv-Fn*..  Fonus  rer.  Austr.  IL   Abth.,  31.Bd.,  S.-' 
*^    lua.    Vtu,   VI.   ->>. 

*     rt»oi   Avl^^s.»  w^l.  i.>k^    Leben    d.  h\.  Corbiaian,  hr.  v.  Riezler.  c  C' 
uuvi  s.  -v.i  ,;,..,  \\  lu.  Uiu  iox  L  Tb.   ler  .»Abb.  d.  bist.  KL  d.  bavr.  Akade^iii 

♦^  /-u    AuiK^Ä    boi    Hl!:    %%crüea    um    llfö    folgende    Latini   geoatm- 
MvvuUv^l  .V  Uvjiiui,  Picfustr.  ^^>c:alar,  Foutes  rer.  Austr.,  U.  Abth.,  34.  Bd.n  91 
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deutsche  Namen  tragenden  Zeugen  angeführt,  hernach  kommen: 

■  Orilius,  Dominicus,  Passivus,  Currentius,  Sindo,  dann  wieder 
germanische  Namen  *).  Derartige  Erscheinungen  weisen  auf 
eine  gewisse  Absonderung  der  beiden  in  Tirol  bestehenden 
Nationalitäten,  der  baierischen  und  der  romanischen,  hin. 

Das  selbständige  und  gesonderte  Fortleben  der  romani-Die  roxn*ni- 
fichen    Nationalität  in    den   baierischen    Gauen  Tirols   kommt *'^^"  ^*°*' 

Tirol». 

auch    darin   zum  Ausdrucke,   dass    ein   paar   der   alten   Berg- 
stämme, die   in    der   augusteischen    Zeit   auftreten,  noch   fort- 
bestehen,   so    der    der    Venoster^),    deren    Gauverband    der 
Vintschgau  war,  und  der  der  „natio  Pregnariorum"  (gn  nasal 
zu  sprechen).  Letztere  werden  zum  erstenmale  unter  Augustus 
erwähnt  und  wohnten   um  600 — 800  im  oberen  Innthale  und 
im  Eisackthale.    Unter  Theoderichs  HeiTSchaft  erscheinen  sie 
als    ein    wilder   Bergstamm,   der    gelegentlich    nach    Art    der 
heutigen  Albanesen  die  Städte  im  Thale  überfiel^).  Im  Jahre 
590   nennt  sich    der   Bischof  Ingenuinus   von    Rätia   secunda 
als    den    Bisehof  der   Breonen*);    das   Bisthum    der   Breonen, 
-das    einmal,  solange   es   in  Baiern,  abgesehen  etwa  von  Lau- 
'  reacum,  kein   anderes  Bisthum    gab,  einen  weit  nach  Norden 
reichenden  Sprengel  besessen  haben  dürfte,  hatte  im  X.  Jahr- 
»  hunderte   seinen  Sitz   zu  Sabienna,  dem    heutigen   Sähen   bei 
'  Klausen    im    Eisackthale.     Als    Angehörige    dieses    Stammes 
^  werden   um    730  aufgeführt  „ein  Edler,  sowohl  der  Herkunft 
als    auch    der  Erscheinung   nach  ein  Romane,  Dominicus  mit 

■  Kamen,  Angehöriger  des  Volkes  der  Breonen"  *) ;  um  827  und 
-828  vernehmen  wir  von  einem  Quarti  oder  Quartinus,  Sohn 
der  Clauza  oder  Clauzana  (f.  Claudiana),  der  im  Pusterthalo 
tind  Wippthale  (am  Oberlaufe  des  Eisack)  begütert  ist  und  als 


«)  FKA.,  II.  Abth.,  31.  Bd.,  S.  14  und  15.  —  Die  Namen  einiger 
romanischer  Zeugen  zu  Riffian  im  Passeiertbale  um  1175,  M.  Boica  VII. 
.S58.  —  Romanische  Zeugen  aus  Absam  bei  Hall  (zwischen  1173  und  1178) 
>f.  Boica  X.  33. 

2)  Über  die  VENOSTES  und  BREUNI  siehe  CIL  V.  7817  und  CIL 
HL  8.  70G.  —  Venustica  vallis  s.  in  dem  „Leben  Corbinians",  herausg. 
V.  Riezler,  c.  11, 

•)  Cassiodorius,  Variae  I.  11,  MG.,  Auct.  ant.  XII.  29. 

*)  Siehe  die  Lesungen  von  Girard,  mitgetheilt  von  Th.  Mommsen  im 
N.  Archiv  XVIL,  S.  189  ff.  zu  MG.  Epistolae  I.,  Registram  Gregorii,  S.  19. 

')  V.  Corbiniani,  herausg.  v.  Riezler,  a.  a.  O.,  c.  31. 

25» 


Angehöriger  der  „natio  Xoricomm  (der  Eaiem)  et  Pregniti 
mm"  auftritt'). 
uiMchrn  Gesprengt  wnrde   die   ethnographische  Einheit   und  A 

^^,^^  Romanenthum  Tirols  durch  das  Entstehen  eines  dentschd 
jm  iMi«,  Großgrundbesitzes  im  Lande.  Wir  tinden  hier  die  agilolfi 
'"'  sehen  Herzoge  so  gut  als  ihre  Nachfolger,  die  karoliagiscb« 
Könige,  begütert'),  baieriscbe  Privatleute  erscheinen  im  VllL 
Jahrhunderte  und  in  spSterer  Zeit  als  die  Inhaber  aoss^ 
dehoter  Landatrecken  in  Tirol'),  und  von  den  Herzogen  tns 
von  den  anderen  GroOgrund besitzen)  in  Tirol  haben  seit  Am 
Zeiten  des  Herzogs  Taasilo  (TiS^Tfe**)  die  baieriscben  B<^ 
thiimer  und  Stifte:  Salzburg,  Freising,  Tegemsee  nnd  aadM 
viele  Ländereien  in  Tirol  erhalten.  Und  Tilr  die  .Art  nd 
Weise,  wie  diese  aus  der  Heimat  Arbeilsleute  nnd  ColouNM 
nach  Tirol  brncblen,  dafdr  lassen  sich  im  XI.  JahrfaDoderll 
Belege  erbringen.  Auf  welche  Weise  freilich  dieser  dentaclf 
GroÜgrundbesitK  im  Lande  Tirol  entstanden  ist,  ob  und  iD*ie 
ferne  das  Entstehen  desselben  mit  den  gewaltsamen  Ercif 
nissen  bei  der  Besetzung  Tirols  durch  die  gennamschrt 
baierischen  Herren  oder  mit  der  Sterilität  der  romaniscba 
Ehen  zusammenhängt,  die  in  den  schlimmen  Tagen  der  fort- 
schreitenden Verarmung  vom  V.  bis  Knm  VII.  Jahrbnodot 
noch  grfißer  gewesen  sein  muss  als  in  jedem  anderen  Zei* 
räume,  darüber  lassen  sich  gar  keine  haltbaren  Vormntfaangs 
aufstellen. 

Dass  man  die  riintische  Bevölkerung  im  Lande,  »o» 
deren  Pdffigkeit  die  Süddeutschen  des  VII.  Jahrhundertos* 
beste  Meinung  hatten ').  im  großen  und  ganzen  ungestört « 
der  Scholle  belassen  hat  —  hie  und  da  wurde  freilich  * 
romanische  Bevölkerung  der  Kleinstädte  noch  ein  biscbfl 
todtgeschlagen  und  gepittndert,  wie  dies  im  VIL  Jahrhniid«' 
den  Romanen  zu  Arbon  am  Bodensee  widerfahr  *)   —  ist  fli 


'I  KKA..  II..  31.  Bd.,  S.  13,  n.  11. 

»)  TMiilu  ftls  Gnindbuiticr  itn  Pastenhai«  FRA.  U.  Aliüi.,  31.  B*- 
8.  a.  ~  llulti  d«  kuolinp.  KBiüge  im  lumbale  and  im  EiMckgeliWi 
MtlWI.«i-hp(  11.  17S4.  1779  aai  IM5.. 

•)  fiVOtV.  I..  vr,  C»pii,t 

*)  «tu  S.  Galli  c.  4!t:  Uli  Romaui  iDg«niasi   aunt. 
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die  Cultur  der  von  den  Baiem  beherrschten  Landschaften  von 
vorth eilhafter  Wirkung  gewesen,  da  die  Romanen  nahezu  die 
ausschließlichen  Träger  von  Handel  und  Gewerbe  und 
auch  in  der  Bewirtschaftung  des  Bodens  den  Baiern  weitaus 
überlegen  waren.  Wie  im  südlichen  Etschthale  unter  denEinflug»  der 
Langobarden,  so  blühte  in  der  Gegend  um  Bozen  unter  iu*^^ 
baierischer  Herrschaft  der  Weinbau  nach  wie  vor,  und  die  aafden 
ausgezeichneten  Weinberge  derselben  waren  ein  Gegenstand  ^*'^*''***"* 
lebhaften  Begehres  von  Seite  der  hervorragendsten  baierischen 
Klöster.  Auch  weiter  im  Norden  wurde  in  der  Nähe  der 
einstigen  römischen  Städte  die  Weinrebe  gepflanzt,  so  zur 
Zeit  des  Herzogs  Theodo  in  der  Nähe  von  Regensburg')  und 
zur  Zeit  Tassilos  zu  Aschach  an  der  Donau  ^).  Im  Salzburg- 
gSLue,  im  Attergaue  und  im  Chiemgaue  werden  von  Herzog 
Theodo  an  bis  zum  Jahre  788  im  ganzen  284  romanische 
Bauernhöfe  durch  die  baierischen  Herzoge  an  die  Kirche  von 
Salzburg  geschenkt.  Da  im  baierischen  Tirol  das  Romanen- 
thum  sich  noch  dichter  und  unverfälschter  erhielt,  so  konnten 
dort  locale  romanische  Gewohnheiten  auch  in  der  Land- 
wirtschaft noch  länger  fortbestehen;  so  treffen  wir  in  der 
GS-egend  von  Brixen  neben  dem  baierischen  Mansus  auch  den 
mansus  Latinus"  ^),  der  wohl  identisch  war  mit  dem  gele- 
gentlich erwähnten  ^mansus  Sabionensis  moris***)  und  der 
^Hube,  wie  sie  in  jener  Gegend  die  Knechte  zu  besitzen 
pflegen'^  ^).  Der  Unterschied  zwischen  dem  baierischen  Hof- 
maße  und  dem  latinischen,  das  wir  hier  im  südlichen  Tirol 
treffen,  bestand  jedenfalls  in  der  Verschiedenheit  der  Größe 
lind  der  Bewirtscliaftung ;  der  n)ansus  Latinus  war  wohl 
bedeutend  kleiner,  aber  mit  einer  viel  intensiveren  Boden- 
Ausnutzung  verbunden  als  der  baierische.  Ferner  nimmt  man 
dass  die  Baiern  auch  in  der  Viehzucht  und  in  der  Almen- 
irtschaft  in  den  Alpenländern  von  ihren    nichtgermanischen 

Vorgängern  manches  gelernt  hätten,  und  dasselbe  geschah  auch 

sonst  in  der  Lebcnsmittelerzeugung®). 


^)  Ind.  Arnonis  I.  7  und  vita    S.    Emmerammi    ed.    B.   Sepp   IV.   44. 

')  Urk.-B.  d.  Landes  ob  der  Enns  II.  Bd.  S,  3. 

3)  Redlich,  Acta  Tirolensia  I.  n.  12. 

*)  Ebenda  n.  136. 

*)  Mühlbacbcr  n.  1734,  M.  Boica  XXVIII.  b  81. 

'^)  Riezler,  G.  Baierus  I.  58  f. 
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Handel  nud  Dass  der  Handel  mindestens  zu  Beginn  der  agilolfingischco 

Zeit  vorwiegend  in  romanischen  Händen  war,  ergibt  sich 
daraus,  dass  er  seine  ^Mittelpunkte  in  den  einstigen  Röraer 
orten  Regensburg,  Passau*),  Salzburg*)  und  Lorch^)  hatte 
Dem  Verkehre  im  Inlande  und  wohl  auch  dem  Außenhandel 
ins  Land  der  Avaren  diente  in  erster  Linie  der  Donaustrom; 
außerdem  gab  es  Landstraßen,  die  zum  Theiie  noch  aus  der 
Zeit  der  römischen  Reiehsverwaltung  stammten.  Einzeloe 
Landstraßen  werden  genannt,  so  die  von  Salzburg  nach  den 
St.  Wolfgangseo  im  VIII.  Jahrhunderte*).  Für  die  Verpflegunf 
der  Reisenden  sorgten  auf  kirchliche  Anregung  hin  geschaffene 
Herbergen*),  für  die  persönliche  Sicherheit  derselben  gesetz- 
liche Bestimmungen  im  baierischen  Landesrechte. 

industri«  Auch  die  Industrie  war  in  der  agilolfingischen  Zeit  zum 

nicht  geringen  Theiie  im  Betriebe  von  Romanen.  RomaDen 
aus  dem  Salzburggaue  sind  es,  welche  zu  Beginn  des  VIIl. 
Jahrhundertes  den  Goldbergbau  im  Pongau,  in  den  Radstädter 
Tauern  eröflfnen®). 

Was  andere  Arten  der  Industrie  anbetrifft,  so  hört  maD 
von  einem  Vitalis  und  einem  Germanus  als  Besitzer  vod 
Mühlen,  und  zwar  zu  Wals  östlich  von  Salzburg^);  ein 
anderer  Romane,  der  Edle  Johannes,  erscheint  als  Besitzer 
von  Kiesgruben^).  ,  Der  einzige  Handwerker  germanischen 
Namens,  der  in  den  ,Broves  Notitiae"  von  Salzburg  genannt 
wird,  ist  ein  Schmied®).  In  anderen  Theilen  Baierns,  so  zQ 
Regensburg,  gab  es  nicht  wenige  Goldschmiede,  bewanciert 
in  der  Kunst,  Schmuckgegenstände  aus  edlem  Metall  herzu- 
stellen   und    Edelsteine    zu    fassen  *^),    dann  Handwerker,  nie 

'j  Urk.  Karls  III.  v.  10.  I.  887.  Mühlb.  n.  1691,  M.  Boica  XXVIII.  7' 

2)  lud.  Arn.  I.  '5.  betreffend  deu  Bestand  einer  Zollstätte   hier. 

5)  Über  Lorch  vgl.  MG.  Capitularia  I.  S.  123  und  die  Cap.  VI.  ud- 
VII.  dieses  Buclies. 

*)  Br.  Not.  VII.    1. 

^)  MG.  L.  III.,  S.  451,  Brief  Gregors  II.  vom  15.  III.  716,  c.  5. 

•^j  Ind.  Arn.  VIII.  1,  vgl.  im  Index  zu  demselben  unter  „Albini* 
ferner  Br.   Not.  111.   1  und    VIII.   1   f. 

'')   Br.  Not.  XIV,  :>1. 

^)  Br.  Not.  XIV.  'JÜ. 

'^)   Br.  Not.  XIV.  55. 

'")  Arbeo,  Leben  Emnierams  IV.  3^^,  her.  v.  Sepp  in  den  «Analec^ 
r>üllandiana«  VIII.   Bd. 
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38   verstehen,  Mühlen   zu   errichten   und    Häuser    zu    erbauen 
mit  reichem  Schnitzwerke '). 

Im  VIII.  Jahrhunderte  nun  hat  ein  großer  volkswirt-Aufachwunf 
ichaftlicher  Aufschwung  in  Baiern  stattgefunden,  der  hervor- y^jj™j'^j^"* 
gegangen  war  aus  der  Initiative  der  Herzoge  und  sich  haupt-  humiort. 
Schlich  unter  Mitwirkung  der  großen  neuerstehenden  Stifter 
und  Klöster  vollzog,  denen  die  Herzoge  ausgedehnte  Ländereien 
überwiesen,  sowohl  um  den  Bestand  der  Stiftungen  zu  sichern, 
als  auch  um  die  Hebung  des  Boden  wertes  zu  fiirdern.  Die 
Sclienkungen  der  Herzoge  an  die  Kirche  von  Salzburg  allein 
iimfassten  in  der  Zeit  von  Theodo  bis  788  eine  Stadt  — 
vorausgesetzt,  dass  die  betreffende  Angabe  der  Salzburger 
Quc41en  wahr  und  nicht  in  späterer  Zeit  erfunden  ist,  — 
ferner  806  Bauernwirtschaften,  8  ganze  Dörfer,  10  größere 
öutsbezirke,  drei  Meilen  Waldlandes,  eine  Anzahl  Weinberge 
Wiesen,  Weiden,  Almen,  die  Zölle  zu  Salzburg  und  Antheilo 
an  den  Salinen  zu  Reichenhall  *).  Ahnlicher  Art,  wenn  auch 
wohl  etwas  bescheideneren  Umfanges  waren  die  Schenkungen  an 
das  Bisthum  Passau  ^).  Dass  mit  diesen  Schenkungen  auch 
ein  volkswirtschaftlicher  Zweck  verbunden  wurde,  deutet 
w^enigstens  an  die  Urkunde  über  die  Stiftung  des  Klosters 
Innichen  im  Jahre  769,  in  welcher  hervorgehoben  wird,  dass 
die  Gegend,  in  der  das  Kloster  erstehen  sollte,  „öde  und 
unbewohnbar  war  seit  alten  Zeiten"  *).  Die  Herzoge  empfanden 


^)  Ebenda  IV.  39.  —  Was  sonst  über  den  Heichthiini  Baierns  in  der 
agilolfiugischon  Zeit  auf  Grund  der  Angaben  im  Leben  Emmerams,  wie  es 
früher  in  den  ^Acta  Sanctornra"  veröflfentlicht  war,  gesaj^t  worden  ist,  muss 
auf  Grund  der  Ausführungen  Sepps  in  den  Anal.  IJoll.  VlII.  S.  213  gestrichen 
werden. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  von  Inama  in  der  Deutschen  Wirt- 
schaftsgesch.  I.  S.  497—8  und  für  die  Salinen  Ind.  Arn.  I.  3,  V.  4,  VII.  6  j 
Hr.  Not.  IX.  G,  XI.  3.  —  Die  Möglichkeit  einer  verfälschenden  Überarbeitung 
ist  heim  Ind.  Arn.  wie  bei  den  Breves  Not.  durch  die  ziemlich  späte  hand- 
schriftliche iTberlieferung  (Ind.  Arn.  XII ,  Br.  Not.  XIII.  Jhdt.)  gegeben.  Ich 
bemerke  hier  noch,  dass  meiner  Überzeugung  nach  lud,  Arn.  und  Br.  Not.  von- 
einander unabhängig  entstanden  und  letztere  als  Geschichtsquelle  wertvoller 
sind  als  der  Ind.  Arn. 

3)  Die  Passauer  Traditionen  und  ( 'hartulare  verdienten  wohl  eine  neue 
Ausgabe,  denn  die  Leistungen  in  den  MB.  XXVIII.  und  XXIX.  werden  durch 
die  falschen  Datierungen  unerfahrene  Leute  immer  irreführen  und  sind  nach 
allen  Richtungen  unzureichend  und  unbefriedigend. 

*)  FRA.  II.  Abth.  31.  Bd.,  S.  3. 
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die  Höhe  der  Opfer,  die  sie  für  diese  Oründungeii  brachten, 
gar  wohl:  in  der  Urkunde  Ufaer  dio  Errichtung  des  Klosten 
KremsiDÜnater  erkiftrt  Herzog  Tiisailo:  „Meine  Vorgünger 
Iiaben,  soriel  sie  nur  konntoD,  ihre  Güter  dem  Herrn  gewidmet. 
Kirchen  gebaut  und  dieselbon  mit  Vermögen  reichlich  am- 
gestattet,  sich  bemüht,  KlOeter  zu  gründen  und  deiiselben 
bedeutende  Beträge  zugewendet. "  Es  wurden  nunmehr  dem- 
selben gewidmet  alles  bebaute  Land  und  die  Leute  im  Gebiete 
jenes  Ortes,  „von  dora  tmbebautea  aber  mfigen  sie  naeb  allen 
Richtungen  hin,  so  viel  sie  wollen,  urbar  und  nutzbar  macbeD> 
In  einem  Nachbarorte  wird  den  Mßnehen  des  Klosters  eint 
kleine  Saline  geschenkt:  „aueh  hier  miigen  sie  ungehindai 
urbar  machen,  so  viel  ihnen  beliebt."  Ebenso  wird  ihnen  M 
einem  dritten  und  vierlen  Orte  die  Befugnis  gegeben:  „wir 
gestatten  ihnen  hier,  soweit  es  überhaupt  niOgiich  ist,  Acker 
und  Wiesen  anzulegen."  Diese  Erlaubnis,  die  einer  direcien 
Aufforderung  gleichzuachten  ist,  wird  au  zwei  weiteren  Steilen 
wiederholt').  Und  der  Clerus  bat  diesen  Aufforderungen  aacfc 
entsprochen,  und  mit  vieler  Kraft  und  groiien  Hoffaungen  bst 
er  sich  an  die  Ausnutzung  der  ihm  überwiesenen  weiten 
Land  erstrecken  gemacht,  Unternehmungen,  die  ihm  xtunettt 
Gewinn  und  reiche  Erträgnisse  brachten. 

So  wird  bemerkt,  dass  auf  einer  vo»,  Herzog  Otilo  dem 
Stifte  Salzburg  gespendeten  Besitzung  am  Mondäne  einiga 
Brüder  „von  ihren  eigenen  Arbeiten  sich  erbalten*^  =j;  ebenio 
lebten  andere  Mönche  „von  der  Arbeit  ihrer  Hände"  »of 
einem  von  Privatleuten  mit  herzoglicher  Ermächtigung  gewid- 
meten Landgute  im  Pinzgau");  das  Gleiche  wird  bemerkt 
in  Bezug  auf  den  Besitz  der  Salzburger  Kirche  in  Kufstein')- 
Von  Biscbof  Rupert  selbst  wird  erzählt,  dasa  er  einmal,  gegtio 
Ende  der  Lebenszeit  Herzog  Thoodos  (gest.  um  717),  in  den 
Pongau  mit  seinen  Leuten  zog,  die  hier  Bäume  fällten,  eineo 
geeigneten  Platz  freilegten,  eine  Kirche  und  andere  Gebäuil« 
errichteten  *).     Über    Einladung    des    Rupert    kam    dann   der 


')  Urkundenbiicli  li.  LuniU-s 
')  Ind.  Arn.  IV.   a. 
')  lud    Am.  VI.  2:  mouscUi  Ubo. 
*)  Ind.  Aru.  VI.  27:  ubi  fratre» 
»j  Ind.  Aru.  VUI.  3  und  -1,  Br, 


■  Eai.3  IL,  S.  4. 
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Herzog  Theodebert,  um  der  Einweihung  der  hier  gegründeten 
Stiftung  beizuwohnen,  und  derselbe  schenkte  bei  dieser 
Gelegenheit  an  das  Hochstift  Salzburg  drei  Meilen  Waldlands 
im  Pongau.  Dieser  Thätigkeit  an  einer  Reihe  von  entfernteren 
Orten  war  eine  gleiche  in  Salzburg  selbst  vorausgegangen; 
hier  hatte  Rupert  alte  und  verfallene  Gebäude  angetroflFen, 
an  deren  Stelle  sich  bald  eine  Kirche  und  eine  Reihe  anderer 
Baulichkeiten  erhoben.  Es  ist  seltsam,  wie  bei  air  diesen 
bedeutende  Mittel  erfordernden  Anlagen  ihre  Gründer  doch 
über  ansehnliche  Beträge  baren  Geldes  verfügten;  Rupert 
ist  bald  nach  der  Eröffnung  seiner  Thätigkeit  in  Salzburg 
in  der  Lage,  dem  Herzoge  einen  Grundbesitz  um  1000  Solidi 
in  Gold  und  Silber  abzukaufen*).  Es  ist  dies  ein  Zeugnis, 
dass  diese  heiligen  Männer,  die  Salzbergwerke,  Zölle  und 
ausgedehnte  Güter  zu  verwalten  hatten,  in  ihrer  Art  ebenso- 
gut Geschäfte  zu  machen  wussten,  als  heutzutage  große 
Kaufinannsfirmen. 

In  welchem  Umfange  bei  den  Gründungen  von  Stiftern 
und    von    kirchlichen  Organisationen  damals  nicht  bloß  welt- 
liche   Gedanken    als    politische   und    wirtschaftliche  Gesichts- 
punkte, sondern  auch  rein  religiöse  Empfindungen  maßgebend 
waren,    in    welchem   Maße    die    persönliche  Frömmigkeit   der 
Ägilolfingischen  Herzogen  des  VIII.  Jahrhundertes  bei  diesen 
Schöpfungen  mitgewirkt  hat,   das  lä.sst  sich  heute  auch  nicht 
im    entferntesten   mehr   feststellen.     Jedenfalls  haben  sie  die-  Religiöse 
selben  außerordentlich  lebhaft,  in  manchen  Stücken  geradezu 
überhastet    betrieben,    während    die    früheren   agilolfingischen 
Herzoge    vor    dem     VIII.    Jahrhunderte    einfach    gar    keine 
kirchliche   Gründung    vorgenommen    haben.     Wie    überhaupt 
die  religiösen  Zustände  im  baierischen  Ilerzogthume  vor  dem 
VIII.  Jahrhunderte  gewesen  sind,  lässt  sich  kaum  mehr  recht 
ermitteln.     Die    agilolfingische    Herzogsfamilie     gehörte,    wie 
bei     ihrem    fränkischen     Ursprünge     selbstverständlich,     dem 
katholischen    Bekenntnisse    an,    und    aus    derselben    ist    eine 
sehr     eifrige    Förderin     des     Katholicismus     hervorgegangen, 
nämlich    die    feingebildete     Theodelinde,    die    Gattin    lango- 
bardischer  Könige  seit  589.     Ebenso  waren  die  Romanen  im 
Lande    sicher   insgesammt  Katholiken,   und   in  den  einzelnen 
>)  Br.  Not.  II.  2  und  4. 


ZtiHtiiudc. 
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romanischen  Städten  erhielten  sich  die  Culte  der  in  älterer 
Zeit  verelirten  Ortsheiligen  auch  unter  der  germaDiöchen 
Occupation.  Dagegen  ermangelte  der  Katholicismus  hier  fast 
jeder  episcopalen  Gliederung;  das  einzige  Bisthum^  das  im 
Lande  bestehen  blieb,  war  das  von  Rätia  secunda,  dessen 
Sitz  sich  südwärts  vom  Brennerpasse  befand.  Es  ist  Dicht 
die  geringste  Spur  vorhanden,  dass  die  merowingischen  Könige*) 
oder  ihre  Beamten,  die  baierischen  Herzoge,  das  religiöse 
Leben  im  Lande  irgendwie  befördert  hätten.  Der  Katholi- 
cismus genoss  demnach  wahrscheinlich  nur  eine  wohlwollende  ' 
Duldung,  doch  die  Masse  der  baierischen  Bevölkerung  gehörte 
ihm  nicht  an,  vielmehr  berichten  schon  die  AufzeichnungeD 
des  VII.  und  VIII.  Jahrhundertes  übereinstimmend,  dass  die 
Baiern  großentheils  Heiden  waren  und  erst  durch  die  im 
Land  gekommenen  Missionäre  nach  und  nach  bekehrt  wurden. 
Noch  die  päpstliche  Verordnung  vom  15.  März  716  erlässt 
Bestimmungen  gegen  heidnische  Gebräuche  in  Baiem,  gegen 
Beschwörungen,  gegen  heidnische  Festtage,  gegen  Zurathe- 
ziehung   von  Wahrsagern  und  von  Zauberern. 

Fränkische  Einer    der   ersten  Missionäre,    die   aus    dem   fränkischen 

S8  on  ro  jjgi^jjQ   nach    Baiern   kamen,    war   der   heiliere  Custasius,  ein 

Schüler  Columbans,  aus  vornehmem  burgunHischen  Geschlechte. 

Circa  fiif).  Dcrsclbc  begab  sich  etwa  um  615  auf  einige  Zeit  zu  den 
ßaicrn,  um  dieselben  zu  bekehren,  überließ  aber  dann  die 
Vollendung  des  Werkes  anderen  aus  dem  Lande  jenseits  der 
Vogescn  herbeigerufenen  Mönchen,  während  er  selbst  wieder 
nach  Gallien  zurückkehrte^).     Unter  denen,  die  ihn   ablösten, 

')  Das  zur  IJegriiuduiig  der  CDtgegengesetzten  Auffassung,  nämlich 
dass  die  merowingischeu  Könige  für  die  Verbreitung  des  katbuliscben 
liekenntnisses  Sorge  getragen  liätten,  häufig  verwendete  Schreiben  tU*? 
Königs  Tlieodebert  au  Kaiser  Jn.stinian,  MG.,  Kpistolae  III.  133,  sprich: 
nur  die  Erwartung  aus,  dass  die  Erfolge  der  Franken  als  einer  katholisciiei: 
Macht  dem  Justinian  nicht  unaugenelim  sein  werden,  keineswegs  aber  das» 
der  König  Verordnungen    zur  Verbreitung  des  Katholicismus    erlassen  liHtte. 

■-)  Der  Zeitpunkt  der  Wirksamkeit  des  hl.  Eustasius  in  Baierii  läv". 
>ich  nitht  genau  bestimmen;  die  Angabe  der  unter  Jona's  Namen  gehenden 
Lebensbeschreibung  des  Kustasius  lautet:  sub  Mauricio  et  Fogasio  impera 
toribus  (583 — GIO),  »juo  tempore  Romanae  ecclesie  LXXII.  Honorius  ponti:V\ 
clarus  habcbatur  (r)i>5 — G3S)  nee  non  et  Clotharius  Hilperici  tilius  Mroiiui 
Francos  regnabat  (5S4— G28,  Alleinherrscliaft  GIO— 028).  —  Die  zu  erwarundc 
neue  Ausgabe    der   „merowingischen'*   Heiligenleben  v.   15.  Krusch  wini  w-'h' 
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befand  sich  auch  ein  gewisser  Agrestinus,  der  vordem  ein 
hoher  Beamter  am  Hofe  des  Königs  Theoderich  gewesen 
und  später  in  den  geistHchen  Stand  eingetreten  war.  Derselbe 
richtete  jedoch  in  Baiern  nicht  viel  aus  und  gieng  deshalb 
von  da  wieder  fort,  nach  dem  Friaul,  an  dessen  theologischen  vor  c26. 
Streitigkeiten  er  sich  durch  seine  literarische  Thfttigkeit  leb- 
haft betheiligte ').  Nach  696  wurde  von  Herzog  Theodo  der 
heilige  Rupert  nach  Baiern  berufen  und  demselben  die  unbo-  uupert. 
dingte  Vollmacht  ertheilt,  das  Kirchenwesen  in  Baiem  nach 
seinem  Ermessen  bestens  zu  ordnen.  Rupert  verlegte  seine 
Wirksamkeit  hauptsächlich  nach  dem  Osten  von  Baiem, 
den  er  bis  gegen  Lorch  an  der  Grenze  Pannoniens  und  der 
Avaren  bereiste ;  dann  zog  er  nach  dem  Salzburggau,  schuf 
hier  am  Wallersee  eine  Kirche^),  vorließ  aber  den  Ort  wieder, 
da  er  sich  nicht  als  hinlänglich  bedeutend  erwies'),  und 
verlegte  seine  Thätigkeit  nach  der  alten  Röraerstadt  Juvavo, 
die  noch  immer  das  Verkehrscentrum  der  ganzen  romanischen 
Umgebung  gewesen  sein  muss,  und  wo  er  die  Peterskirche 
gründete.  Die  Erbauung  eines  Nonnenklosters  in  Salzburg*) 
und  einer  Kirche  im  Pongau  *)  waren  die  letzten  Schöpfungen 
Ruperts,  der  bald  nach  dem  Tode  des  um  717  gestorbenen 
Herzogs  Theodo  auch  sein  Leben  geendet  hat,  am  27.  März 
718.  Das  zweite  Hochstift  in  Baiern  ist  ebenfalls  unter  Herzog  Eramoram 
Theodo  geschaffen  worden,  nämlich  das  zu  Regensburg,  ""^ 
welches  durch  den  aus  dem  Westen  des  Frankenreiches 
gekommenen  Romanen  Emmeram  begründet  wurde.  Derselbe 
hatte,  als  er  Baiern  durchreiste,  die  Absicht,  zu  den  Avaren 
zu  ziehen  und  diese  zu  bekehren;  er  ist  aber  nicht  dazu 
gelangt,  die  selbst  gewählte  Aufgabe  auch  nur  zu  beginnen, 
da    er    sich    von    Herzog    Theodo    für    die    Wirksamkeit    im 


auch  über  die  wahre  EntstehuDgszeit  dieser  Legende  Auskunft  geben.  — 
Hier  wurde  die  Ausg.  d.  Acta  Sanctorum,  März  III.  S.  785  f.  benutzt. 

J)  Ebenda  p.  788;  vor  626,  denn  Agrestinus  wirkte  zur  Zeit  des 
langob.  Königs  Adalwald  in  Aquileja. 

2)  Gesta  S.  Hrodberti,  Arch.  f.  öst.  Gesch.,  63.  Bd.  S.  006  f.,  hr.  von 
F.  M.  Mayer. 

3;  Breves  Notitiae  I.  3  f.,  II.  1. 

*)  Gesta  Hrodberti  c.  7. 

*j  Br.  Not.  c.  III. 
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...  Dördlichen  Raicrn    gewinnen    ließ '),     Etwa    zehn  Jabre  nati 
TLeodos  Tode    gründete    der  Biscliof  betitelte  Bretone  Corbi- 
nian  das  Hocbstift  zu  Freising*). 
u6  Mit    diesen    drei     groDeren    Stiftnngen     von      SaUborg, 

''  Regensburg  und  Freising  waren  die  Anfänge  einer  kird- 
licben  Organisation  für  Baiem  geschaffen.  Die  localg<!Bcl>iebÜicli« 
C b erlief eriing  schreibt  denselben  von  allem  Anfang  an  deo 
Charakter  von  Bistbümem  zu,  während  Rom  denselben  nicM 
anerkannt  hat.  Die  Ordnung  des  Kirehenwesens  in  Baien 
bezweckte  der  am  15.  März  716  *u  Rom  ausgearbeitete  Ent- 
wurf*), nach  welchem  in  dem  Lande  drei  oder  vier  BtsÜiQinor 
geschalfen  werden  sollten,  unter  möglichstem  AuaohluBS«  a 
die  Theilberzogthüraer,  in  die  Baiern  zerfallen  war,  seitdem 
Herzog  Theodo  jedem  seiner  Söhne  ein  besonderes  Gebiet 
zur  Verwaltung  überwiesen  hatte;  außerdem  war  bereit«  die 
Ernchtuog  eines  Erzbistbumes  geplant.  Diese  Verordnung 
ist  nicht  sofort  und  nicht  in  ihrer  Oänze  zur  Darchfühmng 
gelangt;  der  MauD,  der  das  in  ihr  angestrebte  tbeilwei^F 
wenigstens  rolleudet  hat,  war  der  Organisator  der  gesammten 
uodeutscben  Kirche,  uämlicb  Bonifaz.  Derselbe  fand  in  Baiera 
"  nur  einen  Bischof  vor,  der  zu  Rom  die  Weihen  erlangt  baUc, 
nämlich  den  Vivilo,  der  nach  731  geweiht  worden  war').  Die 
Orthodoxie  desselben  schien  allerdings  dem  Bonifaz  et«» 
zweifelhaft.  Dieser  Vivilo  ist  auch  der  Begründer  der  Kirche 
KU  Piissan,  die  im  zwettcu  Jahre  der  Regiemog  des  Heratig* 
Odilo  —  wann  dieser  zu  regieren  begonnen  hat,  ist  freilitb 
nicht  genau  bekannt  —  errichtet  worden  war^).  Mit  Zustim- 
mung dos  Herzogs  Odilo  and  der  baierischen  drohen  wcMbta 
nun  Bonifaz  drei  weitere  Bischöfe  filr  Baiem  und  glioderto 
Bnioru  mithin  in  vier  Bistbümer.  Hiobei  wurde  selbstverstäml- 

')  Viu   S,   EmmcraiDini  I.  :! — 5,   ht.   t.  Sepp,    Analecta    BoUsofliin" 

vm.  s.  jsa-asa, 

■)  t,pbsii  Coil>iiii«B9  hra.  t.  Riuler  e.  H  ff. 
»t  MO.  U.  III.  451— 4M.  —  Jaffif  Reg.  o.  2153. 
*)  MQ.  Epi-lolw,  lll.  S.  -i^  f.,  J^r  n.  S351. 

'l  M.  Bmv«,  XXVIIL  Eu,    l'uuuer  Tradttiooeu:    luclpit  scientia.  1" 
«rt«  vtlut   (f.   Toluenli,   iu   qnu  tempore  aedificsta  cA  arcdesia  ieU. 

i  rkUuoMioniai.  Otilo  erat  Domen  eiiu,  et  aunoni  nnua  fi>i> 
o«  potwiaiF,  aatc<)uaDk  «iiuecrata  erat  ecdeeia  isla.  El  nonn« 
pil  fun<Utul  olmai.  l'iaolo  etc. 
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lieh  an  die  bereits  bestehenden  Hochstifter,  auch  wenn  Bonifaz 
nicht  zugab,  dass  sie  bisher  rechtmäßige  Bisthümer  gewesen 
seien,  angeknüpft,  und  so  erfolgte,  während  Vivilo  Bischof 
zu  Passau  geblieben  ist,  die  „Gründung"  der  Bisthümer  zu 
Salzburg,  Regonsburg  und  Freising. 

Dabei  ließ  man  die  Frage  offen,  ob  die  im  Anfange  des 
VIII.  Jahrhundertes  aus  Gallien  nach  Baiem  berufenen 
Missionäre,  welche  die  erwähnten  drei  Hochstifte  gründeten, 
Bischöfe  gewesen  seien  oder  nicht');  in  einem  Schreiben  an 
die  baierischen  Bischöfe  wird  geradezu  vor  „diesen  herum- 
ziehenden Briten"  und  „ketzerischen  Schwindelpriestern" 
gewarnt^).  Die  britische  oder  besser  gesagt  die  keltische 
Richtung  bestand  aber  in  Baiem  nach  wie  vor  bis  in  die 
letzten  Jahre  der  Regierung  des  Herzogs  Tassilo;  es  kam 
zu  fortgesetzten  Reibungen  zwischen  ihren  Vertretern  und 
Bonifaz,  die  auch  darin  ihren  stillen  Ausdruck  finden,  dass 
der  Name  des  Bonifaz  im  Verbrüderungsbuche  von  S.  Peter 
nicht  eingetragen  wurde.  Bonifaz  gieng  übrigens  in  seiner 
gereizten  Bekämpfung  der  Angehörigen  dieser  Richtung  ein- 
mal zu  weit,  indem  er  forderte,  dass  die  Taufen  eines  Priesters 
derselben,  der  schlecht  Latein  konnte  und  beim  Aussprechen 
der  Taufformel  grammatische  Schnitzer  machte,  für  ungiltig 
erklärt  würden ;  es  ist  natürlich,  dass  in  dieser  Frage  die  Ver- 
treter der  keltischen  oder  localbaierischen  Richtung,  Virgilius 
und  Syndonius,  die  gegen  diese  Verfügung  beim  Papste 
protestierten,  den  Sieg  davontrugen,  und  dass  die  Curie  dem 
Bonifaz  ob  dieser  sonderbaren  Forderung  ihre  Verwunderung 
aussprach').  Doch  ließ  man  später  in  Rom,  als  man  erfuhr, 
dass  Virgil  die  bischöfliche  Würde  angenommen  habe  (747),  virgii. 
es  dahin  gestellt  sein,  ob  er  überhaupt  ein  Priester  zu  nennen 
sei.  Er  wurde  damals  von  der  Curie  sogar  der  Verlogenheit 
geziehen,  und  dem  Bonifaz  wird  aufgetragen,  den  Virgil  wegen 
einer  „verkehrten   und   unerlaubten    Lehre,    die  dieser  gegen 


1)  Si  incogniti  fuerint  viri  illi,  a  quibus  sunt  ordinati,  et  dubium  e6t, 
eos  episcopos  fuisse  an  non,    qui  eos  episcopos  ordinaverunt,    £p.  III.    293. 

2)  MG.  Epistolae,  III.  S.  292  f.,  Jaflf^  n.  2247;  weshalb  dieser  Brief 
hier  mit  „circa  737"  datiert  wurde»  anstatt  als  zusammengehörig  mit  Jaffe 
D.  2251  betrachtet  zu  werden,  ist  mir  unklar. 

s)  Ebenda  S.  336,  JaflFe  n.  2276. 
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Gott  und  seine  Seele  ausgesprochen*^  —  dass  es  nämlicb 
unter  der  Erde  noch  eine  andere  Welt  gäbe  mit  Sonne  und 
Mond  —  vor  eine  Synode  zu  ziehen  und  richten  zu  lassen. 
Dies  sind  die  ersten  Nachrichten  über  einen  der  merkwürdig- 
sten Männer  Baierns  im  VIII.  Jahrhunderte. 

Virgil  stammte  aus  Irland,  in  dessen  südwestlichem 
Theile  im  Kloster  Aghaboe  er  Abt  gewesen  war;  man  war 
hier  auf  ihn  wegen  seiner  mathematischen  Kenntnisse  auf 
merksam  geworden  *).  „Aus  Liebe  zu  Christus  verließ  er  die 
liebe  Heimat"  2),  dem  Wandertriebe  folgend,  der  soviele  seiner 
Landsleute  in  die  Feme  gelockt  hatte.  Auch  nach  Baiem 
hatten  schon  manche  seiner  keltischen  Stammesgenossen  den 
Weg  gefunden;  so  war  Corbinian  ein  Kelte  von  bretonischer 
Herkunft  gewesen  ^) ;  im  Salzburggaue  werden  zu  wieder 
holtenmalen  Kirchengüter  nach  dem  keltischen  Wegmalk 
der  Lieues  gemessen,  so  unter  Virgil  und  um  834*).  Zwei 
Irländer  hielten  sich  zwischen  743  und  747  im  Pongau  als 
Einsiedler  auf,  nämlich  Marinus  und  Annianus;  der  erstcre 
wurde  hier  von  den  Slaven  verbrannt*);  keltische  Geistliche 
gab  es  auch  zu  Salzburg.  Keltische  Glossen  sind  tiberiiefert 
aus  Aufzeichnungen  des  nahen  Klosters  Mondsee®).  Dies  sind 
die  Anfänge  der  bedeutenden  Thätigkeit,  welche  die  Söhne 
der  fernen  Insel  des  Westens  und  andere  Kelten  von  Biscl  0: 
Virgil  an  bis  auf  Butler  und  Graf  TaafFe  in  .Osterreich  aus- 
geübt haben.  Virgil  kam  nun  um  743  an  den  Hof  des  Hau? 
meiers  Pippin,  der  ihn  im  Jahre  745  nach  Baiern  zu  Herz«>;: 
Otilo  schickte.   Von  745  bis  747  übte  ein  mit  Virgil  zusammen 


^)  Nachrichten  keltischer  Auualen  aus  Irland  über  Virgil  s.  bei  Zirumt" 
im  „Neuen  Archiv^  XVII.  211. 

'^)  Alcuini  carmina,  MG.,  Poetae  Latint,  I.  340. 

')   „Episcopum   Brittanorum  origine  ortum,"  vita  Corbiuiaui  c.  20. 

*)  Gestn  S.  Urodberti  coufcssoris  c.  6,  od.  Mayer,  Arch,  f.  ösi.  Gesch  • 
03.  Bd.,  S.  ()07:    „super    duas    leuuas  possessiones;**     ^siluani  in  longitudit 
habeuteni  leuuam  unam",  U.-B.  des  Landes  ob  der  Enns,  I.  74  n.  1*J5. 

^)  Nicht  Mitte  des  VII.  Jahrhundertes,  wie  W.  Reeves,  Proceediug^ 
R.  Ir.  Ac,  VIII.  295:  SS.  Marinus  and  Aniauus,  two  Irish  Missionarie^  0: 
the  sevcntli  Century,  annimmt.  —  Mein  Urtheil  über  die  Arbeit  von  HoUer- 
Kgger,  betreffend  die  Legende  dieser  Heiligen  s.  GDOeU.,  I.  318  N.  1. 

«)  Über  diese  s.  Hench  G.  A.,  the  Monsee  fragments,  newly  colleclri 
«tc.,  Straßburg  1890. 
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;h  Baiern  gewanderter  Irländer  die  bischöfliche  Würde  zu 
zburg  und  im  Chienigaue  aus,  im  Jahre  747  wurde  Virgil 
bst  zum  Bischöfe  von  den  Bischöfen  der  benachbarten 
icesen  geweiht  und  als  solcher  von  Herzog  Otilo  anerkannt '). 
3  Meinung  der  Orthodoxen  allerdings  dürfte  Virgil  auf 
e  Stufe  gesetzt  haben  mit  jenen  wandernden  Fremdlingen, 
i  sich  im  VIII.  Jahrhunderte  häufig  in  Baiem  aufhielten 
i  sich  ebenfalls  Bischöfe  nannten,  ohne  irgendwo  in  der 
3lt  eine  Diöcese  oder  einen  festen  Wohnsitz  zu  haben, 
ler  von  diesen  Wanderbischöfen  hat  auch  einmal  in  Virgils 
chte  eingegriffen  und  die  Weihung  einer  Kirche  in  Virgils 
ricese,  nämlich  im  Pongau,  vorgenommen^).  Virgil  aber 
;hte  mit  „ganzer  Kraft  das  ihm  anvertraute  Pfund  zu 
hren'^  ^)  und  war  ein  entschieden  auftretender  Anwalt  der 
.eressen  seines  Bisthumes.  Als  solcher  hatte  er  bereits  mit 
rzog  Otilo,  der  im  Jänner  748  gestorben  ist,  einen  Streit 
3r  Güter  im  Pongau,  die  er  für  seine  Kirche  beanspruchte*), 
r  Wahrung  der  P^igenthumsrechte  seines  Bisthumes  ließ  er 
ih  ein  Verzeichnis  der  Güter  der  salzburgischen  Kirche 
Grund  mündlicher  Umfrage  anlegen*).  Die  Rechte  der- 
ben hatte  er  schon  im  ersten  Jahre  seiner  bischöflichen 
rksamkeit,  wohl  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  748,  zu 
'theidigen,    als    es    sich   um  die  Weihung  eines  Klosters  in 


1)  Der  chronolo;^.  Ausatz  ergibt  sich  aus  Datierung  und  Inhalt  von 
e  n.  2286,  MG.  Epistolae,  III.  S.  356  ff.  u.  360  und  aus  Br.  Not., 
I.  5.  Dadurch  erweist  sich  die  Angabe  der  keltischen  Annalen,  die  von  einem 
fiigjährigen  Episcopat  Virgils  sprechen  (Neues  Archiv,  XVII.  211),  als 
ichtig.  —  In  der  „Conversio  Bagoariorum^  c.  2,  MG.  S.  XI.,  ist  das 
r  der  Bischofsweihe  Virgils  durch  einen  alten  Schreibfehler  irrig  angegeben; 
st  nicht  DCCLXVII,  sondern  DCCXLVII  zu  lesen.  Den  Forschern,  die 
mit  der  Geschichte  der  Diöcese  Salzburg  iu  dieser  Zeit  befasst  haben, 
II  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  den  Inhalt  der  Br.  Not.  wie  der 
ifaciusbriefe  zu  wenig  beachtet  zu  haben. 

«)  Br.  Not.,  VIII.  10. 

»)  MG.,  Poetae  Latini,  I.  340. 

*)  Br.  Not.,  c.  VIII.  5  flf. 

*)  Br.  Not.,  VIII.  12;  eiu  Bruchstück  aus  dem  Traditionscodex  des 
r\\  s.  in  der  Ausg.  der  Br.  Not.  von  Fr.  Keinz,  S.  64  n.  XCIII.  2;  das- 
e  stammt  aus  einem  der  folgenden  Jahre:  753,  759,  764,  770,  781.  Au« 
i  Traditiouscodex  des  Virgil  haben  sowohl  die  Zusammcustcller  der 
ves  Notitiac  als  auch  des  Indiculus  Arnonis  geschöpft. 
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der  NacLbarechafc  und  die  Befugniese  seine»  Bistbnmea  gefti 
dieses  bacdelte').  Zu  Salzburg  selbst  bat  er  die  RapertikiTdn 
in  den  Jabren  767  bia  773  erbant»).  Die  Bekehrtin«:  derSlara 
Karantanienü  und  der  AoscKlnss  derselben  an  die  Salzborf« 
Kircbe  ist  zum  großen  Theile  sein  Verdienst.  Es  ist  sduuks 
dass  ans  der  Zeit  dieses  ]tlaDaes,  der  wohl  der  böchstg«büdeb 
Baienis  im  agil olfi  Duschen  Zeitaller  gewesdo  ist,  keine  tu- 
föhrlicben  geschichtlichen  Nachrichlen  erhalten  sind :  e*  i* 
indes  sicher,  dass  anter  seiner  Amtstbätigkeit  die  erOm 
geschichtlichen  AufEcichnaogen  za  Salzboi^  begonnen  worria 
sind,  to  ober  die  Wirksamkeit  Raperti  and  Vii^ls  selb»; 
diese  AafzeicbnnngeQ  sind  einereeits  in  den  „Breves  Notidae^t 
andererseits  in  der  im  IX.  Jahrhunderte  geschriebenen  ,(je- 
schichte  von  der  Bekehrnn^  der  Baiem  und  der  Karantancr' 
verwertet  worden.  AuCerdem  wurde  um  783  bis  784  auf  »öW 
Veranlagung  hin  die  Anlage  des  Verbrßdemngsbuches  von 
S.  Peter  begonnen;  in  den  ältesten  Theilen  desselben  beändca 
■ich  die  Kamen  der  Abte  rom  Kloster  Hy,  das  Auf  Jooi. 
«ner  Insel  der  Hebriden  westltck  von  Schottland  sich  befand')- 
Ferner  sind  eingeti^gen  die  Natren  der  baieriechen  Uersop 
nnd  Bischfif^  nnd  anderer  g«Jtlicher  and  weltlicher  Pereondi, 
die  sa  dem  Stifte  S.  Peter  in  Salzbarg  einmal  in  freundtirht 
Bexiehnnet-n  getreten  sind;  die  Lojalitjtt  gegen  den  Herraelier 
drs  Frankenreicbes  drückt  sieb  darin  aas,  daas  sowohl  ia 
Naine  des  KtVnigs  Karl  als  ancfa  der  seiner  Gemahlin,  itf 
(eatraagwB  Fastrada,  angenommen  worden.  Dagegen  ürt 
,  mit  de»  Virgil  lange  Jabre  erbitterten  Streit 
Ipphabt  and  von  deaa  er  an^esähnte  Erftnkoug  orlittem  Itstlfv 
Mainlicb  Bi-ni&a.  mit  Scfcwaigea  Bbergangen  worden.  Mu 
kann  di«ts  nicht  anbegreifBek  finden,  denn  für  Vorwürfe.  wi( 
»i«  B<W(£*a  fiesen  Vir^  erfaubcn  hatte,  nSlmlich  der  Verlogeo- 
hmt  <and  dwr  Intn^ve.  wird  eäa  Katurell  von  Ehi^efUbl  nnd 
'>  fe,  S»*..  X,UL:  taa^Mib«!  4a«Dai  Pi^>i  Tcgis  (die  Bexeic^uf 
•  Xacfcncte  «tcbcr  iiacb  751 
T  74B)  .  ,  .  sodor 

diesei    Si^iVt 

,.x   II   fZ.  cU.  e.  1. 13  «ai  «dl.  64.  —  Über  die  Eoi- 
I  ^  thn>>.«^)>ukH.  S<»«w  AmU«,  Xll.  78—75. 
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)lz  niemals  Verzeihung  gewähren,  weder  dem  lebenden, 
?h  dem  todten  Gegner.  Diese,  wenn  auch  bescheidenen 
fange  literarischer  Thatigkeit  in  Salzburg  sind  jener  Schule 
verdanken,  die  beim  Hochstifte  zu  Salzburg  schon  unter 
port  errichtet  worden  war;  dahin  werden  schon  damals 
Ige  Leute  gesendet,  um  lateinisch  lesen  und  schreiben  zu 
nen').  Diese  Kenntnisse  waren  bereits  710  zu  Rom  als 
dingungen  aufgestellt  worden,  um  Priester  werden  zu  können, 
ter  Virgil  ist  diese  Schule  sicherlich  sorgsam  gepflegt  worden. 
Dieser  aus  der  Fremde  gekommene  Mann  mit  seinen 
tenen  mathematischen  Kennlnissen  und  seinen  seltsamen 
3Culationen  über  die  Beschaffenheit  der  Welt,  einst  hart 
1  herbe  angefeindet  von  Leuten,  die  ihn  nicht  verstandi^n, 
'  von  höherer  Seite  mit  kränkender  Geringschätzung  be- 
idelt  worden  war,  erfreute  sich  in  späteren  Jahren  der 
fitring  aller:  „er  liebte  die  Brüder  und  wurde  von  ihnen 
iebt;"^)  und  einer  der  bedeutendsten  Männer  des  literari- 
en  Kreises,  der  Karl  den  Großen  umgab,  nämlich  Alcwin, 

seine    Verdienste    in    einem  Gedichte    gepriesen^).     Am 
November  784  ist  Bischof  Virgil  nach  fast  vierzigjähriger 
rksamkeit  in  Baiern  gestorben. 

Dies   ist   dasjenige,    was    wir   über    die    Geschichte    des      i>aa 
thumes  Salzburg  bis  auf  Virgils  Tod  wissen;  nächst  Salzburgp^J'j^"™^^ 

unter  den  damaligen  baierischen  Bisthümern  Freising  die  riroi. 
behendsten  Nachrichten  über  seine  Entwicklung  hinter- 
en. Dem  letzteren  Stifte  eröffnete  sich  in  der  Zeit  Tassilos 
3  bedeutende  Wirksamkeit  in  Tirol,  denn  das  einheimische 
thum  des  Alpenlandes,  das  romanische  Bisthum  im  Eisack- 
le  wurde  von  den  agilolfingischen  Herzogen  offenbar  grund- 
:lich  vernachlässigt.  Es  wurde  weder  bei  der  Organisierung 

baierischen  Kirche,  noch  auch  bei  der  Bekehrung  der 
antanischen  Slaven  irgendwie  herangezogen ;  und  auch  die 
•olinger  haben  im  IX.  Jahrhunderte  sich  um  Brixen  nicht 
ümmert,  und  domgemäß  hat  es  vor  901   nicht  eine  einzige 


^)  Br.  X.,  III.  11:   Ledi  et  Urso   frater   eins  coimneiulavorunt  domiiio 
iberto  episcopo  nepotes   suos   Wornhariuin  et  Dulcissiimim  ad  discen- 
litteras  et  officiam  Dci  ad  Juvaveusem  sedem  suani. 

2)  MG.,  Poetae  Latini,  II.  639. 

3)  Ebenda,  I.  340. 

trakosch-OransmanD,  Uench.  d.  Deiitnch.  i.  Önt.-UnR.  ^b 


—    402     - 

königliche  Schenkung  erhalten.  Der  Verfall  dieses  Bistbumes 
wurde  in  der  localen  Überlieferung  nicht  der  Ungunst  äußerer 
Umstände,  sondern  der  Unfähigkeit  seiner  Bischöfe  zugeschik- 
ben').  Demnach  wurden  auch  die  beiden  Klöster,  die  um 
763  und  769  in  Tirol  gestiftet  wurden,  Scharnitz  in  den  Kalk  , 
alpen  nördlich  vom  Innthale  und  Innichen  im  Pusterthale  { 
nicht  mit  Brixen,  sondern  mit  Freising  in  Verbindung  gesetet 
Kloster-  Dass  die  agilolfingische  Zeit  an  Rlostergründungen  außer- 

«^'^^^""'^"•ordentlich  reich  war,  ist  bekannt;  die  älteste  agilolfingische 
Gründung  auf  heute  österreichischem  Boden  war  das  1791 
Mondsce.  aufgchobeue  Kloster  Mondsee,  welches  von  Herzog  Otilo 
gegründet  worden  ist;  derselbe  wählte  hiezu  einen  Ort,  der 
„von  vielen  Wäldem  und  fischreichen  Seen  umgeben"  war'i 
Die  Mönche  wurden  aus  Monte  Cassino,  dem  berühmten  j 
Mutterkloster  des  Benedictinerordens  in  Italien,  herbeigerufen: 
die  italienische  Herkunft  eines  Theiles  der  Mönche  zeigt  sich  j 
auch  in  der  Anwendung  von  Ausdrücken  italienischen  Ur- 
sprunges in  den  Traditionen  des  Klosters*).  Das  neue  Kloster 
scheint  eine  ganz  beachtenswerte  Thätigkeit  zur  wirtschaft- 
lichen Hebung  seiner  Umgebung,  das  ist  zur  Mehrung  seiner 
eigenen  Einkünfte  entwickelt  zu  haben;  darauf  deutet  nicbt 
bloß  die  sorgfältige  schriftliche  Aufzeichnung  der  an  da5 
Kloster  nach  der  Grün<lung  gefallenen  Widmungen  und  der 
vom  Kloster  unternonimenon  Geschäfte  in  Grundbesitz  in  dem 
nach  854  entstandenen  Traditionsbuche  von  Mondsee*),  sondern 
auch  der  Umstand  hin,  dass  von  den  Ortschaften  des  Bezirkos 
Mondsee  nahezu  24  ^  o  durch  ihre  Namen  auf  Entstehung  ic 
Rodungen  verrathen ').  Der  Nachfolger  Otilos  Tassilo  begrün 


.,  < 


»)  Mühlbacher  u.  IIUÖ,  M.  Boica  XXVIIl.  b,  125  f. 

-i  Eine  verfälschte  Tradition  nn  Mondsee  angeblich  aus  der  Zeit  i-'i 
Herzogs  Otilo  s.  im  U.-Buch  d.  L.  o.  d.  Euns  I.  S.  24,  ein  angebl.  Diplon; 
Otilos  für  Mondsee  ebenda  S.  \}'o  f.  —  Gründungsgesch.  v.  Mondsee  au*  des 
XU.  Jahrhunderte,  MG.   S.  XV.,  2,  1101  f. 

5)  So  ^uuuni  poledruni-  in  n.  120  der  Traditionen  v.  Mondsee,  V.-i^ 
d.  L.  ob  d.  Enus,  I.  72;  über  dieses  Wort  vgl.  Diez,  Etymolog,  Wörterbacl; 
d.  romnu.  Sprachen,  4.  Ausg.,  I.  Tb..  S.  252. 

*i  Über  dieses  s.  \V.  Hauthaler,  der  Mondseer  codex  traditionuai 
Mittb.  d.   lusi.  f.  öst.  Geschf.  VIT.  223—239. 

*)  Nach  einer  von  nur  vorgenommenen  Auszählung  der  beireffend-t 
KAmeu  in»  „Special-l>rtsrcpertonum  f.  Oberösterreich". 
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dete    im    Südosten   Oberösterreichs   nahe  jenen   Thälem,    die 

ins   Land    der   Slaven   Karantaniens   führen,   und   aus   denen 

einzelne   slavische   Scharen   heruntergezogen   waren,  um    sich 

in  dem  fruchtbaren  Hügellande  niederzulassen,  das  berühmte 

Kloster  Kremsmünster,  und    zwar   im  Jahre   777 '),  das  reich 

an  Gütern   ausgestattet   und    von  Mönchen   aus   dem  Kloster 

Niederaltaich    besetzt   wurde.     Ein  Zeichen    der  herzoglichen 

Gunst   für   Kremsmünster   ist   auch    der   berühmte  Kelch  mit 

der    Aufschrift    am    Fuße:    „Tassilo    der    tapfere    Herzog   — 

Liutpirg  die  Königstochter,"  die  Tassilos  Gemahlin  war^).  Im 

salzburgischen  Gebiet  wurde,  wie  die  in  diesem  Punkte  wohl 

zuverlässige    örtliche    Überlieferung    behauptet,    von    Herzog 

Tassilo    das    Kloster    Mattsee    begründet'),    das    urkundlich   Matmee. 

freilich  erst  im  Jahre  817   erwähnt  wird.     In  den   nördlichen 

Thälern  der  Kalkalpen,  nahe  der  Grenze  des  heutigen  Tirol, 

ist    um   763    das  Kloster   Scharnitz    entstanden,  eine    private,  SchHrnitz. 

mit    Zustimmung   des    Herzogs    Tassilo    errichtete    Stiftung*). 

Der    Stifter    war    ein    baieri scher    Großgrundbesitzer,    dessen 

Otiter  vom  Rotahgaue  um  Passau  und  von  Giesing  und  Pasing, 

zwei  heutigen  Vororten  Münchens,  bis   ins  obere  Innthal  sich 

erstreckten.     Das  neue  Kloster  sollte  dem  Bisthume  Freising 

untergeordnet   und    zinsbar   sein.     Bereits  sechs  Jahre  später 

ist  diese  Stiftung  schon  soweit  erstarkt,  dass  ihr  die  Aufgabe, 

ein  Tochterkloster   zu   gründen,    zugewiesen    werden  konnte; 

Herzog  Tassilo  übertrug  nämlich  den  Ort  Innichen  im  Puster-  inniehen. 

tbale  an  den  Abt  von  Scharnitz,  damit  dort  ein  neues  Kloster 

erstehe.     Die  Verwirklichung    dieses   Planes   hat   freilich  erst 

20  bis  30  Jahre  später  stattgefunden,  denn  erst  unter  Bischof 

Atto   von    Freising   ist   die  Gründung   des  Klosters   Innichen 

M-'irklich    erfolgt*).     Diesem    Kloster    hatte    Tassilo    auch    die 

Aufgabe  zugedacht,  dass  es  mitarbeiten  solle  an  der  von  ihni 

in   Aussicht   genommenen   Bekehrung    der   Slaven ;   an   deren 

*)  Genauer  zwischen  1.  September  777  und  18.  Jänner  778. 

2)  J.  V.  Falke,  Gesch.  d.  deutschen  Kunstgewerbes,  S.  22  mit  farbiger 
Abbildung.  —  Bock,  frühkarolingische  Kirchengeräthe  im  Stifte  Kremsmünster, 
Mitth.  d.  Centr.  Coram.,  IV.  Bd.  1859,  S.  6—13.  —  Über  die  Candelaber 
V.   Kremsmünster  s.  Schnaase,  G.  d.  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IV.  669. 

3)  Angabe  Aventins  Ann.  Boi.  III.  c.  10,  Ausg.  Riezler  p.  408. 
*)  FRAustr.,  II.  Abth.,  31.  Bd.  S.  1. 

5)  Mühlb.  n.  587,  FRA.,  ebenda  S.  11. 

2G* 
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Grenze    war    der    Ort    gelegen,    auf    welchem    es    erstehen 
sollte. 


il 


Bekehrung  Dio    Slaven    dem   christlichen    Glauben    zuzuführen  war 

der 
Slaveu. 


schon   das    ehrgeizige  Streben   manches   christlichen  Wander- 


predigers gewesen.  Um  613  hat  Columban,  der  zuvor  bei  den  j  ■ 
Alemannen  um  Bregenz  herum  gewirkt  hatte,  daran  gedacht, 
auch    bei    den  Slaven  zu  predigen,  aber  nach   längerer  Über- 
legUDg    hat   er  das  Unternehmen  als  aussichtslos  wieder  auf 
gegeben^).  Um  630  zog  Amandus,  der  Bischof  von  Maastricht, 
über  die  Donau  zu  den  Slaven,  angeblich  nach  dem  Martyrium 
begehrend.     Es    gelang    aber    dem    Bischof    nicht,    viele  xn 
bekehren;  umgekehrt  aber  haben  die  Slaven   auch   den  Herrn 
Bischof,    wie    behauptet    wird,    ganz    gegen    seinen    frommen 
Wunsch  nicht  erschlagen    und   ihn  so  um   die   Khre  des  Mar-  j 
tyriums  gebracht;  darum  wanderte  dieser  Mann,  dessen  Thä- 
tigkeit   sich   übrigens    vom    Meerbusen    von  Biscaya    bis  zum 
Niederrhein  und  in  die  Ostalpen  ausgedehnt  hat,  wieder  heim 
in  seine  Niederlande  2).  Es  zeigte  sich  hier,  dass  bloßes  Zureden 
allein    nicht   imstande    war,  die  Slaven    für  das   Christenthuni 
zu  gewinnen;  erst  die  politische  Nothwendigkeit  hat  hier  das 
entscheidende  Wort   gesprochen.     Ungefähr    ein    Jahrhundert 
spater  hat  sich  der  Wojvvode  der  karantanischen  Slaven  Boruth 
an    die  Baiern    um  Hilfe    gewendet^),    da    sein   Volk   von  den 
Avaren    sehr    bedriingt  wurde.     Die  Baiern   kamen    allerdings 
eilends  herbei   und   halfen  die  Avaren  verdrängen,  dafür  aWr 
Erst.- uiiUM  unterwarfen  sie  das  Land  Karantanien    und   dessen   Nachbar-  ' 
Kar.iu-'^   landschaften  „der    Oberhoheit    der   fränkischen    Könige",  wie 
tauions.    der  loyale  Verfasser  der  Geschichte  dieser  Begebenheiten  sich 
ausdrückt,  das    heißt    nämlich    ihrer    eigenen.      Die   baierisciie 
Hilfe   wurde    also    theuer    erkauft,   der    Herzog    selbst    musste 
seinen  Sohn  Cacatius    und  seinen  Neffen  Cheitmar  als  Geisel 
der    Treue    stellen,    und    die    Geiseln    wurden     nach    Baiern 
gebracht.  Mit  diesen  Ereignissen  oder  mit  der  von  baierischeu 


;   Vita  Ö.  Cohiiubani  auctore  Jona,  Mabillou  Acta  Sanctorura  ordiuis 
'S.  lienedicti,  II.  (Venedig  1733)  S.  24. 

'h  Acta  J^ianctüiiini.  P^bruarii    I.  S.  851   c.  4    der  vita  S.  Amamli  vod 
Baudemnnd. 

^}  Quelle  für  d.  folg.  ist  die   „Gesch.   v.   d.   Ikkeluung  der  Baieru  uu'. 
•"Slaven",  MG.  8.  XI.  S.  7  tV. 
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Herzogen    bewilligten  Ansiedlung  von  Slaven  in  Baiern  mag 
«3  zusammenhängen,    dass    um    743   Slaven    dem    baierischon 
Herzoge  Heeresfolge  gegen  die  Franken  leisteten ').  Während 
der   Abwesenheit   Otilos,  als    dieser   gefangen   in    Frankreich 
ßieh   befand,  kam    es    zu    slavisehen  Einfällen  ins  südöstliche 
Baiern  ^) ;  nach  seiner  RUckkehr  wurde  die  Abhängigkeit  der 
Slaven   von   den    Baiern    wieder   befestigt.     Nach    dem   Tode  Naeb  744. 
Boruths  wurde   mit  Zustimmung    der  Franken   Cacatius,  dem  circa  u% 
die  Baiern  die  Heimkehr  gestatteten,  Herzog  der  Karantaner, 
der  aber  nach  Verlauf  zweier  Jahre  starb.  Mit  Ermächtigung 
Pippins   wurde   nunmehr   Cheitmar   zum    Herzoge    eingesetzt,  circa  751. 
•welcher   sich    durch   salzburgische  Geistliche  dazu  bestimmen 
ließ,  sein  Land  der  Diöcese  Salzburg  unterzuordnen  und  dieser 
Zins  zu  zahlen.  Bischof  Virgil  wurde  später  vom  Herzoge  ein- 
geladen, Karantanien   zu   bereisen;    er  war  aber  nicht  in  der 
Lage,  dieser  Einladung  zu  folgen,  sondern  sendete  dafür  einen 
Chorbischof  mit   der  Befugnis,  hier  Kirchen   und  Priester  zu 
weihen.     Es   erstanden    die    ältesten  Kirchen    des   nach   zwei 
Jahrhunderten     wiedererneuerten     Christenthumes     auf    dem 
Boden  einstiger  römischer  Culturstätten,  so   im  Lurnfelde,  an 
der  Stätte  des  vormaligen  Tiburnia,  und  im  Zollfelde,  in  der 
Nähe  des  einstigen  Virunum.  Der  Bestand  des  Christen thumes 
und   der  baierischen  Oberherrschaft  hatte  hier  indes  mit  argen 
Schwierigkeiten    zu    kämpfen;    während    der  Minderjährigkeit 
Tassilos  erhoben  sich  nacheinander  drei  Auf:stände  gegen  die  Nach  751. 
Fremdlinge.   Schließlich  blieb  nach  dem  Tode  Cheitmars  das 
Heidenthum  Sieger,  die    christlichen  Priester  wurden  verjagt, 
die    baierische    Oberherrschaft    abgeschüttelt.     Unter    diesen 
Umständen   mochte    es  Tassilo    umsomehr  beklagen,  dass  die 
Wehrmacht   Baierns    bis    76)>    zu  Kämpfen    in  Italien    und  in 
Südfrankreich  verwendet  wurde,  anstatt  da,  wo  sie    am  drin- 
gendsten benöthigt  wurde.    Nach  Wiederherstellung  des  Aus- 
gleiches  mit    dem   fränkischen    Könige    (um    7G9)    wurde    die 
neuerliche  Unterwerfung    des    abtrünnig   gewordenen  Landes 
ins  Auge   gefasst,  wie   die    Gründung    des   Klosters    Innichen 
an  der  Westgrenze    Karantaniens    beweist,  dem    die  Aufgabe 
gestellt   wurde,    „das    ungläubige    Volk    der   Slaven    auf  den 

')  GDOeU.  I.  ö.  374. 
2}  ÜDOeU.  I.  S.  .317  f. 
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Weg  der  Wahrheit  zu  fuliren."  Drei  Jahre  spllter  ist  diese« 
'Ziel  mit  Anwendung  vou  Blut  und  Eisen  erreicht  worden. 
Die  Segenswünsche  der  salzhurgiachen  Geistlichen  begleilet» 
Tasäilo  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Slaven ;  „Gott,  der  in 
Pharao  zerschmettert  hat,  miige  ihm  beistehen,  gleichwie  a 
dem  Abraham  und  Josiiah  beigestanden  hat.  Möge  der  Har 
Eure  Feinde  zermalmen,  sowie  er  einst  viele  Völker  zennalnn 
hiit  angesichts  der  Kinder  laraeis.  Mrtge  Encli  der  Herr  dffl 
Sieg  über  Eure  Feiudo  gewähren  , . .  Mßge  der  Plerr  Tapferktil 

verleihen  unserem  Herzoge  Daisailo Möge  der  Herr  Eon 

Feinde  vor  Eurem  Angesichte  schlagen,  sowie  Jonathan,  c« 
Sohn  des  Saul,  die  Philister  geschlagen  . . .  Qott  nnige  «icb 
erheben  und  seine  Feinde  von  dannen  jagen."  So  schrieb  eio 
irländischer  Geistlicher  des  Hochstifles  zu  Salzburg').  De? 
Hörzog  bat  auch  den  Sieg  davongetragen,  im  Jahre  772,  in 
selben  Jahre,  als  König  Karl  zum  erstenmale  die  heiduii 
Sachsen  bezwang'). 

Die  Folgen  des  Sieges  waren  die  Wiederaufnahme  der 
Christianisierung  und  die  Erneuerung  der  Untertbänigkeit 
der  karnntaniscben  Herzoge  gegen  Baiern.  Die  berzogliclie 
Würde  in  Karantanien  verblieb  Übrigens  noch  fernerhin  in 
slavischen  Händen;  erst  um  820  wurde  au»  Anlass  eines 
allgemeinen  Aufruhres  der  Südslaven  das  slaviscbe  Henog- 
thum  hier  vou  der  kanilingischen  Reichsregioning,  die,  tibef 
weitaus  stärkere  Mittel  verfügend,  auch  weit  rücke ichtsloeer 
vorgehen  konnte  als  der  baierische  Herzog,  für  immer  zu  dÄ 
Todten  geworfen. 
n.  Dass   in   diese  Kämpfe   der  Baiern   und  der  Slaven  die 

^,  Avaren  nicht  eingegriflfen  haben,  ist  für  deren  Schwäche  nni 
T  Friedfertigkeit  seit  Mitte  des  Vlll,  Jabrhundertea  kennutcli- 
nend.  Doch  mag  es  immerbin  manchen  Zusammen8U>ß  an  der 
Grenze  gegeben  haben,  von  dem  wir  nichts  Näheres  wissen- 
Nur  einmal  wird  uns  von  einem  solchen  avarischen  Einf»lle 
berichtet;  zur  Zeit  der  Regierung  des  Herzogs  Tbeodn,  ti 
scheinend    um    710,    haben    die    Avaren    ilic    Gegend    an  der 


muag.  V.   Zierngibl    i 


.  Abhaadlang«!!   A.  I 


AkHd.,  I.  2. 

>)  A-n.l«   M.  E-imemmi,  MU.  S.  1.  S.  P2.  -  Ann.  S.  RndbeHi,  MG- 
.  76»  (und  die  verwand  ten  Aonalen 


—     407     — 

unteren  Enns  verwüstet  und  die  Baiern  bekriegt,  aus  welchem 
Grunde  auch  der  Herzog  Theodo  den  Missionär  Emmeram 
von  seiner  geplanten  Reise  zu  den  Avaren  zurückhielt^).  Im 
X.  Jahrhunderte  behauptete  man  in  Passau,  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht,  dass  bei  einem  dieser  Einfälle  der  Avaren  zu 
Anfang  des  VIII.  Jahrhundertes  die  Stadt  Lorch  verbrannt 
worden  sei  ^).  Unter  Tassilo  erfahren  wir  von  keinem  Kampfe 
mit  den  Avaren.  Dieselben  suchten  damals  vielmehr  sowohl 
mit  den  Baiem  als  auch  mit  den  Franken  auf  gutem  Fuße 
zu  bleiben;  im  Jahre  782  erschien  eine  avarischc  Gesandt- 
schaft auf  dem  fränkischen  Reichstage  zu  Lippspring ').  Im 
nächsten  Jahre  marschierten  Avaren  gegen  die  untere  Enns 
heran;  sie  richteten  aber  auf  baierischem  Boden  keinen  Schaden 
an*).  Im  Jahre  788  hat  der  baierische  Herzog  mit  ihnen  Ver- 
bindungen behufs  Hilfe  gegen  den  König  Karl  geschlossen, 
ein  Bund,  der  beiden  Theilen  zum  Verderben  geworden  ist, 
denn  er  hat  dem  ersteren  seine  Würde,  dem  Volke  der  Avaren 
seine  Existenz  gekostet. 


')  Vita  S.  Emmerami  auctore  Aribone  I.  3—5,  Anal.  Bollaudiana  VIII. 
S.  222—225. 

»)  M.  Boica  XXVIII.  119,  Mühlbacher  n.  1891. 
3)  MG.  S.  I.  162  und  163. 
*)  MG.  8.  I.  92. 


. 


V. 

Karl  der  Grosse. 


(Untergang  des  langohardischen  Reiches  s.  im  II L,  Beziehungt* 
zum  agilolfingischen  Baiern  bis  788  s.  im  IV,  Cap.) 

Karl  ordnet  die  Verwaltung  in  Baiern.  —  Zerwürfnisse  mit  den 
Avaren.  —  Der  avariscbe  Krieg.  —  Erstes  Kriegsjabr.  —  Die  Jahre  792—7%. 

—  Project  einer  Canalverbindung  zwischen  Donau  und  Rhein.  —  Die  enl- 
»cbeidenden  Kämpfe  von  796.  —  Die  letzten  Jahre  des  Krieges.  —  Unterganf 
der  Avaren.  —  Kämpfe  gegen  die  Tschechen.  —  Karl  und  die  SlaTea 
überhaupt. 

Verwaltung  der  neueroberten  Gebiete.  —  Handel  und  Verkehr.  - 
Dünne  Bevölkerung  dieser  Gebiete.  —  Die  einstigen  römischen  OrtschafteL. 

—  Beginn  der  deutschen  Colonisation  daselbst.  —  Kirchliche  Organisation 
der  neugewonnenen  Gebiete.  —  Beginn  der  Bekehrung.  —  ThÄtigkeit  von 
Aquileja.  —  des  Erzbisthumes  Salzburg.  —  des  Bisthumes  Passa,u.  —  Gelchr.e 
Bildung.  —  Paulinus  von  Aquileja.  —  Arno  von  Salzburg. 

Der  Wert  der  Thätigkeit  Karls  für  jene  Länder.  —  Die  Volks-sige 
über  Karls  Kämpfe  im  Osten. 

Nationale  Dig  AbsetzuDg  der  Agilolfinger  war  mit  unbarmherziger 

der  Ein    Strenge     vollzogen     worden,     und    man    hat     die    juristischf 
verie  i)uu>:  Begründung    der    auf    dem    Reichstage    zu    Ingelheim    ge^eu 
j^gyy^„j!'^.,^.Tassih)    erhobenen  Anklagen    in   manchem  Punkte  bestritten: 
rticb.     aber  man  hat  es  nie  in  Zweifel  gezogen,  dass   die   volle  Ein- 
gliederung  Baierns    in    den    fränkischen  Großstaat    dem  buie- 
rischen    Stamme    sowohl    wie    dem    ganzen    deutschon    Volk<" 
nur   zum   Vortheile  gereicht  und  dass  sie  mitgewirkt   hat,   zu 
verhindern,  dass  Baiern  sich  von   den  benachbarten  deutschen 
Stämmen  ebenso   ablöste  wie  die  Niederlande   seit   dem  XVI. 
Jahrhunderte.     Baiern    wurde     durch    sie     in     einen     festereu 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  deutschen  Stämmen  gebracht: 
hohe    geistliche   Würdenträger    aus    den   Rheinlanden    wurden 
mit  Einkünften  in  Baiern   ausgestattet,   so  Hildibald    von  Koln 
mit    der  Abtei    Mondsee,    ein    königlicher  Kapellan    mit  einer 
rtnmde  in   Linz  M.   Eränkische  Namen  wie   Ludwig  beginnen 
zu  Antang  des  IX.  Jahrhundertes  in  den  Zeugeureihen  Baiern> 
'^  M.  \\owii  XXVIII    a  p.   36,  u.  :^>9. 
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aufzutreten,  ebenso  sächsische').  Und  mit  überraschender 
Leichtigkeit  haben  sich  die  Baiern  in  die  neue  HeiTSchaft 
gefügt;  die  baierischen  Stifte  wie  Salzburg,  Passau  und 
Mondsee  begannen  sofort  ihre  Privaturkunden  und  Aufzeich- 
nungen über  Rechtsacte  nach  den  Regierungsjahren  des 
„ruhmreichsten  Herrn  Königs  Karl"  zu  datieren.  Bald  nach 
der  Absetzung  Tassilos  hat  der  König  sich  nach  Baiern 
begeben,  um  die  Anordnungen  über  die  zukünftige  VerwaltungNcuordnung 
des  Landes   zu    treflFen.     Der  Könie   trat   hier  in  alle  Rechte^    ^^l 

o  Vcnvaltung. 

der  entthronten  herzoglichen  Familie  ein  und  nahm  dem- 
entsprechend deren  Güter  für  sein  Haus  in  Besitz;  zu  den- 
selben gehörten  trotz  all  der  reichlichen  Schenkungen  an 
die  Kirche  noch  immer  sehr  ausgedehnte  Ländereien,  so 
jenseits  des  Inn  und  der  Salzach  die  Höfe  Mattighofen, 
Ranshofen,  Atterhof  und  Ostermiething  und  die  weiten  Wälder 
ringsum,  Besitzungen  im  Inn-  und  Eisackthale  ^)  und  die 
Städte  Linz,  Wels  und  Lorch.  Die  Stifte  wie  Salzburg 
ließen  sich  vom  neuen  Herrn  ihre  alten  Güter  bestätigen 
und  sucliten  wohl  auch  die  schöne  Gelegenheit  zu  benutzen, 
um  längst  strittige  Processe  und  juristisch  zweifelhafte  An- 
sprüche zu  ihren  Gunsten  entscheiden  zu  lassen^).  Bischof 
Arno  ließ  schleunigst  den  Besitz  des  Hochsliftes  zu  Salzburg, 
soweit  derselbe  aus  einst  herzoglichem  Grund  und  Boden 
stammte,  an  der  Hand  der  vorliegenden  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen seiner  Kirche,  durchaus  nicht  auf  Grund  einer 
erst  eigens  veranstalteten  mündlichen  Umfrage,  zusammen- 
stellen und  vom  König  genehmigen^).  Die  Verwaltung  des 
Landes  wurde  mehreren  Grafen  übertragen,  deren  Aufgabe 
PS  auch  war.  Baiern  gegen  Angriffe  der  Avaren  zu  schützen. 


1 )  Einem  Offo  (ein  niedcrsächs.  Name)  im  Mattiggaue  und  dessen  Sohne 
Sahso  begegnet  man  um  823,  Urk.-H.  d.  L.  ob  d.  Enns  I.  5  f. 

2)  Mattagaoe  fisco  publice,  im  Datum  einer  Tradition  um  802,  M. 
^oica  XXVIII.  66,  Passauer  Traditionen.  —  Karoling.  Güter  in  Tirol,  über- 
ßsterrcicb  und  Salzburg  s.  in  Mühlb.  Reg.  n.  1478,  1471),  1666,  1724,  1725, 
'734,  17J38,  1739,  1759,  1763,  1779,  1818,  1841, 1895,  1945,  1960,  1988,  1998. 

3)  Ind.  Arn.  VI.,  25  und  23  und  Br.  Not.  XIII.  14. 

**;  Dies  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  der  Zeugenreihe  des  codex 
*a.«litiouum  des  Virgil,  überliefert  in  den  Br.  Not.  VIII.  12,  mit  Ind.  Arn, 
^11.  8  und  ans  der  Übereinstimmung  des  ganzen  Ind.  Arn.  mit  dem 
^»'auszusetzenden  Inhalte  des  verlorenen  Cod.  trad,  Virgilii. 
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Dieselben  hatten  tiämlich  im  Sommer  dieses  J&hreiJ 
'"Einfttllo  gegen  die  Grenzen  Baierns  und  Oberitaliens  v«r-j] 
anstallet,  waren  aber  in  beiden  Fallen  mit  blutigen  Köpfe» 
heimgeschit'kt  worden.  Die  gegen  Baiem  aurUckendea  AvaWBl 
wurden  zuerst  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  an  der  Ips,  dum, 
als  sie  den  Einfall  erneuerten,  an  der  Donau  geschUgaD.j 
Mit  dieser  Abwehr  waren  indes  die  Streitfragen,  die  (ickj 
zwischen  den  Avaren  und  der  fränkischen  ßeicfasregiemon 
herausstellten,  noch  keineswegs  abgethan.  Bereits  im  Soram»] 
789  hatte  der  König  einen  Krieg  gegen  die  Avaren  in  Aw\ 
sieht  genommen');  die  Verhandlungen  des  Jahres  790  vwJ 
mochten  die  Erürterungen  namentlich  in  Betreff  der  FestsleUanfi 
der  Grenze  nicht  zu  einer  Karl  befriedigenden  Uisang  ttJ 
bringen.  Dies  führte  zu  jenem  Kriege,  der  für  die  GeschichW 
des  Österreichischen  Deutschthumes  von  entscheidender  BfrJ 
deutung  geworden  ist,  der  das  Avarenreiuh  zerlrUmraert  W| 
dem  deutseben  Volke  neue  Räume  zur  Niederlassung  gewonnall 
und  die  Donauländer  wieder  unter  den  iifaßgebenden  Einfln*! 
des  germanischen  Stammes  gebracht  hat. 


Im  Jahre  791  wurden  die  Vorbereitungen  zam  Kriof 
"gegen  die  Avaren  getroffen.  Der  Angriff  sollte  von 
Seiten  her  stattfinden,  nämlich  von  Westen  und  von  Öü<lfll| 
von  Baiern  und  vou  Italien  aus,  und  so  wurde  hier  1 
ein  beträchtliches  Heer  gesammelt;  Langobarden,  Baiwi 
Schwaben,  Franken,  Friesen  und  Sachsen  mussten  an  d<C 
Heerfahrt  sich  betheiligen.  Die  in  Baiern  gesammelte  Heer« 
macht,  die  aus  Angehürigon  aller  deutschen  St^imme  znsaniiDe« 
gesetzt  war,  sollte  in  zwei  Corps  gegen  das  avariaohe  Rei«! 
vorrUcken,  das  eine  durch  das  südliche  Böhmen,  das  anden 
unter  dos  Königs  persönlicher  P'übrnng  längs  der  Donaa')! 
Ein  Thei!  der  Mannschaft  des  letzteren  Corps  wurde  • 
Schiffe  gebracht,  um  als  Deckung  für  die  zu  Wasser  < 
befördernden  Zufuhren  zu  dienen.  AU  die  unter  der 
liehen    Führung    des    Königs    stehende    Abtheilung 

')  Alcuius  Briefe,  in  J.-iffe  bibl.  rer.  Gern..  VI.   16«. 

ä)    Dia    wlühtignten    anoaliatiadien   Quellen    f.    d.    Folgeode  »ini  ""I 
AuiihIbh  Einhanli,  Lsurisaetiaes  und  Lanresbamenacs,  die  uiuhl  im  einul* 
"^ititit  wunlen,  Bußerilem  Ann.  Maiimiani,  MO.  S.  XIII,  a.  22. 
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Grenze,    nämlich    an    der   Enns    bei  Lorch   angelangt   war*), 
anfangs    September,    wurde    für    einige    Tage  Halt    gemacht. 
Hier   in  Lorch    erfuhr  man  von  den  Erfolgen  der  Südarmee, 
die    bereits    die  Länder   der  Südslaven   durchzogen   hatte,   in 
das   südliche  Pannonien   eingerückt   war  und  am  23.  August 
den  Avaren    eine   schwere  Niederlage  beigebracht  hatte,    wie 
die    Feinde    schon    lange    keine    mehr    erlitten    hatten;    eine 
Menge  von   Avaren  war  in  derselben  gefallen;    hierauf  hatte 
das  Heer  einen  avarischen  Ring,   eine  jener  Wallburgen,    die 
sich    auf    dem    Boden    Österreich-Ungarns    häufig    vorfinden, 
und    die    auch    schon    andere    Völker    hier    vor    den  Avaren 
angelegt   hatten,    gestürmt,    reiche    Beute   gemacht   und    eine 
Anzahl   Gefangener   dabei   festgenommen.     Am   5.,  6.  und  7. 
September   ließ   der  König  Karl  Gebete  veranstalten,  Messen 
lesen    und    andere    religiöse    Handlungen    vornehmen,    damit 
dieser  Krieg   mit  gedeihlichem,  glücklichem  Ausgang  endige. 
So     berichten     mit     theilweise     wörtlicher    Übereinstimmung 
sowohl  jene  Annalen,  welche  am  Hofe  Karls  entstanden,   die 
Begebenheiten    der  Reichsgeschichte  Jahr   für  Jahr  erzählen, 
als    auch    ein    Brief   Karls    des    Großen    an    seine    Gemahlin 
Fastrada*).  Hierauf  überschritt  man  die  Grenze;  die  Besatzun- 
gen   der  Avaren   in   ihren  Wallburgen  im  westlichen  Nieder- 
österreich   flohen,    ohne  sich  auf  einen  Kampf  mit  der  heran- 
rückenden Übermacht  und  mit  dem  Könige  einzulassen,  dem 
fast  seit  zwanzig  Jahren  das  Glück  des  Krieges  beinahe  nie 
von    der   Seite   gewichen   war.     Unter   den   damals   von   den 
Franken     durchzogenen    Orten    mag    sich    auch    Pechelaren 
befunden  haben,  wo  der  Sage  nach  der  Markgraf  der  Hunnen, 
König  Etzels  Mann,   der  gastliche  Rüedeger  gehaust  hatte  ^). 
Nunmehr  gelangte  man  in  das  niederösterreichische  Flachland 
westlich  vom  Wiener  Walde,  heutzutage  eine  der  bestbewirt- 
schafteten  Gegenden   der   Welt,    damals   zumeist  von   Wald, 
Moor   und  Busch    erfüllt,   in    der  nur  einige  wenige  slavische 
Dörfer,  avarische  Wallburgen  und  Trümmer  römischer  Städte 


1)  Meichelbeck,  historia  Frisingensis,  I.  b,  81  n.  103.  —  Vgl.  auch 
die  folgenden  Acte  daselbst. 

*)  Monumenta  Germaniae,  Formulae  p.  510.  —  J&ßi,  Monumenta 
Carolina,  p.  349. 

3)  Nibelangenlied,  Ausg.  Lachmann  str.  1258  nnd  öfter. 
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sich  befanden').  Einzelne  Orte  der  römischen  Zeit  brachte 
die  Volkssage  der  nächsten  Jahrhunderte  in  Verbindung  mit 
König  Etzels  Namen,  so  Zeiselmauer,  das  alte  Cetium: 

Bi  der  Treisem  böte  der  künec  üz  Hiunen  lant 

eine  burc  wite,  diu  was  wol  bekant, 

geheizen  Zeizenmüre :  vrou  Helche  saz  da  e .  .  . 

Und  zu  TuUn  hält  König  Etzel  Hoflager,  als  er  die 
fremden  Gäste,  darunter  seine  Kriemhilde,  empfängt*).  So 
verwob  das  Sinnen  der  einrückenden  Deutschen  das  längst 
geläufige  Andenken  an  den  mächtigen  Hunnenkönig,  dessen 
auch  der  Sänger  der  Thaten  Karls  des  Großen  gedenkt*), 
mit  den  die  Phantasie  herausfordernden  seltsamen  Maner- 
trtiramern  der  römischen  Städte  im  Lande.  Hier  im  nieder- 
österreichischen  Flachlande  fand  die  Vereinigung  der  beiden 
Abtheilungen  des  fränkischen  königlichen  Heeres  statt,  denn 
jene  andere  Heerschar,  deren  Aufgabe  es  gewesen  war,  das 
südliche  Böhmen  zu  durchziehen,  hatte,  wohl  unterstützt  von 
den  Häuptlingen  der  slavischen  Stämme,  denen  die  Avaren 
schon  seit  alter  Zeit  verhasst  waren,  ihren  Weg  glücklich 
zurückgelegt  und  kam  durch  das  felsige  Thal  des  Kamp, 
das  ebenfalls  von  Slaveu  bevölkert  war,  herunter.  Die  ava- 
rischen  Hütten  in  den  Wallburgen  oder  Ringen,  wie  man  sie 
damals  nannte,  am  Kamp  und  östlich  von  Tulln  wurden 
verbrannt;  dann  gieng  es  weiter  in  die  Ebene  hinaus 
zwischen  dem  Wiener  Walde  und  dem  Leithagcbirge  und 
in  die  westuugarisclie  Niederung  zwischen  Leitha  und  Raab. 
Hier  gelangte  man  bis  an  die  ]\Iündung  der  Raab,  dann 
wendete  man  sich  südwärts  gegen  die  Stätte  der  um  450 
durch  ein  Erdbeben  zerstörten  Römer^tadt  Sabaria,  beim 
heutigen  Steinanianger^).  Die  Fortsetzung  des  Marsches 
wurde  durch  eine  Seuche,  der  der  größte  Theil  der  Pferde 
zum  Opfer  fiel,  unmöglich  gemacht.  Man  musste  also  im 
Spätlierbste    umkehren,    die    Sachsen    und    die   Friesen    zogen 


')  Dies  ist  zu  folgern  ans  der  Bedeutung  der  von  Kämmel,  Entstehung 
'1.  östeiT.  Deutselithuines  besprochenen  Ortsnamen,  S.   16G  ff. 

2j  Str.  1272  und  1281  der  Ausg.  Laclimanu. 

3)  Anualista  Saxo  lib.  III.  v.  25  IT.,  bei  Schilderung  des  Feldzugei 
von  791. 

*]   Über  die  Lage  von  Sabaria  s.  CIL.  III.  p.  525  und    1751. 
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unter  der  FtihruDg  ihrer  friinkischen  Grafen  denselben  Weg 
zurück,  den  sie  gekommen  waren,  nämlich  durch  Böhmen, 
Karl  selbst  marschierte  längs  der  Donau  wieder  heimwärts. 
Wesentliche  Verluste  an  Leuten  hatte  man  nicht  erlitten, 
man  brachte  Beute  nach  Hause,  und  bedeutende  Landstriche 
wnren  ohne  große  Fährlichkeiten  gewonnen  worden.  Im 
übrigen  aber  war  der  Krieg  gegen  die  Avaren  nicht  zur 
Entscheidung  gelangt,  und  es  war  noch  ein  langjähriges 
blutiges  Ringen  gegen  sie  erforderlich,  ehe  die  Paladine 
Karls,  der  nie  mit  halber  Arbeit  sich  zufrieden  gegeben  hat, 
den  Feind  vollständig  zermalmt  hatten. 

Eine  Reihe  von   unvorhergesehenen  Ereignissen  machte  D»e  jaUr© 
indes    in    den    nächsten  Jahren    die  Fortsetzung   des   Krieges  '    ~ 
unmöglich.  Gleich  im  Frühjahre  792  wurden  die  ersten  Vor- 
bereitungen   zum    neuen    Kriege    gegen    die    Avaren    durch 
einen  Aufstand   der  Sachsen  behindert,  welche  die  gegen  die 
Avaren    ziehenden    und    durch    das    sächsische  Land    durch- 
marschierenden Truppen   aus  Friesland  überfielen   und   sogar 
durch  Gesandte  mit  den  Avaren  sich  zu  verständigen  suchten^). 
Die    Wiederaufnahme    des   Krieges   wurde   zunächst   auf  den 
Sommer  verschoben,  und  der  König  begab  sich  hiezu  in  dieser 
Zeit  nach  Baiern,  wo  auch  die  Materialien  für  eine  bewegliche 
Schiffsbrücke  über  die  Donau    angesammelt   wurden.     Durch 
den    langwierigen  Process    aber,    den    die   Entdeckung   einer 
Verschwörung    verursachte,    gieng   die   beste   Zeit   in   diesem 
Jahre  verloren.  Auch  im  nächsten  Jahre  wurde  kein  wesent- 
licher militärischer  Erfolg  davongetragen ;  nur   einzelne  frän- 
kische   Abtheilungen    sicherten    die    eroberten    Gebiete    und 
halfen  das  Feindesland  verwüsten.    In    diesen    drei  Sommern 
nun,  von  791 — 793,    hatte   man   immer  mehr   die  militärische    Pfoject 
Bedeutung    der  Donau   als    schiffbarer  Wasserstraße  erkannt,  ^.^,^.^^1,^^^^^' 
sie  war  das  bequemste  Mittel,  um  Zufuhren  und  Leute  rasch  '-winchen 
in  das  Feindesland  zu  schaffen  und  um  alle  Verluste,  die  auf  7ihoiii"° 
dem  Marsche  durch  Seuchen  und  unzureichende  Verpflegung 
unausweichlich  waren,  zu  vermeiden.     Deshalb   war   man   in 
der  militärischen  Umgebung  des   Königs    auf  den    Gedanken 
gekommen,  einen  Canal  zwischen  Altmühl  und  Rednitz  anzu- 
legen und  so  die  schiffbaren  Strecken   in    den  Stromgebieten 

')  Ann.  Lauresliamenses. 
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dee  Rhoius  und  der  Donau  miteinander  in  Verbindnng  u 
brint,'en.  Auf  diese  Art  wäre  es  freilich  mügliob  gowesen,  Ui 
dem  ganzen  heutigen  Westdeutacliland,  aus  den  NiederlBodcD 
und  Belgien  Transporte  mit  Leichtigkeit  ins  Land  der  Av»fM 
zu  beitjrdern.  Und  dasa  dieses  Werk,  wenn  es  zustande  kim. 
damals  auch  eine  ungeheure  Bedeutung  fiir  das  gesainiuU 
wirtBchaftlicbe  Leben  der  Donauländer  erlangt  btitte,  ibocIUp 
auch  der  Gedanken  aus  rein  militärischen  Rücksichten  ent 
Sprüngen  sein,  ist  zweifellos.  Ein  Schiffahrtscanal  zwiicheii 
den  beiden  Stromgebieten  hatte  im  IX.  Jahrhunderte  vina 
ganz  anderen  Wert  für  den  Handel  und  für  den  Persom« 
verkehr  gewonnen  als  der  heute  dieselben  Gewässer  verbindfuJf 
LudwigBcaniil,  dessen  Bedeutung  für  den  FrachtcnverkelirmM 
äußerst  geringe  und  filr  den  Transit  aus  dem  DonaugebirW 
in  das  Rheinthal  gleich  Null  ist.  Der  König  gab  zu  dem  PIm* 
seine  Zustimiining,  aber  liU.'heln  muss  man,  wenn  man  erTihit. 
dass  man  mit  der  ganzeu  Arbeit  in  einem  einzigen  Herbttt 
fertig  zu  werden  hoffte;  ein  großes  Unternehmen  wurde  in 
kindlicher  Weise  auszuführen  begonnen.  Unter  diesen  Do 
ständen  ist  es  begreiüich,  dass  man  rasch  zur  ICinsicht  kai, 
dass  das  Unternehmen  ftlr  das  vorhandene  Ki'iiineQ  zu  gnt 
sei  und  die  Arbeiten  bald  wieder  eingestellt  wurden. 

Auch  in  den  Jahren  794  und  705  ist  man  nicht  zu  eiwr 
energischen  Fortführung  des  Krieges  gelangt.  Dass  dies  uiiil 
zu  ernsten  Geftlbrdungen  der  Landschaften  im  Osten  de 
Reiches  führte,  das  hatte  man  Kämpfen,  die  im  Reiche  df 
Avaren  selber  ausbrachen,  und  denen  sogar  im  Jahre  795  dff 
Chakan  zum  Opfer  fiel,  zu  verdanken.  Diese  ZwistigkeilCD 
machte  man  sieb  auf  frÄn  bischer  Seite  zunutze,  wie  die  erfolg 
reichen  B'eldzüge  des  Jahres  796  beweisen  ').  Diese  Erfolg« 
«"waren  das  Verdienst  eines  der  fränkischen  Führer  in  ItnliMi, 
des  aus  dem  EUass  stammenden  Herzogs  Erich  von  Friuil. 
dem    wohl    auch    die    einzigen    nennenswerten     Waffentli««!! 


')  Daxs  die  .eionin",  die  der  Kaiaer  zum  Itcwcise  seiner  FreuniUeliiill'' 
dorn  Papste  Hadrian  I.  sendeu  noUte,  un<l  die  uath  deasen  Tode   ia  h 
gewählte  Papst  Leo  III.  btkam,  gerade  aus  der  Avarenbcute 
oinegäozlicb  uubcgrÜDclete  Veriiiulhuug,  nod  daher  ei nd  alle  daran  geknapl>n|  . 
chrono  logischen  Folgerungen  bstrcETs  dai  aranaclien  FeldEQe«  hiufSlIi;,  VV' 
Schrfiilien  s.  Jaffi  bilil.  IV.  355.  ' 
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zuzuschreiben  sind,  die  im  Jahre  791  gegen  die  Avaren  davon- 
getragen worden  sind').  Zu  Anfang  des  Jahres  796  glückte 
es  ihm,  im  Bunde  mit  den  Südslaven  tief  in  das  Land  der 
Avaren  einzudringen  und  eine  der  wichtigsten  avarischen 
Wallburgen  einzunehmen,  in  welcher  der  Schatz  der  früheren 
Beherrscher  der  Avaren,  den  zwei  Jahrhunderte  mit  ver- 
schwenderischer Fülle  aufgehäuft  hatten,  sich  vorfand,  eine 
Beute,  die  den  Jubel  der  Franken  erweckte.  Erich  kam 
persönlich  mit  dem  Schatze  zum  Könige  nach  Aachen,  und 
dieser  vertheilte  in  seiner  Freude  aus  demselben  eine  Reihe 
von  Geschenken  an  den  Papst,  an  befreundete  Fürsten  und 
an  hervorragende  Große  seines  Hofes.  Ein  neuer  Feldzug, 
der  im  Sommer  des  Jahres  79G  stattfand,  brachte  neue  Erfolge. 
Die  Führung  in  diesem  Feldzuge,  an  welchem  die  Aufgebote 
von  Italien,  Baiern  ^)  und  Schwaben  theiliiahmen,  hatte  that- 
BÄchlich  der  Herzog  Erich  von  Friaul,  der  mittlerweile  aus 
dem  Frankenreiche  auf  das  Feld  seiner  amtlichen  Thätigkeit 
zurückgekehrt  war,  begleitet  von  den  Segnungen  seines 
Freundes  Alcuin,  der  ihm  wünschte,  dass  der  Herr  Erichs 
Hand  siegreich  machen  und  ihn  schützen  möge  vor  der  List 
der  Feinde^).  Auch  der  achtzehnjährige  Prinz  Pippin  zog  mit, 
der  zwar  der  nominelle  Commandant  war,  aber  jedenfalls  im 
Heere  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  hat  wie  der  Prinz  Louis 
Napoleon  vor  Saarbrücken  im  Jahre  1870^).  Von  dieser  neuen 


')  Erich  ist  wohl  der  im  Briefe  Karls  an  Fastrada  erwähnte  ill,  dux, 
der  außer  dem  Herzog  von  Istrien  noch  bei  der  ital.  Armee  genannt  wird, 
MG.,  Formulae  p.  510.  —  Die  Loyalität  der  Zeitgenossen  hat  sowohl  f.  d. 
J.  791  als  auch  f.  d.  J.  796  das  wahre  Verdienst  verschwiegen  und  auf  den 
Prinzen  Pippin,  unter  dessen  nomineller  Führung  die  Züge  von  Italien  aus 
gegen  Avarien  stattfanden,  Lorbeeren  gehäuft,  die  ihm  ganz  und  gar  nicht 
gebührten,  denn  Pippin  war  im  Jahre  791  erst  13,  i.  J.  796  erst  18  Jahre  alt. 

«j  Brief  Alcuins,  Jafife  bibl.  G,  301. 

»;  Ebenda  S.  283. 

♦)  Rhythmus  de  victoria  Avarica,  MG.,  Poetae  Latini  L  116  f.  —  Vgl. 
den  Brief  des  Patriarcheu  Paulinus,  Jaflf6  bibl.  6,  312,  femer  die  conversio 
Bagoar.  et  Karantanorum  c.  6,  MG.  S.  XI.,  die  Chroniken  von  Northumber- 
land  z.  J.  795,  MG.  S.  XIIL  155,  die  Ann.  Maximiani  MG.  S.  XIIL  22, 
Einhard  Leben  Karls  c.  13  (hier  etwas  phrasenhaft)  und  die  Acten  des 
Provincialconciles  zu  Cividale,  de  Rubels,  Mon.  eccl.  Aquilej.  col.  367  f. ; 
in  den  letzteren  wird  erwähnt,  dass  ^propter  improbos,  qui  solent  irrumpere, 
i)ropter  iimndanos  tumultus    propterquo    immiuentia    proeliorum   bella,   quac 
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Heerfahrt  traf  eine  frohe  Botschaft  nach  der  anderen  eio.  Die 
erste  berichtete,  dass  der  neue  Chakan,  den  sich  die  Avaren 
nach  der  Erschlagung  des  früheren  erwählt  hatten,  gemäß 
dem  Rathe  der  Seinen  sich  mit  den  Würdenträgem  des  Reiches 
dem  Könige  unterworfen  habe,  die  nächste,  dass  der  im  Wider- 
stände verharrende  Theil  der  Avaren  bis  über  die  Theiß 
geflohen  sei,  dass  man  den  Haiiptring  der  Avaren  wieder 
besetzt  und  reiche  Schätze  erhalten  habe.  Zahlreiche  Gefangene 
wurden  hier  gemacht,  auch  politische  Flüchtlinge  aus  dem 
Reiche  Karls  des  Großen,  darunter  ein  vornehmer  Langobarde, 
der  an  dem  Aufstande  im  Friaul  im  Jahre  776  t heilgenommen 
hatte,  fielen  in  die  Hände  der  Franken ')-  Nach  diesen 
Erfolgen  kehrte  man  heim,  und  König  Pippin  reiste  zu  seinem 
Vater  nach  Aachen,  wo  er  einen  feierlichen  Einzug  mit  der 
Watfenbeute  hielt,  die  nicht  er,  sondern  andere  gewonnen 
hatten;  in  dieser  Hinsicht  mag  sein  Einzug  in  Aachen  der 
Heimkehr  der  Helden  Karls  mit  der  Beute  vom  erschlagenen 
Riesen  im  Ardennenwalde,  die  Uhland  mit  so  viel  Humor 
schildert,  geglichen  haben.  Im  Übrigen  hielten  die  Avaren 
Die  Kt :t.i; den  vcrspochcnen  Gehorsam  keineswegs:  man  musste  daher 
n«:f<ja  '^'-[ixi  folgenden  Jahre  abermals  ein  Heer  unter  Führung  de? 
Herzogs  Erich  entsenden,  der  über  die  Avaren  und  Südslaven 
wiederum  den  Sieg  erstritt  ^Ti»!»-».  Im  Jahre  790  aber  ist  Erich 
auf  einem  neuerlichen  FeKlzuire  im  Lande  der  Südslaven 
get'allen,  und  zwar  durch  die  \  errätherei  eines  slavischen 
Stammes  zu  Tersate  bei  Fiumo.  der  ihn  in  einen  Hinterhalt  zu 
locken  verstand.  Ein  Gedicht  seines  Freundes,  des  Patriarchtn 
Paulinus  von  Aquileja,  beklagt  den  Tod  des  trefflichen  Führers, 
der  die  barbarischen  Völker  bis  ireijren  die  Drau  und  Donna 
hin  bezwunjsren:  Sirmium  wird  unter  den  Städten,  die  Theiss. 
ilio   Kulpa.    die  krainischo  Giirk    wurden    unter    den  Flüssen 


oirounuj\i:uiiie  per  ^vnim  r.iiium  uostrorum  freraenti  ferocitate    ingniere   l'.i: 

v'ONNnS.Hi.:-,   rroviiK-inlo.^uoi'o    de^  Patriarchates    lange  Zeit    nicht  staitlin»icE 

KvMiuton,   „Nuu-  :;u:o:n  .  .  .  a;:ri:is    luique    ferocium    barbaromm    supcrbiae 

t\p!u>  riovt's  vorv*.vi'>i;s  .   .   .  re.iiitA    iam  qnieiissima  pace  terris"  kaon  eii: 
.  t  -    «  *    « 

'     Mi::l».    vi.    ln>!.    i.  o>:.   Ocschi*.,    I.    S.  2b3.  —  Miihlb.  Regelten  n. 
**  Aiui.  OueliVrbv;aui  ual  Ann.  Alam..  MG.  S.  I.,  45  und  48. 
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aufgeführt,  die  seinen  Tod  beklagen  sollen  *).  Auch  die  Baiern 
hatten  in  demselben  Jahre  den  Tod  eines  Führers  zu  betrauern, 
nämlich  den  des  Grafen  Gerold,  der  am  1.  September  in  dem 
Augenblicke  getödtet  wurde,  als  er  die  Reihen  der  Seinen, 
die  er  eben  ins  Treflfen  führen  wollte,  abritt*).  Drei  Jahre 
später  erlitten  die  Baiern  neuerlich  eine  schwere  Niederlage 
bei  Güns,  die  eine  Anzahl  hervorragender  Führer  kostete'). 
Erst  im  Jahre  803  wurden  die  Avaren  und  jener  Theil  der 
Südslaven,  der  mit  ihnen  im  Bunde  geblieben  war,  vollends 
niedergeworfen.  Spärliche  Reste  der  Avaren  lebten  noch  bis 
870  in  Westungam^),  andere  wurden  in  Ostungarn  von  den 
Bulgaren  unterworfen. 

Nach  der  Zermalmung  des  avarischen  Reiches  begannen  Kampfe 
in  den  Ländern  vom  Riesengebirge  bis  zur  Adria  die  Slaven  TaXe^he^. 
der  fränkischen  Regieining  viel  Arbeit  zu  machen.  Im  Jahre  805 
hatte  man  gegen  die  Slaven  in  Böhmen  zu  kämpfen,  gegen 
die  seit  mehr  als  170  Jahren  kein  fränkisches  Heer  zu  Felde 
gezogen  war.  Es  muss  sich  eine  Verschlechterung  der  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  Slaven  und  der  fränkischen  Regie- 
rung während  der  späteren  Jahre  des  avarischen  Krieges 
vollzogen  haben,  denn  um  791  haben  die  Slaven  Südböhmens 
den  durchziehenden  fränkischen  Truppen  keinerlei  Schwierig- 
keiten gemacht;  aber  sowie  wir  um  799  die  Südslaven,  welche 
noch  um  796  Verbündete  der  Franken  gegen  die  Avaren 
gewesen  waren,  als  Feinde  auftreten  sehen,  so  sind  zu  Anfang 
des  IX.  Jahrhundertes  auch  die  Slaven  Böhmens  aus  unbe- 
kannten Ursachen  Gegner  des  fränkischen  Reiches  geworden. 
„Das  kriegsgewalt'ge  Volk  der  Slaven,  die  man  Böhmen 
nennt,  reizte  frevelnd  leichten  Sinnes  wider  sich  die  Franken 
und  erregte  Karls  Zorn."  Vielleicht  gaben  EinftlUe  der  Slaven 

•)  Alcuin,  Brief  in  Jaflf^  bibl.  VI.  511;  Ann.  Lauriss.  und  EinharJi ; 
das  Gedicht  des  Patriarchen  s.  in  MG.  Poetae  Latini  I.  131—133. 

2)  MG.  Poetae  Latini  I.  114;  Einhard  Leben  Karls  d.  Gr.  c.  XIIL; 
am  20.  Juni  799  befindet  sich  Graf  Gerold  in  Traismauer  M.  Boica  XXVIII. 
a  36.  Er  war  ein  Schwabe  von  Geburt,  Mon.  Sangall.  I.  c.  34,  Mitth.  z. 
Vaterland.  Gesch.,  S.  Gallen  XIII.  256. 

*)  Ann.  V.  8.  Emmeram,  MG.  S.  I.  93. 

*)  Conv.  Bag.  c.  7.  —  Eine  befriedigende,  alle  vorliegenden  Quellen 
Erschöpfende  Sonderarbeit  über  die  Avaren  ist  dermalen  nicht  vorhanden; 
^as  Volk  hat  meines  Erachtens  eine  viel  zu  ungilnstige  Bcurtheilung  erfahre** 

Strakoaeh-Orftninann,  Gesch.  d.  Deutach.  in  Öst.-UnK.  27 
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BöhmeDS  auf  deutschen  Boden,  von    denen    man    in   späteren 
Jahrhunderten    zu    Fulda    sich    erzählte*),    den    Anlass   zum 
Kriege.  Mit  der  Führung  desselben  wurde  Karl,  der  älteste  Sohn 
des  Kaisers,  betraut;  drei  Heere  wurden  ihm   zur  Verfügung 
gestellt,  ein  baierisches,  ein  ostfränkisches  und  ein  sächsisches. 
Von  diesen  Heeren  tiberschritt  ersteres  den  Böhmerwald,  die 
beiden    anderen    das    Fichtel-    und    das    Erzgebirge;  letztere 
beiden  Gebirge  erscheinen  noch  unter    dem    alten    keltischen 
Namen   fürs    deutsche   Älittelgebirge,    nämlich  Fergunna  oder 
Hyrcanus  saltus.  In  der  Ebene  am  Egerflusse  vereinigten  sich 
die  drei  Heere;  die  Häuptlinge    einzelner   slavischer    Stämme 
aus    Nordböhmen    erschienen    hier,    um    zu    huldigen.     Dann 
gieng  es  weiter  gegen    die    Elbeniederung,  damals  das  Kern- 
land Böhmens    (vgl.    S.  216   f.);  hier  wurde    eine    Burg   ein- 
genommen, das  Land  zu  beiden  Seiten  der  £lbe  verwiistet^i. 
Auf  dem   Rückzüge    hatten    die    fränkischen    Scharen    durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  und  Futter  zu  leiden.   Im  folgenden 
Jahre  wurde  der  Krieg  gegen  Böhmen  erneuert,  ein  Aufgebet 
von  Baiem,  Alemannen  und  Burgundern  gegen  Böhmen  gefiihrt 
das  ohne  erheblichen  Verlust  wieder  heimgekehrt  ist.  Seitdem 
hat  man  im  fränkischen  Reiche  die  Angelegenheiten  mit  den 
Slaven    in    Böhmen    als    erledigt    betrachtet,     die     Boemanen 
werden    von     da    ab    unter    den     dem     Kaiser     tributpflichtig 
gewordenen  Vr»lkern  aufgeführt'). 
Karl  uiui  D\^  Namou  derselben  führt  Einhard,  der  JSchilderer  des 

ub«rhnui.t,  Lebens  Karls  des  Großen,  in  jener  Stelle  seines  Büchleiu^ 
auf,  in  der  kurz  die  gewaltigen  Erfolge  des  großen  Kaiser? 
gegen  die  iistliehen  Völker  skizziert  werden:  „Er  unterwart' 
beide  Pannonien,  den  jenseits  der  Donau  benachbarten  Theil 
von  Dacien,  Istrien,  Liburnien  und  Dalmatien,  mit  Ausnahme 


der    Küstenstädte,    die    er    in    freundschaftlicher    Weise 
gemäß    einem   vereinbarten    Vertrage    dem    Kaiser    von   K 


nn 


\ 


Uli- 


ff 


»  «lucur<u  pajj.inorum  Sclauorum  scilicet,  qui  ex  regione  B-^ec: 
sopius  irrupti,>uem  facere  et  honiines  abducere  solebaut,**  in  einer  am  11' 
K'otHlsvhteu  Irkimde,  Drouke,  cod.  dipl.  Fiild.  p.  89;  vgl.  FolU  Forschuii^r- 
/■•   dout.^vhou  t»eschichte  Will.  49o  ff. 

*  UoiretVeud  die  Feldzü^-e  gegen  Böhmen  s.  die  Ännalen  Eiiihari^ 
;Uo  ihronik  von  Mois^Hc  ^die  Lesart  C  ic  h  n  w  i  ndo  n  e  ^  i..t  hier  bloß  C  l- 
joctur^  und  die  Annaleu  v.  >Unx.  MG.  S.   Xlll.    :V3, 

^)   Kinhard  Leben  Kar\>  c    14  uud   15. 
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stantinopel  überließ,  ferner  alle  wilden  barbarischen  Völker, 
welche  zwischen  Rhein,  Weichsel,  Donau  und  der  Ostsee  sich 
befinden.  Folgende  Völker  machte  er  mit  Gewalt  tributpflichtig^ 
nämlich  die  Welataben,  die  Soraben,  die  Abodriten  und  die 
Boemanen.  Mit  diesen  hat  er  Krieg  geführt.  Von  den  übrigen, 
deren  Zahl  weitaus  größer  ist,  hat  er  die  friedliche  Unterwerfung 
entgegengenommen."  Demnach  ist  anzunehmen,  dass  auch  die 
Mährer  dem  fränkischen  Reiche  sich  unterworfen  haben.  Sie 
und  die  Beheimer  bringen  um  822  ebenso  wie  andere  unter 
dem  Protectorate  des  Reiches  stehende  Völker  dem  Kaiser 
an  seinem  Hoflager  Geschenke  dar,  *)  und  in  der  Theilung 
von  817  werden  die  Beheimer  ebensogut  zum  Frankenreiche 
gezählt,  wie  die  Karantaner^). 

Die  Oberhoheit  des  Kaisers  fand  also  Anerkennung  bis  cirenzen 
gegen  die  Weichsel  und  bis  gegen  die  Theiß.  Aber  inimerhinj^^j^^^^^^^*" 
standen  diese  tributpflichtigen  und  freiwillig  unterthänigen  «nd  die 
Völker  in  Böhmen,  in  Mähren  und  auf  dem  Nordufer  der  *?,.**' 
Dooau  außerhalb  des  Reichsverwaltungsgebietes ,  dessen 
Grenzen  ohnehin  ausgedehnt  genug  waren.  Das  Land  nämlich, 
das  durch  den  avarischen  Krieg  und  durch  die  Kämpfe  mit 
den  Südslaven  von  791 — 803  erobert  worden  war,  reichte 
vom  Meerbusen  von  Fiume  bis  zur  Donau,  westlich  vom 
Wiener  Walde  sogar  bis  über  dieselbe  hinaus,  bis  dahin,  wo  die 
wald bedeckten  Berglandschaften  im  Süden  und  Südosten  des 
Böhmerwaldes  eine  zwar  nicht  durch  Grenzraine  bezeichnete, 
aber  gleichwohl  vollkommen  ausreichende  und  deutliche 
Oemarkung  darstellten;  die  Waldmassen  hier,  im  heutigen 
Mühlviertel  und  im  südlichen  Theile  des  Waldviertels,  dio 
man  unter  dem  Namen  des  Nordwaldes  zusammenfasste  ^), 
trennten  hier  das  Reichsgebiet  von  den  Slaven  im  heutigen 
Böhmen  und  im  böhmisch-mährischen  Hochlande.  Etwa  beim 
Bisamberge  beiührte  man  sich  mit  dem  slavischen  Stamme 
der  Marchanwohner  oder  Mährer  —  die  Flüsse  haben  über- 
haupt eine  große  Rolle  in  der  Namengebung  der  slavischen 
Völker  der  Wanderungszeit  gespielt,  —  welche  von  da  ab 
nur  durch  den  Donaustrom  vom  Reiche  getrennt  waren. 

')  Ann.  Eiuhanli,  zu  822. 

2)  MG.  CapituUria  I.  270. 

3)  Genannt  z.  B.  in  Mühlbacher  u.  1303. 

27* 
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Eintheflnng  Das  Land  innerlialb  des  Reichsverwaltungsgebietes  war 

ite*chlluin*de  ^^^  Karl  der  Obsorge  dreier  Statthalter  unterstellt  worden, 
nämlich  des  noch  vor  791  ernannten  Herzogs  Johannes  von 
Istrien,  des  Herzogs  von  Friaul  und  eines  baierischen  Grafen. 
Von  denselben  hatte  der  Herzog,  Graf  oder  Markgraf  von 
Friaul  —  eine  feste  Terminologie  hieflir  existiert  nur  in 
modernen  Büchern,  nicht  in  den  Quellen  —  Karantanien, 
Unterpannonien  und  die  Slaven  südwärts  von  der  Drau  zu 
überwachen'),  der  baicrische  Grenzgraf  Niederösterreich  und 
Oberpannonion ;  außerdem  wurden  dem  letzteren  ein  paar 
Gaue  des  bisherigen  östlichen  Baiem,  insbesondere  der 
Traungau  zugewiesen.  Unterpannonien  nördlich  von  der 
Drau  und  die  slavischen  Fürstenthümer  daselbst  wnrden  von 
den  baierischen  Grenzgrafen  beaufsichtigt*).  £ine  feste 
Bezeichnung  haben  diese  Grenzprovinzen  oder  Marken  unter 
Karl  dem  Großen  wie  unter  dessen  nächsten  Nachfolgern 
nicht  geführt;  so  kommen  für  die  baierische  Ostmark  die 
Namen  avarische  Mark,  Provinz  der  Avaren^),  Avarien, 
Sclavinien,  Oriens  und  Pannonien  vor,  oder  sie  -wird  auch 
nach  dem  Inhaber  genannt;  ja  sie  hatte  selbst  im  X.  Jahr- 
hunderte noch  keinen  amtlich  feststehenden  Namen,  sondern 
wird  gelegentlich  um  979  als  das  „ehemalige  Land  der 
Avaren"  bezeichnet^). 

Stellung  d.  Die  Aufgaben  der  Markgrafen  in  dem   Lande    zwischen 

Beich«-    Donau  und    Adria   waren    neben    denen,    die    jedem    anderen 

fürston  in  fränkisclieu  Grafen    ebenfalls    zukamen,    noch    im    besonderen 

n.  Kirnten. ^i®  Grenzpolizci,  erforderlichenfalles    auch    die    Kriegführung 


<)  Dass  Karantauien  zum  Amtssprengel  des  Markgrafen  von  Fri}:al 
gehörte,  s.  in  den  Ann.  Einhards  z.  J.  819,  MG.  S.  I.  206.  —  Über  «li? 
Abgrenzung  der  einzelnen  Marken  s.  Dümroler,  die  südöstl.  Marken  S.  l^i 

^)  Conversio  Bag.  c.  10.  —  Näheres  über  die  Grenzen  v.  Pannonien 
M.  bei  Dümmler  a.  a.  O.  S.  11  f.  —  Betreffend  den  Amtssprengel  der 
baierischen  Markgrafen  u.  zw.  d.  Grafen  Gerold  s.  auch  M.  Boica  XXVIII.  a, 
S.  3G.  —  Die  Grenzen  der  diesen  großen  Statthalterschaften  untergeordneten 
kleineren  Grafschaften  festzustellen,  halte  ich  für  ein  undarch  fuhr  bares  nui 
für  die  geschichtliche  Darstellung  wertloses  Bemühen. 

')  Avaria,  Mühlb.  n.  452,  provincia  Avarorum,  Mühlb.  d 
1308,  1311,  1319;  Pannonia,  Mühlb.  n.  1397,  Oriens  Mühlb.  n,  101^. 
Sclaviuia  Mühlbacher  u.  139G. 

*;  Terra  quondam  Avarorum  Dipl.  Ottonis  11.  n.  232. 
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gegen  die  Nachbarvölker  und  die  Beaufsichtigung  der  Iributären 
und  der  unterthänigen  Fürsten').  Die  letzteren  mussten  ver- 
schiedene Leistungen  gegen  das  Reich  erfüllen,  Mannschaften 
im  Bedarfsfalle  stellen  und  Abgaben  aufbringen;  von  Zeit  zu 
Zeit  erschienen  ihre  Vertreter  am  Kaiserhofe,  um  Geschenke 
darzubringen;  bei  Erledigung  der  Fürsten  würde  hatten  die 
von  ihren  Stämmen  gewählten  Fürsten  die  oberherrliche 
Bestätigung  des  Kaisers  und  Königs  einzuholen.  Um  die 
inneren  Angelegenheiten  der  unterworfenen  Stämme  hat  sich 
die  fränkische  Regierung  zwar  in  der  Regel  nicht  gekümmert, 
doch  Fehden  unter  denselben  nicht  geduldet,  sondern  die 
streitenden  Parteien  dazu  verhalten,  ihre  Sache  vor  dem 
Kaiser  und  König  auf  dem  Rechtswege  auszutragen ').  Solche 
unterthänige  Stämme  waren  die  Slaven  in  Karantanien,  Krain, 
Croatien  und  Unterpannonien,  forner  die  Avaren  in  Ober- 
pannonien.  In  dem  Lande  zwischen  Enns  und  Wiener  Wald 
hat  es  trotz  der  zahlreichen  slavischen  Ortsnamen  nie  autonome 
slavische  Stämme  gegeben ;  das  Land  kam  nach  der  Bezwingung 
der  Avaren  sofort  unter  directe  fränkische  Verwaltung,  und 
das  Slaventhum  ist  hier  gleich  von  Anfang  an  gegenüber  der 
massenhaften  baierischen  Einwanderung  in  den  Hintergrund 
getreten,  ohne  dass  die  fränkische  Regierung  je  irgendwo 
eine  von  vornherein  feindliche  Stellung  zu  dem  Slaventhume 
oder  zu  irgend  einer  anderen  nicht  fränkischen  Bevölkerung 
des  weiten  Reiches,  das  so  viele  an  Sprache  und  Recht  ver- 
ßchiedene  Völker  umschloss,  eingenommen  hätte.  Auch  die 
slavische  Bevölkerung  hat  da,  wo  irgend  ein  vernünftiger 
Grund  dafür  sprach,  Begünstigung  und  Förderung  gefunden; 
in  Istrien  hat  die  fränkische  Regierung,  sehr  zum  Verdruss 
der  italienischen  Großgrundbesitzer  hier,  ihnen  neue  Wohn- 
sitze angewiesen,  um  verlassene  Landstriche  zu  colonisieren  ^), 
und  aus  dem  gleichen    Grunde   hat   man    auch    die    slavische 


1)  Aliqui  doces  babitaverunt  in  istis  partibus  .  .  .  qui  comitibus 
praefatis  subditi  fuerunt  ad  servitium,  Conversio  Bag.  et  Kar.  c.  10. 

>)  Dies  gilt  scbou  unter  König  Pippin  nm  751  f.  Karantanien,  Conv. 
Bag.  c  4,  GDOelJ.  I.  405;  unter  Kaiser  Ludwig  ein  Fall,  s.  Ann.  Einbardi, 
i.  J.  821,  MG.  S.  I.  208  oben. 

')  Urkunde  über  d.  Placitum  v.  Risano  ungeßlhr  um  d.  J.  804,  im 
Codice  dipl.  Istriano  von  Kandier,  obne  Paginierung. 
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Einwanderung  nach  Unterpannonien ,  das  in  den  langeu 
Kriegen  verödet  und  theilweise  verlassenes  Sumpfland  war, 
in  denen  sich  die  fränkischen  Heerscharen  die  Keime  von 
Fieber  und  langwierigen  Krankheiten  holten,  geschehen 
lassen ').  Auch  in  Niederösterreich  wurden  den  freien  Slaven 
ihre  Besitzrechte  gewahrt^),  in  den  Urkunden  werden  sie 
neben  den  Baiem,  allerdings  immer  an  zweiter  Stelle  genannt^): 
bei  der  Entrichtung  öffentlicher  Abgaben  wurden  sie  nicht 
ungünstiger  behandelt  als  die  Baiem*),  beim  Amtstag  de? 
Grafen  wurden  auch  sie  angehört,  und  ihres  Zeugnisses  wird 
urkundlich  Erwähnung  gethan*).  Als  Beamte  sind  freilich  die 
Slaven  in  Niederösterreich  nie  verwendet  worden,  nie  hört 
man  davon,  dass  je  ein  Slave  belehnt  worden  wäre,  oder 
dass  ein  solcher  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  des 
Landes  ein  Wort  mitzusprechen  gehabt  hätte.  In  den  Urkunden 
werden  in  Niederösterreich  häufig  slavische  Bauern  als  Zubehör 
von  Gütern  und  als  Hörige  au  kirchliche  Stifter  und  Würden- 
träger verschenkt*);  wir  wissen  nicht,  wodurch  diese  in  den 
Zustand  der  Unfreiheit  gerathen  sind,  und  ob  diese  denselben 
willig  ertragen  haben.  Nur  einmal  kommt  es  vor,  dass  Hörige 
aus  den  Gütern,  welche  die  Kirche  S.  Emmeram  in  Regensburg 
westlich  von  der  Raab  besaß,  in  das  slavische  Unterpannonien 
entwichen  sind ;  diese  Kirche  ertheilt  hierauf  einem  in 
Pannonien  begüterten  Diacon  die  Erlaubnis,  auf  diese  Hörigen 
Jagd  zu  machen,  und  diejenigen,  welche  er  wieder  einfängt, 
für  Lebensdauer  zu  behalten  ^j. 

Im  Übrigen  schloss  sich  die  Art  der  Verwaltung  in  der 
baierischen  Ostmark  an  die  baierischen  Einrichtungen  an: 
demzufolge  fand  auch  hier  die  Gaueintheilung  Eingang,  wie 
sie  in  Baiern  üblich  war.  Dagegen  die  Landschaften  nördlich 
von  der  Donau,  soweit  sie  zur  Ostmark  gehörten,  und  östlich 
vom  Wiener  Walde  sind  nie  in  die  Gaueintheilung  einbezogen 


')  Conversio  Bagoarionim  c.  10. 

2;  Mühlb.  n.  824. 

^)  Mühlb.  n.  1363  MG.  L.  III.  481.  —  Arch.  f.  Ost.  G.    XXVIL  '.V>i' 

*)  MG.  L.  III.  481   und  Capitularia  II.  251. 

«)  Arcb.  f.  ö.  G.,  a.  a.  O. 

«)  Mühlb.  n.  1308. 

^)  Pez  Thesaurus  I.,  3,  col.  217  n.  23,  Traditionseodex  des  Anam  <' 
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worden.  In  Karantanien  konnte  eine  Gaueintheilung  solange 
nicht  stattlinden,  als  es  zur  langobardischen  Markgrafschaft 
Friaul  gehörte  (bis  828),  denn  das  langobardische  Herkommen 
kannte  ja  keine  Gaue,  sondern  nur  locale  Herzogthümer. 
Denn  so  gut  als  in  der  baierischen  Ostmark  baierisches  Recht 
galt,  so  wird  im  ganzen  Umkreise  der  Friauler  Mark  lango- 
bardisches  maßgebend  gewesen  sein;  das  slavische  Recht  hat 
innerhalb  dos  Reichs  Verwaltungsgebietes  keinerlei  Berück- 
sichtigung erfahren.  Eingeschränkt  wurde  natürlich  die  Geltung 
des  localen  Stammesrechtes  durch  die  allgemeinen  Bestim- 
mungen über  die  Reichsverwaltung  und  durch  Einführung 
von  Einrichtungen  des  fränkischen  Rechtes. 

Von    den    zahlreichen  Verordnungen   Karls    des  Großen    verord 
über  die  Verwaltung  der  eroberten  Länder  des  Ostens  Hegen  ^^","*^,^° 
nur   wenige  noch   vor;    eine    davon,    eine  Verordnung   Karls ti- Marke 
des    Großen    aus   dem    Jahre   805,    verbietet    den  Kaufleuten 
des  fränkischen  Reiches  die  östliche  Reichsgrenze  zu  passieren; 
der  Marktverkehr  mit  den  fremden  Völkern  jenseits  derselben 
soll    an    diesseits    der   Grenze   gelegenen    Plätzen  stattfinden; 
als    solche    werden   unter   anderem    festgesetzt   Forchheim   in 
Franken,    Bremberg  im  Norden  von  Regensburg,  Regensburg 
selbst   und    Lorch    in    Baiern.     An  den    ersteren  drei  Plätzen 
hat  man  offenbar  mit  den  Slaven  in  Böhmen,  an  letzterem  mit 
den  Slaven  und  Avaren  des  Donauthales  Handel  getrieben*). 
Zugleich  wurde  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Waffen  erneueii;. 
Während    dieses   in    den    Verordnungen   Karls    öfters  wieder- 
kehrt,   mithin    dauernd   giltig    sein   sollte,    etwa    fcowie   heute 
internationale  Abmachungen  es  untersagen,  den  Negern  Afrikas 
kleinkalibrigc  Repetiergewehre  zu  verkaufen,  kann  das  Verbot, 
welches    den    Kaufleuten    untersagte,  über    die    Reichsgrenze 
hinauszugehen,  nur  dann  begründet  und  zweckmäßig  gefunden 
werden,  wenn  es  sich  um  eine  nur  für  die  Dauer  eines  Krieges 
giltige  Ausnahmsverordnung,    nicht   um    eine  solche  von  blei- 
bender  Giltigkeit   handelte.     Jedenfalls    ist   dieser   Erlass  ein 
Zeugnis  dafür,  in  welchem  Maße  die  bis  in  die  letzten  Jahre 
der  Regierung  des  Kaisers  fortdauernden  Kriege  und  Unruhen 

>)  MG.  Capitularia,  I.  123,  §.  7,  Mühlb.  d.  406;  über  Handel  uod 
Verkehr  im  fränkischen  Reiche  im  allgemeinen  s.  Waitz,  deutsche  Ver- 
fassungsgesch.,  IV.,  S,  42 — 74. 
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im  Osten  dem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  der  neugewonne-  l 
nen  liänder  jenseits  der  Enns  hinderlich  sein  mussten,  wenn  I 
zeitweise  sogar  den  Kaufleuten  hier  der  Aufenthalt  untersagt  1 
wurde;  denn  man  kann  nicht  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  < 
zur  selben  Zeit  ackerbauenden  Colonisten  der  Aufenthalt 
gestattet  worden  wäre.  j 

Immerhin  hat  die  deutsche  Colonisation  unter  Karl  ihren 
Anfang  genommen  (nach  805),  und  dass  sie  damals  begonnen 
hat,  ist  vollkommen  begreiflich,  denn  man  musste  doch  auch 
versuchen,  mit  den  ausgedehnten  Landstrichen,  die  der  Avaren-  I 
krieg  den  Siegern  in  die  Hände  geliefert  hatte,  irgend  etwas 
anzufangen.  Es  waren  dies  sehr  dünn  bevölkerte  Striche,  wie 
aus  den  Schilderungen  der  fränkischen  Zeitgenossen  sich  ent- 
nehmen lässt;  doch  gab  es  allenthalben  in  dem  neugewonne- 
nen Lande  von  der  Enns  bis  zum  Plattensee  und  bis  znr 
z  Mtand  dcrj)pj^^  ciuc  slavischc  Bewohnerschaft,  die  in  karolingischer 
p^J^*Qi^nJ  Zeit  sich  erheblich  mehrte,  und  selbst  Reste  römischer  Städte 
und  Burgen.  Bautrümmer  der  römischen  Zeit  waren  sowohl 
in  den  bewohnten  Orten  des  Landes  wie  auf  den  Bergen 
längs  der  Donau  zu  sehen*).  Die  christliche  Kirche,  die  in 
Fünfkircben  in  der  karolingisehen  Zeit  aufgeführt  wurde,  ist 
unmittelbar  neben  den  Resten  einer  römischen  Basilika  erbaut'), 
einen  Beweis  dafür  liefernd,  dass  in  der  That  bei  der  Wieder- 
bekehruiig  des  Lnndes  ein  ähnlicher  Grundsatz,  wie  er  in 
einer  unter  Kaiser  Otto  IL  zu  Passau  verfassten  angeblichen 
päpstlichen  Bulle  ausgesprochen  wird,  maßgebend  war;  heilit 
es  in  jenem  Machwerke,  dass  besonders  für  jene  Orte  Bisch«>tV 
geweiht  werden  mögen,  wo  die  Spuren  von  Kirchen  und 
Uebiiuden  derart  sind,  dass  man  hier  den  einstigen  Bestand 
eines  Bisehofssitzes  vermuthen  müsse'),  so  hat  man  im  IX. 
Jahrhunderte  in  Pannonien,  im  XII.  und  XIII.  Jahrhunderte 
in  Siebenbürgen  die  neuen  Kirchen  in  den  Städten   mit  Vor- 


*^  Conversio  Bag.  et  Karantan.  c.  6  zu  Anfang;  ^castrum  Herilango- 
bnrg»  (^Mühlb.  n.  130S>  hießen  die  Ruinen  eines  römischeo  Forts  an  der 
unteren  Erlaf. 

•)  Strivgowski  in  den  „kunstgesch.  Charakterbildern*',  hrg.  v.  Hg. 
8.  Ö6  f .  —  Arch.  ErtesitO  1891  S.  '290,  1894  S.  48. 

>)  Jaff^,    Reg«sten   n.  :K^ö6;    Dummler   E.    L.,    Piligriro    von    Passia, 

^  IM. 
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iebe  auf  den  Resten  römischer  christlicher  Cultstätten  errichtet  *). 
Das  einstige  Salapiugin  in  Pannonien,  unter  Ludwig  dem 
Deutschen  Sitz  des  slavischcn  Filrsten  Priwina,  in  der  Nähe 
ies  Südwestendes  des  Plattensees,  ungarisch  Zalavär  genannt, 
ist  an  der  Stelle  einer  alten  römischen  Ortschaft  entstanden  *). 
Ks  werden  noch  die  Orte  Savaria  und  Carnuntum  als  beste - 
bend  bezeichnet');  in  Wien  stellt  die  mittelalterliche  Stadt 
nichts  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Römerstadt  dar, 
was  natürlich  ausschließt,  dass  sie  seit  der  römischen  Kaiser- 
zeit je  unbewohnt  gewesen  wäre,  ja  selbst  die  Namen  kleinerer 
Orte  wie  Traismauer  (Trigisamum,  Treisma)*),  Comagenae*), 
das  heutige  Königsstätten  und  Quartinaha^)  bestehen  noch 
Fort;  nach  dem  Namen  von  Comagenae  wird  selbst  der  Wiener 
Wald  als  Cumeoberg  bezeichnet,  indem  die  von  Westen  heran- 
ziehenden Deutschen  jenes  Gebirge  nach  dem  bedeutendsten 
damals  am  Westabhange  gelegenen  Orte  benannten,  etwa 
äowie  wir,  die  wir  den  Höhenzug  von  Osten  zu  betrachten 
gewohnt  sind,  ihn  nach  der  Stadt  Wien  benennen.  Die  schon 
von  den  Römern  benutzten  heilkräftigen  Bäder  im  Osten  des 
Wiener  Waldes  werden  bereits  in  karolingischer  Zeit  wieder 
erwähnt^),  die  Spuren  der  Römerstraßen  waren  noch  vielfach 
sichtbar  •). 

In    dem   neugewonnenen   Lande   hat  unter   Slaven  und    ^^k*"" 
Avaren  der  deutsche  Großgrundbesitz  deutsche  Ansiedlungen  deuuchen 
geschaffen,    ebenso    wie    er    dies    bereits   in   Tirol   unter   den    c<>^»"'- 
Romanen   gethan    hatte   und    auch    noch  fernerhin  that.     Der 


')  Fr.  Müller,  die  kirchl.  Baukunst  d.  roman.  Stiles  in  Siebeubg , 
Jahrb.  d.  Centr.-Com.  f .   . . .   Baudenkmale,  III.  159  f. 

*;  Vgl.  Ricsey  im  Arch.  Ertesitu,  XII.  53—68.  —  Die  Identificierung 
der  Moosbarg  des  IX.  Jahrhundertes  mit  Zalavär  beruht  auf  dem  Fort- 
bestande des  Hadrianstiftes  hier  in  arpadischer  Zeit. 

*)  Ann.  Einhardi  z.  d.  Jahren  791  und  805. 

*)  M.  Boica  XXVni.  a  36  z.  J.  799  und  öfters. 

»;  Ann.  Einhardi  791;  vgl.  Mühlbacher  n.  307  a;  doch  für  die  dort 
zitierte  Annahme  Büdingers,  dass  Comagenae  je  zagrunde  gegangen  wäre, 
Hast  sich  keinerlei  quellenmäßige  Begründung  vorbringen. 

*)  Conversio  Bag.  c.  13  als  Name  eines  Ortes  im  Reiche  Kozels;  es 
legt  demselben  wohl  ein  kelto-römisches  *Quartinaco  zugrunde. 

^)  Hundt,  Urk.  d.  Bisth.  Freising  aus  der  Zeit  der  Karolinger 
i.  45,  S.  17. 

«)  Mühlb.  n.  1326,  Arch.  f.  Ost.  Gesch.  27,  259:  lapidea  platea. 
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vornehmste  Grrundbesitzer,  der  über  die  ausgedehntesten  Güter 
im  Lande  verfügte,  war  natürlich  die  Krone,  die  sich  hier  die 
Verfügung  über  alles  herrenlos  gewordene  Land  vorbehalten 
hatte*).  Aus  dem  so  erworbenen  Gute  hat  die  Krone  ihre 
Beamten  in  den  östlichen  Landschaften  dotiert*),  Kirchen  mit 
Widmungen  ausgestattet*)  und  einzelne  weltliche  Getrene 
mit  Lehen  bedacht*).  Außerdem  hat  Karl  der  Große  eine 
allgemeine  Erlaubnis  seinen  Unterthanen  gegeben,  im  nenen 
Lande  von  verlassenem,  herrenlosem  Gebiete  Besitz  m 
ergreifen*),  und  von  dieser  Vollmacht  wurde  mehrfach,  so 
von  dem  baierischen  Kloster  Niederaltaich  und  von  dem 
fränkischen  Kloster  Hasenried,  Gebrauch  gemacht,  und  die 
„Geschichte  von  der  Bekehrung  der  Baiem  und  der  Karan- 
taner"  *)  bemerkt,  dass  in  dem  eroberten  Lande  sich  die 
Baiern  zu  mehren  begannen.  Über  diese  Vorgänge  besitzen 
wir  im  einzelnen  deshalb  eine  höchst  dürftige  Kenntnis,  weil 
diese  Rechtsacte  in  Grund  und  Boden  zumeist  ohne  schrift- 
liche Aufzeichnung  erfolgte;  so  haben  die  Klöster  Nieder- 
altaich und  Hasenried  sich  erst  in  späterer  Zeit  eine  könig- 
liche Bestätigung  für  unter  Kaiser  Karl  auf  Grund  jener 
Vollmacht  erworbene  Besitzungen  ertheilen  lassen^),  so  bestätigt 
König  Karlmann    dem  Kloster  Kremsmünster    einen    Besitz*}. 

•;  Waitz,  deut:?che  Verfassungsgesch.,  IV.  2.  Aufl.   l;>6  ff. 

•-  Amtslehen  von  Grafen:  Mühlb.  n.  824,  1397,  140),  1751,  1841. 

')  Schenkungen  aus  königlichem  Gute  an  Kirchen :  n.  452,  753  ver- 
talscht.,  824,  130S,  1311,  1319,  1326,  1340,  1397,  1399,  140J,  1402,  14^^ 
1424,  UH),  1808,  1.^19,  1841.  —  Ferner  eine  Schenkung  Arnulfs  an  Cho: 
bischof  Madalwiu,  M.  Boica,  XXVIII.,  cod.  trad  Patav.   p.  202. 

*)  u.  1424,  1716,  1976. 

*'  u.  1409,  M.  Boica,  XI.  121.  —  Betreffs  Hasenried  s.  Oefele  K.  t. 
„Vnedierte  Karolingerdiplome'*,  in  d.  S.-B.  der  philos-pbilol.  und  hisi.  t. 
der  Miinehener  Akademie  l>^92,  S.  12,i:  innotuit  celsitudiui  uostrae,  quaÜr^- 
Huando  terra  Avarorum  a  domuo  Karolo  Imperatore  ex  parte  subia^tA 
misset,  ipsius  pormissu  atque  consensu  antecessor  suus  Theutgarius  abb* 
proprisirei  quaedam  looa  et  ea  coustruxisset  et  suomet    douiinio    subiaga^s*'« 

id  est  quaedam  loca,  quae  nuncupantur  Belaa,  Medilica,  Gnmivi:». 

—   Die  Urkunde  ist  datiert  vom  8,  Jänner  831. 

*'^  0.  10:  coepere  populi  sive  Sclavi  vel  Bagoarii  inhabitare  tennm. 
uude  expulsi  sunt  Hunni,  et  multiplicari. 

^^  Für  Nievleraltaich  s.  Mühlb.  n.  1302  und  1409,  für  Hasenriei 
».  OötVle  a.  a,  O. 

'*)  Mühlb.  n,  Uh). 
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den  sein  Vater,  der  König  Ludwig,  demselben  geschenkt 
hatte,  ohne  dass  hierüber  eine  Urkunde  ausgestellt  worden 
wäre.  Dabei  sind  in  dieser  Hinsieht  der  Clerus  und  die  geist- 
lichen Stiftungen  noch  weitaus  pünktlicher  gewesen  als  die 
weltlichen  Personen,  denn  über  Verleihungen  von  Gütern  an 
letztere  wurde  nur  äußerst  selten  ein  amtliches  Actenstück 
ausgefertigt.  So  kommt  es,  dass  wir  über  die  Aneignung  von 
Land  in  der  avarischen  Mark  durch  deutsche  Unternehmer 
unter  Karl  dem  Großen  nur  vier  Nachrichten  besitzen,  von 
denen  drei  das  Kloster  Niederaltaich  *),  eine  das  Kloster 
Hasenried  betrifft,  welch  letzteres  in  der  Gegend  um  Melk 
henim  Besitzungen  erwarb.  Außerdem  liegt  noch  eine  Auf- 
zeichnung vor,  aus  der  sich  ergibt,  dass  auch  deutsche  Einzel- 
personen im  Lande  der  Avarcn  damals  Güter  in  Besitz  ge- 
nommen haben;  die  Ortlich keiten,  durch  die  ihr  Anwesen 
"begrenzt  wird,  tragen  bereits  deutsche  Namen ^).  Wir  erfahren 
von  dieser  Thatsache  natürlich  nur  deshalb,  weil  das  betreffende 
Gut,  von  dem  berichtet  wird,  an  ein  geistliches  Stift  über- 
tragen wurde,  und  dieses  hat  die  Sache  auch  richtig  verbucht. 
Diese  wenigen  und  die  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  823^) 
als  angebliche  Schenkungen  des  Kaisers  Karl  von  Passau 
beanspruchten  Ortschaften  liegen  insgesammt  westlich 
vom  Wiener  Walde.  Auch  das  Erzstift  Salzburg  mag  die 
ersten  seiner  niederösterreichischen  Besitzungen,  so  die  in  der 
Wachau  um  den  Ort  Arnsdorf  herum,  in  dem  reizenden 
sonnigen  Thale,  das  zu  den  schönsten  Landschaften  an  der 
ganzen  Donau  gehört,  noch  unter  Kaiser  Karl  erworben  haben. 
Dies  waren  die  bescheidenen  Anfänge  jener  landwirtschaft- 
lichen Colonisation,  die  aus  dem  dünnbevölkerten  Nieder- 
österreich im  Laufe  von  vier  Jahrhunderten  ein  wohlbebautes 
und  nahezu  völlig  deutsches  Land  gemacht  hat.  Deutsche 
Ansiedlungen  in  Pannonien  und  Karantanien  sind  erst  unter 
Kaiser  Ludwig  nachweisbar,  obwohl  deutsche  Stifter  dort 
schon  unter  Kaiser  Karl,  hier  noch  früher,  ihre  Bekehrungs- 
thätigkeit  eröffnet  hatten. 


»)  Mühlb.  n.  452,  1302,  1409. 
2)  Pez,  Thesaurus,  I.  3,  86. 
»)  Milhlb.  n.  753. 


Noch  während  des  Avareokrieges  war  man  darangegan^  ÜJ 
flir  die  Bekehrung  der  neugewonnenen  Gebiete  Sorge  zatmgÄ  a 
eine  Aufgabe,  für  welche  die  Bisthümer  Aquileja,  S^  h 
I  bürg  und  Pasaau  in  Betracht  gezogen  wnrden.  Im  JahruiSf  ■ 
richtete  AIcuin,  jener  gelehrte  AngeisacUse  an  Karls  Brf*  B 
sowohl  an  Panlinus,  den  Patriarchen  von  Aqailcja,  a!a  ««eil  ■ 
an  Arno,  den  Bischof  von  Salzburg,  die  Aufforderung,  litb  i 
an  die  Christianisierung  des  avariscbon  Landes  zu  macbimJ  q 
dabei  ersuchte  er  den  letzteren,  nicht  ein  SteuorcxecnW  n 
dos  Zehnten,  sondern  ein  Prediger  der  Religion  zo  i«ii:  M 
„die  Zehnten  haben,  wie  man  sagt,  den  Glauben  derSkclwoi  I 
untergraben.  Und  wie  kann  man  dem  Nacken  der  Un«  i 
fahrenen  ein  Joch  auferlegen,  das  sogar  weder  wir,  nock  »ao  | 
unsere  Brüder  ertragen  mögen."  Dem  Krstcren  abor  schiilV  | 
er:  „vieler  Augen  schauen  auf  Dich...  die  Gegend  komiri  | 
vermüge  ihrer  geographischen  Lage  Dir  zu.  . .  und  kuC^  I 
sonst  trifft  alles  zu,  was  zu  einem  so  großan  Werbe  ertor  i 
derlich  erscheint."  Und  an  den  König  selbst  richtete  Aleoia  h 
die  Ermahnung,  er  m<ige  flir  das  eroberte  Land  Predig*  I 
beschaffen  Insten  von  ehrenhaftem  Lebenswandel,  hiulaoglicW  | 
Bildung  und  zweifellusem  Bokebrungseifer :  von  der  Ein-  1 
hebung  des  Zehuten  in  seiner  vollen  Strenge  möge  man  vo^  i 
läufig  abseben.  Ahnlicho  Gedanken  entwickelte  AIcuin' 
auch  in  einem  Schreiben  an  einen  hohen  Finanzbeamim 
des  Königs. 

An  die  Durchführung  des  von  AIcuin  aufgesleilteo 
Prograuimes  sind  die  Berather  dos  Königs  Pippin  bewi" 
während  des  Feldzuges  desielben  Somuiers  geschritten;  is 
Heerlager  an  der  Donau  wurden,  während  man  die  Unlcr- 
werfuDg  der  Avaren  entgegen  nahm,  die  Bischöfe,  die  beim 
Heere  sich  befanden,  darunter  auch  Arno  und  Paulinas,  w 
einer  Besprechung  in  Betroff  der  kirchlichen  Organisation 
und  der  Bekehrung  des  Landes  zusainmenberufen ').  I» 
dersolbeu  anerkannte  man  die  Nothwendigkeit,  mit  Beda«li' 
und  Berücksichtigung  der  tbat sächlichen  Verhältnisse  vor- 
Kugehen  und  jede  Überhastung,  aber  auch  jede  unnötw 
Zögenmg  zu   vermeiden,    weshalb  die  Missionsprediger  nicli' 

')  Lbtr  die  Vorbereitungen  zur  Bekebrung  der  Avaren  and  Slcturn 
B.  JaffÄ  bibl.  6,  285,  301  ff,,  307  ff.,  318  ff.,  312  ff. 
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^it  den  Mitteln  schroffer  Einschüchterung,  sondern  mit 
r^undlichem  Wohlwollen  arbeiten  sollten.  Dass  auf  die  Ein- 
.«bung  des  vollen  Zehnten  großentheils  verzichtet  wurde^ 
»t  aus  den  Thatsachen  ersichtlich;  in  Karantanien,  das  ist 
Kärnten  und  Steiermark,  ist  der  Zehent  erst  seit  dem  XL 
"Ahrhundert  in  der  vollen  Höhe  der  canonischen  Vorschriften 
ingefübrt  worden  *).  Was  die  Abgrenzung  der  DiöcesenAbgrenzung 
lÄibetrifft,  so  wurde  Salzburg  im  Jahre  796  ein  Theil  von  dj^^^^^ 
"^annonien,  die  Gegend  um  den  Plattensee  bis  zur  Drau 
nd  deren  Einmündung  in  die  Donau  zugewiesen*).  Was 
.^rdwestlich  von  der  Raab  und  Rabnitz  lag,  fiel  an  Passau  ^), 
-ms  südlich  von  der  Drau  gelegene  Land  an  Aquileja;  eine 
kaiserliche  Entscheidung  von  811  bestimmte,  dass  auch  in 
^arantanien,  das  im  Hinblicke  auf  die  weltliche  Verwaltung 
-«m  Herzoge  von  Friaul  unterstellt  war,  im  allgemeinen  die 
^rau  als  Grenze  zwischen  den  Erzsprengeln  von  Salzburg 
nd  Aquileja  zu  gelten  habe*). 

Über  die  Art,  wie  die  erwähnten  Stifter  ihren  Aufgaben  Mission»- 
31  Bezug  auf  die  Mission  nachkamen,  liegen  für  die  Zeit  g^,''|,„^^^* 
^arls  selbst  wenig  Anhaltspunkte  vor;  nur  Salzburg  hat 
inlänglich  Sorge  getragen,  das  Andenken  an  seine  Bekehrungs- 
hätigkeit  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Im  Hinblick  auf  die 
(röße  der  ihm  erwachsenen  Aufgaben  hat  über  Aufforderung 
«8  Königs  und  der  baierischen  Bischöfe  Papst  Leo  III.  im 
«hre  798  Salzburg  zu  einem  Erzbisthume  erhoben  und  dem- 
elben  die  Diöcese  des  inneren  Tirol  mit  dem  Sitze  zu  Sähen, 
ie  von  Passau  sowie  die  übrigen  baierischen  Bisthtimer 
utergeordnet  *).  Arno  von  Salzburg  hatte  bereits  im  Jahre 
S7  nach  Karantanien  und  Unterpannonien  Missionäre  zu 
«n  daselbst  regierenden  Wojwoden  und  Supanen  entsendet*); 

')  Leben  des  Erzb.  Gebhard  und  seiner  Nachfolger,  MG.  S.  XI.  p. 
D  und  p.  36.  —  Vgl.  in  Betreff  der  an  die  Kirche  in  Karantanien  zu 
istenden  Abgaben  auch  das  VI.  Gap.  dieses  und  das  IL  Cap.  des  III.  Buches. 

«)  Conversio  Bag.  et  Kar.  c.  6,  MG,  S.  XL  9. 

')  Die  angebliche  Urkunde  König  Ludwigs  v.  J.  830,  betreffs  der 
Yenzen  zwischen  den  Diöcesen  Passau  und  Salzburg  in  Pannonien  ist 
Mischung,  Mtihlb.  n.  1303. 

*)  Mühlb.  n.  448,  Steiermark.  U.-B.  I,  S.  5. 

')  Die  beiden  betreffenden  Schreiben,  s.  im  Steiermark.  U.-B.  L,  S.  1 — 4. 

*)  illis  ducibus  et  comitibus,  Gonversio  Bag.  et  Karant.  c.  7  f. 


die  letzteren,  darunter  ein  gewisser  Ingo,  unterstützten  &t 
Ausbreitung  des  Christen thiimee  bei  den  Slaven  mituntfr 
durch  derbe  Mittel.  Um  708  erhielt  Arno  vom  Konige  Aia 
Auftrag,  eine  Visitationsreiac  ins  Land  der  Slavon  zu  untw- 
riehmen,  was  er  auch  tliat.  Im  Jahre  799  wurde  ein  cigeuoi 
Bischof,  namoDB  Deoderik,  vom  Erzbischofu  mit  königlich« 
Oene)imigung  für  das  Slavenlaud  hestelit,  und  zwar  filr  ^t 
ganze  Gegend  bis  zur  Mündung  der  Drau  in  die  Donan. 
Der  Graf  Gerold  half  denselben  in  sein  Amt  einfüfareii, 
ist  aber  natürlich,  das«  zu  einer  Zeit,  wo  noch  Kilmpfe 
der  Gegend  tobten,  dieser  Sprengel  nicht  thatsitcldicb  in 
seiner  Gilnze  kirchlich  verwaltet  werden  konnte.  Zu  Ha 
salxburgi sehen  Missionären  im  neu  erworbenen  Lande  mif 
immerhin  jener  baieriache  Priester  gehören,  der  „an  ii 
Donau  Wassern  in  der  Verborgenheit  wirkte,  in  den  I 
der  Slavfin  und  in  dichten  Fichtenwäldern"').  Zu  ihu 
es  im  Lande  der  Sudslaven  genug,  und  die  Chriatianisieniiy 
dieser  Landschaften,  selbst  von  Karantanien,  war  noch  ui 
■ri,iniH>.L.ii  860  nicht  beendet.  —  Was  die  Miseionsthätigkeit  vun  Pus 
anbetrifft,  so  hat  es  um  975  der  allzu  talentierte  Biscbl^ 
Pihgrini  für  gut  befunden,  an  die  Stelle  beglaubigter  (jeschieJitt 
rechtshistorische  Fälschungen  zu  setzen ;  aber  richdg  it 
sicher  die  Angabe,  dass,  „als  der  Kaiser  Karl  das  HunnO' 
reich  unterjochte  und  die  Leute  desselben  dem  Christentbadt 
aufllhrle,  er  auch  zahlreiche  Orte  des  avarischen  Landes  At 
Kirche  Fassau  zuwies,"  doch  soll  Passau  Infolge  der  lässifO 
Obsorge  des  Bischofs  und  infolge  der  Nichtachtung  seiotf 
<j  Aus  emem  iu  der  Hnudsi^hrifl  966,  Btolt  1—5  dar  Wiener  Bd 
bibliotbek  eathaltenoii  Sclireilien.  Gegen  Rüdioger,  <let  in  der  .ÖttK' 
I.  H6  n.  7  auf  duselbe  imfmerlt«am  gemauht  liat,  habe  iuli  anf  Qml 
meiner  Eiusichtuabmo  iu  die  HAudevlirift  zu  hemeikeQ,  daas  dieie*  SchniWi 
mit  Aqaileja  nichts  au  thuu  hat.  Ahgedmiikt  hat  BHdinger  dieses  Scbnika 
iiii:h[,  und  xnar  mit  vollem  Rcuhte,  da,  abgeHsheu  von  der  AdrMls,  ^ 
Ganze  eine  Stilübimg  obno  irgend  weklicD  concreteu  Inhalt  iit;  divAdfl» 
lautet:  .dilectisaimia  lilüs  in  Christo  Al]>ini9  Ausoniieqae  parUbus  dcgralitK 
niare  praeaidentlbua  omni  quo  decoria  stemmatc  praeditis  ciica  T 
Suenta  latitans,  inter  SdaTormn  montibus  el  abietnm  dcnaiiudiiie  nub 
Noricita    Italiuia   lllanuidius."     Es    ist  g-ar   uiüht   nötbig,   sich   unter  ifi(*<* 


vüriiandsne  Feraon 


ind    Aufgeber 


i    SuhulUbungen    im    Briefschreibeu    ir'triilirt ' 
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:  llechte  durch  die  im  Osten  Baierns  amtierenden  Grafen  vieles 
wieder  eingebüßt   haben  ^).     In  den  Urkunden  werden  mehr- 
mals Landbischöfe  genannt^    welche  in  der  Ostmark  im  Auf- 
trage des  Bischofs  von  Passau  wirkten,   so  um  833,   um  836, 
um  859  und  um  903,  unter  denen  besonders  der  Chorbischof 
--  Madalwin   zu    erwähnen   ist').     Jedenfalls  ist  die   Thätigkeit 
1  des   Bisthumes   Passau   in    seiner   Kirchenprovinz    auch  nicht 
■  annähernd    so    lebhaft   gewesen,  wie  die  von  Salzburg;    dass 
"  die  Schuld  hierau  in  der  That  zum  nieht  geringen  Theile  in 
]  der   Persönlichkeit   der   Bischöfe   von   Passau   gelegen    haben 
'  (dürfte,  dafür  ist  ein  Zeugnis,  dass  dieselben  auch  sonst  unter 
Karl    dem  Großen    weder    im    politischen   oder   im   geistigen 
Leben  je  namhaft  hervortreten. 

In  politischer  wie  in  literarischer  Hinsicht  hatte  unter  ueiebrte 
Karl  dem  Großen  in  Baiern  fast  nur  das  Hochstift  von  Salz- 
burg etwas  zu  besagen,  und  der  damals  hier  wirkende 
Kirchenfürst,  der  Erzbischof  Arno,  hat  den  Zeitgenossen 
immerhin  als  ein  bedeutender  Mann  gegolten.  Eine  ähnliche 
Stellung,  wie  Arno  im  Nordosten,  hat  Paulinus  von  Aquileja 
im  Südosten  der  Alpen  eingenommen.  Beide  Männer,  die 
schon  vermöge  ihrer  Lebensstellung  häufig  mit  dem  Königshofe 
und  den  Leuten  in  der  Umgebung  Karls  des  Großen  in 
Serlihrung  kommen  mussten,  standen  in  brieflichem  und  persön- 
lichem Verkehre  mit  Alcuin,  den  man  den  Cultusministor 
Karls  nennen  möchte,  und  dessen  Anregungen,  wie  bereits 
bemerkt,  auch  für  das  geistige  Leben  der  Ostalpenländer 
von  hoher  Bedeutung  geworden  sind.  Unter  diesen  beiden 
Kirchenfürsten  hat  Paulinus  die  umfangreichere  literarische 
Thätigkeit  ausgeübt;  ihm  wird  die  Verfasserschaft  des  wich- 
tigen Gedichtes  über  den  Tod  seines  Freundes  Erich,  des 
Markgrafen  von  Friaul,  zugeschrieben.  Demselben  scheint 
er  auch  das  „Mahnbüchlein",  eine  Summe  von  Vorschriften 
flir  ein  tugendhaftes  Leben,  gewidmet  zu  haben').  In  Aquileja 
gab  es  zu  der  Zeit  auch  noch  andere  Leute,  die  es  drängte, 
Verse  zu  machen ;  manches  der  von  ihnen  stammenden  Gedichte 
ist  übrigens  gar  nicht  schlecht  gerathen,    so  eine  Hymne  auf 

«)  Mtihlb.  n.  753,  U.-B.  des  L.  ob  d.  Enns  II.  9. 

»)  Mtthlb.  n.  1311,  1319,  1399,  U.-B.  d.  L.  ob  d.  Enns  IL  49. 

3)  Ebert,  allg.  G.  d.  Lit.  d.  Mittelalters  im  Abendlande  II.  86—91. 
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den  Zug  des  Königs  Pippin  im  Jahre  796  ins  ATarenlaDd, 
die  mit  dem  patriotischen  Wunsche  schließt,  der  Herr  Kttnij 
müge  hoch  loben,  er  mK^e  Großpapa  werden  und  eine  sali- 
reiche  Kinderechar  gewinnen;  loyaler  kann  man  gegen  eiDCB 
nennzehniährigan  Hurachen  kaum  mehr  sein.  Hübsch  ist  aodi 
ein  (jodicht  über  die  Zersttiriing  Aquilejas  durch  die  n^'^" 
in  welchem  beklagt  wird,  dasa  die  Blüte  Aqiiilejas  für 
immer  dahin  sei.  Das  Lateiu,  in  dem  alle  diese  GedicliU 
und  andere  Schriftatücke  aus  A([uileja  goBchrieben  sind,  i« 
ein  verhältnismäßig  gutes,  ja  sogar  gekünstelte»,  und  in 
mag  mit  der  Errichtung  einur  theologischen  Lehranstalt  dnrd 
den  Patriarchen  Paulinus  in  Zusammenhang  stehen.  Di 
tirUnduDg  hat  wohl  auch  den  Änla^s  geboten,  daas  den 
Patriarchen  die  königliche  Zufriedenheit  für  seine  BemUhung« 
um  die  Hebung  des  Schulwesens  ausgedruckt  wurde 
Ähnlicher  Art  waren  die  Verdienste,  die  sich  der  Erabischrf 
Arno  von  Salzburg  erworben  hat,  wenn  auch  seine  Schrift* 
stellcrei  etwas  bescheidenerer  Art  ist,  Es  wird  ihm  n»cb- 
gerühmt,  daas  er  nicht  weniger  als  150  Bücher  abschreiben 
ließ*);  die  gesteigerte  Bildung  verräth  sich  auch  hier  int 
Latein,  das  an  Richtigkeit  und  Geläufigkeit  die  agilolfingisclK 
Periode  bei  weitem  übertrifft.  Dasjenige,  was  hier  geschriebffl 
wurde,  verräth  einen  sehr  aufs  Praktische  gerichteten  Sinn: 
erhalten  sind  uns  nämlich  das  Güterverzeichnis  der  Kirche 
von  Salzburg,  ein  Briefsteller,  und  ganz  kurze,  trocken« 
Aunalen,  die  in  ein  von  Bischof  Arno  aus  dem  Westen  wt 
gebrachtes  Exemplar  der  Annalen  von  Lindislame  eingetragen 
wurden').  Inwiefeme  die  Annalen  und  die  QüterverzeichiuSrt 
von  Wert  sind,  ist  wohl  selbstverstUndlich.  Aber  auch  d« 
Briefsteller,  der  sieh  durch  Überhöflichkeit  auszcichuel,  i»< 
von  Nutzen,  da  er  Aufschlüsse  über  das  tägliche  Leben  di* 
Leute  in  der  Gegend  von  Salzburg  ertheilt;  da  ist  die  Rede 
von  Reisen  nach  Rom  und  Empfehlungsschreiben  für  dieselbe 
von  Futternoth  und  von  Krankheit;  da  hören  wir  auch  ein- 
mal  von   einem  jüdischen   Heilkünstler,    der    otTenbar  dneo 

')  Mülilljndior  u.  311. 

>)  MG.  Net^roiugla  II.  |i.  !)6,  xum  24.  Jjinnur. 
3)  WittenbAcIi,  DeutscliIandB  Gesch.-Qu.  I.  r>.  Anfl.  149.  —  Folti  K. 
Oescb.  d.  SaliburgBr  Bibliotheken  1877,  Wien,  8.  ü— 10. 
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gewissen  Ruf  in  der  Gegend  genoss,  denn  der  Herr  Erzbischof 
ersucht  zugleich  mit  einem  anderen  Bischof  dringend  einen 
Amtsbruder,  ihnen  den  Mann  umgehend  zuzusenden*);  ferner 
findet  sich  ein  Gesuch  um  Protection  beim  Kaiser  behufs 
Erlangung  eines  Lehens  für  einen  Neffen  und  ähnliche 
menschliche  Schmerzen  und  Bitten.  —  Erzbischof  Arno  hat 
auch  kirchliche  Bauten  in  Salzburg  aufgeführt;  die  Verse, 
die  hierüber  berichten,  erzählen  von  den  „hohen  Gewölben" 
und  der  gewaltigen  Größe  desselben*);  doch  ist  in  den 
östlichen  Alpenländern  kauE\  irgendwo  ein  Bau  erhalten 
geblieben,  der  ganz  oder  theilweise  aus  der  Zeit  Karls  des 
Großen  herzuleiten  wäre,  so  dass  den  schönen  gleichzeitigen 
Leistungen  von  S.  Donato  in  Zara  und  von  Parenzo  in 
Istrien  hier  nichts  Ahnliches  entgegenzustellen  ist. 

So  zeigt  sich  auch  in  diesen  fernen  südöstlichen  Land- 
schaften des  Reiches  in  der  Zeit  des  großen  Kaisers  und 
Königs  ein  mächtiges  Vorwärtsschreiten  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  des  menschlichen  Lebens;  es  hebt  sich  die  Land- 
Avirtschaft,  der  Handel,  die  literarische  Bildung;  dem  deutschen 
Volke  waren  weite  Räume  zum  Wohnen  neu  gewonnen  worden. 
XTad  alles  dies  waren  die  Ergebnisse  der  kräftigen  niemals 
zurückweichenden  Politik  eines  Mannes,  dem  die  Mittel  des 
größten  aller  Großstaaten  des  mittelalterlichen  Abendlandes 
zur  Verfügung  standen.  Bereits  die  Zeitgenossen  haben  es  daher 
gefühlt,  dass  sie  an  Karl  einen  Mann  von  einzig  dastehender 
Begabung  und  unvergleichlichen  Erfolgen  vor  sich  hatten.  Die 
Oeschichtschreiber  erzählten  von  seinen  Thaten,  die  Dichter 
besangen  sie.  Auch  die  Erfolge  nach  dem  Osten  waren  Gegen- 
stand begeisterten  Lobes  und  freudigen  Jubels.  Erhalten  sind 
-uns    hierüber    wohl    in    der    Regel    nur    die    Aufzeichnungen ^«g^a  übe*" 

Karls 

ernster  Gelehrter,  aber  wie  heute  hinter  den  großen  Männern  Erobenm- 
^as  Heer  der  Caricaturenzeichner  einhermarschiert,    so   folgte      gen 
Shnen    damals    der    Spielmann    mit    seinen    Balladen,    seinen  *™ 
•Schnurren  und  seinen  Anekdoten.  Und  zum  Glücke  hat  sich 
^nter  den  schreibkundigen  Mönchen  des  IX.  Jahrhundertes  auch 
^iner  befunden,2der  von    diesen  Dingen   etwas   aufgezeichnet 
%ind  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt  überliefert  hat.  Es  ist  dies 
^er  Mönch    von  S.  Gallen,    dessen  Buch    für    die  Geschichte 

»;  MG.  Formulao  8.  448. 

2)  MG.  Poetae  Lat.  II.  640  und  647. 

Str.ikoscli-Gras-manu,  Ooscl:.  <l.  Di-ntsch.  I.  Öut.-Uujr.  2o 
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der  Sagen  über  Karl  den  Großen   einen   ähnlichen  Wert  hat 
wie  die  Chronik  von  Novalese  ftir  das  langobardische  König- 
reich. Auch  die  Züge  gegen  den  Osten  sind  zum  Gegenstände 
der  Volkssage   und    des  Volkswitzes   geworden;    einen  Beleg 
dafür  bildet  die  Geschichte  vom  Riesen  Eishere:  „Der  Riese 
Eishere  leistete  dem  Kaiser  Heeresfolge,    und    auf  der  Heer- 
fahrt   mähte    er    die  Bemanen,    die  Wilzen    und    die  Avaren 
nieder  wie  Heu  und  hängte  sie   wie    eine  Schnur  Rebhühner 
auf  seinen  Spieß.    Als  Sieger    kehrt    er  nach  Hause  und  von 
staunenden  Bewunderem  wird  er  gefragt,  wie  es  ihm  im  Lande 
der  Wenden  gefallen  hätte ;  ärgerlich  über  die  Frage  erwiderte 
er  voll  Verachtung  für  die  Wenden :  Was  sollte  ich  mit  solchen 
Fröschen  anfangen?  Sieben,  acht  oder,  richtig,  neun  von  UmeD 
steckte  ich  auf  meinen  Spieß,    ich  weiß  nicht,    was    sie  dazn 
gebrummt  haben;    die    trug    ich    nun    im  Lande  herum;  ött 
Herr  König    und    ich,    wir    haben    uns  ganz  zwecklos  gegcu 
dieses  winzige  Gowttrme    geplagt."      Und     an    einer    anderen 
Stelle  sagt  der  Mönch  von  Sanct  Gallen,  dass  der  Kaiser  dis 
gesammtc    Volk    der   Slaven    vollständig   zu  Boden    gestreckt 
habe.  Durch  solches  ruhmrediges  Aufschneiden  fand  der  Bänkel- 
sänger-   und    Spielmannswitz    damals     allzeit    ein    dankbares 
Publioiim,  dessen  Herzenswunsch  es  war,  wenn  all'  die  lästigen 
Feiudo  im  Osten  toiltgeschlagen  würden,   und    der  wenigsten? 
so  soino  poetische  Erfüllung  fand.    Auf  die   Kunst   der  lieben 
Waudorsänger    geht    auch  die  Beschreibung    der  Wallburgc^ 
im   Lande    der  Avaren    zurück,    die    wir     in     dem   Buche  «es  | 
MiVnohos  \\..u  S.  Gallen  tinden.    Diese   ungeheuerlichen  Ding«^ 
or\>eoktou  zwar  im  Publicum  gewiss  sprachloses  Staunen,  aber 
sio  wui\lon  d«>oh  damals  wie  später,   selbst  von  Gelehrten  ^^''^ 
\l\\  Jahrhuudertes,  gerue  geglaubt'). 

Am  «S.  Jjiunor  S14  ist  der  Kaiser  Karl  gestorben.  A-? 
\loju  howo^iichea  Gute,  das  er  htnterlasseD,  erhielten  ^^'^ 
Kv/ihisthUnior  des  Koiohes.  so  auch  Salzburg,  Aquileja  ull^^ 
ih'rtdv^  oiutu  Authtul  zugewiesen,  gemäß  einem  Testameni» 
da»  iiu  Jahiv  Sil  iu  Gegenwart  einer  Anzahl  der  hervi^ 
^\*^oudHtou  Grv^ik*u  d^s  Kelches,  darunter  auch  des  Eri 
buolu'tV  Avuv\  war  autgesetzt  worden. 

*)  »Mk*  Oi»  AiM^.  vv^Ä  Jatf«  bibl-  IV.  6.66,  659,  667. 
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Deutsche  Besiedeliing  und  Cultur  in  den  Ostalpen- 
ländern 

(von  814—911). 


Die  deutsche  Besiedelung  der  Ostalpenländer  uud  der  baierische  Groß- 
grundbesitz. —  Baierische  Einwanderung,  baierische  Ortsnamen  uud  baierische 
Mundart  in  den  Ostalpeuländern. 

Baierische  Besitzer  erwerben  Ländereieu  in  der  Ostmark  westlich  vom 
Wiener  Walde,  —  örtlich  vom  Wiener  Walde,  —  um  Wiener- Neustadt 
and  Pitten,  —  in  Westungarn  bis  zur  Raab,  —  in  der  nordöstlichen  Steier- 
mark, —  in  Pannonien  jenseits  der  Raab,  —  in  Karantanien,  —  in  Tirol. 
—  Die  Alemannen  in  Tirol.  —  Die  Alemannen  in  Vorarlberg.  —  Fortschritte 
der  Besiedelung  von  Salzburg  und  Oberöstorreich.  —  Beschaffenheit  der 
baicrischen  Landwirtschaft  in  den  Ostalpeuländern.  —  Industrie.  —  Handel 
und  Verkehr. 

Änderungen  in  der  politischen  Verwaltung  der  Ostalpenländer  und 
Pannonlens.  —  Stellung  der  Bisthümer  und  der  Klöster  jener  Landschaften 
«ur  königlichen  Regierung.  —  Thätigkeit  der  baierischen  Stifter  für  die 
Bekehrung  jener  Gegenden  s.  VIIL  Cap.  —  Geistiges  Leben  in  den  Stiftern 
•der  Ostalpenländer. 

Die  Colonisation    machte    unter    den  Nachfolgern  Karls  Envorbuui 
des  Großen  in  den  neugewonnenen  Landschaften  rasche  Fort-y.^.j^"j^^jj 
fichritte  *).  Deutsche  Unternehmer  erwarben  in  diesen  Gegenden  vou  Land 
ausgedehnte  Ländereien,  zu  deren  Bewirtschaftung  sie  Beamte""  ^,j|!*J|" " 
tmd  Arbeitskräfte  aus    der  Heimat   kommen    ließen,    wodurch 
eine  bäuerliche  Bevölkerung  sich  dort  zu  bilden  begann ;  oder 
die    erworbenen  Güter   wurden    an  die   eigenen  Ministerialen 
weiter    vergeben    gegen  Festsetzung    bestimmter    Leistungen, 
oder    sie    wurden    an    Auswanderer    veräußert    gegen    Güter 
<laheim.  Diese  Erwerbungen  haben  einen  unverkennbar  specu- 


^)  Das  hier  behandelte  Thema  ist  bereits  früher  einmal  in  wesentlich 
anderer  Art  von  Kämmel,  Entstehung  d.  öst.  Deutschthumes  l.  238 — 297 
'^rgestellt  worden.  Differenzen  gegen  Kämmel  im  einzelnen  sind  uuver- 
'^ eidlich  gewesen;  es  lässt  sich  das  bei  selbständiger  Behandlung  desselben 
'Joffes  ebensowenig  wie  gelegentliche  Übereinstimmungen  verhüten. 

28* 
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lativen  Charakter;  es  werden  in  Masse  Landstriche  erworbeo. 
die  im  Augenblicke  gar  keinen  Ertrag  abwarfen,  von  denen 
man  sich  aber  in  Zukunft  eine  gute  Rente  versprach,  oder 
die  man  einmal  in  vortheilhafter  Weise  zu  Teräußern  hoffte'). 
Als  die  hervorragendsten  Unternehmer  dieser  Art  erscheinen 
in  den  Urkunden  über  die  abgeschlossenen  Geschäfte  und 
über  sonstige  Rechtsacte  die  baierischen  Bisthümer  Salzburgs 
Passau,  Regensburg  und  Freising,  die  Klöster  Niederaliaich, 
Metten,  Mattsee,  Otting,  Kremsmünster  und  Tegemsee,  das 
fränkische  Kloster  Hasenried,  sowie  zahlreiche  baierische 
Grafen,  Edle  und  Ministerialen,  durchwegs  reiche  Großgrund- 
besitzer. Es  konnte  sich  auch  am  ehesten  der  Großgrundbesitz 
auf  solche  viele  Arbeitskräfte  beanspruchende  und  für  die 
erste  Zeit  erträgnislose  Unternehmungen  einlassen.  Es  ist 
dabei  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  auch  kleine  Leute 
in  die  Fremde  giengen,  um  dort  Gut  zu  erwerben  und  ihr  Glück 
zu  machen,  was  namentlich  im  Bereiche  des  slavischen  Fürsten- 
thumes  in  Unterj>ann(mien    versucht   worden  zu  sein    scheint 

Bai<Ti»ch«-  In  Zusammenhang  mit  dieser  Erwerbung  von  Landstrecken 
durch  deutsche  Besitzer  vollzoo^  sich  eine  iedenfalls  an  Zalil 
bedeutende  Einwanderung  deutsclur  Leute,  höriger  Bauern, 
dann  Handwerker,  ferner  von  freien  Leuten  als  Eigcnthüraern 
von  Land  und  als  Leitern  der  mit  der  Erwerbung  von  Läii 
dereien  verbundenen  wirtschaftlichen  Unternehmungen.    Eine 

ortaiiamt-ii  Folgc  dicscr  Einwanderung  ist  der  Umstand,  dass  im  IX.  Jahr- 
""**  hunderte  in  Niederösterreicli,  in  der  Östlichen  Steiermark  und 
am  Plattensee  dieselben  Ortsnamen  aufzutreten  beginnen  wie  in 
Baiein :  Wörth,  Kirchstetten,  Kirchbach, Altach,  Nussbach, Flins- 
bacli,  Wolfsbach,  Wolfeswang,  Biugin,  Lilienbrunn,  Brunnern. 
Heribrunnen,  Herilungoburg,  Herilungofeld,  Rosdorf,  Reut,  Spitz. 
Buch,  Namen,  denen  man  im  Lande  des  braunen  Bieres  auf 
Schritt  und  Tritt  wieder  begegnet*).  Es  wurden  also  hier  die 


1)  Das  Wort  „Speeulation**  wird  gewiss  in  mancher  Seele  argen  Acj^tot 
erregen ;  allein  da  v8  mir  sachlich  begründet  zu  sein  schien,  so  hielt  ich  die 
Anstößigkeit  des  Wortes  für  keinen  genügenden  Grund  es  zu  vermeiden. 

'^)  Eine  übrigens  mancher  Ergänzungen  und  Berichtigungen  fjilnpo 
Zusammenstellung  der  in  karolingiacher  Zeit  genannten  deutschen  Ortsii.-mea 
aus  der  Ostmark,  Pannonien  und  Karantanien  s.  bei  Rämmel,  Entstehuni: 
d.  öst.  Deutschthumes  I.  295  ff.,  über  100  an  Zahl. 
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Ortsnamen  aus  der  Heimat  ebensogut  übertragen,  wie  der 
Engländer  nach  Nordamerika  seine  Namen  York,  Manchester, 
Worcester,  Boston,  Wilmington,  Liverpool  und  ähnliche  mit- 
brachte. Manche  dieser  baierischen  Ortsnamen  bezeichnen 
freilich  keine  Neugründungen,  die  von  Baiem  besiedelt  worden 
wären,  sondern  sie  sind  nichts  als  die  Übersetzungen  slavischer 
Bezeichnungen;  so  wird  um  830  in  der  Wachau  ein  Berg 
Ahornik  genannt^),  was  einfach  einen  Versuch  darstellt,  das 
ortsübliche  slavische  Javornik  (Javoru  =  Ahorn)  zu  vor- 
deutschen ;  die  slavische  Benennung  ist  indes  in  diesem  Falle 
in  Gebrauch  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag,  denn  der 
Berg  trägt  auch  jetzt  noch  den  Namen  Jauerling.  Nur  die 
Kndung  ist  etwas  mehr  dem  deutschen  Gehör  angepasst  worden. 
Der  Einwenderung  aus  Baiern  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  Mundart 
die  deutschen  Ansiedler  in  den  neuen  Landschaften  nur  die  ^,,*" 
baierische  Mundart  sprachen,  und  dass  die  Ijaute  eines  nieder-  iftudem. 
baierischen  Bauers  aus  dor  Gegend  von  Deggendorf  mit  denen 
seines  Standesgenossen  vom  Wiener  Walde  oder  denen  eines 
gewöhnlichen  Wieners  besser  übereinstimmen  als  das  feine 
Hochdeutsch  irgendeiner  vornehmen  Dame  der  Großstadt  an 
der  Donau. 

Wie   bereits    erzählt,   haben    die    Ansiedlungen    in    den    Baiem 
durch  die  Kriege  mit   den   Avaren   und    Slaven   gewonnenen  ^r^J*^^" 
Landschaften  bereits  unter  Karl  dem  Großen  begonnen,  aber 
noch  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Kaisers  Ludwig  in  der  ost- 
erstrecken  sich  die  baierischen  Erwerbungen  von  Grundbesitz,"^"*"*^  ^"*' 

<='  ^  '    lieh  vom 

soweit  nachweisbar,  nicht  über  den  Wiener  Wald  hinaus.  Die  wiener 
älteste  Neuerwerbung  in  der  Zeit  Kaiser  Ludwigs  wird  uns  ^^*^*«- 
iu  einer  das  Kloster  Kremsmünster  betreffenden  Urkunde  aus 
dem  Jahre  828  mitgetheilt*);  es  handelt  sich  um  ein  Grund- 
stück in  der  Nähe  der  unteren  Traisen,  das  bis  dahin  slavische 
Hörige  dieses  Klosters  gegen  einen  an  den  Grafen  zu  ent- 
richtenden Zins  bebaut  hatten ;  hier  hatten  Mönche  dieses 
Klosters  eine  Kirche,  Häuser  und  andere  Baulichkeiten  auf- 
geführt. An  diesem  Orte  wird  nun  alles,  was  nicht  etwa 
freien  slavischen  Leuten  gehörte,  aus  der  Nutzung  des  Grafen 
in  die  des  Klosters  übertragen.  Zwei  Jalire  später  erhält   die 

h  Mühlbacher  1302,  M.  Boica  XXXI.  58. 

■\,  Miihlb.  n.  824,   Hagu,   U.-B.   v.   Kremsmüiister,   Wien,    1852   S.   9. 


—    438     - 

Kirche  von  Regensburg  an  der  unteren  Erlaf  an  einem  Orte, 
„wo  einstmals  eine  Burg  stand,  die  Herilungoburg  heißt,"  — 
es  ist  gewiss  an  die  Reste  eines  römischen  Castells  zu  denken  - 
ein     Land  stück    sammt     den     darauf    weilenden     slavischen 
Hörigen  *).  Um  836  wird  an  die  Kirche  von  Passau  zu  Kirch- 
bach südöstlich  von  Tulln  ein  Landstück  geschenkt,  „geeignet, 
um  100  Hüben  daraus  zu  gewinnen  und  mehr''  *),  im  folgenden 
Jahre  das  Erzbisthum  Salzburg  zu  Ips,  einem  kleinen  Städt- 
chen an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Nebenflusses  in  die 
Donau,  mit  Land  bedacht^).     Auch  in  diesen   beiden    Fällen 
wird  erwähnt,  dass  die  betreffenden  Stifter  an  den  angegebenen 
Orten  bereits  Kirchen  erbaut  hatten ;  zu  Ips  war  dies  zwischen 
821  und  836  geschehen,   und   ungefähr   gleichzeitig    mag  die 
Martinskirche  zu  Traismauer  entstanden  sein,  die  sammt  der 
ganzen  Ortschaft  zu  Salzburg  gehörte*).  Um  861  hatte   Salz- 
burg ausgedehnten  Besitz  in  Niederösterreich  zu  Melk,  Leiben 
(am  anderen  Ufer  der  Donau  gegenüber  von   Melk),    Hollen- 
burg und  Traismauer  inne*).  Auch  das  vierte  der  baierischen 
Bisthümer,  nämlich  Freising,  hat  sich  Güter   in   der  Ostmark 
zu  erwerben  gewusst;    um    830   befindet    es    sich    im    Besitzt 
von    Ländereien    in    der    Wachau*).     Vermehrt    wurde    das 
Eigenthum  der  Bisthümer  durch  die  beständigen   königlichen 
Widmungen  an   die    Functionäre    derselben,    an    die    BischütV 
und  an  die  Chorbischöfe,  die,  wenn  sie  auch  dem  Betreflfenden 
zum    persönlichen     Eigenthume    geschenkt    wurden,    in    der 
Regel    doch    später   an    das    Stift   des   Empfängers    im    Wego 
besonderer  Verträge  fielen;  so  war  dies  auch  der  Fall  bei  d«Mi 


•)  Mühlb.  n.  m)%  M.  Koka  XXVIII.  22. 

2)  Mühlb.  n.  1319,  M.  Boica  XXVIII.  29.  —  Besitzungen  in  der  Wichau. 
die  Passau  zur  Zeit  Lhiidouuiei  regis,  wahrscheinlich  Ludwig  des  Deut}>clifn 
erworben  hatte,  werden  dem  Bisthum  durch  Kaiser  Otto  I.  i.  J.  972  iMO. 
Dipl.  Ottonis  I.  n.  423)  bestätigt. 

3)  Mühlb.  u.  1326,   Juvavia  p.  88. 

*)  Conv.  Bagoar.  et  Karantanorum  c.  10. 

*)  Mühlb.  n.  1403,  der  die  betreffende  Urkunde  zu  860  einreiht;  inde^ 
sind  die  Jahresmerkmale  derselben  widersprechend.  Am  11.  Nov.  >b\ 
war  der  König  in  Salzburg.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  hier  um  »üo 
Bestätigung  einer  Reihe  von  salzburgischen  Gütern  ersucht  wurde,  die  man 
einige  Tage  später  in  einem  nahegelegenen  königlichen  Hofe  ausgefertigt  hm. 

•;  Mühlb.  n.  1302. 
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Gütern,  welche  der  gelehrte  Chorbischof  Madalwin  von  Passau 
zwischen  Url  und  Enns  im  westlichen  Niederösterreich  durch 
königliche  Schenkung  zwischen  887  und  899  empfangen 
hatte ').  Von  den  baierischen  Klöstern,  die  damals  in  Nieder- 
österreich westlich  vom  Wiener  Walde  Besitzungen  erworben 
haben,  sind  bekannt  Kremsmünster,  das  im  Norden  von  der 
Donau  an  der  Schniida  Ländereien  erhielt^),  ferner  Mondsee 
dem  um  879  ein  Gut  an  der  unteren  Erlaf  vom  Könige 
bestätigt  wurde*),  und  S.  Florian,  das  zwischen  899  und  903 
Besitzungen  zwischen  Eons  und  Erlaf  erhalten  hat*). 

Ausgedehnter  als  der  kirchliche  war  jedenfalls  der 
Grundbesitz  weltlicher  Eigner.  So  ist  um  834  der  Graf  Wil- 
helm in  der  Lage,  einen  ihm  gehörigen  Besitz  zu  Perschling 
an  der  Straße  von  S.  Polten  nach  Tulln  an  das  Stift  S, 
Emmeram  in  Regensburg  zu  verschenken ;  derselbe  umfasstc 
eine  Kirche,  ein  Dorf,  Wirtschaftsgebäude  und  einen  Wald- 
antheil;  Hörige  dienten  diesem  Gute.  Dies  alles  mit  „air  den 
Einkünften,  welche  jetzt  aus  diesen  Dingen  eingehen  oder 
in  Zukunft  erwachsen  werden",  wird  unter  gewissen  Vor- 
behalten an  die  Kirche  übertragen*).  Über  wie  weite  Räume 
die  ausgedehnten  Besitzungen  dieses  Grafen  zersplittert  waren, 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  er  dem  Bischof  von  Regensburg 
auch  die  Schenkung  von  allerhand  Besitz  in  der  Nähe  von 
Linz  in  Aussicht*)  gestellt,  ferner  demselben  bedeutende  Güter 
zwischen  Aist  und  Naarn  im  heutigen  oberösterreichischen 
Mühlviertel  jenseits  der  Donau  geschenkt  hat;  dem  Stifte 
wurde  dabei  das  Recht  eingeräumt,  gegen  den  Nordwald,  der 
diese  Gegend  von  Böhmen  trennte,  seinen  Besitz  beliebig  zu  er- 
weitern, ohne  dass  eine  Grenze  hier  Schranken  setzen  sollte. 
Derselbe  Spender  überließ  außerdem  der  Kirche  von  Regens- 
burg Güter  bei  Rosdorf,  einem  heute  verschollenen  Orte  an 
der  Donau  auf  der  Strecke  zwischen  Passau  und  Linz.  Eine 
königliche    Urkunde    aus    dem    Jahre    853    bestätigte    diese 


')  M.  Boica,  XXVIII.  202,  cod.  trad.  von  Passau. 

i)  Mühlb.  n.  1480. 

»)  Mühlb.  n.  1497. 

*)  M.  Boica  XXVIII.  32,  d.  XXXVI ,  cod.  tr.  von  Passau. 

*)  Pez  B.,  Thesaurus  I.  3,  col.  244,  Anamods  Codex. 

^)  Pez,  a.  a.  O.  col.  245  n.  LXXII. 


Schenkungen '),  Dna  Stift  hat  gewiaa  für  die  entaprechendc 
Ausniitziing  des  ihm  Ubertraganen  Besitzes  und  für  to 
Bosiedelung  sowohl  durch  freie  dautsche  Leute  ala  auch  dnrcli 
Hiirige  Sorge  getragen;  zwischen  894  und  930  erscheinen 
auf  den  erwähnten  Gütern  freie  deutsche  Ansiedler').  Ein 
Amtsgenosso  des  Grafen  Wilhelm,  der  reiche  Graf  Italpii 
der  ebenso  wie  seine  Verwandten  an  vielen  Orten  des  damaligen 
Baiein,  so  im  Huoaigau  im  westlit-dieu  Baiorn,  in  Obernstar- 
roich,  in  der  Ostmark  in  den  Gegenden  um  Tulln  und  PiUen 
(beim  heutigen  Wiener-Neustadt)  ausgedehnte  Besitzungeo 
faatte^),  übergab  aus  seinen  Gütern  um  837  seinen  Besiis  um 
Tnlln  an  dasselbe  Stift,  nftmlicb  H.  Emmeram  in  Regeusburg'). 
Diese  Abmachung  betraf  die  Kigengüter  des  Grafen  Ratpod; 
derselbe  besaß  aber  auch  Lehen  indieserGegend,  welche  ihra  vom 
Kcinige  spater,  um  859,  wegen  Untreue  aberkannt  und  aa 
Regensburg  KUgesprochcn  wurden,  mit  der  Beschränkucg 
jedoch,  dass  ein  Hufbeamtcr  des  Königs  bis  zu  anderwoiti;;er 
Entschädigung  desselben  die  Renten  dieses  Gutes  genießen 
solle»).  —  Im  Jahre  S68  geht  im  Felde  zwischen  Tulln  und 
Traisinauer  ein  im  Besitz  von  Lehonsleuten  des  Kiinigs  ge- 
wesenes Landgut  an  das  Kloster  von  Metten  über").  In  deüi 
Hügellande  westlich  von  der  Traisen  dürfte  der  von  Kaiser 
Karl  III.  au  den  Grafen  Witagowo  geschenkte  Hof  Grunzwita 
gelegen  haben').  In  dem  Gaue  gleichen  Namens  ist  um  ß-SS 
ein  gewisser  Heimo,  Ministerialo  des  Königs  Arnulf,  begüturt*). 
Um  893  werden  die  Länderoien,  welche  die  Grafen  Wilheltn 
und  Engelächaik  zu  Epareeburg  und  Maiitern,  dann  am  FIubm 
Kamp,  am  Bache  Perschling  und  anderwärts  vom  Könige  W 
IjeliRU  besaßen,  ihnen  ab-  und  dem  Klostor  KrerasmUnater 
zugesprochen').  Dies  sind  die  bedeutenderen  unter  den  welt- 

')  Mtthlb.  ti.  1363,  M.  Boic»  XXVIII.  45  f. 
*)  BIed  codex  ilipt.  Katisbon.  1.  80. 
*)  Vgl.  über  Ratpod  v.   Huudt,   in    don    Äbh.    d. 
Akademie  dar  Wisaenacliaftan  XIU,  I.  Abllieilung,  S.  6, 
')  Pei  B.,  Thoa.  «,  a.  O.  col.  245  f.,  a.  I.XXII1. 
')  MUhlb,  n.  1397,  M.  Boica  XXVIII.  60  f. 
•i  Mühlb.  Q,   1434,  M.  Boita  XI.  427. 
'j  MUhlb.  n.  171G,  Javavia.  S.  G2  f. 
"1  MUhlb.  u.  1751,  Juvavia  8.  118  f. 
'■')  MllMb.  1,.  1841,  Haiti,  U.-B.  v.  KrDm^milasler 
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len  uns  bekannton  baierischen  Großgrundbesitzern  in  der 
olingischen  Ostmark.  Kleinero  Leute  treffen  wir  um  903 
sehen  Url  und  Enns '),  um  900  zwischen  Eüns  und  Erlaf  ^), 
901  in  der  Mark  nördlich  von  der  Donau  in  der  Nähe 
Ennsmündung*),  um  836  in  der  Gegend  von  Kirchbach 
Tulln*),  um  892  bei  Melk*).  Im  übrigen  ist  es  selbstver- 
adlich,  auch  ohne  dass  ausdrückliche  Nachrichten  es  be- 
en,  dass  der  Großgrundbesitzer  sein  Eigenthum  durch 
jiterverleihung  an  die  aus  der  baierischen  Heimat  herbei- 
rufen en  Vasallen  auszunützen  gesucht  haben  wird.  Wir  erfahren 
lieh  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  etwas  von  den  wolt- 
len  Vasallen  baierischer  Grafen  in  der  Ostmark  während 
'  karolingischen  Zeit®).  Dies  kommt  daher,  dass  überhaupt 
•  wenig  Material  hierüber  erhalten  ist;  die  erhaltenen 
ihtsacte,  in  denen  die  Namen  weltlicher  Eigner  in  der 
rk  uns  genannt  werden,  sind,  einige  wenige  Fälle  könig- 
ler  Zuwendungen  an  weltliche  Leute  abgerechnet,  insge- 
imt  Übertragungen  von  früher  in  Laienhänden  gewesenen 
tern  an  kirchliche  Stiftungen.  Dass  ein  derartig  einseitiges 
terial  über  die  wahren  Verhältnisse  des  Großgrundbesitzes 
i  der  Bodencultur  des  Landes  nicht  die  richtigen  Auf- 
hisse bieten  kann,  ist  selbstverständlich'). 

Während  nun  aus  dem  Gebiete  westlich  vom  Wiener  l*"**- 
ilde  der  erste  Nachweis  deutscher  Ansiedlungen  sichj.^jij^.j,  ,. 
on  für  das  Jahr  808  erbringen  lässt,  ist  in  dem  Lande  wiener 
lieh  vom  Wiener  Walde  deutscher  Grundbesitz  erst  um 
I  feststellbar.  In  diesem  Jahre  erfahren  wir,  dass  ein  Land- 
östlich vom  Wiener  Walde,  zu  Schemabrunn  an  der  Leitha 
1  in  deutschen  Händen  befunden  hat,  nämlich  in  denen 
es  gewissen  Theoderich,  und  dass  dieses  Besitzthum  durch 


om 


1)  M.  Boica  XXVIII.  a,  S.  ^02,  Cod.  trad.  v.  Passau. 

2)  M.  Boica  a    a.  O.  S.  32  ii.  XXXVI. 

3)  Mühlb.  n.  1942. 

■*)  Es  wird  hier  erwähnt  der  Grenzrain  eines  gewissen  Theother, 
ilb.  u.  1319,  M.  Boica  XXVIII  b  29. 

5)  Mühlb.  n.  1819,  Juvavia  S.  117. 

^)  So  um  900  von  denen  eines  baierischen  Grafen  Günther  in  der 
end  zwischen  Enns  und  Erlaf,  s.  Note  2  auf  dieser  Seite. 

T)  Die  Tradition  n.  27  d.  codex  Austr.  -  Fris.  FRA.  II.  Al.th.  XXXI. 
n.  27  hat  mit  Nicd.-Öst.  kaum  etwas  zu   thun,  s.  GDOeU.  I.  449  N.  5. 
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königliche  Verfügung  der  Kirche  von  Passau  überlasseD 
wir(P).  Dieses  Stift  hatte  zu  Beginn  des  X.  Jahrhundert*^ 
auch  in  Mödling  Güter ^).  Südlich  von  Mödling,  zu  Baden, 
das  schon  in  Römerzeit  durch  seine  Thermen  bekannt  war, 
befindet  sich  ein  für  Rechnung  des  Königs  bewirtschaftetes 
Gut,  ein  Palatiura,  das  gewiss  viel  bescheidener  war  als  jene? 
in  der  Residenz  zu  Aachen'). 

Der  Landstrich  weiter  südwärts,  das  Viertel  von  Wiener 
Neuötadt  und  Fischau  bis  zum  Semmering,  wurde  in  späterer 
Zeit  zu  Karantanien  gerechnet  und  war  dem  Einflüsse  He? 
Erzstiftes  von  Salzburg  zugefallen,  welches  hier  mehrere 
Kirchen,  darunter  zu  Thernberg  und  zu  Fischau  weihen  liet 
im  Jänner  865^);  schon  vier  Jahre  zuvor  war  dem  Erzstife 
hier  einiger  Besitz  bestätigt  worden  *).  Auch  weltliche  Familie» 
hatten  sich  hier  ausgedehnte  Güter  verschaflFt ;  so  erfabren 
wir  um  869  von  denen  der  Familie  des  erwähnten  Grafen 
Ratpodum  Pitten*).  In  derselben  Gegend  hat  unter  Ludwig  dem 
Deutschen  Kremsmünster  Güter  erworben'). 

Später  nicht  bloß  als  die  Ostmark  westlich  vom  Wiener 
vvp«tuugan.\Valde,  wo  die  erste  deutsche  Ansiedlung  um  808  nachwei^bir 
HalZ  ^^^  sondern  auch  später  als  in  Niederösterreich  östlich  vom 
Wiener  W^alde,  wo  der  erste  in  deutschen  Händen  befindliche 
Grundbesitz  um  833  bezeugt  ist,  hat  wohl  die  Besiedeiun: 
des  heutigen  Wiistungarn  bis  zur  Raab  begonnen,  denn  er*i 
im  Jahre  840  vornehmen  wir  von  einer  Schenkunir  in  ditseiÄ 
Gebiete.  In  derselben  handelt  es  sich  um  ein  Gut  in  den  Berg'^ 
nordwestlich  von  Güns,  in  der  nächsten  Nähe  der  heutigen 
niedorösterreicliischen  Grenze,  das  bereits  früher  ein  deutscher 
Cleriker  innegehabt  hatte**).  Es  kann  überhaupt  als  Regel 
gelten,  dass  alle  die  hier  aufgezählten  Güter  bereits  eint 
Reilic  von  Jahren  in  deutschen  Händen  gewesen  waren,  oh»* 
wir    von    ihnen    eine    urkundliche    Nachricht    vernehmen,  »t'* 

';  Mühlb.  11.   i;Ul. 

f/  M.  Boica  XXVIII.  202  f.,  Passauer  Traditionen. 

3;  Hundt,  Urk.  v.  Freising  aus  der  Zeit  der  Karolinger,  n.  45. 

"♦.'  Conv.   Hag.  c.  13.  —  Auctarium  Garstense  M.  O.   S.  IX.  5»)n. 

^  Mühll,.  n.   HOI  —  Vgl.  GDOeU.  I.  S.  438  u.  5. 

^)   Huudt,  a.  Ä.  O. 

';  Mülilb.  11.  14§0,  (Hagn)  U.-H.  v.  Kremsmünster  S.    11. 

^  Mühlb.  u.   i:J40,  Juvavia  p.  89. 
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<lass  nirgends  die  urkundliche  Verleihung  mit  der  ersten 
deutschen  Besitzergreifung  an  dem  betreffenden  Orte  zusammen- 
fallt. Dies  zeigt  sich  auch  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre 
859,  welche  ebenfalls  das  westlichste  Ungarn,  die  Gegend 
Abwischen  der  Raab  und  den  Bergen  (istlich  von  Wiener-Neu- 
stadt betrifft*);  in  einem  Orte  Nussbach,  dessen  Lage  nicht 
genauer  bekannt  ist,  werden  die  Eigengüter  eines  Amalger 
und  eines  Waltilo  als  bereits  vorhanden  genannt.  Um  diesen 
Ort  und  um  Ödenburg  hemm  bis  zu  den  nahen  Bergen  im 
Westen  von  Ödenburg,  die  denselben  Namen  tragen  wie  der 
Wiener  Wald  (Chuomberch)  ^),  und  bis  zum  Gemeindewald 
-werden  zehn  Mansen  dem  Chorbischof  von  Passau  geschenkt. 
Diese  Urkunde  enthalt  zugleich  die  älteste  Erwähnung  des 
"heute  wichtigsten  Ortes  im  deutschen  Westungam,  das  ist 
eben  Ödenburg.  In  der  Nähe  dieses  Ortes  wurde  auch  eine 
interessante  Arbeit  der  karolingischcn  Zeit  gefunden,  nämlich 
ein  Becher,  der  in  seinem  Stile  Ähnlichkeit  besitzt  mit  dem 
Kelche,  den  Tassilo  dem  Stifte  Kremsmünster  gespendet  hat; 
der  Verfertiger  desselben  hat  am  Fw&e  seinen  Namen  eingraviert: 

t  GUNDPALD  FECIT 
Die  Schrift  und  der  Stil  deuten  auf  die  karolingische 
Zeit,  die  Schreibung  des  Namens  auf  einen  Baier  hin').  — 
Auch  das  Kloster  Mattsee  suchte  hier  sich  Land  zu  verschaffen, 
w^ie  eine  Urkuude  aus  dem  Jahre  860  bezeugt,  durch  welche 
diesem  Kloster  20  Mansen  in  den  Bergen  westlich  von  Güns 
verliehen  werden*).  Das  Erzstift  Salzburg  hat  im  folgenden 
Jahre  in  dieser  Gegend,  die  schon  in  römischer  Zeit  gut 
bevölkert    gewesen  war,    sich  die  Stadt  Sabaria,    das  heutige 


J)  Müblb.  n.  1399,  M.  Hoica,  XXXI.  98  f. 

2)  Vgl.  Mühlbacher  in  den  Mitth.  des  Inst.  f.  österr.  Gesch.,  II.  342; 
wenn  die  Gegend  um  Pitten  als  „eis  Cuminos  montes"  gelegen  bezeichnet 
-wird  (Hundt,  Uik.  v.  Freisiug  aus  d,  Zeit  der  Karolinger  n,  46),  to  sind 
unter  diesem  Namen  zweifellos  die  Borge  zwischen  Pitton  und  Ödenburg 
verstanden ;  demgemäß  ist  einzelnes  bei  Kämmel,  I.  262,  zn  berichtigen. 

»)  Über  diesen  Becher  vgl.  L.  Bella  im  Arch.  Ert.  1890,  X.  S.  364—366, 
-und  Hampel  J.,  Arch.  Ert.  1894,  XIV.  S.  38;  derselbe,  a  r<^gibb  köz6pkor 
«ml^kei  173  f.  —  Doch  vermag  ich  nicht  einzusehen,  aus  welchem  Grunde 
^er  Becher  durchaus  noch  der  avarischen  Zeit  angehören  sollte. 

*)  Mühlb.  n.  1402,  Sickol,  S.-B.  der  Wiener  Akademie,  ph.-h.  KL, 
39.  Bd.  158. 
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8teinamauger,  uüd  den  Ort  Pinkafeld  übertragen  lassen'); 
es  bot  sich  später  dem  Stifte  die  Gelegenheit,  seinen  Besiti 
hier  zu  vermehren,  indem  ihm  vom  König  Arnulf  das  erledigte 
Lehen  eines  gewissen  Isaak,  „des  Dienstmannes  des  Erinbert," 
verliehen  wurde*);  überhaupt  hat  das  Erzstift  hier  sich  ein« 
reichen  Bestand  ausgedehnter  Besitzungen  zu  gewinnen  gewnsst. 
Auch  im  nahen  nordöstlichen  Steiermark,  welches  damals 
noch  zu  Pannonien  gerechnet  wurde,  vermuthlich  römischer 
Überlieferung  entsprechend,  war  das  Erzstift  gegen  Ende  des 
IX.  Jahrhundertes  reich  begütert;  auf  seinen  Ländereien  hit 
das  Stift  zahlreiche  Kirchen  erbaut,  so  zwei  zu  Wörth,  süd- 
östlich von  Hartberg*),  eine  an  der  Safen  —  ein  Ort 
dieses  Namens  befindet  sich  nördlich  von  Hartberg  -  ' 
und  zu  Nestelbach  östlich  von  Graz.  Durch  gelegen tlicie  i 
königliche  Schenkungen  ei'weiterte  Salzburg  auch  hier  seil  ! 
Eigen ;  so  erhielt  es  einmal  720  Joch  von  ackerfkhigem  Land« 
an  der  Lafnitz,  einem  Flusse,  der  in  einer  breiten  fruchtbaroi 
Thalebene  dahinstnimt  ^),  sammt  einem  ausgedehnten  Wald- 
antheile.  Von  den  zahlreichen  Ansiedlungen,  die  Salzburg  in 
der  Gegend  nordwestlich  von  der  Raab  geschaffen  hat,  sind 
nur  diese  in  der  nordöstlichen  Steiermark  dem  Erzstifte 
dauernd  zugute  gekommen.  Dagegen  die  Güter  um  Güns  und 
Steinamanger  wurden  wohl  schon  durch  die  slavischen  Kifl- 
t'älle  unter  Zwentipolk  entwertet,  und  späterhin,  da  diese 
Landschaften  unter  ungarische  Herrschaft  gerathen  waren,  bot 
sich  vollends  keine  Gelegenheit  mehr,  sie  zurückzugewinnen. 
Nicht  anders  ist  es  den  anderen  unternehmenden  Stiftern,  die 
hier  Land  erworben  haben,  ergangen.  Jene  Kinfälle  Zweoti- 
polks  haben  seit  8S3  auch  auf  Pannonien  sich  erstreckt,  und 
ungefähr  um  das  Jahr  883  wird  zum  letztenmale  von  einer 
Besitzung    an    der   Raab,    die    dreißig    Hüben   umfasste*),  aj> 

')  Miihlb.  n.  1403,  Juvavia  95;  über  die  Echtheit  s.  Sickel  a.  a  0. 
S.  li?  f.  {ZU  HO.  800).  —  Über  die  Datierung  s.  GDOeU.,  L  438  n.  5. 

«)  Miihlb.  n.  1808,  Juvavia  116. 

')  Conversio  Bag.  et  Karautan.  c.  13. 

♦)  Miihlb.  u.  1413,  Zahn,  Steiermark.  U.-B.,  I.   11   f. 

*)  Mühlb.  u.  1012,  M.  Boica,  XXVIII.  72;  das  Regest  von  MühlbAcha 
iat  hier  etwas  ungenau,  denn  „proprietatem  suani,  quam  habuit  in  Orionie, 
inxt«  flavium,  qui  vocatur  Raba-  bedeutet  nicht  „östlicli  von  der  R«a'-. 
•^dwn  in  der  „Ostmark  an  der  Kaab-. 
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dem  Gegenstande  eines  Gescbilftes  zwischen  baierischen  Con- 
Irahenten  gesprochen.  Von  dieser  Zeit  ab  kommt  durch 
ungefähr  ein  Jahrhundert  kein  einziger  der  erwähnten  Punkte 
in  ehr  in  einer  deutschen  Königsurkunde  vor,  und  trotz  aller 
späteren  Bestätigungsurkunden  deutscher  Kaiser  sind  die 
Besitzungen  im  westlichen  Ungarn  den  deutschen  Stiftern  für 
immer  verloren  gegangen,  wenn  auch  von  den  deutschen 
Ansiedlungen  manche  die  schweren  Zeiten  überdauert  haben. 

Noch  schlimmer  ist  es  den  deutschen  Speculanten  in  Pannonien 
Grundbesitz  im  unteren  Pannonien  jenseits  der  Raab  ergangen.^*'"^^®^^^**®'^ 
Hier  sich  festzusetzen,  ermöglichte  deutschen  Unternehmern 
das  Entgegenkommen  Priwinas,  jenes  slavischen  Vasallen- 
fürsten, dem  um  847  König  Ludwig  der  Deutsche  die  Gegend 
zwischen  der  Raab,  der  unteren  Mur,  der  Drau  und  der 
Donau  verliehen  hatte,  und  seines  Sohnes  Kocil;  des  letzteren 
Haltung  gegen  die  begehrlichen  deutschen  Stifter  hat  sich 
freilich  im  Laufe  der  Jahre  geändert.  Aber  immerhin  war 
das  Geschäft  in  Grundbesitz  durch  fast  zwanzig  Jahre,  850 
bis  870,  ein  sehr  lebhaftes;  ausgedehnte  Schenkungen  in  dem 
neuen  Fürstenthume  erhielten  Niederaltaich  (zwischen  Raab 
und  Salapiugin)*),  Salzburg*),  dessen  Erzbischöfe  wiederholt 
das  Land  bereisten,  Freising*)  und  S.  Emmeram  zu  Regens- 
burg ^),  auch  einzelne  Priester')  und  verschiedene  weltliche 
Leute,  die  zum  Slavenfürsten  gezogen  waren,  um  ihm  zu 
dienen  und  von  ihm  mit  Land  ausgestattet  zu  werden;  die 
Namen  der  letzteren  sind  Engildeo  mit  zwei  Söhnen,  ferner 
ein  Qundpold,  ein  Froperht  und  ein  Reginger,  der  sich  in 
der  Gegend  zwischen  der  oberen  Raab  und  der  Mur  zu  Gnas 
hatte  belehnen  lassen  *).  Die  übrigen  vergabten  Güter  befinden 


»)  Mühlbacher  ii.  1401,  M.  Boica,  XI.  119,  vgl.  XXVIII.  52. 

'^)  Mahlbacher  u.  1403,  Juvavia  p.  95;  Conversio  Bag.  et  Karant. 
c.  11  und  13. 

')  FRAustr.,  II.  Abth.,  31.  Bd.,  S.  79. 

*)  Pez,  Thesaurus  I«  3,  col.  233  n.  L.  des  Codex  von  Anamod ;  ebenda 
col.  218,  u.  XXIII. 

*)  Der  Diacou  Gundbato,  ebenda  col.  218  und  257  f.  n.  LXXXVII. 
—  Der  Priester  Erinperht,  couv.  Bag.  c.  11. 

'^)  Diese  Namen  findet  man  in  der  Couv.  Bag.  c.  11,  Fez,  Thes.  I.  3. 
col.  233  n.  50  (unter  den  Zeugen  tritt  der  um  859  abgesetzte  Graf  Ratpod 
auf)  und  col.  218  n.  23,  dann  Mühlb.  n.  1808,  Juvavia  p.  116. 


l 
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sich  zumeist  am  Gestade  des  Plattensees,  an  der  Sala,  dem 
wichtigsten  Zuflüsse  desselben,  der  von  Westen  her  kommt 
und  an  der  Raab.  Im  Zusammenhang  mit  der  deutschen 
Colonisation  stehen  die  zahlreichen  in  diesem  slavischen 
Vasallenstaate  auftretenden  deutschen  Ortsnamen :  Salapiugin, 
Moosburg,  die  Residenz  Kocils,  Kirchstetten,  Hrabagisceit 
„Raabgescheide",  Stepiliberg,  Liudolfeskirchen ,  Wiedheres- 
kirchen,  Isangrimeskirchon,  Beatuseskirchen,  Otacharskirchcn, 
Paldmunteskirchen,  Muzziliheskirchen,  Rcginiwartesdorf,  Roi- 
dorf  und  Wampaidsdorf.  Die  erwähnten  Kirchdörfer  wurden 
vielfach  nach  den  Gründern  benannt:  man  findet  da  die 
„Kirche  des  Priesters  Sandrat"  und  „die  Kirche  des  Piiesten 
Erimbert".  Das  Erzstift  Salzburg  hat  in  dieser  Gegend  innf^ 
halb  von  höchstens  zwanzig  Jahren  ungefähr  25  Kirchen  ; 
geschaffen,  wovon  allein  in  Salapiugin,  der  Residenz  d« 
Fürsten  Priwina,  vier  entstanden  sind.  Bei  der  Weihung  der 
ersten  dieser  vier  Kirchen,  die  am  24.  Jänner  850  vorgenom- 
men wurde,  werden  15  slavisch,  17  deutsch  benannte  Zeugen 
angeführt.  Die  dritte  jener  Kirchen  zu  Salapiugin  wurde  mit 
«iner  hier  gestifteten  Abtei,  der  Hadriansabtoi,  verbunden. 
Zur  Erbauung  dieser  Kirche  und  Abtei  kamen  aus  Salzbotf 
über  Auftrag  des  Erzbischofs  Steinmetzen,  Maler,  Schmiede  • 
und  Zimmerleute,  die  hier  ein  ansehnliches  Werk  auffiihrteü. 
Um  860  residierte  hier  als  Erzpriester  Salzburgs  Altfrid,  -ein 
Meister  in  jeglicher  Kunst."  Von  den  anderen  Kirchen,  die 
im  Lande  Priwinas  errichtet  wurden,  ist  hervorzuheben  jene 
zu  Fünfkirchen,  deren  Reste  langobardische  Kunstweise  vor- 
rathen,  es  haben  hier  wohl  Architekten  aus  Italien  gearbeitet'), 
wie  überhaupt  solche  in  der  karolingisehen  Zeit  vielfach  in 
den  Ländern  der  Südslaven,  in  Istrien,  Dalmatien  und  Croa- 
tien  thätig  gewesen  sind ;  dies  wird  durch  die  Angaben  der 
erzählenden  Geschichtsquellen  mitgetheilt  ^)  und  durch  zM- 
reiche    erhaltene    Fragmente   von  Gebäudeschmuck  nicht  imr 


^)  Vjrl.  Hampcl,  Arch.  Ert.,  XIV.  48  f.  —  S.  ferner  Arcli.  Ert  1&?1. 
S.  *J90  f.  —  Auch  zu  Zaiavar,  südwestlich  vom  Plattensee,  haben  sieb  Bnjcb- 
stücke  von  OrDaiuenten,  bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften  aus  <i^3^ 
IX.  Jahrhunderte  erhalten,  s.  Arch,  Ert.,  XIV.  49  f.  und  Rec^ey  ebeadi 
XII.  58  ff. 

2)  Ann.  Einhardi  z.  J.  821. 


-     447     — 

aus  den  Küstenstädten  des  adriatischen  Meeres,  sondern  auch 
durch  die  Funde,  die  in  den  letzten  Jahren  in  den  Städten 
des  Binnenlandes,  zu  Knin,  Sissek  und  Fünfkirchen  gemacht 
wurden,  bestätigt*).  Es  ist  dieser  Umstand  auch  ein  Zeugnis 
dafür,  in  welchem  Maße  culturell  befruchtend  nicht  bloß  das 
deutsche,  sondern  auch  das  italische  Reich  der  Karolinger 
auf  die  Südslaven  gewirkt  hat,  während  in  früheren  Jahren 
die  Geschichtschreibung  nur  von  Kriegen  und  von  diplomati- 
schen Verhandlungen  und  sonst  nichts  von  den  Beziehungen 
der  westlichen  Reiche  zu  diesen  Slaven  zu  erzUhlen  gewusst 
hat^).  —  In  Pettau,  das  ebenfalls  zu  dem  slavischen  Fürsten- 
thume  Kocils  und  Priwinas  gehörte,  haben  die  Erzbischöfe 
von  Salzburg  im  IX.  Jahrhunderte  zwei  Kirchen,  die  eine 
unter  Priwina  zwischen  850  und  864'),  die  andere  um  874^) 
geweiht.  Die  meisten  der  Kirchen,  die  Salzburg  in  Pannonien 
angelegt  und  in  ein  strenges  Abhängigkeitsverhältnis  zum 
IGrzstift  gebracht  hat,  indem  es  dieselben  als  Einnahnisquellen 
zu  behandeln  suchte,  sind  durch  die  slavisch-nationale  Bewe- 
gung auf  kirchlichem  Gebiete  seit  8G7  und  durch  die  Einfälle 
des  Zwentipolk  in  Pannonien  sehr  geschädigt  und  infolge  der 
Aufrichtung  der  ungarischen  Herrschaft  für  immer  von  jeder 
Beziehung    zu    der   gründenden   Erzkirche   losgelöst    worden; 


*;  Strzygowski  in  llgs  „kunstgeschichtlicben  Charakterbildern**  8.  65 
bis  68;  eine  ausführlichere  Behandlung  dieser  Dinge  war  dort  Strzygowski 
mangels  an  Raum  nicht  möglich.  —  Hampel,  Kereszt^ny  eml6kek  a  regibb 
közopkorbol,  Arch.  Ert.,  XIV.  41  ff.  (Szobraszati  ^s  ^pitdszeti  maradväuyok.) 
—  F.  Bulic,  Hrvatski  spomenici  u  Kuinskoj  okolici,  Agram  1888,  I.,  in  4. 
Den  Text  der  letzteren  Darstellung  konnte  ich  mangels  Kenntnis  der  croa- 
tfschen  Sprache  dermalen  noch  nicht  lesen;  aber  die  Abbildungen  sind  auch  für 
denjenigen  wertvoll,  der  des  Croatischen  nicht  mächtig  ist.  —  Kaer  P.,  im 
„Bulletiuo  di  archaeologia  e  storia  dalmata",  Siippl.  zu  1890.  —  Über  Dal- 
inatien  und  d.  Küstenland  s.  Cattaneo  K.,  Tarchitettura  in  Italia  dal  sec.  VI. 
ä1  mille,  Venezia  1888,  S.  179. 

*)  Eine  neue  Geschichte  der  Südslaven  zwischen  Donau,  Adria  und 
Alpen  in  deutscher  Sprache,  welche  etwa  die  Zeit  bis  zur  Vereinigung  Croa- 
tiens  mit  Ungarn  behandeln  würde,  ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  mit  Rück- 
sicht einmal  auf  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  neu  hinzugekommene  Mate- 
rial, dann,  weil  ja  in  deutscher  Sprache  überhaupt  noch  nicht  der  Versuch 
gemacht  worden  ist,   eine  erscliöpfende  Geschichte  der  Südslaven  zu  liefern. 

3)  Conv.  Bag.  c.  11. 

*)  Auct.  Garstense,  MG.  S.  IX.  565. 
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das  Deutschthum  in  der  Umgebung  des  Plattensees  ist  dabei 
ausgelöscht  worden  wie  ein  vorübergehender  Firnis.  Nur  im 
Westen,  um  Pettau  und  zwischen  Raab  und  Mur  haben  Salz- 
burg und  kleinere  deutsche  Besitzer  wenigstens  einiges  von 
dem  Ihren  für  spätere  Jahrhunderte  gerettet. 
Karantanitn  Etwas    mehr   Nutzcu  hatten    die    deutschen  Stifter  von 

ihrer  Thätigkeit  auf  dem  Boden  des  einstigen  slavischen 
Fürstenthumes  Karantanien,  das  bis  828  zur  Markgrafscbaft 
Friaul  gehört  hatte.  Die  deutsche  Colonisation  hat  sich  hier 
in  karolingischer  Zeit  nach  Süden  hin  nicht  über  die  Drtn 
ausgedehnt;  diese  bildete  damals  die  Grenze  des  EinflusMi 
der  baierischen  Stifter,  denn  das  Land  südw^ärts  von  dtf  } 
Drau  war  in  kirchlicher  Hinsicht  dem  italienischen,  übrig«» 
königstreuen  Patriarchate  Aquileja  zugetheilt,  und  dieses  Stift 
hat  vor  der  Zeit  der  deutsehen  Patriarchen,  das  ist  vor  dea 
XI.  Jahrhundert,  keinerlei  deutsche  colonisatorische  Thätigkrit 
entfaltet.  Es  ist  demnach  ftlr  die  Geschichte  der  deutschen 
Besiedelung  vollständig  gleichgiltig,  dass  noch  vor  819  in 
Cilli,  wie  man  annimmt  —  sonst  erstreckt  die  im  IX.  Jahr- 
hunderte nachweisbare  wirtschaftliche  Thätigkeit  der  Stifte 
des  Friaul  sich  nirgends  über  das  Küstenland  hinaus  —  dtf 
Patriarchat  von  Aquileja  Güter  zuerst  zu  Lehen,  später  um 
824  zu  Eigen  erworben  hat').  Ebenso  ist  es  kein  Beweis 
irgendeiner  stattgefundenen  deutschen  Einwanderung,  wenn 
um  895  an  der  Save  deutsche  Ortsnamen,  Reichenburg  und 
Gurldeld,  auftreten  2).  In  Karantanien  nun  ist  der  erste  Grund- 
besitz in  den  Händen  eines  Privatmannes  deutschen  Namens 
um  822  nachweisbar,  also  unmittelbar  nach  der  Überwältigung^ 
des  slavischen  Aufstandes  in  Karantanien,  wo  um  820  die 
königlichen  WaflFen  drei  Siege  nacheinander  erfochten  hatten'  • 
Die  erste  königliche  Schenkung  in  Karantanien  ist  aus  dem 
Jivhre  831  überliefert <);  jedenfalls  kam  hier  die  Krone  erst 
nach  Beseitigung  des  einheimischen  Fürsten  in  die  Ls^^ 
über  Güter    zu    verfügen.     Das    an    die  Krone    gefalleoe  Gut 

')  Alülill).  11.  7(il.    —    MIOcG.   1.    283.  —   Es  handelt  sich  wohl  eber 
Hin  Zeglia  bei  Cormons,  das  Gut  d.  Herzoge  v.  Friaul  war,  GDOeU.  I.  S.  oU» 
'h  Mühlb.  n.  18G1.  —  Zahn,  Steiermark.  U.-B.  I.   15. 
•'')  Cod.  Austro-Fris.,  FRA.   II.,  XXXI.  S.   12   f. 
*)  Mühlh.  u.  1804;  Abdruck  in  Juvavia  80  f. 
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nuss  aber  sehr  reichlich  gewesen  sein,  denn  die  Könige  waren 
m Stande,  in  diesem  Lande  in  freigebiger  Weise  Stifter  wie 
Treising,  Otting  und  Salzburg'),  geistliche  Personen*),  könig- 
iche  Beamte,  Grafen  und  deren  Söhne  ^),  königliche  und 
geistliche  Ministerialen*)  und  andere  Personen*)  mit  Lehen 
md  Schenkungen  auszustatten,  und  noch  bis  ins  XI.  Jahr- 
mudert  hinein  ist  im  Lande  viel  königliches  Gut  vorhanden. 
Vuch  auf  andere  Weise  als  durch  königliche  Schenkung  sind 
der  viele  Güter  in  die  Hände  von  Privatpersonen  deutschen 
•laraens  und  an  baierische  Stifter  gelangt^).  Die  königliche 
l^amilic  selbst  hatte  in  Karantanien  Höfe  und  Pfalzen,  und 
Cönig  Arnulf  hat  sich  häufig  auf  der  Pfalz  in  Moosburg,  im 
lügelland  nördlich  vom  Wörthersee,  aufgehalten,  wo  es  ihm 
:aum  minder  gut  gefallen  haben  wird,  als  den  Gästen  aus 
Vien,  die  jetzt  allsommerlich  jene  reizende  Gegend  aufzu- 
achen  pflegen.  Diese  Erwerbungen  von  Gütern  durch  deutsche 
ioute  und  Stifter  betrafen  vornehmlich  die  Hauptthäler  des 
shönen  Berglandes,  so  insbesondere  die  Gegend  um  den 
Vörthersec  und  das  Zollfeld,  das  wohlbebaute  Lavantthal, 
as  obere  Murthal  um  Knittelfeld  und  Leoben,  das  mittlere 
[urthal,  wo  oberhalb  von  Graz  das  Erzstift  von  Salzburg 
I  den  Besitz  von  Straßengel  gelangte,  das  Mürzthal  von 
iruck  aufwärts  und  das  Ennsthal  um  Admont.  Aber  gerade 
ie  wichtigeren  Orte  wie  die  slavische  Ansiedlung  auf  dem 
chlossberge  zu  Graz  ^)  oder  Leoben  werden  urkundlich  über- 


»;  Mühlb   n.  1304,  1403,  1411,  1808,  1812. 

2)  Ebda.,  1733,  1737,  1812. 

»)  Mühlb.  1411,  1964,  Zahn,  Steiermark.  U.-B.  I.  9,  16. 

*)  n.  1760;  n.  1830. 

*)  n.  1403  (Engilhard  an  der  Görtschitz),  1808  (Lorio  an  der  Lavant), 
m,  1889,  1890. 

•)  Cod.  Auitro-Fris.  I.  n.  10,  17,  24,  26,  27  (wahrscheinlich;  in  Nieder- 
Jterreich  ist  der  hier  angegebene  Ort  Stiuuina  nicht  feststellbar;  zu  Stiefern, 
elches  Zahn  f.  identisch  mit  Stiuuina  hält,  ist  in  späterer  Zeit  freisingischer 
iesitz  nicht  nachweisbar);  die  ungefähren  Datierungen  Zahns  sind  nJitürlich 
urch  die  aus  den  einzelnen  Notizeu  sich  ergebenden  Zeitgrenzen  zu  ersetzen.  — 
'erner  ist  hicher  zu  ziehen  die  im  Cod.  Austro-Fris.  nicht  abgedruckte 
'radition  bei  Meichelbeck,  bist.  Fris.  I.  b.  p.  287,  n.  548,  vom  26.  Jänner 
5'\  wo  ein  gewisser  Baaz,  de  genere  Carontania  Sclavaniorum  sein  Erbgut 
loc;)  Malihhindorf  f.   d.  Todesfall  an   Freising  schenkt. 

^)  Die  gegentheiligc  Ansicht  von  Kämmel  I.  263  ist  unrichtig,  s.  Mühlb. 
1531. 

*itrakogch-Ora»sinnmi,  Gösch,  d.  Deutsch,  in  ÖhL-IThr.  ""^^ 
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haupt  nicht  genannt,  Villach  mit  einer  Brücke  nur  so  neben- 
bei*), dagegen  eine  ganze  Masse  nichtiger  und  unbedeutender 
Orte;  der  wichtigste  unter  den  uns  genannten  Orten  war 
übrigens  in  jener  Zeit  wohl  Gurk,  bis  864  der  Sitz  der 
baierischen  Grafen  von  Kärnten  *),  dann  der  einer  reichen  ein- 
heimischen Familie,  seit  1072  der  eines  Bisthumes. 
Baiern  in  Weniger  Nachrichtcu  als  über  die   deutsche  Ansiedlnng 

'^*"*^  in  der  Ostmark,  in  Pannonien  und  Karantanien  liegen  für 
jene  Zeit  in  Betreff  des  deutschen  Grundbesitzes  in  Tirol  vor. 
Aus  den  spärlichen  vorhandenen  urkundlichen  Angaben  ist 
zu  erkennen,  dass  baierische  Leute  und  Stifter  in  ähnlicher 
Weise  wie  anderwärts  im  Lande  Grund  und  Boden  erwarben. 
Der  Lehensmann  eines  in  der  Gegend  von  Freising  begüterten 
baierischen  Grafen  erhält  um  888  durch  königliche  Schenkung 
einen  Grundbesitz  zu  Völs,  nordwestlich  von  Bozen^  „mit  8 
Hüben,  wie  sie  in  jener  Gegend  die  Knechte  zu  besitzen 
pflegen,  und  mit  Hörigen  und  allem  Zubehör  auf  den  Bergen  j 
und  im  Thale"  ^).  Ebenso  hat  König  Arnulf  auch  im  Ziller- 
thale  Land  an  baierische  Leute  theils  zu  Lehen,  theils  za 
Eigen  vergabt^).  Ein  Ministeriale  Arnulfs  hat  Grundbesiti 
im  Brixenthale  östlich  von  Kufstein  und  zu  Ratfelden  in» 
Unterinnthale  *) ;  der  Betreffende,  der  in  Tirol  wieder  seiner- 
seits Vasallen  hat,  erweist  sich  schon  dadurch  als  Baier,  das? 
er  gegen  diese  Güter  Ländereien  in  Altbaiern  zu  erwerben 
sucht.  Dies  sind  die  Nachrichten,  welche  über  den  Grund- 
besitz weltlicher  Leute  aus  Baiern  im  heutigen  Tirol  während 
des  IX.  Jahrhundertes  überliefert  sind;  etwas  mehr  lässi 
sich  erzählen  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  baierischeu 
Stifter  in  dem  frommen  Lande  festgesetzt  haben.  Unter  den 
baierischen  Stiftern  haben  sich  vornehmlich  Freising  mit  den 
iiini  eigenen  Klöstern  Schlehdorf  und  Innichen,  dann  Tegern- 
see,     Regensburg,     Salzburg     und     später    auch     ( Hting    auf 


»)  Mühlb.  u.  1491,  M.  15oica  XXXI.  110. 

-i)  Mühlb.  n.  1411,  Juvavia  97;  Mühlb.  n.  1889. 

3)  Mühlb.  n.  1734,  M.  Boica  XXVIII.  81.  —  Über  den  Erwerb  vou 
Grundbesitz  in  Tirol  durch  deutsche  Eigner  im  Mittelalter  s.  im  allg.  Jäger. 
G.  d.  landständischen  Verfassung  v.  Tirol,  I.  10—15  und  93 — 349. 

*)  Mühlb.  n.  1779,  Juvavia  S.  109. 

*)  Pez  B.,  cod.  trad.  des  Anamod,  im  Thesaurus  I.  3,  49  f. 
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Unternehmungen  in  Ländereien  in  Tirol  eingelassen.  Um  799 
schenkte  ein  gewisser  Oaio  an  das  Kloster  Schlehdorf,  das 
sich  in  Südbaiern  befand,  Güter  im  Oberinnthale  zu  Zirl 
und  an  einem  deutsch  benannten  Orte  Obernhof;  um  827 
^nridmcte  der  Romane  Quartinus  dem  Kloster  Innichen  im 
Eisackthale  Güter.  Dieses  Kloster  mehrte  dann  seine  Län- 
dereien in  Tirol  durch  Kauf  und  Tausch.  Um  855  erscheint 
das  Stift  Freising  selber  im  Besitze  von  Weinbergen  in  der 
Nähe  von  Bozen,  wo  es  später,  namentlich  am  Berge  Ritten, 
i¥eitere  Güter  erwarb;  man  wird  annehmen  können,  dass 
das  Bisthum  auf  seinen  Besitz  an  Tiroler  Weinbergen  hohen 
Wert  gelegt  haben  wird,  und  dass  seine  Prälaten  den  Tiroler 
Rothwein  entschieden  mit  richtiger  Sachkenntnis  dem  Trauben- 
safte aus  dem  Donaugaue  und  anderen  Gegendon  Altbaierns 
vorgezogen  haben  werden.  Dieses  Stift  erlangte  auch  Güter 
au  Wilten,  der  Vorstadt  des  heutigen  Innsbruck').  —  Das 
Stift  St.  Emmeram  zu  Regensburg  tauschte  sich  um  902 
Ländereien  im  nordwestlichen  Tirol  ein,  die  es  Jahrhunderte 
lang  behielt  und  für  seine  Rechnung  bewirtschaften  Hess*). 
Die  baierischen  und  alemannischen  Stifter  sind  übrigens  »aiem  h 
mit  ihren  Erwerbungen  noch  viel  weiter  südwärts  gegangen; 
zwischen  865  und  868  erhielt  das  Stift  S.  Emmeram  zu 
Regensburg  Güter  auf  langobardischem  Boden;  es  handelte 
sich  dabei  um  zwei  Häuser,  einen  Garten,  zehn  Ölbäume, 
einige  Wiesen,  ein  paar  Ruthen  Weingartens  und  Acker- 
parcellen,  ein  kleiner  Grundbesitz  von  einer  Zusammensetzung, 
wie  er  für  italienische  Verhältnisse  und  das  kleine  italienische 
Bauernthum  kennzeichnend  ist ;  das  Stift  denselben  hätte 
schwerlich  übernommen,  wenn  es  nicht  wenigstens  vorüber- 
gehend ausgedehntere  Güter  hier  besessen  hätte').  Ver- 
muthlich  unter  Karlmann,  einem  Sohne  Ludwigs  des  Deutschen, 
der   von  876 — 880  regierte,    erhielt   das  Kloster  Otting  einen 

')  Die  Freising,  Schlehdorf  ,und  Innichen  betreffenden  Notizen  über 
Grundbesitz  in  Tirol  zur  Zeit  der  Karolinger  s.  in  FKA.,  II.  Abth.,  Bd. 
XXXI.  n.  6,  9,  11  flf.,  14  f.,  19—22;  n.  23  bezieht  sich  wohl  nicht  auf 
Hall  in  Tirol;  bei  n.  16  ist  es  nicht  sicher,  ob  es  sich  um  einen  Ort  in 
Tirol  handelt.  —  Nicht  abgedruckt  ist  dort  die  Tradition  Meichelbeck 
hist,  Fris.  I.  b.  429  n.  982,  wo  von  Weinbezug  aus  Bozen  die  Rede  ist. 

«)  Pez,  Thes.  I.  3,  49  f. 

')  Pez«  Thesaurus  I.  3,  S.  229.  n.  44,  cod.  trad.  des  Anamod. 

29* 
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Hof  am  Nordende  des  Gardasees;  es  zog  aber  zwanzig  Jahre 
später  vor,  den  unbequemeo,  ferne  gelegenen  Besitz  gegen 
ein  Out  im  Salzburggaue  zu  vertauschen*).  Baiern  sind  auch 
jene  ^deutschen  Vasallen^  gewesen,  von  denen  ftir  das  Tren- 
tino  in  einer  Gerichtsurkunde  des  Jahres  845  die  Rede  ist'l 
AieiDAnnen  Auch    Alemannen    haben    im    westlichen    Tirol    und  im 

m  Tirol,  nördlichen  Oberitalien  häufig  verkehrt*)  und  dort  ihr  Glück 
versucht.  Von  den  Gauen  Tirols  gehörte  der  Vintschgau 
zum  rätischen  Bisthume  Chur.  Dieses  Bisthum,  welches  zu 
Alcmannien  nicht  bloß  durch  die  politische  Zutheilung,  sondern 
auch  materiell  in  naher  Beziehung  stand,  indem  es  ausgedehnte 
Güter  im  Elsass  inne  hatte,  erscheint  als  Eigner  von  Gütern 
bei  Bozen,  und  ein  Vertrag  mit  einer  Privaten,  den  857  der 
König  bestätigte^),  sicherte  dem  Stifte  den  Heimfall  von 
gewissen  Gütern  bei  Meran.  Ferner  erwarb  hier  auch  das 
schwäbische  Kloster  S.  Gallen  Güter,  so  um  890*).  Die 
Veräußerer  jener  Güter  von  857  wie  von  890  sind  Frauen 
deutschen  Namens,  von  denen  die  letztere  auch  in  Vorarlberg 
begütert  ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nichts  Seltsames^ 
dass  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Vintschgau  die  alemannische 
Mundart  eingedrungen  ist,  trotz  der  ziemlich  spät  entstandenen 
politischen  Zugehörigkeit  zu  Baiern. 
Alemannen  Dic    Unternehmungslust     der    Alemannen     gieng    indes 

^^  J"..     noch    weit    über    die    Ber^e    der  Alpen   hinaus.     Unter   Karl 

Oberitalien.  o  r 

dem  Großen  wurden  Alemannen  aus  der  Gegend  vom  Boden- 
seo  Bischöfe  zu  Verona^),  ein  Capitulare  aus  der  Zeit  Karls 
des  Großen   setzt  Alemannen  als  Grundeigenthümer  in  Ober- 

*)  Miililb.  n.  1888;  deu  Ortsnamen  Summo  lacn,  der  eine  Örtlichkeit 
am  Gardasee  betrifft,  findet  man  aiicli  im  Codex  dipl.  Langobardiae  I,  n.  XLIII. 

')  Muratori  Antiquitates  Italiae  II.  col.  971;  unter  den  Anwesenden 
betindet  sich  auch  ein  Launulfus  de  Baiovarius. 

3)  Für  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  alemannischen  Klöstern 
und  oberitalienisclien  Stiftern  ist  ein  Beispiel  die  Eintragung  der  Naineu 
von  Mönchen  aus  Reichennu  und  Murbach  (im  Elsass)  im  VerbrüJerungs- 
buche  von  S.  Salvatore  in  Brescia,  im  „Codico  necrologico-liturgico  «iel 
monastero  di  S.  Salvatore  e  S.  Giulia  in  Brcscia",  her.  v.  A.  Valentinelli. 
Brescia  lh'87  S.  45.  —  Vgl.  die  (überscharfe)  Recension  von  Mühlbacl'Ai. 
Mitth.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschf.  X.  4^0  ff. 

*)  Mühlb.  n.  138Ü. 

5)  Wartmann  U.-B.  v.  S.  Gallen  n.  601. 

\)  MG.  S.  IV.  450,  V.  S.  Marci  c.  2. 
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lien  voraus').  Eine  Zeugenaussage  über  Grundbesitz  von 
Gallen  in  Oboritalien  ist  aus  der  Zeit  Ludwig  des  Frommen, 
e  Nachricht  über  den  Grundbesitz  eines  Schwaben  in  der 
gend  von  Verona  und  Tortona  aus  der  Zeit  Ludwig  des 
tutschen  erhalten^);  ebenso  findet  man  unter  demselben 
rrscher  einen  Grafen,  dessen  Heimat  in  Flandern  stand, 
hrend  sein  Amt  ihn  nach  Italien  geführt  hatte,  und  der 
Jcr  in  der  Heimat  auch  noch  in  Schwaben  und  in  Friaul 
^ütort   war^).     Auch    späterhin    war  in  Schwaben  die  Lust 

derlei  exotischem  Besitz  noch  nicht  geschwunden,  denn 
i    882    ließ  sich    S.    Gallen    von   Kaiser   Karl    dem  Dritten 

Klocitcr  am  Lage  Maggiore  schenken  und  um  904  von 
rengar  bestätigen*).  Doch  haben  die  guten  Schwaben  an 
em  italienischen  Besitz  ebensowenig  Freuden  erlebt  als 
1  heutigen  Deutschen  von  ihren  italienischen  Wertpapieren, 
d  denselben  theils  verloren,  theils  veräußert.  Größeren 
winn  hat  die  alemannische  Besiedlungsthätigkeit  in  Vor- 
berg erzielt. 

Vorarlberg   gehört    heute  ganz  dem  Gebiete  des  schwä-      ^*« 
chen    Stammes   an,    dessen  Mundart   von  der  des  bairisch-     "  i^ 
erreichischen    ungemein    deutlich   verschieden   ist;    ihre  in  Vorarlberg 
Ter  Stimmlage  ausgesprochenen,   breiten  gedehnten  Vocale, 
:   Mangel   accentuierter   Schärfe   in    den   Consonanten,    der 
istand,    dass   die    Endung   — en   am   Schlüsse   des   Wortes 

voll  ausgesprochen  wird,  der  süßliche  Klang  der  ganzen 
räche  berühren  das  Ohr  eines  Deutschösterreichers  oder 
es  Norddeutschen  nicht  gerade  angenehm.  Die  deutsche 
Siedlung  ist  in  dem  Lande,  das  ebenso  wie  Westtirol  und 
aubündten  bereits  in  der  römischen  Kaiserzeit  zahlreiche 
mannische    Scharen    durchziehen    gesehen   hatte,    und    das 


1)  MG.  Capitularia  I.  206  §.  8. 

2)  Wartmann  a.  a.  O.  II.  Bd.  S.  393;  die  in  den  Mitth.  z.  vaterld. 
eh.,  S.  Gallen,  XIII.  S.  205  n.  503  ausgesprochene  Ansicht,  dass  dieser 
itz  bei  Klausen  in  Tirol  gelegen  gewesen  wäre,  wird  durch  die  Ortsnamen 
Iudex  der  „Acta  Tirolensia**  I.  hr.  y.  Redlich,  nicht  bestätigt.  —  MUhl- 
her  n.  1391. 

3;  Miraeus  opera  dipl.  I.  19  f. 

^)  Über  die  Erwerbung  dieses  Klosters  s.  Eatpert,  casus  S.  Galli  c. 
und  Mitth.  z.  vaterld.  G.  XIII.  S.  61  n.  152  und  255  n.  2;  über  die 
tätigung  durch  Berengar  s.  Wartmann  a.  a.  O.  n.  734. 
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seit  Ende  des  IV.  Jalirhundertes  vollständig  unter  alcmannl- 
aclie  Herrschaft  geratlien  war'),  erst  in  späteren  Jahrhuniierion 
und  nicht  in  allen  Theilen  des  kleinen  Gebietes,  das  beiiu 
nicht  ganz.  120,000  Einwolmcr  zilhlt,  gleichzeitig  vor  sidi 
gegangen.  Noch  zu  Anfang  des  VII.  Jahrhnndertea  ist  du 
halbverfallene  Bregenz,  daa  ebensowenig  wie  Rom  oder 
Juvavo  damals  unbewohnt  war,  eine  geinischtapracbige  Stidt. 
«u  in  der  sowohl  lateinisch  als  auch  alemannisch  gesprochin 
""'wird;  der  heilige  Columhan,  der  sieh  gegen  den  Verfall  iet 
in  veratilndnislosen  Bilderdienst  ausgaarleten  Christvnlhuintt 
ereifert  und  jene  Kirche,  wo  derselbe  getrieben  wurde,  nener- 
dings  der  heiligen  Aurelia  weiht,  lässt,  als  die  Volksmengf 
der  Umgebung  zum  gewohnten  F'eattnge  in  der  SuAi 
zuBiimmenatrömt,  eeinon  Begleiter  Gallus  predigen,  wpil  dff- 
selbe  sowohl  in  der  lateinischen  als  auch  in  der  barbariKbo 
Mundart  ein  schlagfertiger  Redner  war»).  Die  Umgebung 
der  Sladt  war  trotz  der  Verarmung  von  Bregenz  wolil  bebaut'). 
und  der  Ort  war  deshalb  dem  heiligen  Columban  und  dn» 
Galtua  von  der  Gegend  kundigen  Leuten  dringend  für  eine 
Niederlassung  anempfohlen  worden.  Die  hochwünligeu  Herwi 
versuchten  in  der  That  durch  einige  Jahre  ihre  Wirksamkflt 
hier  auszuüben.  Doch  wurde  die  Stimmung  der  Bevölkenrnf 
mit  der  Zeit  etwas  ungemUthlicher,  man  hetzte  gegen  dw 
fremden  Geistlichen;  denselben  wurde  einmal  eino  Kni 
gestohleo,  und  als  ein  paar  Geistliche  das  entwendete  TMer 
wieder  nach  Hause  bringen  wollten,  kam  es  zu  einer  RauffW 
bei  welcher  dieselben  erschlagen  wurden.  Columban  wi» 
GalluB  wurden  schließlich  zum  Portgehen  genothigt.  Erster^ 


8.  22  f., 
ialTA  Oe 

qaod    I)> 
BuU   pan 


GDOeU.  1.  143—1^0,   183-185. 

Vit»  S.  Galli  c.  7  (Millh.  z.  vaterld.  Gesdi.  XII..  S.  Gallen  IS"- 
ColunibRmis  iu«Bit  OnHd  nd  populum  recitftre  ■ermonein,  i|dU  III> 
UB  emiuebat  lepure  LaciuitatU  oec  »od  et  idioma  ilHua  geniii. 

Ebeuds  c.  d :  uivitatem  qiiandatn  Mie  dirutaiii .  .  Peif^nOm- 
arrae  pinguedo  marisque  vicinjtsg  potiiiaseat  tierl  wnil  M 
tas;    vita   Columbani,    Mabillon  Atta   88.  Ord.  S.  Üenedicli.  2  M 

c.  51:  reqni'ivit  lacum,  quem  favor  oainium  landahileni  rcdJtM 
rmnnise  terrainos,  Hlieno  lameu  transmisso,  opiduni  olim  dimjinai 
regantias  uuncupabatur ;  c.  Ci:  vjieante  iUque  Coliunlianv  «" 
es  Brigantiam  urbcm. .  ,  —  Vma  Bregens  nocli  ein  bewohnt«  Of- 
Bach  aus  c.  lÖ  des  Labens  d,  bl.  GalluB  hervor. 
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entsckloss  sich^  an  den  langobardiscken  Königshof  zu  ziehen; 
letzterer,  eine  etwas  bescheidenere  Natur,  begab  sich  in  eine 
ein  paar  Stunden  weiter  westwärts  gelegene  Gegend,  in  der 
ungefähr  ein  Jahrhundert  später  das  nach  ihm  benannte 
berühmte  Kloster  S.  Gallen  entstanden  ist. 

Zu  jener  Zeit  unterstand  das  Land  südlich  vom  Bodensee 
dem  von  den  Franken  bestellten  Herzog  der  Alemannen. 
Auch  in  der  Legende  des  hl.  Qallus  tritt  diese  Thatsache 
hervor,  indem  eine  Beschwerde  gegen  die  zu  Bregenz  wir- 
kenden Mönche  Columban  und  Gallus  vor  dem  alemannischen 
Herzoge  vorgebracht  wird.  Derselbe  muss  im  Rheinthale 
südlich  vom  Bodensee  bedeutende  Güter  besessen  haben, 
denn  man  kann  auch  hier  das  Königsgut  der  karolingischen 
und  das  Herzogsgut  der  merowingischen  Zeit  ebensogut  für 
im  wesentlichen  identisch  betrachten,  als  dies  in  Baiem 
erwoisbar  ist.  Die  in  karolingischer  und  in  der  späteren  Zeit 
nachweisbaren  Königsgüter  in  Vorarlberg  sind  die  öffentliche 
Burg  zu  Bregenz  und  die  Ortschaften  Lustenau,  Rankweil, 
Bludenz  und  Feldkirch  sowie  kleinere  Orte  *). 

Der  Norden  Vorarlbergs  um  Bregenz  und  Lustenau^  Nord- 
der  zum  Rheingaue  gehörte^),  ist  in  karolingischer  Zeit  schon ^'*'"*^'* 
durchaus  schwäbisch,  während  er  um  600  noch  halb  romanisch 
war,  der  Süden  um  Rankweil  und  Feldkirch,  der  einen  Theil 
von  Churrätien  bildete,  noch  ebenso  tiberwiegend  romanisch. 
Für  die  deutsche  Besiedlung  Vorarlbergs  hat  das  nahe  Kloster 
S.  Gallen,  das  im  IX.  Jahrhunderte  ausgedehnte  Besitzungen 
im  ganzen  damaligen  Alemannien  hatte,  und  zwar  rings  um 
den  Bodensee,  im  heutigen  Elsass,  im  südlichen  Baden  und 
Würtemberg,  im  baierischen  Schwaben  und  in  der  nordöst- 
lichen Schweiz'),  wohl  das  meiste  gethan,  wie  auch  fast  alles, 
was  wir  über  die  Wirtschaftsgeschichte  Vorarlbergs  im  IX. 
Jahrhunderte   wissen,  durch   Urkunden   von   S.  Gallen   über- 

»)  Wartmann,  Urk.-B.  v.  8.  Gallen  n.  164,  662,  680,  187,  623,  755; 
Mühlb.  n.  1999,  Dipl.  Ottos  I.  n.  26. 

«)  Vgl.Mitth.  z.  vaterld.  Gesch.  S.  Gallen.  XIII.  212  ff.,  wo  auch  Näheres 
über  den  administrativen  Zusammenhang  des  Rheingaues  mit  dem  übrigen 
Schwaben  zu  finden  ist. 

3)  Über  die  Besitzungen  des  Klosters  S.  Gallen  um  900  s.  die  beiden 
Karten  in  den  angeführten  „Mitth.",  XIII.  Bd.,  die  als  sehr  belehrend 
bezeichnet  worden  müssen. 
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liefert  ist.  Das  Kloster  S.  Gallen  nun  hat  im  nördlichen  Vor- 
arlberg im  IX.  Jahrhunderte  durch  Kauf^  Schenkung  und 
Tausch  zahlreiche  Güter  erworben').  Die  in  den  Aufzeich- 
nungen über  diese  Erwerbungen  genannten  Grundbesitzer 
sind  durchwegs  schwäbischer  Herkunft,  was  auch  der  Umstand 
bezeugt,  dass  manche  von  ihnen  auch  nördlich  vom  Bodensee 
begütert  erscheinen.  Ebenso  tragen  die  Zeugen,  die  bei  diesen 
Rechtsgeschäften  im  nördlichen  Vorarlberg  genannt  werden, 
durchwegs  gut  aleinannische  Namen.  Wie  schwäbisch  die 
Leute  hier  dachten  und  fühlten,  geht  aus  einer  eine  JSchenknng 
zu  Lauterach  betreffenden  Urkunde  hervor,  in  der  das  ale- 
mannische ßecht  als  das  maßgebende  Gesetzbuch  citiert  wird^), 
ferner  aus  einer  anderen  Urkunde  über  eine  zu  Lauterach 
stattgefundene  Rechtshandlung,  in  welcher  der  König,  nach 
dessen  Regierungsjahren  datiert  wird,  nämlich  Ludwig  der 
Deutsche,  bezeichnet  wird  als  „König  der  Alemannen^ ').  Der 
König  selbst  hatte,  wie  bereits  bemerkt,  in  dieser  Gegend  einen 
Hof,  und  zwar  zu  Lustenau,  auf  welchem  Kaiser  Karl  111. 
einmal  an  einem  Somraertage  des  Jahres  887  verweilte*). 
Derselbe  wurde  jedoch  von  Arnulf,  einem  jener  deutschen 
Herrscher,  die  am  verschwenderischesten  mit  Königsgut  und 
Königsrechten  gewirtschaftet  haben,  bereits  in  den  nächsten 
Jahren  an  einen  schwäbischen  Grafen  verschenkt,  an  den 
Udalrich  vom  Linzgau  (an  der  oberen  Donau),  der  zum  könig- 
lichen Geschlechte  in  verwandschaftliclien  Beziehungen  stand, 
wie  in  einer  Urkunde  vom  3Q.  August  890  niitgetheilt  wird. 
Mit  diesem  Herrn  gerieth  das  Kloster  bald  in  Streit,  wie  ebcu 
jene  Urkunde  berichtet.  Aus  derselben  sei,  da  sie  eine  wichtige 
Quelle  für  die  Geschichte  des  kleinen  Alltagslebens  auf  den 
großen  Gütern  der  Klöster  ist,  hier  Folgendes  mitgetheilt*): 
„Wir  Brüder  vom  Kloster  S.  Gallen  übten  im  Rheingaue,  wo 
der  Hof  Lustenau  lag,  gemäß  rechtskräftiger  öffentlicher  Besitz- 


')  Wartraann  ii.  1G4,  198,  215,  242,  424,  443,  wahrscheinlich  aucb 
II.  GIG;  cino  Schenkung  v.  J.  898,  betreffend  Lauterach,  findet  sich  in  dcü 
Mitth.  z.  vatorläud.  Gesch.  XIII.  251  n.  4. 

ij  Mitth.  z.  vaterld.  Gesch.,  S.  Gallen  XIII.  252  oben. 

3;  Wartmauu  n.  443. 

4)   El)enda  n.  GG2,  Mühlb.  n.  1708. 

5j  Wartmann  u.  G8ü.  —  Vergl.  Dümmler,  ostfr.  Reich  111.  343. 
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Vergabungen  von  den  uns  gehörigen  Gehöften  und  Gütern 
jenen  Gebrauch  aus,  den  jeder  freie  Mann  von  seinem  Eigen, 
z.  B.  in  Betreff  der  Felder,  Weiden,  Wälder,  Holzfällung, 
Schweinemast,  Wiesen,  Wege,  Wasserläufe,  Fischfang  u.  dgl. 
mit  vollem  Rechte  machen  kann;  außerdem  fällten  wir  für 
den  Bedarf  des  Klosters  zu  Wasserleitungen  und  für  Dach- 
schindeln Holz  in  den  Waldungen  jenes  Gaues  und  schafften 
dieses  ins  Kloster.  Auch  holten  wir  uns  von  dorther  das  Holz 
zum  Baue  der  Schiffe  für  den  See.  Ferner  trieben  wir  dahin 
in  den  Wald  die  Schweineherde  des  Klosters  zur  Mästung." 
Dieses  alles  sei  geschehen  von  Kaiser  Ludwigs  Zeiten  bis 
zu  jenen  Tagen,  da  König  Arnulf  den  Hof  zu  Lustenau  an 
den  erwähnten  Grafen  verschenkte.  Der  Graf  entzog  nun 
dem  Kloster  und  dessen  Hörigen  die  angeführten  Nutzungen 
im  Rheingaue  „und  wollte  uns  in  Lustenau  und  ringsum  im 
Gaue  keine  Nutzung  zugestehen,  es  sei  denn  gegen  Pacht. 
Auch  die  Schindeln,  die  wir  schon  hergerichtet  hatten  für 
das  Dach  der  Kirche  des  heiligen  Gallus,  nahm  er  mit  Gewalt 
^weg  und  ließ  damit  sein  Haus  zu  Lustenau  decken."  Es  kam 
in  der  Angelegenheit  zu  einer  Gerichtsverhandlung  in  Gegen- 
-wart  von  Leuten  dreier  Grafschaften:  vom  Thurgau,  vom 
Linzgau  und  von  Churrätien,  letztere  natürlich  waren  zumeist 
Romanen;  auch  die  Bischöfe  von  Constanz  und  von  Chur 
waren  auf  diesem  Tage  anwesend.  S.  Gallen  setzte  hier  seine 
Ansprüche  durch. 

Im  südlichen  Vorarlberg  war  der  wichtigste  Ort  in  jener  Süd- 
Zeit  Rankwftil,  wo  ein  königlicher  Hof  sich  befand;  hier  hielt '°*'*'^^®'^** 
am  7.  Februar  806  der  „erlauchte  Herr  Graf  von  Rätien", 
TJnfred  mit  Namen,  trotz  des  germanischen  Namens  wohl  ein 
Welscher,  öffentlichen  Gerichtstag  ab,  um  „aller  Leute  Ange- 
legenheiten anzuhören  und  durch  gerechte  ürtheile  zu  ent- 
scheiden** ').  Unter  Karl  III.  hat  aber  die  Regierung  auf  den 
größten  Theil  ihrer  Rechte  auf  Rankweil  verzichtet.  Zwischen 
879  und  881  erhielt  der  Günstling  Karls  III.,  der  Bischof 
Liutward   von    Vercelli,    ein    Schwabe    von   Herkunft,    durch 


';  Wartmann  Ü.-B.  v.  8.  Gallen  n.  187.  —  Hier  sei  auch  der  Bereiäung 
Ohurrätiens  „ad  justitiaa  faciendas**  (Über  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  s. 
Brunner,  Deutsche  Rechtsgesch.  II.  193)  durch  Bischof  Wolfharius  v.  Keims 
gedacht,  Ratperti  casus  S.  Galli  c.  11. 


\ 


kaiserllclie  äclieDkung  die  Einkünfte  der  Pfarreien  bq  Ituk'_ 
weil  und  zu  NU/idera  bei  Bhidenz,  die  dieser  Herr  im  Jabn 
881  an  das  Bisthiiin  Chur  im  Tausche  gegen  Guter  im  Elsut 
veräußerte  '),  Im  folgenden  Jahre  bekam  das  Kloster  S.  GoIIm 
deu  lEof  KU  Rankweil  vom  Kaiser  Karl  III.  zum  Gesclicokr, 
ferner  empÜeng  es  don  S.  Victorsberg  mit  einer  Kirche  und 
einer  von  irischen  München  bewohnten  Stiftung,  wo  auck 
eine  spftter  vom  Kaiser  dotierte  Herberge  für  Rciscndi:  heslanä, 
und  einen  Weingarten  in  der  Nilhe;  wie  freilich  ein  in  V« 
arlberg  gezogener  Wein  trinkbar  sein  konnte,  bleibt  i!«' 
modernen  Weinforschung  ein  Rätbsel').  Auch  der  andere  nm 
den  beiden  bedeutenderen  Orten  des  südlichen  VorarltieK 
ist  aus  den  Händen  der  Regierung  in  die  jenes  Klosters  ttW 
gegangen,  nämlich  Feldkirch  sammt  der  Kirche,  dem  Zehent- 
bezug und  den  zum  Orto  gehörigen  Grundstücken,  und  «wu 
im  Jahre  909  unter  der  vormundscbaftlichen  Regierung  ffi' 
Ludwig  das  Kind,  welche  die  seit  Karl  III.  be{>;onnene  Güter- 
verschlenderung  bestens  fortsetzte*).  Sonst  hat  das  Kloslar 
S.  Gallen  in  jener  Gegend  viele  Erwerbungen  durch  Svhenkns^. 
Tauseh  und  Ankanf  geniacht,  so  die  älteste  zn  Rnnkweil  iB 
Jahro  774,  dann  um  844,  sowie  in  späteren  Jahren').  Vota 
den  überlieferten  Geschilften  zwischen  Privatpersonen,  <*< 
öfters  der  Fall  eintritt,  dass  Gruniibesitsi  aus  dem  Eigentliini 
eines  Trägers  eines  romanischen  Namens  in  das  eines  deutsdi 
benanntun  Mannes  übergeht,  sind  besonders  jene  hervorw- 
heben,  die  der  Schultlieiß  Folcwin  zu  Rankweil  in  den  Jahwi 
817 — 825  abgeschlossen  hatj  seine  Erwerbungen,  bei  den« 
es  auffällig  ist,  dass  der  Mann  sich  von  den  Leuten  im  TW« 
viele  Grundstücke  hat  schenken  lassen  —  wir  wollen 
Ehre  des  Herrn  Schultheißen  annehmen,  dass  er  keinen  Ml» 
brauch  mit  seiner  Amtsgewalt  getrieben  hat  —  erstreckeo 
sich  über  das  Rhein-  und  Jllthal  bis  in  die  Qegeod  von 
Bludenz*).     Der  erste  Schreiber  seiner  Urkunden,  deren  «d» 

'"  MUhlb.  n.  ]566. 

')  Ebenda  n.  1597. 

')  Ebenda  □.  1999. 

»)  Wartmann   n.  72,  391,  501,  ÖBI.  705.  —    Si:he.ikuug  an  8.  CsH" 
vorbehallan  in  415.  —  Localiat  BWeifolhaft  in  n.  707. 

')  II.  224,  2.'!6,  213,  247  f..  250,  253—208,  ?68— 8C2,  ä61— S67,  W, 
389  f.,  893,  ferner  Wartmann  II.  BJ,,  Anhang  a.  4—6. 
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26  erhalten  sind,  ist  ein  Priester  Andreas,  der  ebenso  wie 
seine  Nachfolger  romanisch  f^ewesen  ist;  wie  wenig  ihm  das 
Deutsche  geläufig  war,  beweist,  dass  er  den  Amtstitel  des 
Herrn  Schultheißen  in  der  Form  escultaizo  schrieb ')  —  der  der 
mit  8  anlautenden  Consonantengruppe  vorgeschlagene  Vocal  e 
verräth  den  Romanen  —  ferner  die  Art,  wie  er  die  unter  den 
Zeugen  vereinzelt  auftretenden  deutschen  Namen  wiedergibt: 
da  finden  wir  einen  „Estarculfus"  für  Starkulf,  „Aimo"  flir 
Heimo,  „Sighefredus"  für  Siegfried.  Auch  das  ganze  Latein 
dieser  sowie  der  anderen,  das  Bheinthal  um  Rankweil  betref- 
fenden Urkunden,  die  größtentheils  auf  den  Gütern  der  Eigen- 
thümer  entstanden  sein  dürften,  zeigt,  wie  sehr  noch  in  der 
Gegend  das  Welsche  die  allgemeine  Volkssprache  war.  Unter 
den  195  Zeugen,  die  in  den  26  Urkunden  des  Folcwin  auftreten, 
sind  151  romanisch  benannt,  44  tragen  deutsche  Namen*). 
Aber  auch  die  Träger  der  letzteren  sind  nicht  alle  Deutsche : 
so  erscheint  in  einem  Kaufvertrage  aus  dem  Jahre  802  ein 
welscher  Bauer,  namens  Priectus,  von  dessen  beiden  Söhnen 
der  eine  Baifred,  der  andere  Onoratus  heißt ^);  jener  Baifred 
heiratete  später  wieder  eine  Welsche.  Ein  andermal  begegnen 
wir  den  Herren  Hrothelm  und  Flavinus,  Enkeln  des  Quintus*). 
Immerhin  kann  es  als  ein  Zeugnis  des  wachsenden  deutschen 
Kinflusses  angesehen  werden,  wenn  in  welsche  Familien  deutsche 
Namen  einzudringen  beginnen.  Die  Ortsnamen,  die  in  dieser 
Gegend  im  IX.  Jahrhunderte  auftreten,  sind  fast  durchwegs 
romanisch,  und  eine  „via  barbaresea",  die  „Barbarenstraße'', 
bildet  unter  denselben  noch  eine  Erinnerung  an  die  Zeit,  da 
die  welschen  Bauern  hier  von  den  durch  das  Land  ziehenden 
Alemannen  sehr  geringschätzig  gedacht  hatten*).  Fürs  Jahr 
825  ist  in  der  Gegend  zum  erstenmale  ein  germanischer  Orts- 
name nachweisbar,  nämlich  der  ^Weg  nach  Gising",  die  „via 
Gisingasca",  ein  Name,  der   an   eine  Vorstadt   von    München 


»)  n.  224. 

2)  Dabei  habe  ich  die  Persouen,  zwischen  denen  das  Rechtsgeschäft 
abgeschlossen  wurde,  nicht  gezählt,  auch  wenn  sie  in  der  Zeugeureihe  wieder 
aufgeführt  werden. 

3)  n.  165,  173,  415. 

4)  n.  187. 
»)  n.  253. 
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erinnert').  Um  909  kommt  der  Name  von  Feldkirch  hinzu^i» 
während  der  deutsche  Name  von  Vinomna^  nämlich  Rankweil, 
erst  im  XI.  Jahrhundert  erscheint  Auf  den  im  IX.  Jahrhundert 
im  Thale  thatsäcblich  bestehenden  nationalen  Gegensatz  weist 
eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  851  hin,  in  welchem  das  Verkaufs- 
recht der  Erwerberin  eines  Gutes  folgendermaßen  beschränkt 
wird :  „wenn  sie  es  verkaufen  will,  so  darf  sie  es  weder  an 
Römer  —  so  nannten  sich  nämlich  die  Welschen  —  noch  an 
Alemannen  verkaufen,"  sondern  bloß  an  die  Kinder  des  Ver- 
äußerers'). Im  ganzen  lässt  sich  sagen,  dass  in  der  karolingi- 
sehen  Zeit  die  Germanisierung  des  südlichen  Vorarlbergs  zwar 
begonnen,  aber  keine  erheblichen  Fortschritte  gemacht  hat. 
Das  heutige  Kehren  wir  jetzt  von  der  Wirkungssphäre  der  Alemannen 

unVober-  ^^  ^®^  Alpcnthälem  wieder  zu  der  der  Baiern  zurück,  fo 
»■tcrrflirh.  habcu  wir  noch  von  den  Besitzveränderungen  in  den  Gegenden 
des  heutigen  Salzburg  und  Oberösterreich  fUr  die  karolingische 
Zeit  zu  berichten.  Auch  hier  hat  die  Krone  namentlich  unter 
Karl  III.,  Arnulf  und  Ludwig  dem  Kinde  den  Stiftern  und 
hervorragenden  Geistlichen,  Ministerialen  und  Edlen  zahl- 
reiche Ländereien  überlassen,  zum  Theile  zur  Entschädigung 
{\ir  im  Interesse  des  Königs  oder  zu  anderen  öffentlicheD 
Zwecken  gemachte  Auslagen  oder  zum  Ersätze  für  erlitteoc 
Verluste*).  Neuzubesiedeln  gab  es  natürlich  auch  hier  in  den 
entfernteren  Thälern  genug  des  Landes,  so  im  IMnz-  und  im 
Pongaue,  dann  an  der  Krems,  Steier  und  Enns  im  südlichen 
Oberösterreich ;  die  Gegend  an  den  letzteren  drei  Flüsschen  wird 
noch  um  814  als  ein  Land  derSlaven  bezeichnet*).  Zur  Germani- 
sierung desselben  haben  Schenkungen  der  oben  erwähnten  Art  an 
Laien®)  und  an  das  Stift  Kremsmünstcr  beigetragen  ');  letzteres 
hat  namentlich  durch  König  Arnulf  mehrfache  Schenkungen 
erhalten.  Demgemäß  erscheinen  hier  bereits    in    der    späteren 

»)  Wartmann,  n.  289. 

•^)  Mühlb.  n.  1999. 

3)  Wartmann,  n.  415:  „quod  ipsa  jure  vendidere  volaerit,  non 
habeant  (!)  liceutiam  nee  ad  Romanos,  nee  ad  Alaeaiannos." 

*)  Eine  Schenkung  im  Pinzgau  Mühlb.  n.  1759,  eine  solche  betreffs 
Salzburghofen  ebenda  n.  1998. 

*;  Mühlb.  u.  f)37. 

«)  Mühlb.  n.  537,  1960. 

')  D.  1724,  1725,  1739. 
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karolingischen  Zeit  zahlreiche  Neugründungen  und  auf  deutsche 
Besied ler  hinweisende  Ortsnamen  wie  Neuhofen,  Staicholfes- 
dorf,  Adalpoldsdorf,  Wichartesdorf  und  andere.  Dass  die 
Slaven  hier  bereits  deutsche  Art  anzunehmen  begannen,  darauf 
mag  es  gedeutet  werden,  wenn  um  888  als  frühere  Inhaber 
einiger  Wirtschaften  an  der  unteren  Krems  zwei  Slaven, 
Wartmann  und  Saxo,  genannt  werden  *).  Ebenso  eröffnen  die 
Reihe  der  ausdrücklich  als  Slaven  bezeichneten  Zeugen  einer 
im  Jahre  827  in  der  Nähe  von  Linz  nördlich  von  der  Donau 
stattgefundenen  Rechtshandlung  zwei  deutsche  Namen,  nämlich 
Egilolf  und  Waldrat;  es  ist  übrigens  nichts  Wunderliches, 
wenn  bei  den  innigen  Berührungen  —  innig  in  dem  Sinne,  als 
sie  tagtäglich  stattfanden,  nicht  etwa  in  dem  weitgehender  Zärt- 
lichkeit —  zwischen  Baiern  und  Slaven  diese  deutsche  Namen 
zu  fuhren  begannen ;  finden  wir  doch  auch  unter  den  Baiern 
bald  mitunter  die  Namen  Moimir,  Z  wen  tipulk  und  Tessina, 
Leute,  deren  Güter  sich  im  Chiemgaue  und  im  Sundergaue 
befanden.  In  jener  Gegend  nördlich  von  der  Donau,  dem 
heutigen  oberösterreichisehen  Mühlviertel,  haben  die  baierischen 
Stifterund  baierischen  Großen  ebenfalls  angefangen,  Ländereien 
zu  erwerben  und  dieselben  soweit  als  nur  möglich  auszubreiten. 
Der  Besitzungen  des  Grafen  Wilhelm  hier  wurde  bereits  gedacht, 
ebenso  der  Bemühungen  des  Stiftes  S.  Emmeram  in  Regens- 
burg, Güter  hier  Zugewinnen').  Eine  dieser  unternehmenden 
Kirchen  ist  bei  dem  löblichen  Bestreben,  ihren  Grundbesitz 
möglichst  zu  erweitem,  mit  den  benachbarten  Slaven  in  einen 
Streit  gerathen,  der  im  Sommer  827  durch  königliche  Send- 
boten entschieden  wurde').  Die  ältesten  Leute  der  Gegend, 
sowohl  Baiern,  die  bemerkenswerterweise  an  erster  Stelle 
genannt  werden,  als  auch  Slaven  werden  befragt,  wo  die 
Grenze  zwischen  dem  Besitze  jener  Kirche  —  es  ist  Puchenau 
bei  Linz  —  und  den  slavischen  Umwohnern  genau  und  richtig 
anzusetzen  sei.  Unter  den  Zeugen  stehen  wiederum  die  Baiem 
an  erster  Stelle  —  sie  befinden  sich  obendrein  in  der  Über- 
zahl —  dann  folgt  die  Reihe  der  Slaven,  deren  21  sind,  mit 
den  •  erwähnten  deutschen  Namon  beginnend. 

';  Mühlb.  D.  1738. 
«j  GDOeU.  I.  440. 
»)  Arcb.  f.  Ö8t.  G.,  XXVII.  258. 
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Dnss  im  IX.  Jahr  hunderte  baieriscbe  Unteriiehmsr  Ü 
allen  in  <j  glichen  LUndern  der  elldöstlicheD  Nachbaracbtft 
Besitzungen  sich  verschafft  haben,  das  bezeugt  das  ror- 
gebrachte  Material  zur  Genüge;  ein  Stift  wie  S.  Knunenm 
dehnte  den  Kreis  seiner  Geschäfte  auf  Tirol,  die  Lombard«, 
l'annonien,  die  Ostmark  und  Oben'Jsterreich  auB,  und  äbnli^ 
umfangreich  und  gewagt  waren  die  Unternehmungen  andern 
bairischer  geistlicher  Körperschaften  und  weltlicher  Einiel- 
p  personen.  Aber  von  der  Arbeit  der  Be^icdelnng,  die  sich  u 
diese  Gute rer Werbung  knüpfte,  sowie  überhaupt  von  der  Lind- 
wlrtflchaft  in  dem  baierisehen  Colonialgebiete  crfabreu  wir 
für  jene  Zeit  beinahe  gar  nichts.  Die  königlichen  Scbenknngi- 
urkunden  geben  selten  mehr  an  als  die  Quantität  des  sbia- 
gebenden  Qrundbesitzes  und  die  geographische  L.age  dt» 
Ortes,  wo  diese  Schenkung  erfolgen  soll;  es  kommt  nur  vor 
einzelt  vor,  dass  der  Inhalt  und  die  Bestand tli eile  des  Guto, 
tiber  welches  eine  Urkunde  errichtet  wird,  näher  bezoichnel 
wertlcn.  Dies  kommt  daher,  dass  die  küniglichen  Schenkung« 
im  Betrage  von  10,  20,  40,  70  oder  100  Haben  nur  Anwclsungei 
auf  ein  Gebiet  von  ungefähr  dieser  Große,  geeignet  IBT 
Ernchtung  von  so  und  so  viel  Wirtschaften,  bildeten,  obn 
bereits  vorhandene  und  bewirtschaftete,  individuell  bezeichaeM 
Güter  zu  bedeuten.  Dies  zeigt  sich  insbesondere  deutlich  ia 
einer  Schenkung  für  das  baierische  Kloster  Öltiog,  in  welchuB 
demselben  zu  Treffen  in  einem  abgelegenen  Seiteuthale  nordtick 
von  Viltach  70  Mausen  verliehen  werden,  aber  nur  neunieli* 
Knechte;  die  Übrigen  51  besaßen  demnach  Überhaupt  nod 
keine  Bebauer,  sondern  das  Kloster  musste  sich  die  erfordar 
liehen  Leute  erst  selber  herbeischaffen ').  Dass  die»  damab 
auch  stattgefunden  hat,  darauf  deutet  der  Umstand  hin, 
dass  um  8SH  in  der  Gegend  von  Feldkirchen,  Qstlich  toi» 
Ossiacher  See,  und  zu  Witsch  bei  Klagenfurt  sich  bereits 
deutsch  benannte  Knechte  in  größerer  Zahl  vorfinden*),  w« 
auf  eine  Verpflanzuug  solcher  Leute  aus  Baiern  hieher  schlieüen 
lässt.  Der  in  derselben  Urkunde  vorkommend«  Ortsname 
Riuti  weist  auf  bereits  von  deutscher  Seile  vorgenommcDt 
Weiterungen  des  CuHuriandea  durch  llodungen  hin.  und 
'I  Miiblb.  n.  1491. 
I)  Mflhlb.  n.  17(i(i,  Juva^ia   108. 
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kennzeichnend  ist  es,  dass  alle  in  diesem  offenbar  neu- 
entstandenen Orte  erwähnten  Leute  —  es  sind  insgesammt 
Hörige  —  durchwegs  deutsche  Namen  tragen. 

Die  Uauptquelle  des  Erwerbes  bildete  in  den  Ostalpen-  dic  L»nd- 
iändem    damals    selbstverständlich    der  Ackerbau    und    alles,  ^J'*««*»»'* 

'     in  den 

vras  mit  demselben  zusammenhängt,  die  Bewirtschaftung  von  Osuipem 
Wiesen  und  Weiden,  die  Zucht  von  Rindern,  Pferden  und 
Schafen,  die  Fischerei  und  die  Jagd,  der  namentlich  im  Hoch- 
gebirge eine  ganz  besondere  Bedeutung  beigelegt  wurde.  So 
wird  einmal  im  nordwestlichen  Tirol  die  Jagd  auf  Steinböcke 
unter  dem  Zubehör  eines  Gutes  aufgeführt,  dem  Bischof  von 
Brixen  wird  über  seinen  Wunsch  das  ausschließliche  Jagdrecht 
in  einem  ihm  gehörigen  Forst  durch  königliche  Verleihung 
bestätigt*).  Der  Weinbau  wurde  betrieben  im  Donauthale  in 
Oberösterreich*)  und  in  Nioderösterreich,  in  Kärnten')  und 
in  Südtirol,  namentlich  um  Bozen  und  um  Tramin  *),  ja  selbst 
in  Vorarlberg  um  RankweiP).  Ein  weiterer,  mit  der  Land- 
wirtschaft zusammenhängender  Betrieb  war  die  Bienenzucht, 
deren  Erzeugnisse  sehr  geschätzt  waren;  aber,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  Wachs  handelte,  reichte  die  inländische 
Production  für  den  Bedarf  nicht  aus,  und  es  stellte  sich  für 
die  außerhalb  des  Reichsverwaltungsgebietes  stehenden  Slaven 
als  lohnend  heraus.  Wachs  nach  Baiern  zu  verkaufen  •). 

An  Industrien  wurde  in  den  Ostalpen  nur  der  Bergbau  m'iustrie. 
in  einem  den  häuslichen  Bedarf  erheblich  übersteigenden 
Betrage  ausgeübt.  Die  Salzgewinnung  wurde  zu  Reichenhall 
und  im  Traungebiete,  vielleicht  auch  zu  Hallein  betrieben'). 
Mit  dem  Salzhandel  und  der  Salzausfuhr  beschäftigt  sich  die 
Zollordnung  von  Raffelstätten  sehr  eingehend®).  Das  wichtigste 
Absatzgebiet  für   den   baierischen  Salzhandel    waren  Böhmen 

»)  Pez,  Thes.  I.  3,  49  f.  —  Mühlb.  n.  1836. 

2)  U.-B.  ob  d.  EDns,  I.  67  n.  110  b,  80  n.  115.  —  Ried  codex  dipl. 
Ratisb.  I.  80  n.  LXXXI. 

»)  Mnhlb.  n.  1411. 

*)  FRA.  II.  Abth.,  XXXI.  n.  14  f.,  vgl.  GDOeU.  I.  358. 

»)  Mühlb.  D.  1597,  Wartmann  U.-B.  v.  S.  Gallen  II.  n.  623 

•)  MG.  Capitularia  II.  251. 

')  Angaben  im  Ind.  Arn.,  Br.  Not.,  Mühlb.  n.  1998,  ferner  U.-B.  ob 
d.  Enns  I.  81  u.  137  und  138;  U.-B.  ob  d.  Enns  II. 

";  MG.  Capitularia  II.  251. 
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und  Mähren,  und  man  wuBSte  in  Baiem  ganz  gut,  dass 
Mähren  in  Bezug  auf  seinen  Salzbednrf  vom  Auslände 
abhängig  war ').  Marmorbrüchc  bestanden  im  Vintschgau  und 
bei  Trient').  Auf  Goldgewinnung  weist  der  Umstand  hin,  dass 
auf  dem  königlichen  Gute  zu  Salzburghofen,  nordwestlich  von 
Salzburg,  heute  im  Königreich  Baiem  ein  Zins  von  Gold 
zahlbar  war^).  Dasselbe  wurde  jedenfalls  im  Salzachthale 
gewonnen;  die  Goldgewinnung  daselbst  lässt  sich  auch  durch 
spätere  Zeugnisse  feststellen*).  Was  Eisen  anbetrifft,  so  ist  es 
merkwürdig,  dass  im  IX.  Jahrhunderte  in  Vorarlberg,  wo 
heute  keinerlei  montanistische  Production  vorhanden  ist,  Eisen 
vielfach  als  Zahlungsmittel  diente;  es  wird  gesagt,  dass  flir 
diesen  oder  jenen  Acker  8,  70,  80  oder  90  Pfund  Eisen  als 
Kaufpreis  erlegt  wurden*),  oder  der  Wert  wird  in  Geld  aus- 
gedrückt, ist  aber  in  Eisen  zahlbar  •). 
Haudoi.  Dass  ein  lebhafter  Handel  und  Verkehr  zu  Wasser  und 

zu  Lande  bestand,  ist  aus  dem  Vorhandensein  von  Verkehrs- 
abgaben zu  ersehen.  Solche  waren  zu  entrichten  zu  Salzburg- 
hofen —  das  Ertragnis  aller  hier  zahlbaren  Abgaben  und 
Steuern  wurde  um  908  an  die  Kirche  von  Salzburg  geschenkt, 
wohl  um  dieses  Stift  für  die  furchtbaren  Vermögens  Verluste 
zu  entschädigen,  die  es  in  Pannonien  und  anderwärts  durch 
den  Einfall  der  Magyaren  erlitten  hatte  —  ferner  an  einer 
Reihe  von  Plätzen  an  der  Donau,  wie  aus  den  Bestimmungen 
ersichtlich  ist,  welche  zu  Raffelstätten  zwischen  903  und  iX)5 
in  Betreff  der  Einhebung  von  Zöllen  für  den  Verkehr  auf 
der  Donau  festgesetzt  wurden.  Es  hatten  nämlich  die  baieri- 
schen  Großen  allgemein  bei  der  königlichen  Regierung  Klage 
erhoben  über  ungerechte  Bedrückung  durch  willkürliche  Fest- 
setzung der  Zölle  für  den  Stromverkehr.  Auf  dies  hin  hatte 
die  Regierung  dem  Markgrafen  Arbo  die  Weisung  ertheilt, 
im  Vereine  mit  den  Localbehörden  festzustellen,  welche  Zoll- 

')  Ann.  Fuldonses  z.  J.  892. 

2)  Vgl.  Mitth.  z.  vaterld.  Gesch.  XTI.  s.  65  n.  204. 

3)  Mülilb.  n.  11)08. 

■*;     llber    die    Goldgewinnung     im     Sal/biiigischen     liegen    seit   <^e'" 
XI.  .lalirhuudorte  znlilreiclie    Zciiguisso   vor.     ODOeü.    III.  Buch.  III.  Kaj- 
5/  Wartmann,  U.-ß.  v.  S.  Gallen  u.  235,  254,  255,  262,  7()5. 
«;  ebenda  n.  248  u.  501. 
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Sätze  für  dieseD  Verkehr  rechtsgiltig  zu  bestehen  hätten.  Auf 
einem  Tage  zu  RafFelstätten,  heute  einem  kleinen  Dorfe  an 
einem  seichten  Donauarnie,  damals  wohl  noch  am  Haupt- 
strome selbst  gelegen  wie  Lorch,  wurde  hierüber  endgiltig 
beschlossen,  und  zwar  in  Gegenwart  dreier  Regierun gs Vertreter, 
als  welche  der  Erzbischof  von  Salzburg,  der  Bischof  von 
Passau  und  der  in  der  Obersteiermark  thätige  Graf  Otakar 
entsendet  wurden.  Es  wurde  hier  bestimmt,  dass  im  allgemeinen 
die  Verhältnisse  unter  Ludwig  dem  Deutschen  (826 — 876), 
Karlmann  (876—880)  und  den  folgenden  Königen,  jedoch 
nicht  die  früheren  Zustände  vor  826  maßgebend  sein  soll  ton ; 
nur  in  einzelnen  Punkten  wurden  Abänderungen  der  aus 
dieser  Zeit  stammenden  Bestimmungen  getroffen,  und  diese 
allein  sind  uns  überliefert^). 

Diese  Abänderungen  begünstigen  den  Einkauf  für  den 
Hausbedarf  und  belasten  dagegen  den  gewerbsmäßigen  Handel, 
namentlich  den  mit  dem  Auslande,  und  die  ausländische  Ein- 
fuhr. So  bleibt  der  Einkauf  und  die  Einfuhr  von  Salz  für 
den  eigenen  Hausbedarf  des  Inländers  steuerfrei,  ferner  sollen 
Inländer,  Baiem  sowohl  als  auch  inländische  Slaven  —  in 
Oberösterreich  gab  es  ja  damals  deren  genug  —  wenn  sie  an 
die  Donau  in  die  Gegend  zwischen  dem  Passauer  Walde  und 
Linz  kommen^  um  Lebensmittel  zu  kaufen,  ihren  Bedarf  an 
jedem  beliebigen  Orte  ohne  Zahlung  einer  Abgabe  kaufen 
können;  wird  mehr  eingekauft,  als  für  den  eigenen  Hausbedarf 
erforderlich,  so  ist  die  vorgeschriebene  Marktgebür  zu  ent- 
richten. Übertretungen  dieser  Bestimmung  wurden  geahndet 
Die  Lieferung  des  Gegenwertes  für  den  angekauften  Haus- 
bedarf, welche  in  Sclaven,  Rindern,  Pferden  oder  sonstigem 
handelsfähigen  beweglichen  Gute  bestehen  konnte,  blieb  für 
die  bezeichneten  Inländer  steuerfrei.  —  In  Bezug  auF  den 
Stromverkehr  selbst  ist  zu  bemerken,    dass  in  Oberösterreich 


»)  MG.  L.  III.  480  f.  und  Capitularia  II.  S.  250  ff.  —  Mit  den  Noten 
bin  ich  in  keinem  der  beiden  Abdrücke  völlig  einverstanden.  —  Dass  die 
für  den  Donauverkehr  giltigüu  Zollsätze  und  Bestimmungen  in  dieser  Auf- 
zeichnung im  allgemeinen  nicht  mitgetheilt  sind,  sondern  nur 
die  zu  Raffelstätten  beschlossenen  Abänderungen,  ist  bisher 
tibersehen  worden.  —  Zollfreibeit  für  die  Kaufleute  von  Passau,  Mühlb. 
n.  1691. 

Strakosch-Grasamaun,  Gos;  h.  d.  Deutsch,  in  Öst.-Ung.  30 
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ala  Zoll-  und  Handelsplatse  Rosdorf  (unterlialb  von  Passauf 
und  Linz  bezeiclinct  werden ;  von  der  Enns  angefangen  bis 
zu  einem  unbekannten  Orte,  der  Kparesburg  genannt  wird, 
war  nirgends  eine  Abgabe  zu  entrichten,  es  durfte  hier  aW 
auch  nirgends  Handel  getrieben  oder  Ware  ausgeladen  werden. 
Ob  an  der  Ennemllndung  in  der  Gegend  des  alteu  Lorch 
noch  ein  Vorkehraplatz  war,  wird  nicht  ausdrücklich  geaalt, 
es  iflt  riber  doch  immerhin  wahrscheinlich:  das  Saly,,  welches 
auf  der  Laiülttlraße  über  die  Enns  ostwflrta  geführt  wurde. 
muaste  nach  handelsübliehen  Wagenladungen  verzollt  werden. 
Von  der  Knna  stromab  bestanden  also  noch  zwei  ZoUatÄtlea. 
zu  Eparesburg  und  zu  Mantei-n  ').  An  beiden  Orten  war  e 
Abgabe  für  jede  Schiffsladung  von  Salz  zu  entrichten. 

Bezüglich  des  Handels  mit  dem  Auslände  wurde  folgendes 
Neue  festgesetzt.  Wollte  der  inländische  VerfrÄchter  einer 
Ware  dieselbe  zu  Schiffe  in  das  Land  der  Mtthrer  fähren,  *« 
musste  in  jedem  Falle  außer  den  auf  den  früheren  Maotattttco 
entrichteten  Abgaben  noch  an  der  zu  Mantem,  die  hier 
Grenzzollamt  fungierte,  ein  Schilling  Ausfuhrzoll  per  Sdiife- 
ladung  entrichtet  werden.  Die  Kückfracht  aus  dem  Lande 
der  Mährer  war  zollfrei,  wenigstens  an  dieser  Steile  i  im  allge- 
meinen zollfrei  kann  sie  nicht  gewesen  sein,  weil  sonst  die 
von  den  Aualändcrn  zu  erhebenden  Einfuhrzölle  durch  Mittels- 
personen jederzeit  hatten  umgangen  werden  können.  Di« 
Slaven  nämlich,  die  aus  Böhmen  und  Mtthren  in  die  Markt 
orte  an  der  Donau  kamen,  hatten  an  dem  betreffenden  Plstie, 
wo  sie  ihre  Waren  zum  Verkaufe  brachten,  Abgaben  zu 
richten.  Als  Waren,  die  sie  einführten,  werden  orwfihnt  Wachs, 
Sclaven  und  Pferde.  Diese  Abgaben  auf  eingeführte  und  zum 
lur  von  dem  Importeur 
ihm  abkaufte,  erhoben. 
Im  Übrigen  wurden  die  bisherigen  Bestimmungen,  hetrefftu'! 
die  Zahlung  von  Zrtllen  und  Verkehrsabgaben,  nicht  geÄnden. 
und  ebenso  wird  es  ausdrücklich  erklärt,  dass  in  keiner  Weies 
von  amtswegen  in  den  Hs.ndel  eingegriffen  und  das  Zustande- 


Verkaufe    gebrachte  Waren  wurdet 
nd  nicht  von  dem  Inländer,   der  s 


')  Die 


E,,a. 


Bobeden«..  Zollplit^B  nnd  die  Ang»!,«,  dw.  M.mem  «romab  vo„  ED.re.l,«' 

IT'  r""n '.  f "  'i"  """"'''  *°««-"""«"  An,ch-uu„g,  da„  Leid.  S«« 
,  Jenwlbeu  Ott  b«e.i:I,neü,  uurid.tig  ist.  Vgl,  Nachträge 


-     467     — 

kommen  der  Preise  und  Geschäfte  ausschließlich  der  freien 
Vereinbarung  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  tiberlassen  judea. 
werden  soll.  Als  berufsmäßige  Kaufleute  werden  in  erster 
Linie  Juden  genannt;  es  gehört  diese  Erwähnung  zu  den 
ersten  Zeugnissen  der  Anwesenheit  von  Juden  in  den  deutsch- 
österreichischen Ländern.  Alter  ist  nur  jener  Brief  des  Erz 
bischofs  Arno,  in  welchem  von  einem  jüdischen  Arzte  die 
Rede  ist;  die  beiden  ältesten  Nennungen  von  Juden  in  den 
deutschen  Ländern  Österreichs  betroffen  also  Berufe,  in  denen 
die  Juden  allezeit  stark  vertreten  waren. 

Als  eine  der  meist  gehandelten  Waren  werden  in  dieser  g^i^^^. 
Zollordnung  Sclaven  angegeben.  Der  Menschenhandel  blühte 
ja  bis  zum  Beginn  des  XI.  Jahrhundertes  im  ganzen  Grenz- 
gebiete des  Reiches  gegen  die  Slaven  von  der  Adria  bis  zur 
Ost-  und  Nordsee;  er  ist  erst  durch  das  Eingreifen  der  Kirche, 
die  die  Besserung  der  Lage  der  gedrückten  und  geringeren 
Bevölkerungsclassen  allezeit  für  ihre  Aufgabe  gehalten  hat, 
seit  Mitte  des  X.  Jahrhundertes  allmählich  unterdrückt  worden. 
Dagegen  sind  die  unfreien  Leute  noch  lange  ein  Zubehör  zu 
Grund  und  Boden  geblieben  und  mit  demselben  zugleich  ver- 
ä-ußert  worden;  auffällig  ist  die  Häufigkeit  von  slavischen 
Namen  und  Personen  in  der  Zahl  dieser  an  die  Scholle 
gebundenen  Unfreien.  Es  kommt  einmal  vor,  dass  jemand 
dem  Kloster  Mondsee  ein  Gut  im  Traungaue  überträgt,  mit 
„fünf  Hörigen,  ausgenommen  zwei  kleine  Kinder"');  ebenso 
wird  es  Schwärmer  für  Freiheit  und  Menschenwürde  unan- 
genehm berühren,  wenn  ein  oberösterreichischer  freier  Bauer 
im  Jahre  822  seiner  Frau  „drei  Knechte  und  zwei  Rinder-* 
vermacht^).  In  der  Zollordnung  von  Raffelstätten  werden  fiir 
einen  Hengst  und  für  eine  Sclavin,  die  aus  dem  Lande  der 
Slaven  zu  Markte  gebracht  w'rd,  sowie  für  eine  Stute  und 
für  einen  Knecht  die  gleichen  Tarife  erhoben. 

Dies  alles,  was  hier  über  die  Cultur  und  die  Verhältnisse  üie  stadt© 
der  Ostalpenländer  berichtet  worden  ist,  betrifft  ausschließlich  ^^Jl^^^^ 
die  Verhältnisse    der    Landwirtschaft   und  der  landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung;  wie  bereits  zu  wioderholtonmalen  bemerkt, 
erfahren    wir   über   die  Verhältnisse  der  Kleinstädte,  die  hier 

»J  U.-B.  ob  d.  Euns,  L  69,  n.  115. 
^)  Ebenda,  S.  59,  n.  98. 
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bestanden,  und  die  gerade  fiir  ein  Land  mit  überwiegend 
Ackerbau  treibender  Bevölkerung  ein  so  unerlassliches 
Bedürfnis  sind,  so  gut  wie  gar  nichts,  so  dass  Air  die  schöDsten 
rechtshistorischen  Märchen  von  der  Unfreiheit  der  städtischen 
Bevölkerung  freier  Platz  gegeben  ist.  Wir  erfahren  von  den 
Städten  wie  Salzburg,  Passan,  Linz.  Lorch,  Talln,  Baden. 
Odenburg,  Savaria,  Pcttau,  Villach,  Bozen,  Trient,  Bregenz 
weiter  nichts,  als  dass  sie  eben  auf  der  Welt  waren  und  voü 
Zeit  zu  Zeit  hier  hohe  Herrschaften  sich  zu  BcsprechungeD 
zusammenfanden,  oder  dass  der  König  die  Stadt  zu  besuchen 
geruhte.  Von  einer  Reihe  anderer  bedeutender  Orte  der  Ost- 
alpen vernimmt  man  in  karolingischer  Zeit  gar  nichts,  so  aucli 
nicht  von  Wien.  Diese  Städte  sind,  so  wenig  auch  von  ihnen 
gesprochen  wird,  dennoch  die  Mittelpunkte  des  Verkehrs  Jer 
südöstlichen  Landschaften  des  Reiches  gewesen.  £s  i^t  von 
Kaufleuten  in  Passau  die  Rede'),  Lorch  ist  um  805  ein 
Handelsplatz,  und  nach  einer  im  X.  Jahrhundert  für  Salzburg 
angefertigten  Urkunde  fand  man  es  ganz  selbstverständlich, 
dass  in  einer  Stadt  wie  Pettau  zur  Zeit  der  karolingischen 
Könige  ein  Zollamt  bestanden  haben  müsse;  in  der  letzteren 
Stadt  bezeugen  auch  Funde  damaliger  byzantinischer  Münzen 
das  Fortbestehen  eines  Geldverkehres.  —  Was  die  Rechts 
Verhältnisse  dieser  Orte  anbetrifft,  so  werden  im  IX.  Jahr 
hunderte  Bregenz,  Linz,  Lcrch  und  Tulln  als  öffentliche  Orte 
bezeichnet -^.  Dagegen  in  Salzburg,  so  behaupten  wenigstoiis 
die  Salzburger  Quellen,  giengen  bereits  im  VIII.  Jahrhunderte 
alle  königlichen  Rechte,  als  da  sind:  Zölle  zu  erheben. 
Gerichtstag  zu  halten  und  andere,  an  den  Bischof  über:  in 
Passau  geschah  dies  nach  und  nach  erst  im  folgenden  Jahr- 
hunderte. 

a^irri^h«.  ^^^^^  Übertragung   mancher   der  königlichen  Re^enin- 

«.^•u    »ustehenden  Rechte  und  Pflichteo  an  Private,   das  ist  an  c^eisi 
u.  ^Oj^o^Miche  Stifter  und    an    hervorragende    Einzelpersonen    ist  "nneb 
sonst    mi    IX.    Jahrhunderte    schon    häuHg  zu  bemerken.    Si> 

*'   Muhil».   u.   itj^i 
T  B^Zr  ':*^^'^^^"^"  ^'  ^^I-  -  König^^t  in  Lio.  ebenda  :i6,  n.  XXXIi. 
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war  der  Anfang  jener  fortschreitenden  Schwächung  der  könig- 
lichen nnd  zunehmenden  Stärkung  der  localen  Gewalten,  die 
hier   wie   in    den  anderen  Theilen  des  deutschen  Reiches  die 
Bildung  des  temtorialen  Fürsten thum es  allmählich  ermöglicht 
hat.  Dass  eine  solche  Folge  je  eintreten  könnte,  wird  in  der 
Zeit    der    ostfränkischen    Karolinger   kaum  bedacht,    sondern 
nur  beabsichtigt  worden  sein,  die  königlichen  Beamten  und  die 
königlichen  Mittel  von  der  wachsenden  P^'ülle  der  Kegierungs- 
aufgaben    etwas    zu    entlasten.     Diese    Privilegierungen    und 
Befreiungen    von   den    allgemeinen  Lasten,  eine   Erscheinung, 
die   im    ganzen    weiten    Umfange    des    karolingischen  Reiches 
auftritt,    mehrten    sich    auch    in    den    Ostalpen    fortwährend. 
Dieselben  bestanden  einmal  in  vielen  Fällen  in  der  Nachsicht 
von    der   Pflicht,    Zölle    und    Steuern   zu  zahlen,  dann  in  der 
Eximierung  einer  Anzahl  geistlicher  Stifter  für  ihre  Besitzungen 
von  der  Gewalt  des  königlichen  Grafen,  von  dessen  Gerichts- 
barkeit  und    Heerbann,    indem  man  die  entsprechenden  Auf- 
gaben   dem   Vogte    der   betreflfenden    Stifter   überließ.    Solche 
Immunitäten  wurden  in  den  Ostalpenländern  zugestanden  an 
das  Erzstift  Salzburg '),  an  die  Bisthümer  Passau '')  und  Brixen'), 
für  die  in  der  Ostmark  gelegenen  Güter  des  Stiftes  S.  Emme- 
ram  in  Regensburg  ^)  und   andere  Stifter.  Diese  Immunitäten 
waren    die    rechtliche  Grundlage,    welche    die   Freiheit   einer 
Reihe  von  geistlichen  Enclaven,  von  geistlichen  Gebieten  und 
Oebietchen  innerhalb  Ober-  und  Niederösterreich,  Steiermark, 
Kärnten,  Tirol  und  anderwärts  von  vielen  Zweigen  der  politi- 
«chen   Verwaltung   bis    1803  begründeten.     Ahnlicher  Art  ist 
-es,    wenn    um    888    einem    Privatmanne,    dem    Ministerialen 
Heimo,    vom   Könige    die   erbliche  Gerichtsbarkeit  für  dessen 
£igenbesitz    in    der    Ostmark   übertragen   und    die  Befreiung 
-von    Steuern    zugestanden    wurde,    wobei  jedoch  vorbehalten 
-wurde,    dass    einmal    Heimo    selbst   sowie   sein    Stellvertreter 
ihren  Gerichtsstand  vor  dem  Gerichte  des  Grafen  hätten,  dass 


1)  Mühlb.  n.  586. 

^)  n.  1691. 

3)  n.  2000  nnd  1346,  angeblich  schon  von  Karl  d.  Gr.  ertheilt,  Diplo- 
inata  Konradi,  I.  n.  .SO. 

*)  Mühlb.  n.  1363;  über  die  Immunität  im  allg.  s.  Brunner,  Deutsche 
Rechtsgesch.  §.  94. 
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das  Grafengericht  aU  Benifungsinstan»  zn  gelten  habe  nuA 
Klagen  von  Ausländern,  ntltnlich  von  Mährem,  aueschlieClicIi 
vor  dem  Graf  engerichte  auszutragen  seien');  als  Gegenleistung: 
für  die  zugestandenen  Rechte  wird  dem  Heiroo  die  Verpflicbtane 
auferlegt,  aa  einem  noch  festzustellenden  Punkte  der  Grenn 
eine  Burg  zu  !iauen  und  für  die  tirenzhut  Sorge  zn  trogiii. 
Auf  solche  Art  lud  die  königliche  Regierung  wesentlicli' 
Bestandtheile  ihrer  Befugnisse  und  ihrer  Macht  an  Gmßgrutid- 
besitzer  und  Feudalherren  ab.  In  der  Regierung  Ludwig* 
des  Kindes  schritt  man  auf  dieser  Bahn  weiter  fort;  mai 
schenkte  um  9(H  die  Burg  Enns,  die  man  zur  Vertheidiguo! 
des  Landes  westlich  von  derselben  neu  angelegt  hatte,  an 
das  Kloster  S,  Florian,  über  das  der  Bischuf  von  Passaii*)  tu 
verfügen  hatte,  um  908  den  königlichen  Hof  Salzb«rgh"fpG. 
der  zugleich  als  Zollamt  und  yteuerbehflrde  fQr  die  Nachbar 
Schaft  fungierte,  an  das  ICrzbiaiiium  Salzbur^^»).  Durch  die-« 
fortgesetzte  Verschenken  von  Stildteo,  landesherrlichen  Rechten 
und  Zollen  an  geistliche  Stifte  und  Private  schränkte  ili 
königliche  Gewalt  ihren  Wirkungskreis  in  den  Ostalpen  immer 
mehr  ein,  wogegen  au  ihre  Stulle  die  immer  stärker  werdeni 
locale  Gewalt  trat.  Die  letztere  war  natürlich  zu  einer  weitet' 
kritftigen  Ausbildung  ihrer  Machispliüre  gegen  das  AueU>i<l 
hin  zu  schwach,  und  dies  ist  die  Ursache  gewrdeu,  weshalb 
in  späterer  Zeit  eine  so  große  und  nachhaltige  Erweiterung 
des  Reichsgebiet 09  wie  in  der  Zeit  Karls  des  Groflen  nicbt 
mehr  stattgefunden  hat.  Dies  sind  die  wichtigsten  AmleruugeD 
in  dem  inneren  Gefüge  der  politischeii  Verwallung  genweB. 
die  in  der  Zeit  der  Nachfolger  Karls  des  Groüen,  seildroi 
das  Reich  aufgehört  hatte  ein  einheitliches  zu  sein,  eingetreKn 
sind;  sie  sind  hervorgegangen  aus  der  alten  Abneigtinjj '^w 
Deutschen,  Lasten  zu  tragen  und  Autoritäten  zu  gehorcii^ 
sie  sind  aber,  obwohl  aus  menschlich  begreiflichen  BestrehuDgi 
hervorgegangen,  keine  zum  Guten,  sondern  zum  Schlimnicf 
gewesen. 

Durch  dieselben  Acte,  durch  welche  die  Krone  freiwillig 
'  ihre  Bufiignifise  und  Mittel  in  den  Ostalpen  schwächte,  efwfi' 

I)  Mtlhlb.  u.  1751. 

')  MUblb.  n.  194?,  M.  Bellen,  XXXI.  163. 

')  MUblh.  n.  ISsa 
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terten  sich  die  der  Stifter  und  der  weltlichen  Großen. 
Namentlich  Salzburg  und  Passau  haben  durch  die  Freigebig- 
keit und  Nachgiebigkeit  der  karolingischen  Könige  großen 
Nutzen  gezogen.  Zu  Anfang  des  X.  Jahrhundertes  war  das 
Erzstift  Salzburg  begütert  im  nordöstlichen  Tirol,  im  Gebiet 
der  Salzach,  in  Earantanien,  in  Pannonien  und  Niederöster- 
reich; manches  von  dem  rasch  gewonnenen  Besitze  war 
freilich  durch  die  Einfälle  der  Mährer  und  der  Magyaren 
wieder  verloren  gegangen.  Bedeutenden  Besitz  hatten  auch 
die  Bisthümer  Regensburg  und  Freising  erworben;  nur  das 
Bisthum  Brixen  hat  erst  um  901  eine  größere  Schenkung 
erhalten,  die  damit  begründet  wird,  dass  das  Bisthum  noch 
von  keinem  der  karolingischen  Könige  irgend  eine  Schenkung 
erhalten  hätte,  und  dass  es  auch  infolge  der  Sorglosigkeit  der 
früheren  Bischöfe  verarmt  sei  *). 

Der  königlichen  Gunst  haben  auch  die  baierischen 
Klöster  in  reichem  Maße  sich  erfreut.  Von  den  in  den  Ost- 
alpen bestehenden  Klöstern  unterstanden  Kremsmünster, 
Mondsee,  Mattsee  und  Traunkirchen,  das  nach  817  und  vor 
909  begründet  wurde,  dem  Verfügungsrechte  des  Königs.  Was 
die  Pflichten  dieser  Klöster  gegen  den  König  anbetrifft,  so 
wurde  um  817  festgesetzt,  dass  Mondsee  unter  jene  Klöster 
zu  zählen  sei,  die  dem  Könige  Abgaben  zu  leisten  und 
Mannschaften  zu  stellen  haben;  Kremsmünster  und  Mattsee 
hatten  bloß  der  ersteren  Verpflichtung  zu  genügen^).  Ihre 
hervorragende  selbständige  Stellung  büßten  diese  Klöster 
dadurch  ein,  dass  die  Könige  von  ihrem  Rechte  der  freien 
Verfügung  über  die  landesherrlichen  Klöster  auch  Gebrauch 
machten.  So  gerieth  das  Kloster  Mondsee  in  die  Hände  des 
Bisthumes  Regensburg,  Mattsee  und  Kremsmünster  befinden 
sich  im  X.  Jahrhunderte  im  Besitze  des  Bisthumes  Passau, 
und  ähnlich  ergieng  es  Traunkirchen.  Zur  Zeit  der  ungarischen 
Einfälle  und  der  Wirksamkeit  des  Herzogs  Arnulf  ist  über 
alle  diese  Klöster  in  den  Ostalpen  ebenso  wie  über  die  des 
übrigen  Baiem  geistiger  und  materieller  Verfall  herein- 
gebrochen. 


Die 

Klöster. 


1)  Mühlbacher  n.  1945,  M.  Boica  XXVIII.  b  125. 

2)  MG.  CapituUria  I.  350;  vgl.  Mühlb.  Regesten  I.  8.  245. 
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o«iatigeH  Hervorragende  geistige  Leistungen  haben  diese    Klöster 

^•*'*"'  in  der  karolingischen  Zeit  freilich  trotz  ihres  materiellen 
Wohlergehens  nicht  fertig  gebracht.  Der  einzige  Ort  des 
südöstlichen  Baiern,  wo  in  der  Zeit  der  Nachkommen  Karls 
des  Großen  wenigstens  einige  literarische  Thätigkeit  betrieben 
wurde,  war  Salzburg;  und  auch  diese  war  nicht  viel  wert. 
Man  schrieb  Bücher  ab,  machte  Verse  von  erträglich  glattem 
Latein  ohne  viel  Geist  und  Inhalt;  dann  und  wann  suchte 
man  sich  beim  Herrn  König  Ludwig  dem  Deutschen  durch 
ergebene  Übersendung  der  neu  angefertigten  Bücher  und 
Bücherabschriften  zu  empfehlen.  Der  König  nahm  das  ihm 
zugeschickte  Zeug  meist  auch  gnädigst  an,  nur  einmal  kam 
die  kränkende  Aufforderung  zurück,  ein  eingesendetes  Buch 
näher  zu  erläutern,  da  der  König  aus  demselben  nicht  klug 
zu  werden  vermöge  »J.  Aus  dem  Kreise  eines  derartigen 
gelehrten  literarischen  Treibens  entsteht  aber,  auch  wenn 
ein  mäßig  begabter  Herrscher  demselben  seine  hohe  Protec- 
tion zuwendet,  zwar  manchmal  leidlich  Gutes,  doch  niemals 
Großes.  Erst  die  große  slavische  kirchliche  Bewegung,  die 
den  salzburgischen  Besitzstand  bedrohte,  hat  die  salzburgischen 
Gelehrten  aus  ihrem  gemüthlichen  faulen  Stillleben  empor- 
gerüttelt, und  so  entstand  die  bedeutsame  Denkschrift  ^^von 
der  Bekehrung  der  Baiern  und  der  Slaven",  in  welcher  ein 
salzburgischer  Geistlicher  die  Rechte  seines  Erzstiftes  z" 
begründen  suchte.  Dass  es  im  südöstlichen  Baiern  auch  s»  nst 
an  dem  gewöhnlichen  schulmäßigen  Interesse  für  Gelehrsam- 
keit und  Bildung  keineswegs  mangelte,  dafür  ist  ein  Beweis 
jener  häufig  erwähnte  Vertrag  des  Chorbischofs  Madalwiu  mit 
dem  Bischöfe  Burkhard  von  Passau,  durch  welchen  ersterer 
seine  aus  55  Werken  bestehende  Bibliothek  dem  Bisthura^ 
Passau  übcrlässt,  und  deren  Bestand  im  einzelnen  aufgefüliii 
wird,  meist  theologische,  juridische  und  grammatische  Literatur 
und  die  Legende  des  heiligen  Severin*).  Literarische  Merk- 
würdigkeiten finden  sich  unter  den  genannten  Büchern  nicht, 
Ks  war  dies  eine  Bibliothek,  wie  sie  in  jener  Zeit  wohlhabende 


^)  Vgl.  über  diese  langweiligeu    Dinge    Foltz,    Gesch.    d.    Salzburger 
Bibliotheken,  Wien  1877,  S.  10—16. 

*)  U.-B.  d.  Landes  ob  d.  Enns,  II.  49  ff. 
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Leute  und  geistliche  Stifter  öfters  besaßen*),  und  die  im 
allgemeinen  der  Durchschnittsbildung  der  gelehrten  Geist- 
lichen in  jener  Zeit  entsprach. 

Auch  künstlerische  Interessen  wurden  damals  in  der  Kunst. 
Passauer  und  Salzburger  Diöcese  in  bescheidener  handwerks- 
mäßiger Weise  gepflegt;  aber  von  den  Leistungen  des  Kunst- 
gewerbes und  der  Baukunst  jener  Zeit  in  diesen  Gegenden 
sowie  von  denen  der  Buchmalerei  sind  nur  äußerst  geringe 
Reste  erhalten^).  Das  wenige  Erhaltene  lässt  mit  vollem 
Rechte  glauben,  dass  die  Leistungen  Baierns  auf  dem  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  damals  weit  hinter  der  italienischen 
zurückgeblieben  sind,  und  dass  man  sich  öfters  an  das 
Können  italienischer  Architekten  gewendet  haben  wird,  wo 
man  in  das  eigene  kein  Vertrauen  setzte. 


1)  Man  vgl.  den  Büchernachlass  des  Grafen  Eberhard  von  Friaul, 
^liraeus  opera  dipl.,  Brüssel  1723,  I.  21  f. 

^)  Der  berühmte  Codex  milleuarius  von  Kremsmünster  ist  seit  dem 
3lI.  Jahrhunderte  in  dem  Besitze  des  Klosters  nachweisbar;  nach  der  Über- 
lieferung des  Klosters  soll  er  in  Italien,  nach  der  Meinung  der  Kuust- 
Ijistoriker  in  Deutschland  entstanden  sein;  vgl.  Janitschek  in  der 
^Adahandschrift^,  Publicationeu  der  rheinischen  Gesellschaft  f.  Geschichts- 
Itunde  VI.,  Leipzig  1889  S.  103  f.  —  Es  ist  sonach  nicht  als  sicher  anzu- 
xiehmen,  dass  dieser  Codex  in  Kremsmünster  selbst  entstanden  sei. 


VII. 


Deutsche  Kämpfe  gegen  die  Slaven. 

(814-901.) 


Zustände  zu  Beginn  der  Regierang  Ludwigs  des  Frommen.  —  I^t 
Südslavische  Aufstand  unter  Liudewit.  —-  Krieg  mit  den  Bulgaren.  —  Der 
slavische  Fürst  Priwina.  —  Folgen  der  Theilung  des  Reiches  für  de-^en 
Machtstellung  gegenüber  den   Slaven. 

Beginn  des  Christenthumes  in  Böhmen.  —  Kriege  gegen  die  Sliveu 
in  Böhmen  und  Mähren  von  846  bis  858.  —  Empörungen  in  den  baierischeii 
Marken.  —  Neue  Kriege  gegen  die  Slaven  und  neue  Empörungen.  —  Siep; 
über  die  Slaven  im  Jahre  869.  —  Untergang  Rastislaws.  —  Missionsthäty;- 
keit  der  baierischen  Stifter  in  Karantanien,  Pannonien,  Böhmen  und  Mähren. 

—  Versuch  einer  baierischen  Missionsthätigkeit  in  Bulgarien.  —  Coiustan- 
tiuos  und  Methodius  in  Mähren  und  Pannonien.  —  Die  Verfolgung  «ic? 
Methodius  durch  baierische  Bischöfe.  —  Die  fränkische  Herrschaft  in 
Mähren  (870—871)  und  deren  Zusammenbrach. 

Kriege  zwischen  dem  Reiche  und  Zwentipulk  von  Mähren  (87J-K7-i- 

—  Unfähigkeit  Ludwigs  des  Deutschen  als  Regenten.  —  Seine  Söhne  Karl- 
mann und  Ludwig  und  die  Völker  im  Osten.  —    Die    Regierung   Karls  III- 

—  Kämpfe    in    den     östlichen    Marken    und    Verwüstung    derselben   durcr. 
Zwentipulk.  —  König  Arnulfs    Regierung.    —    Krieg    gegen    Zwentipulk.  - 
Zwentipulks  Tod  und  Charakter.  —  Seine  Stellung  zur    christlichen  Kir"'- 
in  Mähro.n.  —  Folgen  des  Todes  Zwentipulks   f.    d.    fränkische    Reich  u. 
Mähren.  —  Neue  Kriege  mit  den  Mährern.  —  Der  Friede  von  901.  —  !'' 
Zuschrift  der  baierischen  Bischöfe  an  Papst  Johann  IX. 


Dom  Nachfolger  des  großen  Kaisers,  der  weder  (ü- 
rastlose  Arbeitsamkeit  noch  auch  die  Entschlossenheit  ti^^ 
Vaters  besaß,  Kaiser  Ludwig,  ist  es  nicht  geglückt,  den  ein 
heitlichen  Bestand  des  weiten,  ungleichartigen,  vielsprachig'^" 
Reiches  aufrecht  zu  halten.  Auch  die  großen  äußeren  Ert'oke 
des  Kaisers  Karl  sind  keinem  seiner  Nachfolger  mehr  zutheil 
geworden;  es  gelang  zwar,  solange  die  Reichsregierung  untrr 
Kaiser  Ludwig  noch  eine  einheitliche  war  und  die  Streit 
kräfte  Baierns  und  Italiens  in  letzter  Linie  einer  einzigen 
Stelle  zu  gehorchen  hatten,  in  der  Abwehr  aufrührerischer 
Bestrebungen  im   Südosten    des    Reiches    bedeutende    Erfolg« 
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zu  erzielen,  aber  die  Regierungen  des  ostfränkischen  Theil- 
reiches  unter  Ludwig  dem  Deutschen  und  dessen  Söhnen, 
besonders  unter  Kaiser  Karl  III.,  haben  der  wachsenden 
Stärke  des  westlichen  Slaventhumes  gegenüber  trotz  gelegent- 
licher Erfolge  im  ganzen  genommen  schwere  Einbußen 
erlitten ;  diese  waren  aber  nur  die  Vorläufer  noch  schlimmerer 
Zeiten,  die  herbeigeführt  wurden  durch  die  weitere  Schwächung 
der  Reichsmacht  nach  Arnulfs  Tode  und  durch  das  Auftreten 
eines  neuen  Feindes,  nämlich  der  Magyaren.  Alle  diese  Vor- 
gänge waren  für  die  deutsche  Colonisation  der  unter  Karl 
dem  Großen  und  der  in  den  ersten  Jahren  Ludwigs  des 
Frommen  gewonnenen  Gebiete  gefährlich  und  haben  vieles 
von  den  neuerstandenen  deutschen  Ansiedhmgen  nach  kurzer 
Dauer  wieder  vernichtet. 

Im  Jahre  815  haben  die  Slaven  im  Osten  des  Reichesoie  suven 
dem  neuen  Kaiser  Ludwig  zum  erstenmale  ihre  Huldigung  "^^^^^^^ '^"^ 
dargebracht.  Dass  die  Ausdehnung  des  Reiches  Karls  des 
Großen  in  den  ersten  Jahren  Ludwigs  ungemindcrt  blieb, 
erhellt  daraus,  dass  in  dem  Entwürfe  für  die  Theilung  der 
Reichsverwaltung  vom  Jahre  817  die  Gebiete  der  Karantan er, 
der  Beheimer,  der  Avaren  und  der  anderen  Slaven  ostwärts 
von  Baiern  als  ein  Zubehör  zu  Baiern  behandelt  werden 
konnten.  Dagegen  befand  sich  unter  den  Gesandten  der 
Südslaven,  die  im  October  818  in  Heristall  beim  Kaiser  ein- 
trafen, auch  ein  Vertreter  des  an  der  Save  um  Sissek 
regierenden  Fürsten  Liudewit  ein,  um  über  den  Markgrafen 
Kadolah  Beschwerden  vorzubringen;  man  warf  demselben 
Grausamkeit  und  beleidigenden  Hochmuth  vor.  Das  Ergebnis 
dieser  Gesandtschaft  hat  den  Südslaven  offenbar  nicht  genügt, 
denn  es  kam  zu  einem  Aufstand e,  zu  dessen  NiederschlagungAufruhr  der 
im  Sommer  819  ein  Heer  nach  Pannonien  entsendet  wurde,  ^"**'**^«°- 
das  jedoch  nichts  ausrichtete  und  umkehren  musste.  An  diesem 
Heereszuge  waren  auch  Baiem  betheiligt;  am  4.  Juli  819 
macht  in  Pannonien  ein  Baier  der  Kirche  von  Freising  eine 
Widmung  für  sein  Seelenheil,  falls  er  im  Zuge  gegen  Liudewit 
falle').  Bei  diesem  Gelöbnisse,  das  in  die  Hände  des  Bischofs 
Hitto  von  Freising  abgelegt  wird,  fungieren  viele  Baiern  als 
Zeugen.  An  dem  Zuge  nach  Pannonien  nahmen  noch  andere  Geist- 

1)  Meichelbeck,  bist.  Fris.  I.  b  246  n.  468  „actum  in  Pannonia". 
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liehe  theil;  einer  derselben  hat  sogar  im  Feldlager  Zeit  gefunden, 
die  Ausarbeitung  eines  Heiligenlebens  zu  beginnen,  wie  er  am 
Schlüsse  seines  Büchleins    bemerkt:    „diese   Schrift  wurde  im 
Hunnenlande  begonnen  im  Kriegslager,  am  2.  Juni  des  Jahres 
des  Herrn  819;"  im  September  hat  er,  wieder  in    der  Heimat 
angelangt,  es  vollendet*).  Der  Führer  des  Heeres,  der  Markgraf 
Kadolah,  ist  in  Friaul  an  Fieber,  das  er  sich  auf   dem  Feld 
zuge  geholt  hatte,  gestorben.  Nunmehr  angeknüpfte  Friedens- 
verhandlungen blieben  erfolglos.    „Liudewit  hielt  es  vielmehr 
fUr  das  Beste,  in  der  Treulosigkeit,  wie  er  begonnen,  auch  zu 
verharren,  und  sendete  nach  allen  Riehtungen  Gesandte  a:;s, 
um  die  Nachbarvölker  zum  Kriege   aufzustacheln."    Ein  weit 
ausgedehnter    Aufstand    der    dem   fränkischen    Reiche  unter- 
thanen    südslavischen    Völker    brach    nunmehr    aus,    um    den 
Freiheitskampf  gegen  die  Franken,  von  deren  unmenschlicheu 
Grausamkeiten    man    sich    Schaudermärchen     erzählte*),   mit 
vereinten  Kräften  zu  führen.  Liudewit  drang  im  Herbste  nach 
Karantanien  vor,  wo    er   an    der    Drau    von    Balderich,    dem 
Nachfolger    des   Markgrafen   Kadolah   von    Friaul,    zwar  ge- 
schlagen   und    zum    Rückzuge   genöthigt    wurde;    im    Winter 
aber  rauss    der   Aufstand   an    Umfang   gewonnen    haben.    Im 
820.      nächsten    Frühjahre    wurden    die    Langobarden,    die    Baieni, 
Schwaben,    Ostfranken  ^)   und   Sachsen    aufgeboton    und    drei 
Heere  gebildet;  eines    wurde    von   Italien    aus   in    den    Karst 
geschickt,  eines  von  Norden  her  nach  Karantanien,  ein  drittem 
durch  das  Donauthal  und  Oberpannonien  entsendet.  Alle  drei 
Heere    stießen    unterwegs   auf   Widerstand ;    es    geht    hieraus 
hervor,  dass  fast  alle  Slaven  von  der  Raab  bis  zur  Adria  und 
von  den  Tauern  bis  gegen  Südungam  hin  sich  dem  Aufstande 
angeschlossen  hatten.  Das  in    Karantanien    einrückende   Heer 
jnusste  dreimal  den   Feind    überwinden,    ehe    die    Drau   über- 
sehritten und  weiter  nach  Südosten  vorgerückt  werden  konnte. 
Die  Heere  vereinigten  sich  jetzt   im    Feindeslande,    Liudewit 
gab  den  Kampf  im  offenen  Felde  auf,  indem  er  sich  auf  eine 
Bergfeste  zurückzog.  Das  Land  wurde  jetzt  von  den  Franken 
unbehindert  verheert.  Dieser  Feldzug  hatte   übrigens   ftir  die 

'j  Dümraler,  G.  d.  ostfränk.  Reiches.  2.  Aufl.  I ,  S.  36  N.  2. 

2)  Constantinus,    von    der    Reichsverwaltung,    Ausg.    Bekker   S.   144. 

^j  Mühlbacher  n.  715. 
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Franken  mit  bedeutenden  Vortheilen  geendigt;  die  Slaven  in 
Krain  ebensowie  jener  Tlieil  der  Karantaner^  der  zu  Liudewit 
abgefallen  war,  unterwarfen  sich  wieder;  bei  dieser  Gelegen- 
heit dürfte  das  Herzogthum  Earantanien   aufgehoben   worden 
sein.     Im    Frühjahre    821     erfuhr    man,    dass    der    Patriarch 
Fortunatus   von    Grado   den   Führer    des    südslavischen    Auf- 
standes ermahnt  hatte,  im  Widerstände  auszuharren  und  ihm 
zum  Baue  seiner  Burgen  und  Festungen  die  nöthigen    Hand- 
werker geschickt  habe*).  Zur  Verantwortung  vor  das  kaiser- 
liche   ilofgericht    vorgeladen,    zog    er  es  vor,    nach   Constan- 
tinopel    zu   flüchten.     Die    in    diesem    Jahre    Pannonien    ver- 
wüstenden   fränkischen    Heere    haben    keinen   nennenswerten 
Widerstand  vorgefunden.  Als  im  Jahre  822  zum   viertenmale 
ein  Heer  aus  Italien  nach  Croatien  einrückte,  da  gab  Liudewit 
die  Stadt  Sissek,  das  alte  Siscia,    vermuthlich  die  Hauptstadt 
seines  Landes  preis  und  flüchtete.  Waren  gegen  die  Südslaven 
also    im    mehrjährigen   Kampfe   ausgiebige   Erfolge    errungen 
worden,  so  bewies  das  Erscheinen  von  Gesandten  der  Böhmen 
und  Mährer    und    anderer    Slaven    des    Nordostens    auf   dem 
Reichstage  zu  Frankfurt  im  December  822,    dass  auch  gegen 
sie    des   Reiches   Macht    ungemindert    bewahrt    worden    war; 
auch  Gesandte  der  Avaren  haben  auf  diesem  Tage  gehuldigt. 
Im   folgenden   Jahre    endigte    der    Führer    des    südslavischen 
Aufstandes  in   Dalmatien   durch   Mord.     Die    Herrschaft    des 
Frankenreiches  wurde  neuerdings  über   Unterpannonien   aus- 
gedehnt bis  an    die    Grenzen    des    bulgarischen   Reiches,    das 
von  Ostungarn  bis  zum  schwarzen  Meere  sich  erstreckte. 

Mit  dem  letzteren  gerieth  das  fränkische  Reich  inK>i»npf©  m*t 
Streitigkeiten  betreffs  der  Grenzgebiete,  was  nach  längerer  «uj-aren 
Verschleppung  der  Angelegenheit  durch  die  Franken  zu  einem 
ü^infalle  der  Bulgaren  im  Sommer  827  nach  Unterpannonien 
führte.  Der  verantwortliche  Markgraf  Balderich  von  Friaul 
"wurde  deshalb  des  Mangels  an  der  nöthigen  Umsicht  geziehen, 
^nd  man  setzte  ihn  im  Jahre  828  ab ;  die  Mark,  die  er  bis 
dahin  allein  besessen,  —  dieselbe  umfasste  Friaul,  Krain,  Karan- 
^tanien  und  einen  Theil  von  Pannonien  —  wurde  in  vier  Graf- 
schafton   zerschlagen.     Ludwig,    der    Sohn   des   Kaisers,    der 

>)  Vgl.  das  GDOeU.  I.  S.  447  über  die  Fände  von  Sissek  Gesagte  und 
JVrch.  iirtedto  XIV.  42. 


fioit  826  die  Regierung  in  Baiem  angetreten  hatte,  wurde 
jetzt  gegen  die  Bulgaren  geschickt');  über  die  GrgebnisM 
dieses  Zuges  ist  uns  nichts  überliefert,  wir  Tvissen  nur,  daas 
auch  diesmal  im  Heer  Ludwigs  Geistliche  mitgezogen  Bind; 
einer  derselben  hat  ein  Erlebnis,  das  ihm  im  bulgarisclien  Lafl<)e 
widerfahren  ist,  aufgezeichnet').  Auch  Lothar,  der  um  82T 
und  829  in  Italien  weilte,  hat  seine  Streitkräfte  gegen  die 
BuIgarcQ  auBgosendot*);  ein  langobardischer  Graf  Rotgar 
gerielh  auf  diesem  Zuge  in  einer  Feldschlaclit  gegen  die 
Bulgaren  in  schwere  Lebensgefahr.  Das  schlicQliche  ICrgebnii 
der  Kämpfe  gegen  die  Bulgaren  war,  wie  es  scheint,  Auss 
dieselben  in  Panuonicn  nürdlicL  vun  der  Drau  sich  nicht 
behaupten  konnten,  dagegen  Belgrad  und  Serbien  behielten; 
Näheres  ist  über  diese  Dinge  nicht  überliefert,  lu  jener 
Gegend  stidwttrta  von  der  Save,  etwa  im  heutigen  Bosnien. 
bestand  um  838  das  slavische  Fürsteiithum  eines  gewissen 
Ratimar,  der  in  diesem  Jahre  durch  ein  bairisches  Ueer  unter 
Führung  dos  Markgrafen  Ratbod,  von  dessen  reichem  Besitac 
in  Altbiiiern  wie  in  der  Ostmark  und  Pannonion  fifOher 
gesprochen  worden  ist  (S.  440),  aus  seinem  Lande  vertri^MD 
wurde  *). 

Bei  dieser  Gelegenheit  schloss  der  im  Lande  Ratimars 
weilende  heimatlose  Slavenfürst  Priwina  dem  baieriscbcn 
•  Heere  sich  an  und  söhnte  ein  früheres  ZerwUrfiaia  zwiachai 
ihm  und  dem  Grafen  Ratpod  aus.  Dieser  Priwina  hatte  frütisr 
in  der  Gegend  um  Neutra  nordwärts  von  der  Donau  n-giert; 
der  Erzbischof  Adalram  von  Salzburg,  der  zu  Anfang  fvSti 
gestorben  ist,  weihte  hier  in  Priwinaa  Reich  eine  Kiruhe'l. 
Zur  Zeit  nun,  als  Ratpod  Markgraf  der  Ostmark   wurde,  ror 

')  Euhard  V.  Fuld«,  t..  J.  828. 

*l  DictA  cniusdun  ■apiectia  de  i^urpore  et  HBognine  domini  adTcmu 
Ratbertum,  Mabilloti  Acta  Sauctonitn  ordinia  S.  Ilenedicti  VT.,  TiaeJiT 
1738,  6.  an  e.  1, 

>)  Hildegar  Vita  8.  Faroai«  opiic  Meldea«U  c.  119,  Mabill«  /idl 
SBDCt.  ordinia  H.  Bsuedicli,  II.  (Venedig  1TB3)  S.  595. 

•)  CuDv.  Bn?.  c  10.  —  Auct.  Üumt.  und  Ann.  8.  Rndberti  Ste- 
lla. S.  IX.  5G4  u.  770. 

'1  Converfliü  Hag  d.  10— lä.  —  Eiue  «u  pMsha  um  e.  97«  "t^ 
ferügte  FSIacbung  (JalfS  I.  u,  3566)  weiQ  sogar  von  eineiu  Buüiam  an  KioM 
f,  d.  Jsbre  äZ4— 7  zu  erzählen. 
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833,  ist  Priwina  von  Moimir,  dem  Fürsten  der  Slaven  an 
der  March,  vertrieben  worden.  Er  begab  sich  nun  in  die 
Ostmark  und  wurde  durch  Vermittlung  des  Grafen  Katpod 
dem  König  Ludwig  von  Baiern  vorgestellt;  über  dessen 
Wunsch  ließ  sich  Priwina  zu  Traismauer  in  Niederösterreich 
taufen.  Infolge  eines  Zerwürfnisses  mit  dem  Grafen  Ratpod 
fioh  Priwina  mit  seinem  Sohne  Kozel  in  die  Fremde;  im 
Jahre  838  aber  kehrte  er  auf  die  angegebene  Weise  nach 
dem  baierischen  Pannonien  zurück,  wo  er  unter  Vermittlung 
baierischer  Großer  bald  das  Gebiet  von  der  Raab,  den  Bergen 
in  der  nordöstlichen  Steiermark  und  der  unteren  Mur  bis 
zur  Drau  und  Donau  als  Amtslehen  zugewiesen  erhielt.  Am 
3.  September  846  bekam  er  an  einem  Flusse  Valchau,  der 
nicht  mehr  bekannt  ist,  100  Mausen  von  König  Ludwig  zum 
Geschenke  *).  Am  12.  September  847  wurde  ihm  das  bisher 
zu  Lehen  getragene  Gebiet  mit  Ausschluss  der  in  demselben 
befindlichen  Salzburger  Besitzungen  zu  eigen  verliehen^). 
Er  wird  von  nun  ab  häufig  als  Graf  jener  Gegend  bezeichnet, 
und  die  Salzburger  Besitzungen  genossen  ihm  gegenüber 
dieselbe  Immunität,  wie  etwa  verschiedene  in  der  Ostmark 
gelegene    Güter   deutscher  Klöster   von    der   des  Markgrafen. 

Dies    geschah    bereits    nach    der    Theilunfir    des    weiten^'^  Reich«- 

,  ^  thcilungyou 

karolingischen  Reiches,   die  sich  aus  den  Bürgerkriegen  nach      s«. 
Kaiser    Ludwigs   Tode   (840)    endgiltig  ergeben   hatte   (843). 
In    dieser   waren    dem   Reiche  König  Ludwigs,    dem    ostfrän- 
kischen Reiche,   neben  den  meisten  übrigen  deutschen  Land- 
schaften   auch    Churrätien,    Baiern    mit    seinen    zugehörigen 
Landschaften  Tirol,  Karantanien,  der  Ostmark  und  Pannonien, 
sowie    die  Herrschaft  über  die  ostwärts  angrenzenden  Völker 
zugewiesen  worden*);    zum  Reiche  Lothars,    des  ältesten  von 
Liudwigs   Söhnen,   gehörten    als    Theile    von  Italien  auch  das 
Trentino,    Friaul    und    die    Gebiete   im    Nordosten    des   adria- 

^)  S.-B.  d.  philos.-philoL  und  bist.  Kl.  d.  Müuchencr  Akad.  1893  8. 
^92 :  Ludovicus  rex  concedit  pleno  iure  Briwino  ccntam  mansod  iuxta 
fluvium  Valchau;  Oefele  („vermisste  Kaiser-  und  Königsurkunden**)  nimmt 
«.  a.  O.  S.  298  an,  es  handle  sich  hier  um  den  Ort  Valpovo  bei  Esscg. 
Doch  ermangeln  derartige  von  der  Landkarte  beruutergelesene  Identificatio- 
xien  in  solchen  Einzelfällen  jedes  historischen  Viertes. 

»)  Mühlb.  n.  1347  d. 

3)  Vgl.  E.  Dümmlor,  G.  d.  ostfr.  Reiches  I.  Bd.  2.  Aufl.,  202. 


—     480    — 

tischen  Meeres.  Diese  Reichstheilung  hat  sich  gegenüber  i 
den  östlichen  Völkern  insoferne  fühlbar  gemacht,  als  die 
militärischen  Mittel  Oberitaliens,  die  in  den  Kämpfen  gegen 
die  Avaren  von  791  bis  803,  gegen  die  Sildslaven  von  819 
bis  822  und  gegen  die  Bulgaren  um  829  sich  so  erfolgreich 
bewährt  hatten,  nicht  mehr  mit  denen  Baiems  gemeinsam 
gegen  die  Feinde,  die  über  Pannonien  herfielen,  operierten. 
Für  die  Landschaften  am  Nordende  der  Adria  brachte  außer- 
dem die  zunehmende  Schwäche  der  italienischen  Karolinger 
wachsende  Nachtheile,  namentlich  infolge  slavischer  Einfälle. 
AnAngedes  Dass   die   slavischcu  Völker   in    der   ganzen  Kunde   all- 

thume0  in  mählich    minder    gefügig    wurden,    war    zum    nicht    geringen 
Mahren  undThcile   ciuc  Folgc  gerade   davon,    dass   sie   Einiges   von  der 
™^"*  abendländischen  Cultur,  vor  allem  das  Christenthum,  bei  sich 
aufzunehmen    anfiengen,    denn  damit  zog  zugleich  bei  die^n 
Völkern    ein   wachsendes   Selbstbewusstsein    ein.     Bereits  um 
830    hatte    das   Christenthum    bei    den    Slaven    im    heutigen 
Ungarn    nördlich    von    der    Donau    sich    festgesetzt');    etwa 
fünfzehn  Jahre  später,  am  13.  Jänner  845,  ließen  sich  vierzehn 
Häuptlinge  aus  Böhmen  zu  Regensburg  sammt  ihrem  Gefolge 
taufen^).     Dieses  Ereignis  hatte  für  Böhmen  zur  Folge,  da^s 
es  für  mehr  als  ein  Jahrhundert  dem  Regensburger  Sprengel 
zugerechnet  wurde,  und  letzterer  besaß  nunmehr  eine  Wirkungs- 
sphäre   von    annähernd     ähnlichem    Umfange     wie     Salzburg 
und  Passau.     Trotzdem    kam  es  schon  im  nächsten  Jahre  zu 
heftigen  Kämpfen  zwischen  den  Ostfranken  und   einem  Theile 
Reichs-    (Jer    Slaven     Böhmens     und    Mährens.     Der    König    Ludwig 
Böhmen und^^^äte  im  Jahrc  846  gegen  die  Mährer  zu  Felde  ziehen,  da 
Mju.rcn.   sic    vom     Rcicho    abzufallen     drohten.     Er     hatte    gegen   sie 
einen  unbestrittenen  Erfolg;   der  Fürst  Moimir,  der  einst  den 
christenfreundlichen  Nachbar  im  Osten,  den   Fürsten  Priwina. 
vertrieben    hatte,    wurde    seiner   Würde    entsetzt,    sein   Neffe 
Rastislaw  zum  Herzog  eingesetzt.  Auf  dem  Rückzüge  dagegen 
durch  Böhmen  wurde  das  Land  zwar  auf  weite  Strecken  hin 
verwüstet,    aber    es   gelang  auch  den  Slaven,    Ludwigs  Heere 
:irge  Einbußen  zuzufügen.     Kleine  Grenzfehden   des  nächsten 

')  GDOeU.  I.  478. 

2)    Ann.    Fuld.;     über    das    Verhältnis    Bölimens    zur    Regensbur^r 
Kirche  vgl.  d.   VIII.  Cap. 
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Jahres    gegen    die    Böhmen,    in    denen    die    Franken    Sieger 
blieben,     haben    keine    erheblichen    Folgen    gehabt.     Dafür 
erzielte    eine    Heerfahrt    im    August    848,    dass    die    Böhmen 
neuerdings  ihre  Unterwerfung  versprachen.  „Aber  in  gewohnter 
Weise,"    heißt   es    zum   Jahre    849,    „die   Treue   verleugnend, 
schickten   sie  sich  an,   sich  gegen  die  Franken  zu  empören." 
Es    wurde    deshalb    im    Sommer    dieses    Jahres    wieder    ein 
beträchtliches    Heer    gegen    Böhmen    gesendet,    bei    welchem 
viele  Abte   und  Grafen  sich  befanden;    aber  dasselbe  erman- 
-   gelte    der    Leitung    einer    unbedingt    anerkannten    Autorität. 
Einer    der    bei    diesem    Heere    befindlichen    Grafen,    Thaculf 
mit  Namen,    ließ   sich  ohne  Ermächtigung  in  besondere  Ver- 
handlungen mit  den  Slaven  ein,  in  dem  löblichen  Bestroben, 
als    Vermittler    des    Friedens    aufzutreten.     Dem    unbefugten 
Parlamentieren  wollten  andere  ein  rasches  Ende  machen;  sie 
griffen   nämlich    die  Slaven   während    der  Verhandlungen  an, 
aber  mit  dem  unerwarteten  Erfolge,  dass  sie  selber  geschlagen 
wurden.     Die  Franken   geriethen    in  solche  Bedrängnis,    dass 
man    sich    freien    Abzug   durch  Stellung   von  Geiseln   an   die 
Slaven  erkaufen  musste. '  Ein  Narr  zu  Höchst  am  Main,   der 
manchmal  ganz  vernünftig  geredet  zu  haben  scheint,  behaup- 
"  tete,    im    böhmischen    Kriege   habe   der  Teufel   commandiert. 
Und    die  Geister   des  Hochmuthes  und  der  Zwietracht  hätten 
mitgeholfen,  dass  die  Franken  vor  den  Böhmen  so  schmählich 
Kehrt   machen    mussten.     Unter   solchen  Misserfolgen  war  es 
begreiflich,  wenn  auch  sonst  der  vom  fränkischen  Reiche  auf 
fiie    Slaven   ausgeübte  Einfluss  nicht  wuchs  und  eine  Synode 
^u    Mainz,  die  im  Jahre  852  stattgefunden  hat,  das  Christen- 
't;hura  der  Mährer  als  ein  sehr  fragwürdiges  bezeichnen  musste, 
Xind    wenn    schwere  Verbrecher,  die  aus  dem  Reiche  flüchtig 
^w^aren,   bei    den   Mährern   Schutz   und    Unterkunft   fanden  0. 
-Auch    der  unter   König   Ludwigs    Mitwirkung   im  Jahre   846 
gesetzte  Fürst  der  Mährer,  Kastislaw  nämlich,  fand  es  nun 
icht    mehr  nöthig,    Gehorsam  gegen  das  ostfränkische  Reich 
11  zeigen,  ebensowenig  wie  verschiedene  Fürsten  in  Böhmen. 
in    Feldzug,    den   der   König   im   Jahre   855   gegen  Mähren 
tornahm,    blieb    insoferne    ergebnislos,    als  Rastislaw   einer 
ffenen    Feldschlacht    auswich   und   in    seine    Bergfesten   sich 


')  MG.  Capitularia  II.  189  (11). 

Strakosch-Grassmann,  Qcsch.  d.  Dentxch.  in  Öst.-Uug.  «^1 
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zurückzog.     Man   konnte   nichts   thun,    als  im  Flachlande  zu 
sengen   und   zu   brennen;    allerdings  hätten    die  Slaven   der- 
artige Aderlässe,  wenn  sie  sich  mehrere  Jahre  hintereinander 
wiederholt   hätten,    gewiss   ebensowenig   ausgehalten,    als   die 
Preußen    die   Angriffe    des   deutschen  Ordens.     Ein  Ansturm 
der   Slaven    auf   das    königliche   Lager  wurde   abgeschlagen. 
Nach  dem  Abzüge  des  Königs  erwiderte  Rastislaw  mit  einem 
verwüstenden    Einfalle   über   die   Donau   in   das  neue  baieri- 
sche  Colonialgebiet.  Besser  mögen  die  Ergebnisse  eines  Ende 
Februar   oder  Anfang  März   im  selben  Jahre   unter  Führung 
des    Markgrafen    Ernst    gegen    die    Slaven    Böhmens    unter- 
nommenen Zuges  gewesen  sein;  wir  hören,  dass  die  von  dort 
zurückkehrenden  Mannschaften  Mitte  März  bei  der  Heimkehr 
„mit    großem    Lärm,    wie    das    üblich    ist",    also    offenbar   in 
freudiger   Stimmung,   ihren   Herrn  König   in   seiner  Pfalz  zu 
Aibling   in  Südbaiern   begrüßten ').     Neue  Erfolge   gegen  die 
Böhmen    errang   ein   Feldzug   im  Jahre   856,   allerdings  nicht 
ohne  schwere  Opfer,  und  ein  Zug  im  Jahre  858.  Durch  Zer- 
würfnisse  in    dem    Geschlechte    eines  Häuptlings    in  Böhmen 
gewann     man     außerdem     hier     verlässliche     Anhänger.     Im 
Sommer    des   folgenden   Jahres   war   schon    ein    großes   Heer 
marschbereit,    um   gegen   Rastislaw    zu    ziehen ;     es    war  nach 
den  Erfolgen    der    vorangegangenen  Jahre    diesmal    wohl  ein 
*     entscheidender    Sieg    zu    erhoffen.     Da    fiel    es    dem    König 
Ludwig    auf  einmal    ein,    sich    in  ein  seltsames  Unternehmen 
gegen  das  westliche  Frankenreich  einzulassen,  und  der  Marsch 
gegen  Osten    wurde    in    fast   leichtfertig  zu  nennender  Weise 
aufgegeben. 
*^'"'  Auch    andere    Ereignisse    trugen    dazu    bei,    um    in    den 

in  den  nächstcu  Jahrcu  das  Ansehen  des  Reiches  gegenüber  den 
baiorschon  ^laven  arg  zu  erschüttern.  Ein  bedauerlicher  Missgriff  war 
die  Bestellung  Karlmauns  zum  Oberstatthalter  oder  Vicekönig 
der  Ostmark  und  der  angrenzenden  Gebiete,  die  im  Jahre  8.^' 
erfolgte  2).  Kurz  darauf  mag  die  Absetzung  des  reichen  Grafen 
Ratpod  erfolgt  sein,  der  in  den  Verdacht  der  Untreue  gericth 
—    was    er    eigentlich  verbrochen  hatte,   ist  nicht  bekannt  — 

»)  Meichelbeck,  bist.  Fris.  I.  b  350  n.  702. 

•)  Auct.  Garstense,  MG.  S.  IX.  565  oben,    das   auch   z.  J.  861  einsu- 
i  ist. 


I 
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id  des  ihm  übertragenen  königlichen  Gutes  für  verlustig 
•klärt  wurde.  *)  Im  Herbst  861  hatte  der  neue  Verwalter  der 
idöstlichen  Länder  die  Laune,  sämmtliche  bisherigen  Grafen 
Karantanien  und  Pannonien  abzusetzen  und  mit  Rastislaw 
Verbindung  zu  treten.  Einige  Zeit  darauf  suchte  sich 
arlmann  mit  seinem  Vater  wieder  auszugleichen,  und  dieser 
ar  nachsichtig  genug,  zu  Anfang  862  dem  Sohue  nicht  nur 
i  verzeihen,  sondern  auch  die  erweiterte  Gewalt,  deren  er 
ßh  bemächtigt  hatte,  in  aller  Form  zuzugestehen.  Bald  aber 
hnte  sich  Karlmann  von  neuem  auf;  von  Kärnten  aus,  wo 
'  inmitten  seiner  Anhänger  sicher  zu  sein  hoffte,  bereitete 
den  Kampf  gegen  den  Vater  vor.  Jetzt  bot  der  Vater  ein 
eer  auf  (Frühjahr  863),  um  den  Putsch  des  Sohnes  nieder- 
ischlagen,  aber  schwerlich  wäre  ihm  dies  so  rasch  gelungen, 
enn  nicht  Graf  Gundakar,  unter  dessen  Befehlen  fast  die 
inze  Mannschaft  des  jungen  Königssohnes  stand,  gegen  den 
reulosen  wieder  Treulosigkeit  geübt  hätte.  Als  nämlich  der 
önig,  der  ursprünglich  gegen  Mähren  ausmarschiert  war, 
ich  Süden  abschwenkte,  da  hätte  ihm  Gundakar  nördlich 
)m  Semmering  den  Einmarsch  aus  der  Ostmark  nach  Karan- 
nion verwehren  sollen ;  statt  dessen  ergab  er  sich  ohne 
5hwertstreich,  ein  Verrath,  der  durch  Gundakars  Ernennung 
.m  Statthalter  von  Karantanien  belohnt  wurde.  Auch  die 
w^artete  Unterstützung  des  Rastislaw  von  Mähren  blieb  aus. 
»  verzweifelte  Karlmann  an  dem  glücklichen  Ende  seines 
3ginnens  und  floh;  der  Vater  schickte  dem  Sohne  Steck- 
iefe  nach,  dieser  ergab  sich  schließlich.  Karlmann  wurde 
ac  Zeit  lang  in  leichtem  Gewahrsam  gehalten,  er  entwich 
»er  bald  im  Jahre  864  und  kehrte  in  seine  Marken  zurück, 
0  er  unter  Zustimmung  seiner  Anhänger  seine  Tliätigkeit 
aes  Vicekönigs  wieder  aufnahm.  Der  Vater  setzte  dem  Sohne 
ifangs  nach,  gab  aber  dann,  vor  den  vollendeten  Thatsachen 
3h  beugend,  seine  Einwilligung  zu  dem  Geschehenen.  In 
Icher  Weise  wurden  die  so  wichtigen  Marken  des  Süd- 
tens  regiert. 

Und  diese  Dinge  ereigneten    sich,    während  die  Marken     *'"« 
inehin    von   schweren  auswärtigen  Gefahren  bedroht  waren, 
m    862    erschienen    zum    erstenmale    ungarische    Schwärme  »m  oston. 
>;  Mühlb.  n.  1397,  vgl.  GDOeU.  I.  440  und  442. 
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verwüstend  in  Pannonien,  und  außerdem  dauerten  die  Feinrl- 
seligkeiten  gegen  Rastislaw  fort.  Der  Zug,  der  den  Aufstand 
des  Prinzen    Karlmann    bezwungen    hatte,    war    ursprünglich 
unter  dem  Vorgeben  aufgeboten  worden,  man  würde  im  Ver- 
eine mit  den  verbündeten  Bulgaren  Ostungarns  den  Rastislaw 
bekämpfen.     Diese  Aufgabe  wurde  jedoch  erst  im  Jahre  804 
erfüllt.     Aus   einem   päpstlichen    Schreiben    dieses    Jahres   ist 
ersichtlich,    dass    König  Ludwig  beabsichtigte,  zu    Tulln    luit 
dem  König  der  Bulgaren  zusammenzutreffen,    um  mit  diesem 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  schließen  und  hierauf  den 
Mährerfürsten    zum    Gehorsam    zu    zwingen;     der    Papst  gibt 
dem    König   seinen    Segen    mit   auf  den  Weg').      Im  Monate 
August    dieses   Jahres   überschritt   der  König  die  Donau  und 
belagerte  den  Rastislaw  in  seiner  Burg  Theben  an  der  March. 
Rastislaw,    der   keine   Möglichkeit   sah,    aus    der    festen  Um- 
klammerung   zu    entweichen,    stellte  Geiseln    und  gelobte  mit 
den  Edlen  seines  Landes,    fürderhin  Treue  zu  bewahren,  ein 
Versprechen,    das    freilich    wiederum    nicht    gehalten    wurde. 
Rastislaw   blieb    Reichsfeind,    und    das  Schlimmste  war,   dass 
die  hochverrätherischen  Verbindungen  fränkischer  Grafen  aus 
den  Marken  und  königlicher  Prinzen  mit  ihm  nicht  aufhörtpn. 
Um    865    musste    der   Markgraf  Werinliari,    der    seit    844  Id 
seinem  Amte  nachweisbar  ist^),  aus  diesem  Grunde  abgesetzt 
werden.     Ebenso    trat    der    Königssohn    Ludwig  der  Jüngere, 
derselbe,    der    vor    Jahren    einmal    ein  königliches  Heer  nacli 
Böhmen  begleitet  hatte,    im  Jahre  8G6,    als  sein   Vater  gep-D 
aufrührerische  Bewegungen  wahrscheinlich   in    der  Ostmark'- 
einschreiten  musste,  mit  Rastislaw  von  Mähren  in  Verbindung, 
um    bei    einer    gegen    den  Vater  geplanten  Empörung  Unter- 
stützung zu  finden.     Während  der  Vater  infolge   dessen  nach 
Franken  eilte,   sorgte  Karlmann  für  den  Schutz   der  Ostmark 
und   schlug  hier  den   Aufruhr  eines  gewissen  Gumpold  nieder 
Als    der    Kiinig    im   Herbste  in  der  Ostmark   wieder  erscliien. 


')  Jafft',  I.  2758,  Mausi,  concil.  collectio  XV.  457;  der  päpstliche 
Hiicf  beweist,  dass  llincmar  über  das  Verhältuis  Ludwigs  zu  den  Balgarou 
i.  J.  8G4  oiitwedor  unriclitige  Nachricliteu  empfangeu  oder  die  ihm  zu?''' 
kommeueu  Auskünfte  iiiissverstanden  liat. 

•^)  Mühlb.  n.  1340. 

•*}   Ilincmars   Aiiualeu. 
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war  hier  wohl  schon  jede  Gefahr  vorüber.  Im  November  des 
Jahres  erfolgte  die  Aussöhnung  zwischen  dem  jüngeren  Ludwig 
und  dem  Vater,    ohne  dass  es  zum  Kampfe  gekommen  wäre. 
Drei  Jahre  später  aber  vernimmt  von  neuer  Verrätherei:  der 
Graf  Gundakar,  der  sich  um  863  die  Gunst  des  K()nigs  durch 
Verrath  an  Prinz  Karlmann   erkauft  hatte,    der  frühere  Statt- 
halter von  Karantanien '),  war  in  diesen  Jahren  wegen  hoch- 
verrätherischer  Bestrebungen  abgesetzt  worden  und  zu  Rasti- 
slaw  geflohen.     Im  Jahre  869  führte  dieser  Mann  die  Slaven 
von  Mähren  gegen    die    eigenen  Landsleute,  eine  Handlungs- 
weise, die  in  Deutschland,    trotzdem  man  sich  in  den  letzten 
Jahren  schon  vielfach  an  Verräthereien  hatte  gewöhnen  müssen, 
Entrüstung  erregte.     Ein  deutscher  Mönch,    der  die  Annalen 
von  Fulda  fortgesetzt  hat,  vergleicht  den  Gundakar  mit  Cati- 
lina  und  erzählt,    dass  der   heilige  Emmeram  dem  Gundakar 
in    dem    Treffen,    in    welchem    er  gegen  seine  Landsleuto  auf 
Seite    der    Reichsfeinde   kämpfte,    erschienen   sei    und   Schild, 
Schwert    und    Hände   ihm    festgehalten    habe,    so    dass    der 
Treulose   kein    Glied   regen    konnte.     Gundakar   ist   also    auf 
Seite    der  Mährer  fechtend  gefallen,    diese  selbst  wurden  von 
den  in  ihr  Land  eingedrungenen   Baiern  zweimal  geschlagen. 
Als    der   König   zu   Regensburg   diese   Nachrichten    und    den 
T?od    des    Verräthers    erfuhr,    Heß    er    in    seiner   Freude   alle 
Glocken  der  Stadt  läuton.  Im  August  869  wurden  neue  Heer- 
fahrten gegen  die  Slaven  angeordnet;    Prinz  Karlmann  sollte 
^egen   Zwentipulk,    den   Neffen  Rastislaws,    der  irgendwo  in 
Mähren  bereits  als  selbständiger  Theilfürst  regierte,  Prinz  Karl 
^egen    Rastislaw    selbst    zu    Felde    ziehen.     Letzterer   errang 
ansehnliche  Erfolge;  ebenso  war  Karlmann,  der  sich  auf  dem 
-Zuge  von  Karantanien  nach  Mähren  unterwegs  in  Baden  am 
'Wiener  Walde  aufgehalten  hat^),  gegen  Zwentipulk  glücklich 

>)  Als  solcher  wird  er  i.  J.  864  erwähnt,  Mühlb.  n.  1411.  —  Die 
Meinung  Dümmlers,  G.  d.  ostfr.  Reiches,  II.,  2.  Aufl.  153,  es  stehe  Gun- 
^lakars  Absetzung  mit  der  Empörung  Ludwig  d.  Jüngeren  in  Verbindung, 
%8t  möglicherweise  zutreffend. 

')  Hundt,  Urk.  des  Bisth.  Freising  aus  der  Zeit  der  Karolinger,  Abb. 
^.  bist.  Kl,  d.  bair.  Akad.,  XIII.  Bd.,  1  S.  17  n.  45.  —  Irgend  einen  Grund, 
^ie  jüngere  Form  Swatopluk  der  in  den  Annalen  von  Fulda,  den  anderen 
deutschen  Quellen  und  den  byzantinischen  Nachrichten  überlieferten  älteren 
^orm  Zwentipulk  vorzuziehen,  kann  ich  nicht  finden. 
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gewesen,  Aucli  die  Slaven  Böhmens  wurden  eingeschüchtert. 
Diese  hatten  die  haierische  und  thüringische  Nachbarscliaft 
durch  häufige  Raubzüge  unsicher  gemacht,  die  Dörfer  in 
Flammen  aufgehen  lassen  und  Mädchen  von  da  entfuhrt. 
Dem  Königssühne  Ludwig  gelang  es  im  Sommer  869  bei  der 
Bekämpfung  der  Sorben  auch  deren  böhmischen  Hilfsschareii 
einen  erheblichen  Verlust  beizubringen.  Gegen  Ende  des 
Jahres  zeigten  die  Slaven  Böhmens  ihre  Unterwerfung  an. 
KatiaUws  Ncuc    Erfolgc    brachte    das    nächste    Jahr.      Zwentipulk 

^'°^®*  schloss  Frieden  mit  den  Baiern.  Über  die  Unzuverlässigkeit  ' 
des  Nefi^en  entrüstet,  beschloss  ßastislaw  angeblich  denselben  i 
durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  räumen  zu  lassen.  Es 
gelang  aber  bald  vielmehr  dem  Zwentipulk  den  Oheim  fest- 
zunehmen; Rastislaw  wurde,  mit  Fesseln  belastet,  dem  Karl 
mann  ausgeliefert.  So  war  der  Mann,  der  fünfzehn  Jahre  hin- 
durch nicht  ohne  gelegentliche  Erfolge  den  fränkischen  Waffen 
Widerstand  geleistet  hatte,  durch  den  Veirath  der  Seinen  in 
die  Hände  eines  erbarmungslosen  Feindes  gerathen.  Im  No- 
vember dieses  Jahres  fand  zu  Regensburg  das  Gericht  über 
Rastislaw  statt;  nach  dem  Urtheile  der  Franken,  Baiem  und 
selbst  der  Slaven,  die  aus  verschiedenen  Ländern  gekoDimen 
waren,  um  dem  Könige  Geschenke  darzubringen,  wurde 
Rastislaw  des  Hochverrathes  für  schuldig  erkannt  und  al& 
Strafe  der  Tod  ausgesprochen.  Vielleicht  wäre  dieser  dem 
unglücklichen  Slavenfürsten  eine  Wohlthat  gewesen  im  Ver- 
gleiche zu  der  Begnadigung,  die  ihm  zutheil  wurde,  nämlicl» 
der  Blendung.  Hierauf  wurde  Rastislaw  in  ein  Kloster  gesendet, 
wo  er  seine  Tage  beschloss.  Rastislaw  war  zweifellos  ein  Forst 
von  nicht  gewöhnlicher  Begabung  gewesen.  Bleibenden  Ruhi» 
hat  er  in  der  slavischen  Welt  sich  erworben  durch  die  B« 
rufung  jener  beiden  Glaubensboten  aus  der  längst  slaviscb 
gewordenen  Balkanlialbinsel,  des  Cyrillus  und  des  Methodins, 
die  dem  Slaventhuine  eine  selbständige  Literatur  zu  schaffe!» 
begonnen  haben;  dieser  Entschluss,  der  jedenfalls  ein  über- 
raschender ist,  denn  die  Beziehungen,  die  sonst  die  Slaven 
des  Westens  und  die  Griechen  miteinander  verbanden,  waren 
gewiss  äußerst  geringfügige,  bezweckte,  die  mähriacLen  Slaven 
vom  fränkischen  Einflüsse  in  kirchlicher  Hinsicht  ebenso 
unabhängig  zu  machen  als  vom  politischen.  Das  Christenthmn 


—    487     — 

war  einmal  unerlässlich  zur  Gewinnung  höherer  Cultur.  so 
sollte  es  wenigstens  auf  national  selbständiger  Grundlage  auf- 
gebaut werden. 

Man  thäte  aber  den  baierischen  Stiftern  Unrecht,  wollte  Mi«siont- 
inan  sagen,  dass  sie  es  an  Eifer,  die  benachbarten  slavischen^j^J^^j^^jjg*^' 
Stämme  zu  bekehren,  hätten  fehlen  lassen.  Vielmehr  haben  Stifter 
dieselben  anerkennenswerte  Krfolge  in  diesem  Bestreben 
errungen,  innerhalb  wie  außerhalb  des  ßcichsverwaltungs-Karantanien 
gebietes,  trotz  des  in  manchen  Stücken  sich  äußernden  Wider- 
standes der  slavischen  Bevölkerung.  Um  derselben  die  Annahme 
des  Christenthumes  nicht  allzu  schwer  zu  macheo,  wurde  in 
Knrantanien  mit  äußerster  Nachsicht  in  Betreff  des  Zehnten 
vorgegangen*);  jene  lästigen  Abgaben,  welche  dem  Erzbischof 
bei  Visitationsreisen  in  Karantanien  zu  entrichten  waren, 
wurden  mit  königlicher  Genehmigung  durch  Überlassung  von 
hier  gelegenem  Reichsgute  an  die  Kirche  abgelöst^).  Gleich- 
wohl gab  es  hier  noch  Heiden;  der  Papst  ertheilt  den  Rath, 
dass  ein  Geistlicher,  der  beschuldigt  war,  einen  Heiden  im 
Zustande  der  Nothwehr  erschlagen  zu  haben,  für  den  Fall, 
als  die  Sache  sich  richtig  erweise,  gleichwohl  gut  thäte,  ftirder- 
hin  keine  priesterliche  Thätigkeit  mehr  auszuüben,  da  eine 
solche  mit  Blutschuld  und  Gewaltthätigkeit  unvereinbar  sei'). 
Was  an  religiösen  und  culturellen  Leistungen  die  rasche  Arbeit  Pannonien, 
von  20  Jahren  im  slavischen  Unterpannonien  geschaffen  hat, 
ist  bereits  geschildert  worden.  Störungen  dieser  ruhigen 
Thätigkeit  gab  es  freilich  mehrfache:  von  außen  her  kommende 
und  innere.  Zu  den  letzteren  gehörte  es,  wenn  um  849  in  den 
Landschaften,  wo  das  Christenthum  erst  in  seinen  Anfängen 
begriffen  war,  ein  unberufener  Wanderprediger  aus  dem  west- 
lichen Frankenreiche  erschien  und  in  Dalmatien,  Pannonien 
und  Karantanien  seine  im  Gegensatze  zu  den  kirchlichen  Lehren 
stehenden  religiösen  Privatmeinungen  entwickelte,  denen  er 
durch  Wort  und  Schrift  weitere  Verbreitung  zu  schaffen  suchte ; 
man  begnügte  sich  übrigens,  den  Herrn  in  die  Heimat  abzu- 
schieben^).    Störungen    von    außenher    stellten    die    Einfälle 


»)  8.  GüOeU.  I.  428  f. ;  vgl.  Steierm.  U.-B.  I.  n.  585. 

2)  Mühlb.  n.  1411. 

3)  JaffÄ  I.  2854. 

«)  Pnidentias  z.  849.  —  Ann.  v.  Fulda  848. 


der  Bulgaren   um   853,   der  Muhrer   um    855,    der   Magyaren 
um  862  nacli  Faanoiiien  dar. 

Dass  hier  in  KaraDtanien  ud<I  Pannontcn  die  haieriscben 
Kirclien  Krtolgc  erraogei»,  war,  da  diese  Länder  der  Reicb»- 
ve  rwaltung  unleratanden,   eigcntlitli  selbstverständlich,    Unte- 

»idem  politiBcIieii  Nachdrucke  des  fränkischen  Ileichcs  erzieltLii 
indes  die  baieriachen  Stifter  Regensburg,  Pas  sau  und  Salzburg 
»ucih  bei  den  Slaven  nordwtti-ts  von  der  Donau  außerlitlb 
des  eigentlichen  Reichsbodens  eine  beträchtliche  Erweiterung 
ihres  Wirkungskreises,  Wir  haben  gehört,  wie  nni  830  der 
Krzbischoi'  Ädalram  von  Salzburg  eine  Kirche  zu  Neutn 
weihte,  wie  um  ß-45  die  Kirche  von  Regensburg  auf  BiiLmen 
EinBuss  zu  nehmen  begann,  unJ  dass  um  äÖ2  eine  deutsche 
Sjnode  das  Cbriatenthum  in  Mähren  wonig&lena  als  in  deu 
ÄDfiingen  stehend  bezeichnete.  Auch  Rastialaw  hat  in  seioem 
Schreiben  au  Kaiser  Michael,  das  etwa  um  863  abgegongep 
ist,  zugegeben,  dass  Leute  aus  Deutsfhland  wie  aus  Italien 
iu  seiriem  Reii-he  als  Prediger  des  Chnetcnthums  tliMig  seien'). 
Das  früukische  Reich  hat  sogar  einmal  den  Versuch  gemacbl, 

"  auf  Bulgarien,  worunter  neben  dem  heutigen  Lande  d»mili 
auch  Serbien,  die  Walachei  und  Ostungarn  zu  verstehen  igt 
durch  die  b;iierische  Diücese  Passau  in  kirchlicher  Hinsicht 
einzuwirken;  blieb  die  Reise  des  Bischofs  Ermenrich  im 
Jiihre  867  auch  ergebnislos,  so  hatteu  doch  die  Slavenap(>atel 
im  Lande  mit  Lehrmeinungen  zu  kämpfen,  die  ihren  Auf 
fasBungen  widersprachen,  und  die  durch  fränkische  Priester 
hier  verbreitet  worden  waren').  Der  Fürst  Bogomir  lutt« 
nämlich  das  katholische  BckcnDtnis  angenommen  und  semleU 
um  866  Geäaudte  nach  Rom  und  an  Ludwig  den  Deutschen, 
um  sich  an  beiden  Stellen  Prediger  des  christlicbeu  CTluubeni 
zu  erbitten^),  Natürlich  war  man  über  die  sich  darbietend* 
Gelegenheit  zur  Erweiterung  des  Einflusses    der    baierisctoii 

')  Vi»  Melliodii,  Archiv  f.  ö»t.  Gesch.  XIII.  1J8,  c  5, 
1)  Vita  Cleinetitii  graece  cd.  Fr.  Uiklaeicb,  Wien  1847,  c  5.  S.  T: 
Kai  rj  ijjti  tiüv  'Pfd-j-fuiv  iiaofojieiTj  napa^ftöpii  noD.ii'i  lä;  iu/A;  i^iiBjm** 
*)  Der  christliche  Name  diasea  FUrstan  von  Bulgarien,  nümlich  MicbMi. 
und  aaderer  Bulgaren  ersi^heint  auuli  im  Verbrüderungsbaebe  dsa  KloMer* 
UuiDo  (bei  Munlalc^oDc  am  Oulfe  von  Triest),  dem  sogeDAaDlen  ,Evttic«'if 
voD  Cividale",  Neues  An^hiv  II.   119;  aadere  llulgareu  s.  hier  S.  iiO. 
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Kirclie  in  Baiern  sehr  erfreut,    nur   verpasste   man    hier,   was 

bei  Ludwig  dem  Deutschen  nichts  Ungewöhnliches  war,    den 

richtigen  Augenblick.  Man  schrieb  nach  Frankreich  an  König 

Karl  um  Bücher  und  Kirch engeräthe ;  derselbe  sammelte  durch 

Vermittlung    der    Bischöfe    seines    Reiches    eine    ansehnliche 

Menge  derselben  und  stellte  sie  seinem  Bruder  zur  Verfügung. 

Ludwig    der    Deutsche    sendete    im    Jahre    867    den    Bischof 

Krmenrich    von    Passau  mit    Priestern    und    Diaconen    nach 

Bulgarien;    allein    hier   waren    ihnen    bereits   die    vom  Papste 

gesendeten  Missionäre   aus  Italien   zuvorgekommen,    die   ihre 

Wirksamkeit  schon  über  das  ganze  Land  ausgedehnt  hatten, 

und    so    blieb    dem    Bischof  Ermenrich    nichts   übrig,   als  die 

Erlaubnis  zur  Rückkehr  vom  König  sich  zu  erbitten. 

Indes  in  Bulgarien  verlor  man  wenigstens  nur  Zukunfts-  constau- 
Loffnunsren :  in  Pannonien  und  Mähren   aber   büßten   in    der- ,, 

^        '  Methodlus 


tiuus  und 
Meth« 

selben    Zeit    die    deutschen    Bisthümer    die    Früchte    bereits  iu  pa 


Inno- 


geleisteter  Anstrengungen  ein,  auch  in  diesem  Falle  durch  "^"^^  ^^^ 
die  Eingriffe  der  römischen  Curie  und  durch  das  Erscheinen 
der  slavischen  Missionäre  Constantinus  und  seines  Bruders 
Methodios.  Diese  hatte  Kaiser  Michael  dem  Rastislaw  gesendet, 
als  letzterer  ihn  um  Zuschickung  von  geeigneten  Geist- 
lichen gebeten  hatte.  Es  waren  diese  Brüder  Männer  von 
bedeutenden  Fähigkeiten,  die  im  politischen  wie  im  religiösen 
Leben  schon  bedeutende  Erfahrung  gewonnen  hatten  und 
über  eine  nicht  gewöhnliche  literarische  Bildung  verfiigten. 
Letztere  ermöglichte  es  dem  Constautin,  ein  eigenes  Alphabet 
für  die  slavische  Sprache  zu  schaffen,  eine  Arbeit,  die  noch 
vor  der  Reise  zu  den  Mährern  vollendet  worden  ist;  „denn 
früher  hatten  die  Slaven  keine  Buchstaben,  sondern  sie  wahr- 
sagten mit  Strichen  und  Einschnitten,  solange  sie  Heiden 
waren"  *).  Die  Erfindung  der  nationalen  Schrift  diente  dem 
Constantinos  ebenso  wie  einst  dem  gothischen  Bischöfe  Ulfila 
zur  Übersetzung  der  heiligen  Schrift  in  die  nationale  Sprache*). 


>)  Arch.  f.  öst.  Gesch.  XXIII.  69,  71  der  Mönch  „Chrabrü". 

«)  Vita  ConsUntini  c.  14;  Chrabrü  a.  a.  O.  S.  90;  translatio  S. 
Clementis  c.  7,  Acta  SS.,  Mart.  II.  S.  20.  —  „Nestor"  c.  20,  der  hier  jedenfalls 
aus  einer  sfavischen  Logende  geschöpft  hat;  davon,  dass  er  Rastislaw, 
Zwentipulk  und  Kozel  gemeinsam  eine  Botschaft  an  Kaiser  Michael  wegen 
Zusendung  slavischer  Priester  senden  lässt,  muss  man  freilich  absehen. 
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Rastislaw  nahm  die  slavischen  Missionare  in  Mähren  mit  au? 
gesuchten   Ehren    auf,    und    diese    arbeiteten    nun  hier  neben 
den    deutschen    Missionären    weiter,    das    von     den    letzteren 
angefangene  Werk  fortsetzend. 

Die  beiden  Brüder  Constantinos  und  Methodios    bheben 
ungefähr  drei  Jahre  in  Mähren,  bis    sie    zu  Anfang   867   vou 
Papst  Nikolaus  nach  Rom  berufen  wurden*).    Auf  der  Reise 
dahin,  die   sie   über  Pannonien   unternahmen,    trafen    sie   mit 
dem   slavischen  Reichsfürsten  Kozel   zusammen,    der,   seitdem 
sein  Vater  Priwina  zwischen  8G0   und  Ende    864   im  Kampfe 
gegen  die  Mährer,  seine  alten  Feinde,   gefallen    war^),  allein 
im  Lande  regierte.  Kozol  ließ  sich  für  die  Bestrebungen   der 
slavischen  kirchlichen  Richtung  gewinnen.     In    Rom,    wo  im 
Februar    869    Constantinos   starb,    wurde   der   Gebrauch    der 
slavischen  Sprache   in    der  Messe   durch    die  Kirche    feierlich 
genehmigt.    Hier   traf  im  Jahre  869    ein  Gesuch  Kozels  ein. 
ihm  den  Methodios  als  Missionsleiter  für  sein  Land  zu  bestellen. 
Der  Papst  willfahrte  diesem  Wunsche,  aber  er  erweiterte  den 
Wirkungskreis  des  Methodios,  indem    er  auch    das  Land  des 
Rastislaw  seiner  Thätigkeit  zuwies.  Methodios  kehrte  im  Fiüh- 
jähre  869  nach  dem  Lande  des  Fürsten  am  Plattensee  zurücL 
aber  dieser  verspürte  gar  bald  den  Drang    in    sich,    sich  los- 
zureißen   von    der   Zugehörigkeit    zum    Erzbisthumc  Salzburg 
und  ein  besonderes  Bisthura  für  sein  Land  zu    erlangen.    Zn 
diesem  Behufe  sendete  er  den  Methodios  nochmals  nach  Roia 
wo  dieser  vom  Papste  Hadrian  zum  Bischof  für  PannonieD 
geweiht  wurde  ^),  worauf  Methodios  alsbald   sich  in  das  Lani 

>)  Trauslatio  S.  Cleroenti»  c.  8,  Acta  S.,  Mart,  II.  20.  —  ^^ 
Methodii  c.  G. 

*)  Nach  Mühlbacher  n.  1401  nehme  ich  an,  dass  am  20.  IL  j«") 
Priwiua  noch  lebte,  am  25.  XII.  ii64  war  er  bereits  verstorben,  Conv.  Bt" 
c.  13;  dies  ist  das  einzige  Positive,  was  sich  über  den  Tod  Priwinas  fest- 
stellen lässt.  Alles  Weitere,  was  Dümmler  (Ostfr.  Reich,  II.  24)  hicrBb<T 
vermuthet:  Priwina  wäre  von  Karlmann  preisgegeben  worden,  sein  Sota 
wäre  im  März  861  als  Flüchtling  in  Regensburg  erschienen,  das  Gebie: 
Priwinas  um  Neutra  wäre  erst  damals  an  die  Mährer  verloren  gegangen,  ri»^ 
eben  nichts  als  Vermuthungen,  und  zwar  solche  ohne  jede  greifbare  qnelleo^ 
mäßige  Begründung, 

3)  Aus  der  vita  Methodii  ergibt  sieb,  dass  um  869—870  Methodio? 
von  Papst  Hadrian  II.  zum  Bischöfe  geweiht  wurde  (c.  8),  die  EmeDnoa? 
zum  Erzbischofe  (c.  10)  erfolgte  erst  später  um  873;    auf   die  von  neu««» 
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seiner  Wirksamkeit  begab.  Hier  untergrub  seine  nationale 
ßlavisclie  Thätigkeit  auf  kirchlichem  Gebiete  sehr  bald  den 
Einfluss  der  Salzburger  Kirche.  Der  zu  Moosburg  residierende 
salzburgische  Erzpriester  Richbald  hielt  es  unter  diesen  Um- 
ständen für  das  Beste,  auf  die  weitere  Ausübung  seiner  Thätigkeit 
vorläufig  zu  verzichten  und  nach  Salzburg  zurückzukehren. 
Zur  Wahrung  der  Rechte  des  Erzstiftes  Salzburg,  das  den 
Methodios  als  Bischof  nicht  anerkannte,  wurde  iui  Jahre  870 
eine  Schrift  über  die  Wirksamkeit  der  Kirche  Salzburg  in 
Unterpannonien  während  der  Zeit  von  70G  bis  870  zusammen- 
gestellt *),  eine  Provinzialsynode  gegen  Schluss  des  Jahres  zu 
Regensburg  ^)  einberufen  und  zu  derselben  Methodios  vorgeladen. 
Derselbe  war  unklug  genug,  zu  dieser  unter  dem  Vorsitz  des 
Königs  abgehaltenen  Synode  zu  erscheinen;  er  vertheidigte 
sich  gegen  die  erhobenen  Vorwürfe  in  leidenschaftlicher 
Weise,  die  Aufforderung,  sich  zu  mäßigen,  wies  er  mit  Hohn 
zurück.  Er  sagte  den  baierischen  Bischöfen,  dass  mit  ihrem 
Knmpfe  gegen  göttliche  Anordnungen  sie  nichts  anderes  thäten, 
als  wenn  sie  mit  ihrer  Stirn  gegen  eine  eherne  Mauer  an- 
rennen würden;  er  rieth  ihnen  achtzugeben,  dass  sie  sich 
dabei  nicht  den  Schädel  zerschmetterten,  und  bezeichnete  seine 
Gegner  als  NaiTen.  Die  Auseinandersetzungen  wurden  so 
erregt,  dass  Methodios  mit  Schlägen  ins  Gesicht  bedacht^) 
und  vom  Bischof  Ermenrich  von  Passau  mit  der  Reitpeitsche 
bedroht  wurde*).  Das  Urtheil  der  Synode  lautete  auf  Kerker ; 

Schriftstellern  gemachten  assertorischen  Behauptungen  des  Gegeniheiles  gebe 
ich  nichts.  Noch  am  14.  V.  873,  Jaff^  I.  2976  wird  Methodius  vom  römischen 
Stuhle  als  Bischof,  nicht  als  Erzbischof  bezeichnet,  dagegen  schon  in  n.  2979. 
—  Das  Schreiben  Johann  VIII.,  Jaflf6  n.  3276:  Methodios  vester  archi- 
opiscopus,  ab  antecesaore  nostro,  Adriano  scilicot  papa,  ordinatus  ist  mithin 
etwas  ungenau;  zu  ergänzen  wäre  ein  „episcopus**  vor  „ordinatus**. —  Auch 
die  V.  S.  Giemen tis  c  2  deutet  an,  dass  Methodios  zuerst  Bischof  von 
Pannonien,  dann  Erzbischof  von  Mähren  wurde :  Med-o^ioc,  09  x-rjv  Ilavdvuiv 
e  IC  a  p  /  i  a  V  I  x  0  a  fi.  Tj  a  e  v,  dp/ tintaxono?  Mopaßou  Yevdjxev&g  u.  s.  f. 

')  c.  6 — 14  der  conversio  Bag. ;  über  das  Auftreten  Methods  hier  c.  12 
und  14. 

^)  Vita  Methodii  c.  9;  aus  der  Anwesenheit  des  Königs  und  aus  MUhl- 
bacher  n.  1442  a  ergeben  sich  die  oben  angeführten  Daten  betreffe  Ort 
und  Zeit. 

5)  Jafifi  I.  2976. 

«)  Jaff6  I.  2977. 


•)  Jaffe  I.  2976;  v.  Methodii  c.  X. 

2j  Jaflf^  I.  2979. 

»)  Jaffe  2976,  2977,  2979.  —  Vita  Methodii  c.  X. 

*)  Vita  Methodii  ebenda.  —  Der  theoretischen  Wahrung  der  Ansprüche 
der  römischen  Curie,  dienen  die  Schreiben  Jaffe  n.  2970,  2976.  In  denselben 
ist  nichts  zu  finden  als  eine  sophistische  Rechtfertigung  der  Verletzung  der 
Rechte  der  baierisclien  Bisthümer,  die  durch  die  Ernennung  des  Method  im 
J;ihre  870  erfolgt  war;  dass  das  deutsche  Reich  jene  Ansprüche  der  römischcu 
Cuiic  auf  Pannonien  irgendwie  anerkannt  hätte,  wie  Dümmler,  GescL  i 
ostfr.   Reiches    II.  381   meint,   kann  ich  aus  Jaffe  n.  2971  nicht  herauslesen. 

5j  Jaft'e  n.  2976. 

")  Jaffe  n.  2978. 

';  Vita  Methodii  c.  X. 
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2'/2    Jahre    blieb    Methodios  in  Haft').     Um    seine    Berufung 
an    den    Papst^    die    er    anbot,    kümmerte    man    sich    einfach 
nicht ^).      Im    Mai     des    Jahres     873     schritt     jedoch    Papst 
Johann  VIII.  zu  Gunsten  Methods  ein;  Strafandrohungen  gegen 
den   Erzbischof  von   Salzburg   und   gegen    die    Bischöfe   von 
Passau  und  Freising  bewirkten  die  Freilassung  des  Method^). 
Demselben   war  jedoch   die   Rückkehr   zu    Kozel    unmöglicb, 
denn  dieser  soll  durch  die  baierischen  Bischöfe  eingeschüchtert 
worden  sein.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  römische  Curie, 
ohne  dass  sie  auf  ihren  Anspruch,  die  kirchlichen  Verhältnisse 
Pannoniens  nach  ihrem  Ermessen  zu  regeln,  verzichtete,  dem 
Method   doch    ein    anderes   Wirkungsfeld    zugewiesen,   indem 
er  über  Ansuchen    der  Slaven  Mährens    zum  Erzbischof  für 
Mähren  bestellt  wurde  *).  Durch  die  Rangerhöhung  für  Methodios 
wollte  man  wohl  auch  den  Schein  vermeiden,  als  ob  man  vor 
den  baierischen  Bischöfen  zurückgewichen  wäre,  und  Method 
zugleich    von    der    baierischen    Kirche    unabhängig    machen. 
Methodios  wurde  in  Begleitung  des  apostolischen  Legaten  in 
Mähren  eingeführt*),    unter   einem  wurde  ihm  aber  auch  der 
Gebrauch    der    slavischen    Liturgie    untersagt®).     In    Mähren 
wurde  Methodios   mit   großen  Ehren  von  dem  neuen  Fürsten 
Zwentipulk  und  der  Bevölkerung  aufgenommen').  Kurz  zuvor 
waren   viele    deutsche  Priester   aus  Mähren    als   Landesfeinde 
ausgewiesen  worden. 

Dieses  Ereignis  war  jedenfalls  eine  Folge  des  Zusammen- 
bruches der  nur  kurz  währenden  Herrschaft  der  Franken  in 
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Mähren  im  Jahre  871  *).  Als  nämlich  im  Jahre  870  Rastislaw 
den  Franken  in  die  Hände  geliefert  worden  war,  da  hatte  Die 
Prinz  Karlmann  die  Gelegenheit  benutzt,  um  in  R^stislaws  [j*^J|^^* 
Land  einzumarschieren  und  von  seinen  Städten  und  Burgen  in 
im  Namen  des  fränkischen  Reiches  Besitz  zu  ergreifen.  Er  -^*^''®° 
traf  Anordnungen  für  die  Sicherung  und  Verwaltung  des 
Landes,  das  der  Ostmark  einverleibt  wurde;  die  Markgrafen 
Wilhelm  und  Engelschalk  von  der  Ostmark  wurden  zugleich 
auch  als  solche  von  Mähren  bestellt^).  Hierauf  kehrte  Karl- 
mann  nach  Baiern  zurück.  Mit  Rücksicht  auf  die  Angliederung 
des  Landes  an  die  Ostmark  ist  es  selbstverständlich,  dass 
Mähren  nunmehr  der  Diöcesc  Passau  angehören  sollte^). 
Gröbliche  Übertreibung  aber  ist  es,  wenn  ein  späteres  Schreiben 
in  Bezug  auf  diese  Verwaltung  Mährens  durch  baierische 
Markgrafen,  die  ja  nur  ein  Jahr  lang  bestand,  die  also  das 
Dasein  einer  Eintagsfliege  in  der  Reihe  der  politischen  Erschei- 
nungen führte,  behauptete:  „Der  Bischof  der  Stadt  Passau, 
dem  jene  Völker  untergeordnet  sind,  ist  seit  Anbeginn  des 
C bristen thumes  daselbst,  so  oft  er  es  wollte  und  dazu  ver- 
anlasst war,  ohne  Widerspruch  dorthin  gereist  und  hat  hier  mit 
den  dortigen  Diöcesanen  eine  Provinzialsynode  gehalten  und 
alles,  was  erforderlich  war,  rechtskräftig  entschieden;  niemand 
wagte  es,  ihm  offen  zu  widersprechen.  Auch  unsere  Mark- 
grafen, die  jenem  Lande  benachbart  sind"  —  es  handelte  sich 
also  um  Wilhelm  und  Engelschalk,  die  Markgrafen  der  Ost- 
mark —  „haben  hier  eine  Reihe  von  Amtstagen  abgehalten, 
die  erforderlichen  Anordnungen  getroffen,  Steuern  eingehoben, 
ohne  dass  jemand  dagegen  protestiert  hätte,  bis  auf  einmal 
der  Teufel  in  die  Herzen  der  Leute  fuhr  und  sie  Abscheu 
gegen  das  Cbristenthum  zu  empfinden  begannen,  Sie  fiengen 
an,  alles  Recht  zu  leugnen,  zum  Kriege  aufzureizen  und 
wüthenden  Widerstand  zu  leisten,  so  dass  der  Bischof  und 
seine  Sendboten  nicht  dahin  ziehen  konnten;  sie  thaten  viel- 


*)  Die  Annabme,  dass  diese  Vertreibung  erst  nach  dem  Frieden  von 
Forchheim  erfolgt  sei  (Dümmler,  Ostfrlink.  Reich,  2.  Aufl.,  II.  S.  383),  erscheint 
mir  aus  chronologischen  und  sachlichen  Gründen  als  unannehmbar. 

2;  Ann.  Fuld.  z.  J.  870  und  871. 

•)  Das  bekannte  Schreiben  v,  Erzb.  Theotmar  und  der  anderen  bai- 
rischen  Bischöfe  bei  Gewold,  chronicon  Reichersberg.  p.  33  und  späteren. 
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mehr,  was  ihnen  beliebte.  .  .  .  Sie  verschmähten  es,  unseren 
Königen  und  Herren  Tribut  zu  zahlen;  gleichwohl  musste 
man  sie  früher  und  muss  man  sie  auch  jetzt  noch  mit  vollem 
Rechte  als  tributpflichtig  ansehen.**  Diese  Ausführungen  können 
als  die  unübertreffliche  Vollendung  der  juridischen  Ficüon 
bezeichnet  werden. 
Sturz  der  Der   Zusammenbruch    der    fränkischen    Herrschaft   über 

^  He?rlchaft  ^^^^^^^  war  die  Folge  der  Unvorsichtigkeit  der  Franken. 
in  Dass  diese  im  Jahre  871  den  Zwen tipulk,  Rastislaws  Neffen, 
Mähreu.  ^^f  Gruud  einer  Anzeige  über  hochverrätherische  Bestrebungen 
desselben  verhaften  ließen,  war  zwar  kein  Fehler,  denn  es 
war  nicht  einzusehen,  warum  nicht  Zwentipulk  gegen  die 
Franken  ebensogut  Verrath  üben  sollte  wie  gegen  seinen  Oheim. 
Es  brach  jetzt  aber  ein  Volksaufstand  in  Mähren  aus,  dem 
die  fränkischen  Besatzungen  nur  mit  Mühe  standhielten.  Eine 
Thorheit  war  es  unter  diesen  Umständen,  den  Zwentipulk. 
welcher  an  Prinz  Karlmann  gesendet  worden  war,  wegen 
Mangels  an  Beweisen  von  der  erhobenen  Anklage  freizusprechen 
und  in  die  Heimat  zu  entlassen;  ja  man  gab  ihm  sogar  eine 
fränkische  Heerschar  mit,  mit  der  vereint  er  den  Aufstand 
in  Mähren  bekämpfen  sollte.  Letzteros  hatte  er  nämlich  als 
Preis  für  seine  Freilassung  versprochen,  ungeftlhr  wie  Keineke 
Fuchs,  als  ihm  das  Gericht  an  den  Kragen  gieng.  Man  hatte 
bald  hinlänglich  Grund,  diese  Vertrauensseligkeit  zu  bereuen. 
Denn  in  der  Heimat  angelangt,  „brach  Zwentipulk  sofort 
nach  slavischer  Sitte  die  eidlich  versprochene  Treue."  Er 
überfiel  mit  starker  Mannschaft  die  nichts  Arges  ahnenden 
Baiern,  von  denen  viele  niedergehauen  wurden,  darunter  die 
beiden  Markgrafen  Wilhelm  und  Engelschalk ,  die  in  den 
letzten  Jahren  sich  bedeutende  Verdienste  um  ihre  baieriscbe 
Heimat  durch  erfolgreiche  Kämpfe  erworben  hatten');  eine 
große  Anzahl  wurde  gefangen  genommen,  nur  'wenigen  gelang 
es,  unter  dem  Aufgebot  großer  Schlauheit  zu  entrinnen.  „Die 
ganze  Freude  der  Baiern  über  die  vielen  zuvor  erfochtenen 
Siege  verwandelte  sich  in  Schmerz  und  Trauer."  Karlmann 
war  über  den  Untergang  des  Heeres  überaus  bestürzt;  nm 
die  Gefangenen  auszulösen,  ließ  er  alle  slavischen  Bürgen, 
die   sich    in  Baiern    befanden,  sammeln   und  dem  Zwentipulk 

^)  Hincmar  z.  .1.  871.  —  Ann.  Fuld.  p.  399,  MG.  S.  I. 
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zurückgeben,  aber  kaum  einen  Mann  hat  er  aus  Mähren 
bekommen  und  auch  den,  wie  der  Chronist  behauptet,  in 
halbtodtem  Zustande. 

Zwentipulk  that  sofort  das  Seine,  um  die  wiedergewonncne'-^oichHkrieg 
Unabhängigkeit  und  seine  Herrschaft  in  Mähren  zu  sichern  ;^^^^^^P^jj^ 
er  schloss  mit  den  Slaven  Böhmens  ein  Bündnis,  das  durch 
die  Ehe  mit  der  Tochter  des  Fürsten  jenes  Stammes,  der  in 
B<>hmen  bereits  wohl  zum  herrschenden  geworden  war,  nämlich 
der  Tschechen,  noch  mehr  bekräftigt  wurde.  Die  Hochzeits- 
freude wurde  freilich  durch  einen  kühnen  Zug  des  Bischofs 
Arno  von  Würzburg  und  des  Grafen  Rudolt  arg  gestört,  indem 
dieselben  die  Bedeckung  des  Zuges,  der  jene  Fürstentochter 
nach  Mähren  geleiten  sollte,  unterwegs  überfielen  und  dabei 
644  gesattelte  Pferde  und  die  entsprechende  Zahl  von  Schilden 
erbeuteten.  Die  Fortsetzung  der  slavischen  Kriege  hielt  jedoch 
nicht,  was  der  Anfang  versprochen,  und  das  große  Reich 
zeigte  sich  unfähig,  die  kleinen  Slaven  Völker  des  Ostens  nieder- 
zuwerfen. So  wurde  im  Mai  872  ein  aus  Thüringern  und 
Sachsen  bestehendes,  gegen  Zwentipulk  entsendetes  Aufgebot, 
bei  welchem  der  König  nicht  anwesend  und  wieder  einmal 
eine  anerkannte  Führung,  die  sich  im  eigenen  Lager  Respect 
zu  verschaffen  gewusst  hätte,  nicht  vorhanden  war,  mit  schweren 
Verlusten  zurückgeworfen.  An  der  Abwehr  der  deutschen 
Feinde  hatten  sich  diesmal  bei  den  wehrhaften  Slaven  auch 
die  Frauen  betheiligt;  man  sieht,  in  welchem  Maße  bei  den 
letzteren  die  Vertheidigung  der  Heimat  gegen  die  Fremden 
volksthümlich  geworden  war.  Ein  anderes  Heer,  aus  Baiern 
und  Schwaben')  bestehend,  das  gegen  die  Mährer  unter 
Führung  Karlmanns  entsendet  worden  war  und  deren  Land 
mit  Mord  und  Brand  heimsuchte,  gerieth  in  Gefahr,  von  der 
Heimat  abgeschnitten  zu  werden,  indem  Zwentipulk  die  Baiern, 
welche  als  Bedeckung  der  zur  Übersetzung  des  Stromes 
dienenden  Schiffe  an  der  Donau  zurückgeblieben  waren, 
tiberfiel  und  zum  großen  Theile  niedermachte  oder  in  die 
Gefangenschaft  führte ;  nur  der  Bischof  Embricho  von  Regens- 
burg entrann  mit  wenigen  von  der  Bedeckung.  Dem  Karl- 
mann ist  gleichwohl  der  Rückzug  geglückt,  doch  haben  die 
ihm    zu    Hilfe   gesendeten  Mannschaften    unter    Führung    des 

1)  Ann.  Fold.  873,  p.  386,  MG.  S.  I. 
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bereits  erwähnten  Bischofs  Arno  von  Würzburg  und  des  Abtes 
Sigehard  von  Fulda  schwere  Verluste  erlitten.  An  diesen 
Misserfolgen  waren  auch  die  Zänkereien  zwischen  den  könig- 
lichen Prinzen  schuld,  denn  die  Brüder  Karlmanns  hatten  es 
verweigert,  gemeinsam  mit  ihm  gegen  die  Mährer  zu  Felde 
zu  ziehen*).  Dagegen  errang  ein  unter  dem  Befehle  des  Erz- 
bischofs Liutbert  von  Mainz  stehendes  Heer,  das  gegen  Böhmen 
ausgerückt  war,  an  der  Moldau  einen  Sieg  über  die  verbün- 
deten Mannschaften  mehrerer  südböhmischer  Häuptlinge. 
Der  Friede  Zwcutipulk,  der   pcrsöulich    also  Erfolge   davongetragen 

von  874.   jj^^^^^  vertraute  gleichwohl  nicht  auf  den  Fortgang  des  Krieges, 
sondern   im    April    873   traf  ein    Schwabe,    den    er    gefangen 
genommen,    mit    Friedensanträgen   von    ihm    ein,    ohne    das? 
jedoch  die  Feindseligkeiten  sogleich  eingestellt  worden  wären: 
im  Sommer  873  gerieth  Karlmann  in  schwere  Bedrängnis  beim 
Kampfe  gegen  die  Mährer.  Doch  kam  es  hierauf  zu  Verband- 
lungen, die  wohl    durch    den    damals  in  Mähren   anwesenden 
päpstlichen  Legaten  gefördert  wurden^),  und  als  deren  Ergebnis 
es    anzusehen    war,  wenn    im  Juni    874   ein    neuer    Bote,  der 
Geistliche  Johann    von  Venedig,    beim    König    zu    Forchheim 
erschien    mit    dem    eidlich    bekräftigten    Anbote,    Zwentipulk 
wolle    die    Oberholieit    des    Königs    Ludwig    anerkennen    und 
doinselben  eine  vom  König  zu  bemessende  Abgabe  alljährlich 
zahlen.     Auch    mit    den    Slaven    Böhmens    kam    es  in  diesem 
Jahre  zu  Verhandlungen  über  den  Frieden,  nachdem  im  Vor- 
jahre König  Ludwig  unter  nichtigen  Vorwänden  die  böhmischen 
Gesandten    gegen    das  Völkerrecht    in  Haft  genommen  hatte. 
Im  nächsten  Jahre  bestand  Friede  an  der  Reichsgrenze  gegen- 
über den  Slaven  Böhmens  und  an  der  March,  woraus  hervor- 
geht,   dass    die    im    Jahre    874    von    denselben    angebotenen 
Friedensbedingungen  vom  Könige  auch  angenommen  woi-den 
waren.  Es  war  dieser  Frieden  ja  immerhin  ein  Erfolg,  wenn 
er    auch    nicht   lange    dauerte;    aber    dass    nicht    die    Wieder- 
aufrichtung   der    im  Jahre  870—871  bestandenen  fränkischen 
Verwaltung  in  Mähren  erreicht  worden  war,  dass  man  ebenso- 
wenig die  kirchliche  Unabhängigkeit  Mährens  hindern  konnte 
~   anerkannt    hat    man    sie    freilich    nicht  —  waren    schwere 

';  lÜDcniar  z.  J.  872  iinrl  87^. 
■i)  Jafft-  I.  297G  5. 
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erluste  für  den  deutschen  Einfluss  im  Osten.  Dass  überhaupt  Ludwig  der 

Deutsche 
ala  Regent. 


der  Bekämpfung   der   kräftigen  Slavenstämuie   in  Böhmen  ^^"**''^® 


id  Mähren  im  IX.  Jahrhunderte  nicht  das  Ergebnis  erzielt 
orden  ist,  welches  man  im  XII.  Jahrhunderte  gegenüber  den 
^enden  zwischen  Elbe  und  Oder  erreicht  hat,  ist  die  Folge 
3r  Unfähigkeit  Ludwig  des  Deutschen  gewesen,  der  als 
ilitär  nie  etwas  getaugt  hat,  und  der  in  seiner  Familie  wie 
3genüber  den  Reichsbeamten  gleich  wenig  sich  eine  feste 
utorität  zu  sichern  gewusst  hat.  Die  Streitigkeiten  seiner 
rinzen  und  Grafen  untereinander  und  gegen  ihn  selber  haben 
ir  zu  oft  schweren  Schaden  in  den  südöstlichen  Landschaften 
>s  Reiches  angerichtet  und  manchen  Feldzug  unglücklich 
iden  lassen.  Der  Mann  hat  also  die  Kunst,  mit  dem  Auf- 
jbot  großer  Mittel  wenig  oder  nichts  zu  erreichen,  in  hohem 
aße  besessen ;  den  Arger  über  die  selbstverschuldeten  Miss- 
folge hat  er  dann  in  unwürdiger  Weise  an  den  ihm  in  die 
ände  gefallenen  Opfern  ausgelassen,  wie|die  Blendung  Rasti- 
iws  im  Jahre  870  und  die  Verhaftung  der  böhmischen 
esandten  873  zeigen.  Der  im  Sommer  876  gestorbene  König 
idwig  der  Deutsche  gehört  in  jeder  Hinsicht  zu  den  untaug- 
theren  der  Mitglieder  des  karolingischen  Hauses  in  der  Art, 
le  Ludwig  der  Fromme  und  seine  Brüder  Lothar  und  Karl, 
id  ist  in  keiner  Weise  des  wohlwollenden  Urtheiles  würdig, 
IS  einzelne  zeitgenössische  Schriftsteller  über  ihn  gefällt 
iiben  —  einem  derselben  ist  es  sogar  eingefallen,  Ludwig 
)n  Deutschen  wegen  seiner  Thaten  gegen  die  Slaven  mit 
erkules  und  Odysseus  zu  vergleichen;  diese  Blüte  aller- 
iterthänigster  Ergebenheit  findet  sich  in  einem  Briefe,  den 
»r  Betreffende  an  den  Chef  der  Reichskanzlei  geschrieben 
it^  so  dass  man  schon  aus  der  Adresse  erkennen  kann, 
arum  diese  plumpe  Schmeichelei  geschrieben  worden  ist  *)  - 
id  das  die  gutmüthige  deutsche  Geschichtschreibung  selbst 
mte  noch  sich  bewahrt  hat. 

Noch  kurz  vor  seinem  Tode  war  es  zu  neuen  Kämpfen  lucIwIks 
3gen  die  Mährer  gekommen,  wie  ja  die  offenkundige  Schwäch-   **^  "  ^^^' 
chkeit   des   einen  Theiles  immer  den  Gegner  zu  neuen  An- 
riffen  herausfordert;    Karlmann  musste  sich  im  Sommer  876  Karimanu. 

^)  Epifltola  Ermenrici  ad  domnum  Grimaldum  abbatem  et  arcbicapel- 
uoiD,  Mitth.  d.  Äntiq.  Gesellscbaft  in  Zürich  XII.  S.  205. 

8trakosch*Graninanii,  Gesch.  d.  DeaUch.  in  Öst.-Ung.  32 


498     — 


wieder  mit  den  Mälircrii  herumschlagen.  Wie  die  Sdch« 
in  den  nächaten  Jahren,  nachdem  die  Zerbröckelang  i« 
Reiches  weitere  Fortschritte  gemacht  hatte  und  aach  (tas 
oatfränkische  Reich  unter  drei  Majestäten  zerstückelt  wordeij 
war,  geordnet  worden  ist,  wissen  wir  nicht.  KarlmaDn,  dem 
Baiem,  Fannonien,  KiiraDlanien  und  die  Reiche  der  Slaven 
von  Biihmen  und  Miihi'cn  zugefallen  waren'),  wendete  sicli 
von  seiuor  natürlichen  vernünftigen  Aufgabe  gegen  den  haWy 
slavisehen  Osten  ab  und  gieng  daftir  in  Italien  auf  ünl«'- 
nehmuagen  aus,  und  aucli  haieriache  Klöster  thaten  dassHlif. 
indem  sie  io  Sudtirol  und  sonEt  im  uördlichca  OheritalieD 
Guter  von  zweifelhaftem  Werte  erwarben').  Für  die  nalio- 
nale  Zusammensetzung  von  Karlmanns  Liinderu  ist  bb  kenii- 
zeichuond,  dass  unter  den  Mannschaften,  die  dem  Karlmuus 
877  auf  seinem  Zuge  nach  Italien  folgten,  neben  Baiem  sifl" 
auch  Slaven  aus  Karantanien  befanden,  ebenso  wie  teh 
Jahre  spater  unter  den  Scharen  seines  Sohnes  Arnulf,  «1* 
dieser  gegen  Karl  III.  zog.  Karlmann  starb  im  Jahre  f 
seiner  Tbfttigkeit  als  Herrscher  spendet  der  Chronist  Regifl» 
ttbertriebeneBLoh,  namentlich  glänzt  Regino  mit  der  Behauptunf;. 
dsss  Karlmaun  gegen  die  Slaven  immerdar  siegreich  gewt-MS 

'  Jsei.  Das  andere  der  im  Jahre  87ß  entstandenen  TbeüroiclK. 
welches  an  die  Slaven  grenzte,  das  Ludwigs  des  Jüngflr« 
(t  882),  hatte  im  Jahre  880  durch  Einfälle  derselbeo,  i 
denen  sich  auch  die  Slaven  Biihmena  betbeiligten,  schweri 
leiden;  diese  ViSlkcr  hatten  nämlich  von  den  Misserfolfen 
des    Reiches    gegen    die    Normannen    gehört.      Im    Jahre  8ä 

'  wurde  nach  dem  Tode  der  anderen  Sühae  Ludwigs  i» 
Deutschen  die  Herrachart  über  das  ganze  ostfränkische  ßeid 
und  über  eiuen  emßen  Theil  von  Italien  wieder  in  J* 
Hand  eines  Herrschers  vereinigt;  es  war  dies  Karl  lUi 
König  Ludwig  dca  Deutschen  jüngster,  aber  ihm  in 
S.'hwächon  vollkommen  gleicher  Sohn. 

'"  Unter  Karls  Regierung  vollzog  sich  eine  schwere  S«li>- 

digiing    der    deutschen    Ausiedluogen    in    Pannonien   und  ä* 

t»  Ostmark,  zum  Theile  durch  sein  üescbohenlassen,  zum  Thtiile 
die  Schuld    anderer  Leute,      Herbeigefiibrt    wnrde  ^ 


)  Uegiiir. 


J.  87ti,  MÜ.    S.  I. 
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selbe  durch  Einfälle  der  Mährer,  ohne  dass  diese  ofiiciell 
äIs  Feinde  des  Reiches  auftraten ;  vielmehr  war  das  Verhältnis 
zwischen  den  Mährern  und  Kaiser  Karl  III.  während  seiner 
ganzen  Regierung  ein  äußerst  freundliches.  Auf  dem  Reichs- 
tage, der  zu  Allerheiligen  882  zu  Worms  stattfand,  erschienen 
Oesandte  der  Mährer  sowie  anderer  Völker  des  Ostens.  Im 
selben  Jahre  begannen  jene  verderblichen  Kämpfe  in  der  Ost- 
mark, die  aus  Fehden  zwischen  feindlichen  Adelshäuptem 
entstanden,  durch  das  Eingreifen  der  Mährer  und  Arnulfs 
von  Kärnten  vergrößert  und  verschärft  wurden.  Nach  dem  Tode 
der  Grafen  Wilhelm  und  Engelschalk  in  Mähren  hatte  man  mit 
der  Ostmark  nicht  die  noch  unmündigen  Söhne  derselben, 
sondern  den  Grafen  Arbo  belehnt.  Als  aber  die  ersteren 
herangewachsen  waren,  vertrieben  sie  den  Arbo  und  bemäch- 
tigten sich  der  Ostmark.  Dem  Arbo  nützte  jetzt  der  Umstand 
-wenig,  dass  er  von  Karl  III.  in  seinem  Amte  bestätigt  wurde 
(882);  da  wendete  sich  Arbo  an  Zwentipulk  von  Mähren, 
und  letzterer,  eingedenk  der  Gefahren,  die  die  Väter  dieser 
Söhne  über  Mähren  gebracht  hatten,  kam  auch  mit  Heeres- 
inacht  dem  Grafen  Arbo  zu  Hilfe.  Nördlich  von  der  Donau 
wurde  einer  der  Söhne  Engelschalks,  dann  ein  demselben 
verwandter  Graf  und  mehrere  Ministerialen  derselben  fest- 
genommen und  in  widerwärtiger  Weise  verstümmelt;  die 
Orte  in  dem  zur  Mark  gehörigen  Gebiete  nördlich  von  der 
Donau  und  ebenso  die  Besitzungen  dieser  Grafensöhne  südlich 
von  der  Donau*)  ließ  man  in  Flammen  aufgehen.  Die 
Betroffenen  konnten  mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhalten  gegen 
den  Grafen  Arbo  keinen  Schutz  von  Seite  des  Kaisers  erwarten 
und  wendeten  sich  daher  an  Arnulf  von  Kärnten,  dessen 
Lehensleute  sie  wurden.  Arnulf  nämlich,  der  außereheliche 
Sohn  Karlmanns,  regierte  seit  880  oder  schoj  früher  ziemlich 
«eibständig  in  den  Provinzen  Pannonien  und  Karantanien,  die 
ihm  sein  Vater  zur  selbständigen  Verwaltung  übergeben  hatte ; 
-er  war  natürlich  dabei  doch  dem  König  und  Kaiser  unter- 
jreordnet. 

Zwentipulk  richtete  nun  an  Arnulf  die  Forderungen, 
einmal  den  Söhnen  der  Grafen  Wilhelm  und  Engelschalk 
keinen  Schutz  zu  gewähren,  zweitens  die  ausdrückliche  eidliclie 

1)  Über  diese  s.  Mühlbacher  n.  1841  und  GDOeU.  I.  S.  440. 
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Erklärung    zu    leisten,    dass    er   mit    einem    im    vergangencD 
Jahre   von  den  Bulgaren  in  Mähren  unternommenen  Einfalle 
nichts  zu  thun  habe.  Da  Arnulf  beides  ablehnte,  so  erneuerte 
Zwentipulk   im  Jahre   883  den  Krieg,   der  sieh  diesmal  nicht 
bloß  auf  die  Ostmark,  sondern  aueh  auf  Pannonien  erstreckte, 
wo  viele  baierische  Stifter  ausgedehnte  Besitzungen  hatten^): 
diese   Gebiete   wurden    auch    884   durch   mährische    Einfälle 
verwüstet.     Ein    Versuch    der    beiden    ältesten    Söhne   jener 
Grafen,  im  Vereine  mit  den  in  Pannonien  angesiedelten  Baiem 
einer   sla vischen    Abtheilung   im    offenen   Kampfe    gegenüber- 
zutreten,   endete  mit  einer  Niederlage ;    die  Führer  der  Baiern 
ertranken    auf  der   Flucht  in    der   Raab,    andere   wurden  als 
Gefangene    nach  Mähren  abgeführt.     Ganz  Pannonien  östlich 
von   der  Raab    wurde  in    den  Jahren   883  und    884  materiell 
ruiniert;    die     baierischen    Ansiedler     wurden     in    grausamer 
Weise  behandelt,  entweder  mit  Weib  und  Kind  niedergehauen 
oder  an  Zunge,  Gliedmaßen  und  Genitalien  verstümmelt  und 
dann    liegen    gelassen    oder    in    die  Fremde    geschleppt.     So 
wurde,    wie    der   baierische  Chronist  berichtet,   dieses  schöne, 
gesegnete  Land    in    einen   Friedhof  verwandelt.     Kaiser  Karl 
lijitte    diese    Kämpfe    in    den    Jahren    882    bis    884  geschehen 
lassen,  ohne  einzuschreiten;    nunmehr  wurde  es  ihm  aber  zu 
arg,    und   er  begab  sich  in  die  Ostmark.     Hier  versprach  auf 
einer  Versammlung  zu  Königsstätten  bei  TuUn  Fürst  Zwenti 
pulk    dem    Kaiser,    nie    mehr   gegen    des    Kaisers  Reich    eine 
feindselige  Handlung  zu  begehen,  und  versicherte  von  neuea 
seine  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser.  Der  hier  abgeschlossene 
Friede  wurde    im    nächsten  Jahre    auch  zwischen  Zwentipulk 
und  Arnulf  in  Gegenwart  baierischer  Edler  beschworen. 
König  Der    letztere    hat    im    Herbste    887    die   Absetzung    des 

Kaisers  Karl  III.  herbeigeführt;  er  selbst  wurde  zum  deutschen 
Könige  erhoben.  Arnulf  war  ein  Herrscher,  der  durch  den 
Aufenthalt  seiner  Jugend  besonderes  Interesse  an  KarantanieD 
und  den  südöstlichen  Landschaften  gewonnen  hatte.  IHe 
Orte,  in  denen  er  am  häufigsten  weilte,  waren  Kansh(»fen  im 
heutigen  Oberösterreich,  Moosburg  in  Karantanien,  Karnbiirg^ 
bei     Mariasaal     in     der    Nähe    von     Klagenfurt;     auch    sonst 

)    (iDOeU.    I.    444 — 448;    das    letzte    deutsche    Rocht«geschKft   ü!".' 
Guter  an  der  Raab  stammt  aus  dem  J.  883,  S.  444. 
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begegnet  man  dem  König  Arnulf  öfter  an  Orten  des  heutigen 
Oberösterreich  und  Kärntens').  Unter  seinen  Gefolgsleuten 
befinden  sich  neben  Baiern  auch  Slavon  aus  Karantanien  *), 
-sein  außerehelicher  Sohn  Zwentibald  trug  selbst  einen  slavischen 
Namen,  denselbcD,  den  der  gefürchtete  Mährerfürst  führte.  Mit 
diesem  hatte  Arnulf  zu  Ende  März  890  eine  Zusammenkunft 
in  Pannonien;  hier  spielte  sich  Zwentipulk  auf  den  civilisierten 
christlichen  Herrscher  hinaus  und  ersuchte  Arnulf  ja  recht 
dringlich,  dem  von  den  Heiden  bedrängten  Italien  zu  Hilfe 
zu  kommen.  König  Arnulf  soll  hier  dem  Zwentipulk  die 
Oberherrschaft  über  Böhmen  zugestanden  haben,  eine  unver- 
ständliche und  unglaubwürdige  Nachricht^).  Zwentipulk  hatte 
schon  längst  Böhmen  für  sich  gewonnen*),  ein  Herzog  der 
Tschechen  namens  Bofiwoj  hatte  sich  von  der  baierischen 
Kirche  abgewendet  und  von  Methodios  die  Taufe  ertheilen 
lassen*).  Die  guten  Beziehungen  zwischen  Arnulf  und  dem 
mährischen  Fürsten  dauerten  nicht  lange ;  bereits  892  entstand 
wieder  ein  Zerwürfnis,  und  Zwentipulk  weigerte  sich  vorm 
Könige,  als  dieser  in  die  Ostmark  zog,  zu  erscheinen,  indem 
er,  wie  berichtet  wird,  überhaupt  sein  Versprechen,  ein 
treuer  Unterthan  zu  sein,  nicht  hielt.  Daher  wurde  die 
Erneuerung  des  Krieges  gegen  Zwentipulk  auf  einer  Bespre- Neuer  Krieg 
chung  zu  Hengistfelden  in  Karantanien  beschlossen.  Dieser  J^®^^ 
Ort  ist  wohl  das  heutige  Wildon,  hinter  dem  sich  ein  von 
einer  Ruine  gekrönter  Berg  erhebt,  von  welchem  aus  man 
an  schönen  Sommertagen  eine  weite  Rundsicht  über  die 
Ebene  am  glitzernden  Laufe  der  Mur  bis  gegen  Graz  im 
Norden  und  über  die  bewaldeten  Berge  ringsum  genießt. 
Hier  als  an  einem  für  die  Südslaven  nahe  gelegenen  Orte 
erschien  auch  im  Frühjahre  892  der  reichstreue  südslavische 
Fürst    Brazlawo,    der    um    884    schon    dem    Kaiser   Karl  III. 

»)  Raoshofen,  Mühlb.  n.  1734,  1824,  1841,  1888  flF.;  Mattighofen  u. 
1812,  Atterhof  n.  1735;  Salzburg  n.  1819;  Neukirchen  bei  S.  Florian 
n.  1763;  Eparesbarg  (nicht  identisch  mit  Mautern  s.  GDOeU.  I.  466)  n. 
1839;  Moosburg  n.  1736,  1761  (vgl.  Regino  z.  J.  880);  Kamburg  1758  d  flF. 

«)  Ann.  Fuld.  z.  J.  887  und  888. 

')  Überliafert  von  Regino  z.  J.  890. 

*)  Ann.  Fuld.  su  895. 

«)  Cosmas  Chronik  v.  Böhmen  I.  10,  MG.  S.  IX.  39;  Annalen  von 
Prag,  MG.  S.  III.  119  zum  falschen  Jahre  894. 
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gehuldigt  hatte;  später,  im  Jahre  896,  wurde  Brazlnwo  mit 
dem  Gebiete  um  den  Plattensee  belehnt.  Im  Juli  892  wurtfi 
vom  Kttnig  ein  Heei-,  bestehend  aus  Frauken,  Baiern  niiJ 
Alemannen,  gegen  Milhren  geführt,  und  um  das  Land  grOndlicb 
zu  schädigen  und  zu  verGerbou,  rii-f  man  auch  die  Alagj'ami 
zu  Hilfe:  femer  ersuchte  man  die  Bulgaren,  die  Ausfuhr  riin 
Salz  nach  Mahren  einzuslellen.  Mehr  indos  als  die  Ver- 
wüstung des  offenen  Landes  wurde  nicht  erzielt,  da  lüe 
Slaven  mit  der  heranrllckeudon  Übermacht  sich  in  kein  Trefft'a 
einließen.  Ein  Angriff,  r!en  im  selben  Jahre  von  Nordosten 
her  Bischof  Arno  von  Würzburg  gegen  Böhmen  ansführtr. 
stieß  zwar  in  Biilimen  auf  keinen  erheblichen  WidersWti'l, 
aber  auf  dem  Rüt^kzuge  wurde  seine  Schar  samrot  dem 
Fühler  in  der  Nahe  von  Chemnitz  im  beutigen  Sachsen  rnn 
anderen  Slaven  niedergemetzelt '). 
1"  Andere     unerfreuliche    Ereignisse     trugen     sieh    in     dc" 

.^  baierisclien  Heimat  zu.  Der  Markgraf  Engelscbnlk  von  dar 
-  Ostmark  wurde,  da  er  iunerhalb  seines  Wirkungskreises  ffl'o- 
zeloe  baieriscbe  Große  empfindlich  verletzt  hatte  —  was  il» 
eigentlich  vorgefalleu  ist,  wissen  wir  nicht,  —  ohne  vor  i*f 
KiJnigsgericlit  gestellt  zu  werden,  gebleiidel.  Dieser  Markgnt 
der  zur  Familie  der  im  Jahre  871  in  Mähren  gefallenen  Qnttn 
Wilhelm  und  Engelschalk  gehörte,  hatte  bereits  eine  hewegt* 
Vergangenheit  hinter  sich;  er  hatte  eine  außerehelicJi* 
Tochter  König  Arnulfs  entführt  und  war  mit  der  Schi^nn 
nach  Milhren  durchgegangen.  Es  wird  dies  wohl  geraoo' 
Zeit  vor  dem  Bruche  des  Königs  mit  Zwentipulk  im  Jntirt 
892  geschehen  sein;  später  vorzieh  ihm  der  König,  and  w 
ernannte  den  so  feurigen  jungen  Mann  sogar  zum  Miirkgnf« 
der  Ostmark.  Sein  Vetter  Wilhelm,  der  ob  des  seinem  Broii«' 
widerfahrenen  Geschickes  mit  Zweutipnlk  Verbindungen  M- 
geknüpft  hatte,  verfiel  wegen  Hochverrathes  dem  ScharfrirliHi'. 
Die  (üiiter  dieses  Hauses  in  Niederösterreich  wurden  jeW 
eingezogen  und  im  Oetober  des  Jahres  893  an  d»s  KIm" 
Kremsmtinster  geschenkt*). 

Ein  neuer   Zug   wurde  jetzt    gegen    Zwentipulk   nnttf 
nommen,  mit  der  üblichen  Brand  Schätzung  Mährens;  aufj''-" 
'1  Dia  (iuellon  h.  liei  Millilbacher  n.   1834  a. 
»)  Mühlb.  n.  1841. 
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Rückweg  erlitt  man,  was  auch  nicht  mehr  neu  war,  durch 
die  List  der  Feinde  manches  Unheil.  Für  die  wunderbare 
Rettung  aus  Noth  und  Gefahr  im  Lande  der  Mährer  soll 
Arnulf  der  Kirche  von  Regensburg  und  allen  Klöstern 
Baierns  reiche  Geschenke  gespendet  haben*).  Im  folgenden 
Jahre  starb  Zwentipulk  von  Mähren,  jener  von  den  Baiern 
bitter  gehasste  Fürst.  Die  in  Baiern  geschriebene  Fortsetzung 
der  Annalen  von  Fulda  bezeichnet  ihn  als  einen  Ausbund  von 
Verlogenheit,  als  einen  Mann  von  blutgieriger  Grausamkeit^) 
und  als  einen  Kopf  voll  List  und  Schlauheit^).  Der  moderne 
Geschichtschreiber  sieht  sieh  indes  außer  Stande,  diesen 
Worten  bittersten  Hasses  blindlings  zuzustimmen.  Treulosigkeit 
zeigt  sich  allerdings  in  dem  Verhalten  Zwentipulk s  gegen 
Rastislaw  im  Jahre  870  und  gegen  die  Franken  871,  aber  in 
beiden  Fällen  war  die  Handlungsweise  Zwentipulks  großen- 
theils  eine  Folge  von  Umständen,  welche  er  nicht  herbei- 
geführt hatte.  Frieden  mit  den  Franken  zu  halten,  war  für  ihn 
da  sehr  schwer,  wo  von  ihm  bedingungslose  Gefügigkeit  ver- 
langt wurde,  und  den  Franken  unbedingtes  Vertrauen  ent- 
gegenzubringen, konnte  ihm  nicht  zugemuthet  werden. 

Für  die  von   Rastislaw   in    Mähren    geschaffene    Kirche     B"^« 

lind  ihre  Literatur  hatte    er    kein    Verständnis:    die    Gründe  ^!"  f*^' 

^  Kirchen- 

waren zweifellos  persönlicher,  nicht  principieller  Natur.  Damit   thumcs 

auch  die  lateinische  Richtung  in  Mähren  ein   Haupt   besitze, '"  ^^^'^^ 

wurde  im  Jahre  880  der  Schwabe  Wiching  zum  Bischof  von 

Neutra    bestellt    und    zwar     über     Ansuchen     des     Herzogs 

Zwentipulk*).     Dieser  hätte  dem   Willen   des   Papstes  gemäß 

dem  Mcth odios  als  seinem  Erzbischof  sich  unterordnen  sollen  ; 

statt  dessen  sorgte  Wiching  dafür,  die  slavische  Priesterschaft 

aufs  eifrigste  zu  bekämpfen.    Der   Bannfluch,    den    Methodios 

aus    diesem    Grunde    über    Wiching     aussprach,     wird     den 

letzteren  gewiss  nicht  beirrt   haben*).     Nach    dem    Tode   des 

Methodios  (885)  blieb  die  lateinische  Richtung,  deren  Vertreter 

auch  Franken  genannt  werden,  im  Lande  Sieger.  Der  Herzog 


1)  Arnoldus  de  S.  Emmeramo,  lib.  I.  c.  5.  MG.  S.  IV.  551. 

«)  «.  J.  894. 

5)  z.  J.  884. 

♦)  JaffÄ  I.  Bd.,  2.  Aufl.  Nr.  3319. 

5j  ViU  8.  Clementis,  her.  v.  Miklosich  Wien  1847,  c.  7. 
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ließ  die  slavisehen  Priester  aus  dem  Lande  ausweisen.  ^Es 
Deutsche  ergriflfen  also  die  Heiligen  barbarische  Kriegsmänner,  nämlich 
am  Hofe  jj^Q^g^h^    Lcute  von  roher  öemüthsart**  und  führten  sie  aus 

ZwentipulkB  ' 

der  Stadt  Zwentipulks  hinaus.  Die  slavisehen  Priester  zogen 
zu  den  Bulgaren ').  Dass  am  Hofe  Zwentipulks  deutsche 
Krieger  dienten^  ist  bei  dem  wiederholten  Erscheinen  deutscher 
Flüchtlinge  in  Mähren  —  Leute,  die  wegen  oines  TodschUges, 
wegen  Hochverrathes  oder  aus  anderen  guten  Gründen  den 
heimischen  Behörden  und  Gerichten  sich  eutzogen  hatten  — 
und  bei  dem  Umstände^  dass  auch  zu  Kozel  in  Pannonien 
deutsche  Leute  gekommen  sind^  um  ihm  als  Lehensmänner 
zu  dienen  und  Land  von  ihm  zu  Lehen  zu  erhalten  ^)y  nichts 
Unbegreifliches.  Es  ist  freilich  bei  alledem  merkwürdig,  wenn 
unter  den  hervorragendsten  Geistlichen  und  unter  den  B^riegs- 
leuten  am  mährischen  Hofe  Franken,  Schwaben  und  andere 
Deutsche  sich  vorfinden;  aber  schließlich,  bei  den  seit  892 
erneuerten  Kämpfen  mit  dem  Reiche  mochte  Zwentipulk  doch 
gefunden  haben,  dass  seine  deutschen  kirchlichen  Berather 
gefährliche  Freunde  waren.  Bischof  Wiching  räumte  das  Land 
und  erscheint  seit  dem  2.  September  893  als  Kanzler  des 
Königs  Arnulf 
Folgen  des  Der  Tod  Zwentipulks  war  ein  Ereignis,  das  bedeutende 

zwentipuiks^^'S^^  hattc ;  im  Herbste  894  schlössen  seine  Söhne  Frieden 
mit  dem  fränkischen  Könige.  Um  Mitte  Juli  895  unterwarfen  sich 
die  Herzoge  Böhmens,  „die  Zwentipulk  gewalthätigerweise 
aus  der  Gemeinschaft  und  aus  der  Botmäßigkeit  des  bairischen 
Volkes  losgerissen  hatte,"  wieder  dem  fränkischen  Könige. 
Die  mährische  Macht  aber  erlitt  weitere  Einbußen  durch  nun 
mehr  ausbrechende  innere  Zwistigkeiten.  Die  Führer  der  in 
denselben  unterliegenden  Partei  suchten  Schutz  auf  fränkischem 
Gebiete  (kurz  vor  December  896) ;  die  siegende  Partei  aber 
suchte  Böhmen  zum  alten  Gehorsam  gegen  das  mähriscbe 
Reich  zu  zwingen;  die  Angegriffenen  wendeten  sich  an  den 
Kaiser  um  Hilfe,  gegen  Ende  897.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
Brncueruugder  Rcichskricg  gegen  Mähren  wieder  eröffnet,  Mähren  von 
®*  ™  11^*  den  Baiern  unter  der  Führung  des  Grafen  Liutpold  und  des 


Krieges. 


^)  Ebenda  c.  13.  7:apaXa,^ovrc9  o'jv  tou^  aytoüc  oi  arpatuoTai,  avinx»'"^ 
«)  GDOeU.  I.  8    445. 
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Markgrafen  Arbo  verwüstet,  ebenso  im  Winter  898  und 
neuerdings  im  Jahre  899.  Doch  erlitt  auch  das  fränkische 
Reich  schweren  Schaden;  Friedensverhandlungen  der  Baiern 
mit  den  Mährem  blieben  erfolglos.  Dazu  kamen  hochver- 
rätherische  Verbindungen  einzelner  Franken  mit  den  Feinden. 
So  wurde  ein  bairischer  Edler,  namens  Erinpert,  aus  diesem 
Anlasse  seitens  eines  slavischen  Fürsten  angezeigt  und  von 
einem  bairischen  Grafen  zu  Ende  des  Jahres  898  in  Ketten 
nach  Regensburg  gebracht.  Bald  darauf  empörte  sich  der  in 
der  Ostmark  ansässige  Isanrich,  der  Sohn  des  Markgrafen 
Arbo;  der  erzürnte  Kaiser  fuhr  ungeachtet  seines  Leidens  die 
Donau  abwärts  und  belagerte  die  Stadt  Mautern,  in  der  sich 
Isanrich  aufhielt;  die  Feste  wurde  mit  Sturm  genommen, 
Isanrich  saramt  seinem  Weibe  und  seinen  Angehörigen  vor 
den  Kaiser  gebracht.  Isanrich  sollte  hierauf  nach  Regensburg 
gebracht  und  dort  gerichtet  werden;  er  entfloh  aber  unter- 
wegs und  eilte  zu  den  Mährern;  mit  Hilfe  derselben  eroberte 
er  seine  Besitzungen  in  der  Ostmark  wieder.  Beim  Friedens- 
schlüsse der  Mährer  mit  den  Baiern  im  Jahre  901  hat  dann 
auch  er  mit  der  ostfränkischen  Regierung  sich  wieder  aus- 
geglichen'). Am  8.  December  des  Jahres  899  starb  Kaiser 
Arnulf.  Seine  Wirksamkeit  hatte  in  den  letzten  Jahren  wenig 
Erfolge  zu  verzeichnen,  da  seine  Lähmung  und  seine 
Kränklichkeit  ihn  am  persönlichen  Eingreifen  in  die  militä- 
rischen Arbeiten  hinderte,  und  die  persönliche  Führung  der 
baierischen  Heere  hätte  gerade  in  dieser  Zeit  große  Erfolge 
erringen  können. 

Der  Kampf  gegen  die  Mährer  wurde  übrigens  fort- 
gesetzt; im  Sommer  des  Jahres  900  rückte  ein  baierisches 
Heer  durch  Böhmen,  dem  sich  Scharen  der  Slaven  Böhmens 
anschlössen,  gegen  Mähren  vor;  nachdem  sie  das  Land  drei 
Wochen  hindurch  verwüstet  hatten,  kehrten  sie  unbehelligt 
wieder  heim.  Die  beide  Parteien,  die  Mährer  wie  die  Baiern, 
bedrohenden  Einfälle  der  Ungarn  führten  endlich  den  Frieden 
herbei,  der  im  Jänner  901  auf  einem  Reichstage  zu  Regens- 
burg geschlossen  wurde  ^).  So  blieb  den  Slaven  Mährens  das 
Geschick  erspart,   das  den  Wenden  an  der  Elbe  widerfahren 

»)  Hermann  v.  Reichenau,  Chronik  z.  901.  MG.  S.  V.  111. 
')  Annalen  v.  Fulda ;  Hermann  v.  Reichenau  a.  a.  O. 
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ist,   denn   dass   dieses   ofFene   Lnnd   die   furchtbfiren    EiofftlK 
der   Baiern   nicht   liÄtto   auf  die   Dauer  ertragen  können,   iit 
zwoifclloB.  Die  jahrelangen  erbitterten  Kriege  hatten  »wischen 
don  beiden  Völkern  glühendi'n  Hass  hervorgerufen,    der  sict 
auch  in  dem  Schreiben  auasprielit,  das  die  baioriscbea  Bischfif« 
zu  Anfang  des  Jahres  9(Xl    an    den  Papst  Johann   IX.  absen- 
deten'). Als  Absender  nennen  sicli  Tliootraar,  der  ErzhiscW 
von    Salzburg,    ferner    die    Bischöfe    von    Freising,    Eichfitsdt, 
Silben  und  Passau,  „wie  überhaupt  der  gesnmmte  Clems  an^ 
das  christliche  Volk  in  Baiern,"  in  dessen  Namen  die  Bischöfr 
das  Wort  ergreifen.  Korra  und  Inhalt  sind  von  herausfordernder 
Dreistigkeit;    gleich    im    Anfange    wird    die    Erwartung    atl!- 
gpdrüokt,    dass    man    vom    rßmisehon    Stuhle    doch    keinurlei 
Verkehrtheit  erwarten  darfe.     Der  Zweck  des    Schriftstück« 
ist,  gegen  die  vom  rnfthriBchen  Fürsten  Moimir  II.  angestrebte 
Wiederherstellung   des   slavischen   Kirchenthumea    in  Mshras 
in    schärfster    Weise    zu    protestieren.     Dass    Moimir    di. 
Gedanken    gehegt   hat,    ist    angesichts    der    erbarmungsh 
fränkischen    Kriege    gegen    Milhren    seit    898,     seitdem    i 
neuerdings  baierische  Bischöfe  als  Commandanten  der  Mälir« 
verwüstenden  Heere  heranrücken  sab,    keineswegs  unbcgrei^ 
lieb  ;    die    Slaven    achoulen    zuiUck  vor  einem  Chrislentliuin^ 
das  auf  blutgetriinkten   Pfaden   uml  behu  FeuerBcheine  bret 
nender  Dörfer  ihnen  zugeführt  wurde.     Der  Pnpst  war  inil«» 
geneigt,   den   Wünschen    Moimirs   und  der  Mahrer  entgegen- 
zukommen, und  entsendete  Legaten  nach  Mähron,  welche  ife 
tnilhrische  Kirche  neu  organisieren  sollten.  Gegen  dieses  V» 
gehen    des    Papstes    und   joner    Legaten  wendet  sich  das  v« 
liegende    Sehreiben:   es   wird    dem   Papste  vorgeworfen.  <l 
er  in  einer  Weise  vorgegangen    sei,    wie  es  noch  niemals 
römische  Kirche  früher  gethan,  und  wie  es  durch  die  kircli 
rechtlichen  Bestimmungen  verboten  sei,  inilem  er  eine  Spaltml 

'l  Dhk  Sclireibeo,  sowie  es  uns  rorliagt,  ist  Eweift^ltos  in  splIM' 
KoLt  veriiiieditet  wordsii,  beruht  »ber  JedeiifslU  auf  ecliler  Grnndla^.  I* 
Varfälachnng  geschah  voruelirolich  za  Giinsteo  von  Paasau,  doch  slai 
nodore  Varatfiße  in  das  Schreiben  hinelDgekommea,  ii>  die  Beteiclmit 
Ludwig  de,i  Kindoa  ala  Kniaera.  —  Betreffend  die  h«ndschriftl.  Üborlid 
des  Stüchfl»  fl.  W.  Hauthnler,  die  überlieferiiog  der  gefäUditen  P* 
Bnllan  und  Briefe,  Milth.  d.  Inat.  f.  B«.  Ooach,,  VIIl,  601 — 609. 
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der  Kirche  zugegeben  habe:  eine  einzige  Diöcese  sei  in  fünf 
Bisthtimer  eingetheilt  worden.  Jene   Legaten  hätten  in  einem 
und  demselben  Bisthumo   einen  Erzbischof  und  drei  Bischöfe 
als  dessen  Suflfragane  geweiht,   und  zwar  ohne  Kenntnis  und 
Zustimmung    des    Erzbischofs    und    des    Bischofs,    in    dessen 
Sprengel  die  Handlung  stattfand.  Weiterhin  wird  Beschwerde 
erhoben,    dass    die   Legaten    den  Slaven  Gelegenheit  geboten 
hätten,    erlogene    Anklagen    gegen    die    baierischen    Bischöfe 
vorzubringen:    ^Sie   beschuldigten   und    verleumdeten   uns  in 
vielen   Stücken   und   griffen   uns  mit  lügenhaften  Worten  an, 
weil    niemand     ihnen    die    Wahrheit    erwiderte,     indem     sie 
behaupteten,    wir   hätten   mit   den    Franken    und    Alamannen 
Zwietracht  gehabt,  während  diese  doch  unsere  besten  Freunde 
und  Mitarbeiter  sind.  Auch  warfen  sie  uns  vor,  dass  wir  gegen 
sie  unversöhnlich  wären,  was,    wie  wir  zugestehen,  allerdings 
der  Fall  ist,  jedoch  nicht  durch  unsere  Schuld,  sondern  durch 
ihre  Frechheit,  denn  einmal  haben  sie  begonnen  das  Christen- 
thum    gering    zu    schätzen,    dann   haben   sie    unseren  Herren 
und    Königen    den   schuldigen    Tribut   zu   zahlen    verweigert. 
Sie  sind  aber  in  deren  Botmäßigkeit  gerathen;    deshalb  muss 
man  sie  wie  früher,  so  auch  jetzt  als  Zinspflichtige  betrachten, 
und    sie   werden   dem    Reiche   untergeordnet   bleiben,    ob    sie 
wollen  oder  nicht."  Der  Papst  möge  sich  also  Müßigung  auf- 
erlegen,   damit   nicht  der  schlechtere  Theil  zum  Schaden  des 
besseren  begünstigt  werde.  „Denn  unsere  Herren  und  Könige 
und    unseres   Kaisers  (?)  Ludwig   Ahnen   stammten    aus   dem 
allerchristlichsten   Volke   der    Franken,    die    Slaven    Moimirs 
aber    von    den    Heiden;   jene    haben   mit   kaiserlicher  Macht 
das  römische  Reich  gehoben,    diese  haben  es  geschädigt  .  .  . 
jene  waren  geachtet  auf  dem  ganzen  Birdkreise,   diese  haben 
sich  in  Schlupfwinkeln  und  Burgen  verborgen."  Daneben  wird 
das    Verhältnis    der   Baiern    und    der   Slaven  zu  den  Ungarn 
besprochen  und  gegen  die  Mährer  die  Anklage  erhoben,    mit 
letzteren   im   Bunde   zu   stehen;    zum    Schlüsse   wird   hervor- 
gehoben,   dass    in    Deutschland    und    in    ganz    Baiem    große 
Besorgnis   über   die   geplante    Spaltung   der   Kirche,  die  Auf- 
lösung  eines   Bisthumes   in  fUnf  herrsche,   und  die  Bitte  aus- 
gesprochen,   die    Geschehnisse,    die    in    dieser    Hinsicht    die 
betrügerische  Schlauheit  der  Slaven  listigerweise  herbeigeführt 


^1   n 


viir. 


Die  Magyaren. 


Hcrkuoft  und  Einwanderung  der  Magyaren  in  Ungarn;    ihre  Einfälle 

1  Italien,  Pannonien,  Baiern  und  Karantanien  v.  J.  899—904;  die  Nieder- 

der   Baiern   von   907;    neue   Einfälle    der   Ungarn   in   Baiern   bis   913. 

Die  Regierung  Herzog  Arnulfs  in  Baiern;  wie  Herzog  Arnulf  in  der 
nark  regierte;  Arnulfs  Streben  nach  königlicher  Gewalt  in  Baiern;  seine 
hing  zu  König  Heinrich;  seine  Kämpfe  gegen  die  Ungarn;  die  wirt- 
iftliche  Entwicklung  des  südöstlichen  Baiern  und  Karantaniens  in  jener 
.  —  Vorarlberg  von  920  bis  955. 

Erfolge  König  Heinrichs  gegen  Böhmen;  deutscher  Einfluss  auf  Böhmen 

iT  und  nach  Herzog  Wenzels  Zeit.  —  König  Otto*s  Kämpfe  mit  Boleslaw 

Böhmen ;  Otto  und  die  Südslaven  vor  955.  —  Neue  Einfälle  der  Ungarn. 

Kämpfe  Herzog  Bertholds   von   Baiern   mit  den  Ungarn;    die  Niederlage 

Ungarn  von  955. 

Die  Magyaren  sind  ein  Volk  türkischer  Herkunft,  und  "e'kunft 
;h  ein  arabischer  Schriftsteller,  der  um  926  in  Palästina,  M»gyaren 
ter  in  Antiochia  und  in  Basra  lebte  und  um  943  ein  großes 
chichtliches  Werk,  die  goldenen  Wiesen  betitelt,  schrieb, 
nlich  AI  Masudi,  zählt  ebensogut  als  die  Byzantiner  sie 
•zweg  zu  den  Türken.  Sie  sind  demnach  ein  Volk  gleicher 
rkunft  wie  die  Avaren  und  Khasaren,  sie  haben  jedoch 
brend  eines  Jahrhunderte  langen  Aufenthaltes  am  Ural  im 
biete  der  finnisch-uralischen  Sprachen  ihre  eigene  größten- 
ils  eingebüßt  und  ähnlich,  wie  die  Bulgaren,  die  Sprache 
•  unterworfenen  und  umwohnenden  Bevölkerung  ange- 
nmen.  Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Ungarn  schreibt 

Masudi,  der  von  vier  Stämmen  derselben  berichtet,  die 
\i  untereinander  bekämpfen,  aber  nach  außenhin  einig 
3n:  ^dieselben  gehen  insgesammt  auf  einen  und  denselben 
Sprung  zurück.  Die  einen  führen  ein  sesshaftes,  die  anderen 

Nomadenleben.     Sie   sind    mächtig   und   kriegerisch;   ein 
er  von  diesen  Stämmen  hat  seinen  eigenen  Häuptling  und 

Gebiet   von   mehreren  Tagreisen  Ausdehnung;    ein  Theil 
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von  ihnen  dehnt  seine  Besitzungen  bis  an  das  Meer  aus'). 
Ihre  Einfälle  erstrecken  sich  bis  in  die  Länder  von  Rum  und 
die  benachbarten  Provinzen  bis  Spanien,  und  kein  Volk  dieser 
Länder  kann  ihnen  Stand  halten.^  £r  gibt  femer  an,  dasi 
diese  vier  Stämme  insgesammt  100.000  Reiter  aufbieten 
können  ^). 
Einwände-  Zu   AI  Masudi's  Zeit  warcn  die  Magyaren  schon  längst 

iu^yaren  ^^^  ^®™  Bodcn  dcs  heutigen  Ungarn  ansässig.  Von  den 
nach  Ländern  der  Wolga  sind  sie  nämlich  im  Verlaufe  des  IX. 
Bgarn.  jj^jj^hundertes,  das  heutige  Russland  durchziehend,  nach  und 
nach  in  die  Tiefebene  des  heutigen  Ungarn  eingewandert: 
in  ihrer  Gesellschaft  befanden  sich  mohammedanische  Khasaren, 
und  demgemäß  werden  Mohammedaner  noch  durch  fast  drei 
Jahrhunderte  auf  dem  Boden  Ungarns  erwähnt.  Dieselben 
betrieben  hauptsächlich  den  Haudel  und  die  Industrie  unter 
den  Ungarn ;  sie  nahmen  aber  auch  an  Krieg  und  Streit  thelL 
uad  sie  zogen  gerne  gemeinsam  mit  den  Ungarn  im 
Feld,  um  mit  Begeisterung  gegen  die  ungläubigen  Christen 
zu  fechten^).  Mohammedanische  Kaufleute  unter  den  Magyaren 
werden  sowohl  durch  AI  Masudi*)  als  auch  durch  Ibrahim- 
ibn-Jaqub')  erwähnt;  dass  sie  von  Ungarn  aus  noch  lange 
mit  den  großen  mohammedanischen  Messen  im  Norden  des 
schwarzen  Meeres  und  durch  verschiedene  Vennittlung  selb«t 
mit  den  Reichen  der  Samaniden  und  anderer  mohammedani- 
scher Fürsten  in  Turkestan  verkehrten,  beweisen  zahlreiche 
auf  dem  Boden  Ungarns  gefundene  Münzen  dieser  Zeit  aas  | 
jenen  Gebieten*^).  Um  837  erscheinen  die  Magyaren  zum  ! 
erstenmal e    an    der    unteren    Donau,    und    zwar    als   Bundes-   i 

J 

*)  Jusqu'ii    la   mer  Nitas,   welchen  Namen  ich  nicht  deuten  kann;  AJ 
Masudi,  les  prairies  d'or,  Paris  1863,  2.  Bd.,  S.  58;   die    oben   mitgetheilt«»    ; 
biographisclien    Angaben    über    AI    Masudi    s.    daselbst    im    I.  Bd.,  Vorredf     \ 
S.  III.  f.  —  Ich  bemerke  ausdrücklich,    dass  ich  vollkommen   von  der  frafl- 
zösischen  Übersetzung  des  arabischen  Textes  abhängig  bin. 

2)  a.  a.  O.,  2.  Bd.,  S.  60.  j 

3;  AI  Masudi,  2.  Bd.,  S.  61. 

*)  2.  Bd.,  S.  59:  de  graves  dissentiments  avaient  ^clat6  entre  le^  quitre 

tribus  au  sujet  d'un  negociant  musulman,  natif  d'Ardebil,  qui  s'  ^tait  ^»bh  • 

^hez  l'une  d'eux. 

*)  Geschichtschreiber  d.  deutschen  Vorzeit,  2.  Gs.-Asg.,  33.  Bd.,  S.  140.  i 

«;  Arch.  :&rt.,  XI.  100  f.,  121.  ! 
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:  genossen  der  Bulgaren  gegen  die  Byzantiner').  Um  862  ver- 
:  wüsteten  sie  zum  orstenmale  die  Grenzgebiete  des  fränkischen 
Reiches,  nämlich  Pannonien.  Dreißig  Jahre  später  halfen  sie 
dem  König  Arnulf  das  mährische  Reich  zu  verheeren*),  894 
suchten  sie  neuerdings  Pannonien  heim:  „die  Männer  und 
die  alten  Weiber  erschlugen  sie,  die  jungen  schleppten  sie 
fort,  ganz  Pannonien  haben  sie  völlig  zugrunde  gerichtet."  •) 
Die  Magyaren,  die  allezeit  ein  tapferes  und  muthiges  Volk 
gewesen  sind,  fanden  sich  durch  die  Schwäche  und  Wehr- 
losigkeit  ihrer  westlichen  Nachbarländer  gegen  Ende  des 
IX.  Jahrhundcrtes  zu  Kriegszügen  dahin  angelockt,  auf  denen 
sie  mit  ihren  schnellen  Reiterscliaren  ungeheure  Erfolge 
erzielten.  AI  Masudi  erzählt  von  seiner  Zeit  über  die  Ungarn: 
„sie  dehnten  ihre  Einftllle  in  diese  Gegenden  immer  weiter 
aus,  bis  in  die  Länder  der  Slaven  und  von  Rum;  zu  unserer 
Zeit  machten  sie  sogar  Beutezüge  bis  an  die  Grenzen  von 
Spanien,  Frankreich  und  Galicien  (hier  wohl  überhaupt  den 
christlichen  Korden  Spaniens  bezeichnend);  ihre  Einfälle 
wenden  sich  jetzt  hauptsächlich  gegen  Constantinopel  und 
die  westlichen  Ländör."  *) 

Im  Jahre  899  drangen  sie  bereits  bis  nach  Italien   vor, 
wo  sie  am  24.  September  den  Italienern  an  der  Brenta   eine 
arge  Niederlage  zufügten  '*).    Auf  dem  Hinwege  wie  auf  dem  Untergang 
Rückwege  haben  sie  Pannonien  neuerdings  verheert;  darüber  uenuch- 
gibt    jenes    Schreiben    der     baierischen    Bischöfe    an    Papst    thums 
Johann  IX.  Auskunft:  „Die  Einen  führten  sie  als  Gefangene p^^J^^^^^ 
hinweg,   andere  metzelten  sie  nieder.  Viele  ließen  in  Fesseln 
verhungern   und   verdursten   (wohl   auf  dem    Transporte    der 
Gefangenen).  Unzählige  Leute,  edle  Männer  und  Frauen  haben 
sie    in    die    Sclaverei    geschleppt.     Die    Kirchen    haben    sie 
angezündet,    alle  Gebäude   in    Flammen   aufgehen   lassen,    so 

1)  Fortsetzung  des  Georgius  Hamartolus  vom  „Logotheten**  p.  725  der 
Petersbarger  Asg. ;  die  Ungarn  werden  hier  OuytP^'  genannt. 

«)  Hincmar  p.  458,  Ann.  Alam.,  Fts.  v.  S.  Gallen  p.  50,  MG.  8.  I. 

»)  Ann.  Fuld,  zu  894. 

*)  2.  Bd.  S.  64.  —  Für  AI  Masudi  war  C.  im  Westen  gelegen. 

»)  Verzeichnis  der  Äbte  v.  Nonantula,  MG.  Scr.  rer,  Langob.  S.  572. 
—  Über  die  Yerwüstang  Oberitaliens  durch  die  Magyaren  s.  auch  das 
Gedicht  des  Bischofs  Salomo  v.  Constanz  in  den  Mitth.  d.  antiq.  Gesellschaft 
zu  Zürich  XII.  230  ff. 
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dass  in  unserer  so  großen  Provinz  Pannonien  a^^^  °**^"^ 
eine  Kirche  mehr  zu  sehen  ist,  wie  die  von  Euch  (zu  d«B 
Mährern)  gesendeten  Bischöfe  bestätigen  können.  So  viele 
Tage  sie  gezogen  sind,  haben  sie  das  Land  weit  und  breit 
verheert  gefunden."  Kurz  nach  diesem  Einfalle  haben  die 
Ungarn  Pannonien  für  die  Dauer  besetzt.  Infolge  dieses  Um- 
Standes  sowie  infolge  der  erbarmungslosen  Verwüstung  des 
Landes  sind  die  deutschen  Ansiedlungen  um  den  Plattensee 
und  im  Flachlande  an  der  Raab,  ebenso  auch  die  slavischen 
Niederlassungen  in  dieser  Gegend,  wo  dreißig  Jahre  früher 
die  Anfänge  der  slavischen  Literatur  aufgeblüht  waren,  für 
immer  vernichtet  worden. 
Die  ungani  Noch  im  Jahrc  900  wurde  auch  das   baierische  Stamm- 

greifen    j^^^^j  sclbst  vou    dou  Ungarn    anffeerriffen,   nachdem    sie    kurz 

Baicrii  an.  °  o    o  7 

zuvor  dahin  Leute  entsendet  hatten,  welche  sich    officiell  für 
beauftragt  erklärten,  über   den  Frieden  zu  verhandeln,  hatten 
ja  doch  im  vorigen  Jahre  die  baierischen  Bischöfe  Unterhand- 
lungen  angeknüpft,   um   Schonung   für   ihre  Güter    und    ihre 
Stammesgenossen    in  Pannonien    zu  erwirken  und  zu  diesem 
Behufe  Geschenke  an  die  Ungarn  gesendet;    die  ungarischen 
Gesandten    waren  dabei  in    der  Lage  gewesen,   sich   die  Ver- 
hältnisse   in    Baiern    näher    anzusehen.     Die  Gegend    an   der 
Enns  wurde  verwüstet.     Bis    die  Baiern  unter  Führung  ihres 
Grafen   Liutpold   und    des   Bischofs   von  Passau    zur  Abwehr 
sich  sammelten,  waren  die  Ungarn  längst  wieder  fortgeritten: 
nur  ein  nördlich  von  der  üonau  schweifender  Schwärm  wurde 
noch  abgefasst  und  vernichtet,  am  20.  November  900  ^).  Zum 
Schutze  der  Gegend   wurde  jetzt   in    aller  Eile  an  der  Enns 
beim    alten    Lorch    eine    Burg    gebaut;    die    Sorge    für   dereD 
Erhaltung    und    Vertheidigung    wurde    durch    die    königliche 
Schenkung  vom   19.  Jänner  901  thatsächlich  dem  Bischof  von 
Passau  aufgebürdet^).  Im  Jahre  901  fielen  die  Ungarn  in  Karan- 
tanicn  ein,  wo  sie  am  Charsamstag  den  11.  April  geschlagen 
wurden  ^) ;   sie  mögen  dafür  in  Friaul  und  Oberitalien,   wohin 


')  Nekrolog  von  Freising,  Böhmer  Fontes  IV.  587  und  Note  2  daselbst. 

h  Mühlb.  u.  1942. 

^)  Ann.  Fnld.,  Hormann  v.  Reichenau,  MG.  S.  V.  111,  Zeile  32  u.W: 
schwäbische  Weltchronik  MG.  S.  XIII.  6G  oben.  —  Ekkehard  v.  Aurmb, 
MG.  S.  VI.  174. 
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nun    zogen,    umso    größere    Beute    gemacht    haben.    Die 
mpfe  der  Baiern    und  der  Ungarn   dauerten  übrigens  fort, 
in  den  Jahren  903  und  904;  im  letzteren  wurde  ein  ungari- 
er  Heerführer  von  den  Baiern,  wahrscheinlich  nach  einem 
her  geschlossenen  Waffenstillstände,  zu  Gaste  geladen  und 
)ei  meuchlings  ermordet.     In    den    nächsten  Jahren  wurde 
i  mährische  Reich   vernichtet,    sein  Gebiet,    soweit   es   sich 
die  der  Donau  näher  gelegenen  Strecken  östlich  von  der 
rch  handelte,    von   den    Magyaren   besetzt.    Jm  Jahre  907 
chloss  die  Regierung,    von  Baiern    aus    den  Ungarn    einen 
scheidenden  Schlag  zu  versetzen.  Aus  einer  Urkunde  vom 
Juni    907  —  sie    betrifft   eine  Schenkung   an    das   „durch 
Heiden  größtentheils  verwüstete"  Bisthum  Passau-     erfährt 
Q,  dass  damals  der  krtnigliche  Knabe,  der  Salzburger  Erz- 
jhof  Theotraar  und  der  Graf  Liutpold,  der  damals  in  mili- 
schen  Dingen  Baierns    maßgebender   Leiter   war,    sich    zu 
Florian    westlich    von  Enns   befanden ').    Wenige  Wochen 
ter    erlitten    die    Baiern    von    den    Ungarn    „im    Ostlande" 
3  schwere  Niederlage,  in  der  der  Erzbischof  Theotmar  von 
zburg,  die  Bischöfe  Udo  von  Freising  und  Zacharias   von 
en,  Graf  Liutpold  und    eine   große  Menge   anderer  Leute 
a.  Nur  wenige  entrannen  dem  Gemetzel.  Jetzt  erneuerten 
Ungarn  erst  recht  ihre  Einfälle,   und   sie    suchten  in  den 
en   909   und   910,   ferner   912   und   913   abermals    Baiern 
.    Doch  gelang  es  dem  Herzog  Arnulf  zu    wiederholten- 
1  wenn  auch  sehr  bescheidene  Erfolge   über   sie   davon- 
^gen,  so  in  den  Jahren  910  und  913«).    Bei  diesen  Ein- 
wurde auch  die  Umgebung  von  Salzburg  in  Mitleiden- 
gezogen;   um  925    wird  von    einem  Orte   erklärt,    dass 
15    Jahren    wüste    lag;    zu    Siezenheim,    eine    Stunde 
h    von    Salzburg,    und    an    anderen  Orten    der  Gegend 
ncher    Bauernhof  verlassen^).     Es    muss   librigens    im 

^iAhlb.  n.  198ö;  17.  Mai  ist  dort  Schreibfehler, 
^^n.  Sxngall.   maiores,  MG,   S.   I.  77.  —   Der  vielfach   schwiiidel- 
ÄKter  von  Aveutins  Gelehrsamkeit  ist  auch  bei  seiner  diese  Ereig- 
"^enden  Erzählung  (Ann.  Boiorum  IV.  22,  hrg.  v.  Riezler,  II.  Bd., 
^'U   erkennen. 

^-    trad.   Odalberti   c.    IX. :   locum   Rihkozesriut   per   XV.   annos 
c-  X.:  ad  8uozinheim   unam   hobani   dcsertam;   ad   Hitiliuperk 
^   devastatam. 

irasBiuann,  (»esoh.  d.  I)«Mit«ch.  in  (ist.-Unpf.  33 
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Jahre  913  oder  zu  Beginn  914  zu  einer  Verständigung  zwischen 
den  Ungarn  und  den  Baiern  gekommen  sein,  doch  dauerten 
die  ungarischen  Einfälle  nach  Süddeutschland  noch  durcl 
eine  Reihe  von  Jahren  fort. 

Den  Einfällen  der  Ungarn  vermochten  weder  die  Berather 
des  Königs,  noch  auch  der  königliche  Junge  selbst,  als  dieser 
für  volljährig  erklärt  worden  war,  mit  irgendwelchem  Erfolge 
entgegenzutreten.     Das    einzige,  was  sich  von  der  Thätigkeit 
der   königlichen  Regierung   in   militärischer  Hinsicht   für  die 
Ostalpenländer   in   den  Jahren   907—911    berichten    lässt,  ist. 
dass    ein  Markgraf  zum  Schutze    der   Grenzen    Karantaniem 
bestellt  wurde*).     Die  Unfähigkeit  der  Reichsregierung  hatte 
Dm  iierzog-uatürlich  ihrc  Folgen ;  die  eine  war  der  Vorsuch  des  baierischea 
Arnu"«.   örafen    Arnulf,    ein    particularistisches    Sonderkönigthum  in 
Baiern   zu   schaffen    und    auszuüben,    die    andere    der  Verlast 
alles  Landes  jenseits  des  Wiener  Waldes  an  die  Ungarn.  Nur 
Die      Karantanien  und  die  Ostmark  bis  zum  Wiener  Walde  bliebea 
unT«T^    von  den  einstigen  Eroberungen  der  früheren  Zeit  den  Baien 
Arnulf,    erhalten.  Dass  Karantanien  den  Baiern  in  jenen  Tagen  nic^ 
verloren  gegangen  ist,  wurde  nie  bezweifelt,  dagegen  worden 
da  man  von  neuen  Erwerbungen  und  von  Geschäften  baierischef 
Klöster  in  der  Ostmark  seit  903  durch  eine  Reihe  von  Jahr- 
zehnten   nichts    mehr    liört^),    angenommen,    dass  auch  die5«i 
Land  in  die  Hände  der  Magyaren  gerathen  sei.  Diese  Anuahß!' 
ist  vollständig  unbegründet  und  unrichtig.   Vielmehr  sind  <ii?   1 
in  karolingischer  Zeit  geschaffenen  Besitzverhältnisse  in  BeziiJ 
auf  das  große  Grundeigenthum  hier  zum  größten  Theile  unver- 
ändert  geblieben,  wie    man    bei    den  Bisthümern   von  S.  Eß- 
meram    in  Regensburg,  dann    zu  Salzburg    und  Passau  seks  J 
kann,  die    ihre    im  IX.  Jahrhunderte  hier    erworbenen  Güter    j 
unvermindert  behalten  haben.     Schlimmer  ist  es  freilich  deia 
Grundbesitz  der  Klöster   gegangen,  doch  deren  Einbußen  ö 


')  Es  war  ein  Graf  Ratold,  qui  iu  divinis  secularibusque  rebus  a«I 
niuiis  strenuus,  ob  quod  ei  Caesar  Karentinos  terininos  tuen^'^* 
commisit,  Chronik  v.  Ebersberg,  MG.  S.  XX.  10  (nach  d.  J.  906  enShh". 
dieser  Mann  starb  am  20.  Jänner  919,  MG.  S.  XXV.,  868, 

^)  Über  den  wahren  Grund  des  zeitweiligen  Erlöschens  der  Nachriditea 
ttber  das  wirtschaftliche  Leben  in  der  Ostmark  s.  S.  521  über  die  bii* 
rUcben  Traditioosbticher. 
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Hab  und  Gut  in  dem  erwähnten  Gebiete  sind  nicht  durch 
die  Magyaren,  sondern  durch  die  Säcularisationen  des  neuen 
Herzogs  Arnulf  und  durch  die  Habgier  des  Bisthumes  Passau 
veranlasst  worden.  So  nahm  Arnulf  dem  Kloster  Tegernsee 
«ine  als  Abtei  bezeichnete  Stiftung  in  der  Ostmark  weg, 
nämlich  S.  Polten  *).  Im  besonderen  wird  in  einem  Gedichte 
des  Metellus  von  Tegernsee,  das  um  1160  geschrieben  worden 
sein  dürfte,  hervorgehoben,  dass  Güter  des  Klosters  in  der 
Ostmark,  die  gelegen  waren  an  dem  Flusse  der  Erlaf,  „die 
berühmt  ist  durch  ein  bei  den  Deutschen  vielgesungenes  Lied, 
berühmt  ob  Rogers  des  Grafen  und  des  finsteren  Alten  Kraft," 
von  einem  dort  ansässigen  Krieger  annecticrt  wurden;  derselbe, 
ein  Mann,  „habsüchtig  ohne  Maß,  gewohnt  des  Nachbarn 
Land  sich  gewaltlhätig  zueigen  zu  machen,"  hat  sich  indes 
später  dazu  verstanden,  den  Raub  wieder  herauszugeben  ^). 
Ebenso  beklagt  auch  Hermann  von  Niederaltaich,  ein  Schrift- 
steller, der  allerdings  mehr  als  drei  Jahrhunderte  nach  der 
Zeit  Herzog  Arnulfs  lebte,  der  aber  die  ältesten  Tradilions- 
bücher  seines  Klosters  kannte  und  aus  diesen  manches  abge- 
schrieben und  auf  uns  gerettet  hat,  anknüpfend  an  die  Angaben 
eines  Erzählers  aus  dem  XI.  Jahrhunderte,  dass  „Herzog 
Arnulf,  der  vergeblich  König  zu  werden  strebte,  fast  das  ganze 
Gut  des  Klosters  Niederaltaich  in  Baiern  und  in  Osterreich 
—  gemeint  ist  die  Ostmark  —  an  sich  gerissen  und  an  seine 
Dienstmannen  vertheilt  habe"  ').  Nachdem  nun  aus  den  Kreisen 


<)  Qünthner  S.,  Gefich.  d.  lit.  Anstalten  in  Baieru,  München  1810, 
X  S.  143  in  dem  Verzeichnis  der  Tegernsee  entrissenen  Güter  (vgl.  M.  Boica 
VI.  162  f.  und  das  Gedicht  des  Metellus  von  Tegernsee,  Canisius,  Antiquae 
lectiones  L,  appendix  S.  89  ff.) :  Episcopus  Beno  de  Pazzouva  abbatiam  habet 
Ad  S.  Yppolitum.  —  Vgl.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Öst.-Ung,,  III.  Bach, 
JL  Cap.  9£u  Anfang. 

*)  Metellus  a.  a.  O.  S,  107:  „Miles  avarior   absque  modo  —  Proxima 

TUra  ßibi  solitus  —  Subdere  quaeque  potente  manu  —  Saevus  agros  violenter 

-^ens  —  Alme  Quirine,  tuos  rapuit  —  Quos  Orientis  habet  regio  — 

-^lumine   nobilis   Erlafiae  —  Carmine  Teutonibus   celebri  —  Inclita  Rogcrii 

"*Omitis  —    Roboro   seu   tetrici   veteris."    Erstcrer  ist   offenbar   RUdeger   von 

"•^Öchlaru,  letzterer  der  grimme  Hagen ;  tetricus  kann  aus  metrischou  Gründen 

*^icht  den  Namen  Dietrichs  von  Bern  bedeuten. 

3)  Altahensis  ecclesie  proprietas  fcre   tota  in  Bavaria  et  in  Austria 
^^fipitur  et  hnic  scelmilita  reintibus  iuxta  dibachantium  vohmtanito  beneficii 

33* 
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der   betroffenen    Klöster    drei   Zeugnisse    vorliegen,    dass  die 

Coniiscationen   Herzog   Arnulfs   auch    auf   die    Ostmark   sick 

erstreckt  haben,  nachdem  ferner  zwei  von  denselben  besag«, 

dass    der   hier   begüterte  baierische  Dienstadel  aus  denselbea 

Nutzen   gezogen    hat,  nachdem  ferner  das  Bisthum  Passaa  ii 

der   That    in    späterer   Zeit    im   Besitze    von    S.    Polten  sich 

befindet,  so  ist  kein  Zweifel  daran  möglich,  dass  die  Herrschaft 

Arnulfs,    dessen    Confiscationen    erst    einige    Jahre    nach  901 

stattgefunden    haben    können,  trotz    der   ungarischen   Einftllc 

sich    über    die    Ostmark    bis    zum    Wiener    Walde    erstrcctt 

hat,    dass    dieselbe    seit    ihrer   Gründung    niemals    unter  die 

Herrschaft  der  Magyaren  gerathen  ist,  und  dass  ebensowenig 

die  Gewalt   des   Bisthumes  Passau    in    dieser  Gegend  je  eine 

Unterbrechung  erfahren  haben  kann'). 

Arnuifg  Dementsprechend  lautet  auch  der  Titel  Arnulfs,  den  er 

^**  ß**^  *  sich    in    seinen    eigenen   Urkunden    beilegte:    „Arnulf  durch 

•trebnngen. Gottes   gewährende    Gnade   Herzog    der   Baiern    und    auch 

der  umliegenden  Gegenden."  Es  ist  dies  ein  Titel,  der 

an    den    des   Königs    erinnert,    wie    überliaupt    die    Urkunden 

Arnulfs  und  seines  Bruders  Berthold  in  Bezug  auf  das  Protokoll, 

soweit    sich    aus    den    in    den    Traditionsbüchem     erhaltenen 

unvollstjlndigen  Abschriften   erkennen    lilsst,    Originale   habeo 

wir  ja    keine    mehr,  den    königlichen   jener  Zeit  nachgebiMei 

waren.    Und    wie    einst    die    geistlichen  Stifter  abgeschlossene 

Rechtsgeschäfte  zur  mehreren  Beglaubigung  durch   eine  könig- 

liclie    Urkunde    bestütigen    ließen,    so    holten     sie    jetzt    zum 

gleichen  Zwecke  eine  herzogliche  ein.  Ferner  ließ  der  Herzog 

für  eigene  Rechnung  jetzt  Münzen  prägen  —  eine   der  Müuz- 

stiitten    Herzog   Arnulfs    befand    sich    zu    Salzburg*);   —  ynt 

vordem    der    karolingische   Kiinig    seine    Missi    entsendet  bat. 

so    thut    nunmehr    Arnulf    desgleichen;    das    Gericht,    das  in 

immo  in.ilcficii  causa  dividitur  et  coufertur.  MG.  S.  XVII.  370.  Doch  ba*. 
NicMleraltaich  einen  erlieblicben  Theil  seines  Besitzes  in  der  Ostmark  behal*»«- 

^)  Was  die  in  ein  paar  Passauer  Notizen  aus  der  Zeit  Bischof  Pili- 
grims,  in  denen  die  Passau  zehentpflichtigen  Orte  aufgezählt  werden,  bemerk» 
V^erwüstung  der  Ostmark  anbetrifft,  so  handelt  es  sich  hier  um  Erei^ii>» 
aus  der  Zeit  Ottos  II.  und  Ottos  III.,  s.  GDOeU.  II.  Bd.,  III.  Buch,  I,  Csp 

»)  Abbildung  mit  der  Umschrift  Av.  ARNÜLFUS  DVX,  Rv.  IWAVO 
CIVITAS  t  bei  II.  Danuenberg,  die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  od^ 
frKukischen  Kaiserzeit  p.  403  und  432  und  Tafel  50. 
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Beiner  Gegenwart  stattfindet,  ahmt  die  Formen  des  Königs- 
g^eriehtoB  nach').  Diese  Bestrebungen,  die  königliche  Gewalt 
an  sich  zu  reißen,  brachten  den  Herzog  Arnulf  ebensogut 
^mrie  andere  deutsche  Herzoge  in  Conflict  mit  dem  König 
Konrad,  an  dessen  Wahl  im  Jahre  911  auch  Baiern  theil- 
^nommen  hatten,  und  der  an  den  baierischen  Bischöfen  stets 
«rgebene  Anhänger  gefunden  hat.  So  hat  sich  der  Bischof 
Sfeginbert  von  Sähen  im  Jahre  912  gelegentlich  in  der 
TJmgebung  des  Königs  befunden*),  die  Bischöfe  von  Baiern 
•erscheinen  zu  einer  Zeit  in  seiner  Nähe,  da  Herzog  Arnulf 
3nit  dem  König  im  Kampfe  lag,  die  Urkunden  König  Konrads 
-werden  seit  dem  Jahre  912  bis  zum  Ende  seiner  Regierungs- 
"«eit  im  Namen  des  Erzbischofs  von  Salzburg  recognosciert. 
Angesichts  der  von  Seite  des  Königs  drohenden  Gefahr  ist 
im  Jahre  914  Herzog  Arnulf  zu  den  Landesfeinden,  den 
Ungarn,  geflohen,  zwei  Jahre  später  aber  über  Salzburg  nach 
Regensburg  zurückgekehrt^).  Seine  Heimkehr  veranlasste  den 
Einmarsch  des  Königs,  der  den  Arnulf  besiegte;  die  Geist- 
lichkeit schloss  sich  dem  Könige  an,  und  dieser  suchte  ihre 
Anhänglichkeit  durch  Gunstbeweise  zu  belohnen ;  so  wurde 
einem  Chorbischof  von  Salzburg  königliches  Gut  in  der  Nähe 
von  Kufstein  zum  Geschenke  gemacht*).  Arnulf  vermochte 
flieh  indes  gleichwohl  im  Lande  zu  behaupten  und  die  Baiern 
ftür  die  Sache  der  Unabhängigkeit  zu  gewinnen;  ja  es  wird 
berichtet,  dass,  als  er  zurückkehrte,  er  von  den  Baiern  und 
Ostfranken  freudig  aufgenommen  und  aufgefordert  wurde,  als 
König  an  ihre  Spitze  zu  treten*);  und  eine  andere  Quelle 
betont,  dass  er  aus  der  Familie  der  Kaiser  und  Könige,  nämlich 
ier  Karolinger  stammte®). 


1)  Dies  alles  ist  zu  ersehen  aus  den  drei  Urkunden  Arnulfs  und  seines 
(raders  Berthold  im  Codex  trad.  Odalberti,  Juvavia  p.  145  f.  und  in  Meichel- 
^ck,  bist  Fris.  I.  a  164  f.  und  I.  b  429  n.  983. 

^)  Dipl.  Konradi  I.  n.  3. 

»)  MG.  8.  IX.  565  und  771. 

4)  Bestätigunj^  der  Immunität  v.  Säben,  DK.  n,  30;  die  Schenkung  an 
«n  Chorbischof  s.  im  cod.  tr.  Odalberti  n.  1,  Juvavia  p.  125  f. 

*)  Liutprand  antapod.  II.  c.  21;  vgl.  Ann.  Alam.  eu  917.  Dass  Ltut- 
'rand  für  diese  zeitlich  und  räumlich  ihm  ferne  stehenden  Dinge  nicht  ganz 
tig  ist,  ist  bekannt. 

•>  MG.  S.  XVII.  570  Z.  23. 
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Aruulf«  Es    kam    nicht   zur   Erhebung   Arnulfs    als    König,  ab^ 

steiinug  ^^^  Friedensschluss,  den  der  Herzog  im  Jahre  921  mit  Köoif 

«n  König  '  .  *  i_ 

Heinrich.  Hcinrich  cingieug,  sicherte  dem  Herzog  bei  aller  Anerkennm^ 
des  Königthuraes  Heinrichs  praktisch  die  Ausübung  der  voll« 
königlichen    Gewalt   in  Baiern,  namentlich    in  Bezug  auf  d« 
Einfluss  bei  Besetzung   der  Bisthtimer;  theoretisch    mag  ma 
freilich    auf  königlicher   Seite    die   Zustimmung    zur    Sonde^ 
Stellung    Baiems    so   viel    als   nur   möglich   vermieden  habet 
Aus    dem    letzteren    Grunde   wohl    wird    in    den    königliclwi 
Urkunden  Arnulf  bald    als  Graf,  bald    als  Herzog  bezeichne 
und  so  dem  Zugeständnis    ausgewichen,  die   Stellang  Arnuft 
als  eine  von  jenen  karolingischen  Statthaltern,  die  den  Graf* 
titcl    geführt   hatten,   qualitativ   verschiedene    hervortreten  n 
lassen '),    während    man    in   Baiern   sehr    wohl    zwischen  dei 
Herzog  und  den  Grafen,  die  seine  Untergebenen  waren,  untff^i 
schieden  hat.     Regierungsacte  König  Heinrichs  in  Bezug  *■ 
Baiern  sind  nur  ganz  wenige  erhalten;  von  denselben  betrÄ 
der   eine   den  Vintschgau,  wo    dem  Bisthume  Freising  eini? 
^    zeitweilig  entrissene  Güter  vom  König  als  alter  Besitz  bestä 
wurden,    worauf  Berthold,    der   Bruder   Herzog    Arnulfe, 
Einverständnisse   mit    diesem    die    Rückgabe   jener  Güter  • 
das    Bisthuiu    veriügt    hat  2).     Der    andere    Regierungsact  <i<« 
Kr»nigs  Heini'ich  berührt  den  Engadin,  in  welchem   ein  Klosi:? 
mit  den  Einkünften  einer  nahegelegenen  Kirche  bedacht  ^ird'^' 
Sowohl    der    Engadin    als    auch    der  Vintschgau    gehörten  x* 
dem  Verwaltungsbezirke    Bertholds,  des  Bruders  ArnultV.  ^ 
sich  ebenfalls  in  seinen  Privaturkunden  «durch  Gottes  günst? 
Gnade  Herzog"  nannte^),  während  diese  beiden  kr»niglicli* 
Urkunden   ihn    als  Grafen    und    sein    Gebiet    als  Grafscfe» 
erklären.     Auch  sonst  gelaugt  die  Unterordnung  der  Brüd?f» 
die    sich    als    Herzoge    der    Baiern    bezeichneten,    unter  da 
König  zum  öffentlichen  Ausdruck;  im  Jahre  929  leistete  Hor2<| 
Arnulf  dem    Kr»nig   Heinrich    Kriegshilfe    gegen   den  Für^t?« 
W  onzol  von  Böhmen,  gegen  welchen    übrigens  Arnulf  bere^* 


' '  MG.,  Dipl.  Heinrici  p.  47  Z.  23,  p.  51,  55  Z.  5,  58  Z.  0. 

*^  EbendÄ  n.  28;  Meiihelbeck  bist.  Fris.  I.  a   lt>4  f. 

*)  DH,  n.  22. 

*)  Meichelbeck  a.  a.  O. 
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sieben  Jahre  früher  zu  Felde  gezogen  war').  „An  dem  ent- 
scheidenden Siege  König  Heinrichs  über  die  Ungarn  haben 
auch  Baiern  theilgenommen."  Im  übrigen  haben  sich  die 
Beziehungen  Baierns  zu  dem  Königthume,  das  nicht  mehr 
seinen  Sitz  im  Lande  selbst  hatte,  stark  vermindert;  an  die 
Stelle  des  Erzbischofs  von  Salzburg,  in  dessen  Namen  und 
Vertretung  die  königlichen  Urkunden  noch  unter  Konrad 
ausgefertigt  worden  waren,  tritt  der  Erzbischof  von  Mainz. 
Erst  unter  Heinrichs  Sohn,  Otto  dem  Großen,  wurde  das  nahe 
persönliche  Verhältnis  zwischen  der  königlichen  Familie  und 
dem  Lande  Baiern,  das  unter  den  Karolingern  bestanden  hatte, 
einigermaßen  wiederhergestellt. 

Nachdem  mit  König  Heinrich  ein  friedliches  Abkommen  Neue  Ein 


fälle  dei 


ngaru 


getroffen  worden  war,  wäre  der  Herzog  in  der  Lage  gewesen,  ^, 
seine  gesammten  verfügbaren  Kräfte  zur  Bekämpfung  der 
Ungarn  aufzubieten.  Allein  hiezu  haben  dem  Herzog  Arnulf, 
der  auch  soost  auf  dem  Schlachtfelde  selten  ansehnliche 
Erfolge  errungeo,  die  nöthigen  Fähigkeiten  gefehlt.  In  den 
Jahren  925  und  026  verwüsteten  die  Ungarn  neuerdings 
Süddeutschland,  dabei  durchschwärmten  sie  im  Mai  926 
ganz  Baiern  ^);  im  Zusammenhang  damit  steht  es  wohl, 
wenn  um  927  eine  Reihe  von  Ortschaften  nördlich  von  Salz- 
burg wüste  lagen').  In  diesem  Jahre  schloss  Herzog  Arnulf 
mit  den  Ungarn  neuerlich  Frieden*). 

Ob  im  Innern  Baierns  Herzog  Arnulfs  Regierung  wesent- wirtschaf 
lieh    bessere    Erfolge    aufzuweisen    hatte,    ist  fraglich.     ÜberJj'^J^^*!^" 
das    wirtschaftliche    Leben    der    Ostalpenländer    unter    seiner     unter 
Regierung  gibt  vornehmlich  das  Traditionsbuch  Auskunft,  das  "*  ^™"*^ 
in    Salzburg    unter    Erzbischof  Odalbert    angefertigt    worden 
ist  und  Geschäfte  aus  den  Jahren  923  bis  935  umfasst.     Aus 
einzelnen  Notizen  desselben  ist  die  Verwüstung  der  Umgebung 

I)  MG.  S.  IX.  565. 

«)  Vita  Wiboradae,  MG.  S.  IV.  454  c.  30.  —  Ekkehard,  casus  s.  Qalli, 
MG.  U.  104  Z.  30. 

')  Cod.  trad.  Odalberti  c.  XXII  handelt  es  sich  um  die  Orte  Rudi- 
linchheima,  Nuozdorf  et  Steinpach;  nach  der  Datierung  (Pisontia  927)  wird 
c^rklSrt:  ex  utraque  parte  loca  tradita  tunc  deserta  iacebant  (Juvavia  S.  136); 
<:.  L(X.  locum  unnm  desertum  in  Salzpurcbgouue  Straza,  vom  25,  März  930, 
3.  l.'>4. 

4)  Ann.  Ratispon.,  MG.  S.  XVII.  583. 


—    520    -- 

Salzburgs    durch   die  Ungarn   zu  ersehen,   aus  anderen,  di 
die  Bcsiedelung    und  die  Gütererwerbung  durch  Deutscbe  b 
Karantanien    ihren    ruhigen  Fortgang   nahm,    so    in    der  Da- 
gebung  des  Zollfeldes  und  in  Obersteiermark ').    Mau  erfehrt 
von    einem    Eisenbergbau    in    Karantanien,    der    bisher  den 
Grafen    Alberich,    einem    Verwandten    des    Herzogs    Arrndf, 
gehört   hatte   und  nunmehr  in  das  Eigenthum  der  Kirche  n 
Salzburg   übergeht,    und  dass  Salinen  bei  Admont  in  Betrieb 
waren  ^).     Ebenso    wird    die    Erweiterung    des    Culturlandes 
durch   Rodungen   fortgesetzt^),   immer   mehr   Orte    deutschen 
Namens  erscheinen,  und  baierische  Leute  suchen  durch  Auf- 
gabe von  Gütern  in  Altbaiern  Land  in  Kärnten  zu  erwerben, 
andere    den    Besitz,    den    sie    durch    herzogliche    Schenkung 
erlangt   hatten,    durch    Verträge   mit   dem    Erzstifte  Salzburg 
zu  mehren*).     Für  die  Art,  wie  der  baierische  Adel  zugleich 
in  Altbaiern  und  Karantanien  begütert  war,  ist  kennzeichnend, 
dass  ein  Rechtsact  zwischen  dem  Herzoge  und  einer  adeligeu 
baieriöchen  Familie  über  Güter  im  Rotagaue  (südl.  v.  Passau ) 
in    der  Karnburg   in  Karantanien   abgeschlossen  wird  *).     Ais 
Zeugen  erscheinen  hiebei  der  Bruder  Arnulfs,  Herzog  BerthoW. 
dann    eine    Reihe    untergeordneter    baierischer    Grafen    und 
eine    Anzahl    Edler,     die    wir    immer    im    Gefolge    des    Erz 
bischofs    Odealbert    vorfinden,  jedoch   keine  Slaven  und  über 
haupt    keine    Eingeborenen    aus    Karantanien.     In    ähnlicher 
Weise  ist  bereits  der  Grundbesitz  um  Kufstein  in  Tirol  feste: 
mit    dem    altbaierischen    im  Chiemgaue   und    anderwärts   ver 
wachsen  *^^);    auch    sonst    tritt    baierischer  Großgrundbesitz  um 
iScliwaz,    Hall    und  Bozen  hervor,    und   ersichtlich   findet  eiue 
stete  Vermehning    des  Grundbesitzes    altbaierischer  Leute  in 


^)  (Kleymairn's)  Juvavia  S.  122  ff.,  d.  2  und  8;  die  Steiermark 
betreffendeu  Traditioneu  sind  im  Steiermark.  Urk.-B.  I.  n.  14 — 21  besonicr? 
abgedruckt. 

2j  u.   13. 

')  u.  6G;  dass  ich  den  betreffenden  Ort  Grimolteswanch  für  iü 
Karantanien  gelegen  betrachte,  erklärt  sich  daraus,  dass  dort  ein  Sbve 
Lehensbesitzer  war ;  der  übrige  Inhalt  dieser  Notiz  betrifft  Albina  im  Salzbiirgga" 

*;  n.  95,  n.  57  und  80 ;  letzteres  Stück  betrifft  Marchwart,  den  Ahuherrn 
der  Eppensteiuer  in  Karantanien. 

*)  n.  23. 

*^)  n.  44. 
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Nord-    und   Südtirol   statt  ^).     Dabei  zeigt   sich   mehrfach  der 
£influ88    der    slavischen    Nachbarschaft    und    der    slavischeu 
BesitzuDgeii;   über   welche    die  Leute  in  Altbaiern  verftigteo ; 
00    werden    unter    den    Knechten,    über    die    der    Erzbischof 
Odalbert    im    Jahre    931    in   drei  Ortschaften   des  Pinz-   und 
Salzburggaues  verfügt,  auch  Slaven  genannt*);  auch  im  Jahre 
963  treten   unter  den  leibeigenen  Knechten  im  Salzburggaue 
Slaven  auf*).     Unter   den    Zeugen    der   Rechtsacte    des  Erz- 
bischofs  Odalbert  erscheinen  fortwährend  der  Graf  Moimir  und 
ein    gewisser   Zwentipulk,    welch    letzterer    übrigens    in    Alt- 
baiern   begütert  und    ein    Vasall    der   Kirche  Salzburg   ist^); 
diese   slavischen  Namen    deuten    auf  Verschwägerungen  baie- 
rischer   Geschlechter    mit   slavischen   Familien   hio.  —    Über 
die  wirtschaftliche  Thätigkeit  der  anderen  baierischen  Stifter 
in   den   Ostalpenländern    wissen   wir   kaum    etwas;    der  tiefe 
Verfall  dieser  Stifter  kennzeichnet  sich  in  dem  Stocken  jener 
Traditionsbücher,  die  in  karolingischer  Zeit  wenn  auch  nicht 
reiche,   so   doch   immerhin    einige  Aufschlüsse   über  das  wirt- 
schaftliche Leben  jener  Zeit  gaben;  wie  die  Anlegung  jener 
Traditionsbücher  und  die  Beseitigung  der  vereinzelten  Privat- 
urkunde   einen    erfreulichen    Fortschritt    bildete,  —    dies   für 
einen   Verfall    zu    erklären,    ist   gelehrte   Phrase   —    so  stellt 
das   zeitweilige   Aufhören  jener   Bücher   einen    empfindlichen 
Rückschritt  dar. 

Da  auch  das  alemannische  Gebiet  in  der  Zeit  von  911  vor- 
bis  955  vielfach  von  Feinden  zu  leiden  hatte,  so  sind  auch  \^^eng, 
für  die  Gaue  Rätiens  die  Nachrichten  über  die  wirtschaftliche 
£ntwickelung  ganz  spärlich  geworden.  Ration  hat  damals 
allerhand  Unheil  durch  die  Ungarn  *)  und  selbst  durch  Moham- 
medaner erfahren,  die  vom  ligurischen  Golfe  gekommen  waren. 
Als  Entschädigung   gewährte   im  Jahre  940  König  Otto  dem 


^)  n.  73  und  n.  79;  s.  ferner  Redlich,  Acta  Tirolensia  I.  n.  1  und  2. 

^)  Liupenza  und  Endobriza  in  n.  61,  Juvavia  S.  155. 

')  Cod.  trad.  Fridarici  n.  XII.,  Juvavia  p.  195. 

4;  Cod.  Odalberti  n.  85,  90,  94,  61  (p.  156). 

*)  Jene  Nachricht,  die  Mabillon  in  den  Ann.  Ord.  S.  Benedict!,  Bd. 
I.,  Hb.  XVI.  S.  504  über  eine  Heimsuchung  des  Klosters  Disentis  in  Grau- 
bilndten  durch  die  „Avaren**  ohne  Publication  der  Quelle  bringt, 
dürfte  wohl  eher  f.uf  Ungarn  zu  beziehen  sein. 
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Bisthume  Chur   die  Einkünfte   zweier  Kirchen,    darunter  voa 
Bludenz  ^). 

Wiecu-r-  Jenen     kläglichen     Zuständen     hat     erst      die    Wieder 

"°!* "^     erstarkune:  der  deutschen  könicrlichen  Gewalt  ein  lilnde  gemacht  ■ 

Böhmens.  Mit    derselben    war    verbunden    ein    machtvolleres    Auftretes 
Deutschlands   gegen    die   östlichen  Nachbarn.     Im  Jahre  9?? 
nöthigte   König    Heinrich    auf  einem   Zuge    gegen    Prag  dei 
Herzog    Wenzel    zur    Anerkennung    seiner    Oberhoheit;    .so 
lange   er   lebte,    blieb    er   dem    Könige    treu   und  leistete  ihn 
gute   Dienste"  *).     Der    deutsche    Einfluss    in    Böhmen  wurde 
damals  übrigens  nicht  bloß  mit  den  Waflfen  erneuert,  sondern 
auch    durch    die  lebhafte  Thätigkeit  des  Herzogs  Wenzel  fe 
das    Christenthum    verstärkt.     Dem    heiligen     S.     Veit,    ^der 
gerade    jetzt    bei    den    Sachsen    sich    besonderer    Verehrunf 
erfreute,"    wurde  auf  jenem  Berge  Prags,    der  heute  die  stolz  , 
gelegene    Herrscherburg    des    Hradschin    trägt,     eine    Kirche 
geweiht;    die  Weihung  nahm  über  Wunsch  des   Herzogs  der 
Bischof  Tuto  von  Regensburg  vor,  „ein  ausgezeichneter  Mann 
dessen  Diöcese   ganz  Böhmen   untergeordnet   war" '),   und  e^ 
wird   angegeben,    dass  Wenzel    sich    dem    heiligen    Emmeran  j 
geweiht   habe*).     „Zu  jener   Zeit   aber  kamen   viele  Priesttr  I 
aus    dem    Lande    der   Baiern    und    aus  Schwaben,    die  dav.ii 
hörten,  mit  Reliquien  der  Heiligen  und  mit  Büchern  zu  ihcj. 
Diesen  allen  gal)  er  hinlänglich   Gold  und  Silber,    Güter  iini 
Knechte    und    Gewänder    bereitwillig,    soviel     ihrer    ein  jeder 
bedurfte"  *).  Und  so  mögen  denn  die  ins  Land  einwanderndes  j 
Deutschen    mit    dazu    beigetragen    haben,    dass    um  965  Prs:  j 
bereits    eine    Stadt    war,    durchwegs    aus    Stein    gebaut,  wi^   j 
jener  aus  dem  arabischen  Spanien  gekommene  jüdische  Reiseui^  | 
Ibrahim-ibn-Jaqub   berichtet.     Nach  der  Ermordung  des  Her 
zogs  Wenzel    im  Jahre    935    hatte  freilich  auch   der  deutsche 
Clcrus    schwere    Stunden    der  Verfolgung   zu   erdulden •):  «"' 


',  Dipl.  Ottos  I.  n.  20. 

^i  Widukiud    I.    c.   35.  MG.    S.    III.  432.  —  Vgl.  GDOeU.  I.  4>^''. 

3(  Gurnpoldi  vita  Wenceslai  diicis  c.  15,  MG.  S.  IV.  219. 

■♦i  Übersetzung    der  slavischen  Legende  von  Wattenbach  in  den  .A- 
iiandluugen  d.  bist.-pliil.  Gesellschaft  in  Breslau"  I.   1858  S.   23G. 

^1  Passio  S.  Vendezlavi  ducis,  Dudik  Iter  Romanum  I.  321. 

'•)  Dudik  a.  a.  O.  I.  323. 


\ 
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waren  nicht  die  letzten,  die  ihm  in  dem  schönen  Lande  mit 
seiner  manchmal  wild  aufschäumenden  Bevölkerung  wider- 
fahren sind.  Mit  der  Zeit  kamen  wieder  friedlichere  Tage, 
wo  diesen  die  Rückkehr  möglich  war,  und  da  verbreitete 
sich  nicht  zum  geringen  Theile  durch  ihre  Nachrichten,  die 
sie  in  die  Heimat  sendeten,  die  Kunde  von  den  Wundern, 
die  am  Grabe  des  heiligen  Wenzel  stattfänden.  Der  biedere 
Sachse  Widukind  schüttelte  freilich  ungläubig  hierüber  den 
Kopf*);  aber  ein  Franke  hat,  wie  Gumpold,  der  Erzähler 
des  Lebens  des  heiligen  Wenzel,  behauptet,  die  Wunderkraft 
seiner  Gebeine  erprobt.  Der  Franke  war  von  Kindheit  an 
lahm;  eine  Erscheinung  im  Traume  sagte  ihm,  er  solle  nach 
Böhmen  ziehen  zum  Grabe  des  heiligen  Wenzel,  koste  die 
Reise  auch  sein  ganzes  Vermengen,  er  werde  dort  Heilung 
linden.  Erst  nach  wiederholter  Ermahnung  entschloss  er 
sich  dazu;  mit  Kaufleuten,  die  nach  Prag  zogen,  reiste  er 
gegen  ein  vereinbartes  Entgelt  mit  und  fand  dort,  wie  erzählt 
wird,  auch  wirklich  Heilung*).  Diese  Nachricht  ist  zugleich 
auch  ein  neues  Zeugnis  für  die  fortbestehenden  Handelsbezie- 
hungen zwischen  dem  Reiche  und  Böhmen;  dass  der  Handel 
in  Prag  sehr  lebhaft,  war,  bestätigt  wieder  jener  Jude.  So 
mehrte  sich  deutscher  Einfluss  in  Böhmen  unter  König  Hein- 
richs Zeiten. 

Eine  bedeutende  Leistung  König  Heinrichs  war  ferner 
der  Sieg,  den  er  gegen  die  Ungarn  in  Thüringen  im  Jahre 
933  erfochten,  und  der  wenigstens  für  die  Lebensdauer  Heinrichs 
sein  Reich  gegen  neue  ungarische  Angriflfe  schützte.  Dass  der 
Respect,  den  seine  Siege  den  Ungarn  wie  den  Slaven  ein- 
flößte, nur  die  Person  Heinrichs  allein  betraf,  beweist,  dass 
sie  nach  dem  Tode  dieses  Königs  rasch  wieder  zu  neuen 
Feindseligkeiten  schritten,  und  Widukind  erzählt,  dass,  während 
König  Otto  gekrönt  wurde  (Sommer  936),  „die  Barbaron 
sich  empörten  und  Greuelthaten  verüben"^);  mit  den  Bar- 
baren meint  der  Sachse  Widukind  hier  die  Slaven  Böhmens  0"o«  i. 
und  andere  Slaven.  Der  neue  Herzog  nämlich,  Boleslaw,  der  u^^h^nj^p" 
seinen  Bruder  Wenzel  hatte  tödten  lassen,  wollte  die  nationale 

J)  Widukind  I.  c.  35. 

■i)  Gumpold,  MG.  S.  IV.  223  c.  SO.  —  Dudik  a.  a.  O.  I.  325. 

3|   Widukind  II.  3. 
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Unabhängigkeit  der  Tscliechen  vom  deutschen  Reiche  erneuern 
und  sagte  einem  benachbarten  Häuptling  Fehde    an,    weil  er 
sich    den  Geboten   der  Sachsen   unterworfen    hätte.    Der  ße- 
treflfende  wendete  sich  nach  Sachsen   um  Hilfo,    die    er  auch 
erhielt;  Leute  von  Merseburg,  dem  Hassegau  und  Thüringen 
wurden    hingeschickt.    Die    Mannschaften    der    Sachsen   und 
Thüringer  rückten  getrennt  gegen  Böhmen  vor ;  letztere  wurden 
von  Boleslaw,  dessen  hoho  geistige  Begabung  auch  Widukind 
anerkennt,  auf  den  ersten  Anlauf  geschlagen,  erstere  giengen 
aus  dem  ersten  Zusammenstoße  mit  den  Tschechen  als  Sieger 
hervor,  nach  dem  Siege  aber  zerstreuten  sie  sich  zum  Beule- 
machen und  zur  Erholung,  und  da  wurden  sie  von  Boleslaw 
neuerdings    angegriffen    und     aufgerieben.     Die    Burg    jenes 
Häuptlings   wurde   von   Boleslaw   mit   Sturm    genommen  und 
wüste  gelegt.  Diese  Ereignisse  waren  der  Anfang  eines  lang- 
jährigen   Kampfes   zwischen    dem    tschechischen   Fürsten  und 
König  Otto.  Erst  im  Jahre  946  hören  wir  von  Friedensunter- 
handlungen ;  in  diesem  Jahre  sendete  nämlich  Boleslaw  Geiseln 
als  Bürgen  für  sein  friedliches  Verhalten  an    den   König,  die 
diesen  auf  der  Jagd  trafen.  Der  Herrscher  hoch  erfreut  zeigte 
dieselben  allem  Volke*).  Aber  es  ist  damals  zu  keinem  end- 
giltigen  Abschlüsse  der  Feindseligkeiten  gekommen,  sondern  erst 
vier  Jahre  später  hat  Otto  den  entscheidenden  Erfolg  errungen. 
Mit  starker  Mannschaft,    die    namentlich    aus   Baiern  bestand, 
marschierte    im  Jahre  950    der    König    in    Böhmen    ein    und 
belagorte  Prag.    Hier  befand  sich  der  König  am    16.  Juli,  hei 
ihm  sein  Bruder  Heinrich  2).  Die  Besonnenheit  des  Königs  Ter- 
hinderte,  dass  bei  einem  Sturme  auf  die  Stadt  die  Deutschen 
schwerere    Verluste     erlitten.     Der    iu    die    Enge     getriebene 
Herzog  der  Tschechen    suchte  jetzt   neuerdings    den  Frieden 
mit  dem  Könige  und  unterwarf  sich  ihm.     Die  Obsorge   und 
Obhut  über  Böhmen  übertrug  König  Otto  seinem  Bruder,  dem 
Herzog  Heinrich  von  Baiern  ^). 
Otto  und  djo  über  das  Verhältnis  König  Ottos  zu  anderen  slavischen 


audcren 
Slaveu  im 


Südosten.  ^)   Widukind  II.  c.  40.  j 

*J  Meines   Eracbtens   ist   Niuunburg    nichts   anderes    als    die   Altstadt       1 
I^«*ag,  indem  ich  mich  hier  der  Meinung  Palackys    anschließe;    ich  verwerfe 
mithin  die  Beziehung  auf  Nimburg  in  DO.  I.  n.  126. 
')  Thietmar  II.  c.  1. 
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Völkern  auf  heute  österreichischem  Boden  wissen  wir  wenig. 
In  der  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyro- 
gennitos  um  949  angefertigten  Schrift  „von  der  Reichs  Ver- 
waltung" wird  uns  erzählt,  dass  die  weißen  Croaten  oder  auch 
die  „uncivilisierten  Croaten",  welche  noch  nicht  getauft  sind, 
dem  Otto,  dem  großen  König  von  Franken,  das  auch  Sachsen 
genannt  wird,  unterthan  sind.  „Mit  den  Ungarn  haben  diese 
zahlreiche  Ehen  und  freundschaftliche  Beziehungen  abge- 
schlossen." ^Sie  wohnen  angrenzend  an  Ungarn  und  nahe 
dem  fränkischen  Reiche  und  stoßen  an  das  Land  der  unge- 
tauften  slavisehen  Serben"  ').  Dass  sUdslavische  Stämme  um 
diese  Zeit  sowohl  mit  den  Griechen,  als  auch  .  mit  den 
Franken  und  mit  den  Langobarden  in  Streit  lagen,  erfährt 
man  aus  einer  orientalischen  Quelle  2). 

Der  neue  König,  ein  strenger  stolzer  Herr^),  entzog  den^^"'«^"«*^ 
Nachfolgern  des  Herzogs   Arnulf,    der   am    14.    Juli    937    ge- 
storben   war,    das    Recht    der    Besetzung    der    Bisthümer    in 
Baiern  und  gerieth  mit  ihnen  in  einen  Kampf,  der  im  Herbste 
938  mit  dem  Siege  der  Krone  endigte;    König  Otto  bestellte 
nunmehr  anstatt  der  Söhne  Arnulfs    dessen   Bruder   Berthold,   li^^rthoid 
der  bereits  früher  in  Karantanien  und  im  westlichen  Tirol  als  v.  Baiorn 
Herzog  gewirkt  hatte,  zum  Herzog  der  bairischen  Landschaften.     «'^»"*' 
Die  königlichen  Urkunden,  in  denen  noch  Arnulf  gelegentlich  pp^^^,,,  a,« 
unter  Heinrich  I.  als  „Graf"  bezeichnet  worden  war,  nennen   i'"«»™. 
Berthold    jetzt    stets    als    Herzog.     Derselbe    bewährte    seine 

Tüchtigkeit  gegen    die     ins    östliche    Baiern    eingedrungenen 
.>jj 

')  Konstantinos  Porpbyrogeunitos,  ed.  Bekker  p.  144  und  148. 

*)  AI  Masudi,  III.  Bd.,  S.  64  „CoUcction  d'ouvrages  orientaux",  s6r,  I. 
I'aris  18G4:  Le  premier  d*entre  les  rois  des  Slaves  est  celui  des  Dir,  qui 
compte  dans  ses  Etats  de  vastes  cit^s  et  bcaucoup  de  terres  en  culture.  Les 
n^gociants  rausulmans  se  rendent  dans  sa  capitale  avec  toute  espece  de 
marchandises.  Apr^s  ce  prioce  vient  Ic  roi  des  Awandj,  qui  possede  des 
provinces  bien  cultiv^^es,  des  troupes  nombreuses  et  des  grandes  ressourt-c-« 
niilitairea.  II  est  en  guerre  avec  les  Grecs,  les  Francs,  les  Lombards 
et  d^autres  peuples  barbares;  les  hostilit^s  entre  cux  se  poursuivcnt 
avec  des  chances  diverses.  Pres  de  ce  roi,  toujours  dans  les  pays  des  Slaves 
so  trouve  celui  des  Tourcs  (der  Ungarn),  lesquels  sont  les  plus  beaux,  les 
plus    Dombreux  et  les  plus  belliques  de  tous  les  Slaves. 

')  Die  Quellen  f.  d.  Angegebene  und  f.  d.  Folg.  s.  am  besten  bei 
Ottenthai  E.  v.,  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  dem  sHclis.  Hause, 
Innsbruck  1893  S.  37  f.,  62,  79,  84. 
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Ungarn,  welche  damals  das  Kloster  Mondsee  geplündert  und 
verbrannt  haben  sollen^).  Die  Feinde  wurden  von  den  unter 
seiner  Führung  stehenden  Baiern  und  Karantanem  am 
12.  August  943  bei  Wels  geschlagen  „so  glänzend  wie 
noch  nie  zuvor."  An  die  Stelle  Herzog  Bertholds,  der  im 
Heinrich  Jahre  947  starb,  wurde  gegen  Ende  dieses  Jahres  Heinrich 
"®^^^J°"der  Bruder  des  Königs  zum  Herzog  von  Baiern  ernannt;  das 
Gebiet  Baierns  wurde  fUnf  Jahre  später  bekanntlich  durch 
die  Angliederung  von  Verona  (mit  dem  Trentino)  und 
Aquileja  erweitert^).  Der  neue  Herzog  bewies  durch  die 
Rückerwerbung  der  Ennsburg,  welche  er  im  Tauschwege 
vom  Bischof  von  Passau  erlangte,  dass  auch  er  der  Verthei- 
digung  des  Landes  ein  erhöhtes  Augenmerk  zuwenden  woUe*). 
Bereits  im  ersten  Jahre  seiner  Wirksamkeit  wurde  Baiem 
von  einem  neuen  Einfalle  der  Ungarn  heimgesucht;  dieselbeD 
wurden  jedoch  bei  Mühldorf  am  Inn  geschlagen*).  Dagegin 
wurden  im  folgenden  Jahre  (949)  die  Baiern  von  den  Ungarn 
besiegt.  Man  mochte  unter  diesen  Umständen  in  Baiem  zur 
Ansicht  kommen,  dass  der  Angriff  die  wirksamste  Abwehr 
sei,  und  so  drang  im  Sommer  950  der  Herzog  weit  nach 
Ungarn  ein  und  kehrte  mit  reicher  Beute  ohne  erheblicbeu 
Verlust  zurück.  Die  Ungarn  unterließen  jetzt  zwar  in  den 
nächsten  paar  Jahren  Einfälle  nach  Baiern,  dafür  suehtin 
sie  nunmehr  im  Jahre  951  Italien  heim.  Ein  Andenken  au 
diesen  Raubzug,  auf  dem  sie  auch  die  Lombardei  durch- 
streiften, ist  wohl  jener  Fund,  der  vor  einigen  Jalu'en  zu 
Csorna  westlich  von  Raab  und  südlich  vom  Hansägnioore 
gemacht  wurde,  und  dessen  Zeit  durch  die  mitaufgefundenen 
Münzen  bestimmt  ist;  von  denselben  rührt  eine  von  Köni^' 
Berengar  II.  (seit  950)  her*),  zwei  von  Kaiser  Bercngar 
(915-924;    BIRIKARIVS  IMP.),    neben    welchen  sich    auch 

^)  Nach  einer  mir  unbekannten  Quelle  Caspar  Bruscliius  (gest.   1551,' 
in  der  „Ccuturia  seeunda"  Vindobonae  1692  p.  148. 

«j  Cont.  Regin.  zu  952,  MG.  S.  I.  621. 

3;  Dipl.  Ottonis  II.  S.   190. 

*)  Nicht  bei  Güiis  wie  Dümmler  Otto  d.  Gr.  S.  170  angab,  n 
Ottcnthal  S.  84  unter  170  a.  —  Vgl.  Aventiu  Ann.  Boi.  ed.  Kiezler,  Avtn- 
tins  Werke  III.  8  f. 

5)  Archaeologiai  Ertesitö  IX.,  Abbildung  S.  264  u.  2;  die  Legeule 
wurde  S,  2G8  unter  Nummer  2  von  dem  anonymen   Einsender    zwar   ricltig 
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Münzen  deutscher  Könige  befinden.  Unter  den  Funden  war 
auch  ein  goldener  Qürtelbeschlag  mit  eingefassten  Edelsteinen, 
ferner  kleinere  Metallgegenstände  als  Sporen,  Bruchstücke  von 
Geschirrketten  fiir  Pferde  und  anderes  Derartiges.  Noch 
zweimal  erneuerten  die  Magyaren  ihre  großen  Einfälle 
nach  Deutschland;  das  einemal,  im  Jahre  954,  geschah  dies, 
als  der  Bürgerkrieg  zwischen  dem  König  und  einem  großen 
Theile  der  Baiem  Deutschland  zur  Abwehr  gegen  die  aus- 
wärtigen Feinde  unfähig  machte.  Beide  Theile  beschuldigten 
sich  gegenseitig,  die  Feinde  durch  Zahlung  von  Geld  zu 
diesem  Unternehmen  aufgefordert  zu  haben,  insbesondere 
wurde  noch  in  späterer  Zeit  dem  Erzbischof  Herold  von 
Salzburg  in  einem  Actenstücke,  das  überhaupt  durch  an- 
widernde Roheit  auffällt,  vorgeworfen,  den  Heiden  Schätze 
gegeben  und  sich  mit  ihnen  zur  Verderbung  und  Beraubung 
der  Christen  verbunden  zu  haben  ^);  derlei  Beschuldigungen 
sind  nicht  mehr  wert  als  die  gegenseitigen  Vorwürfe  fanati- 
scher Parteiblätter  in  unseren  Tagen.  Hat  die  Angabe  über- 
baupt  eine  concreto  Grundlage,  so  kann  es  höchstens  die 
sein,  dass  der  Erzbischof,  eine  ziemlich  haltlose  schwankende 
Natur,  durch  Geldzahlungen  Schonung  für  die  Güter  seiner 
Kirche  zu  erkaufen  suchte.  Aber  er  hatte  sich  die  Ungnade 
des  Königs  und  den  Hass  der  königlichen  Partei  dadurch 
zugezogen,  dass  er,  der  noch  im  vorigen  Winter  beim  Kiinig 
in  Gunst  gestanden  war  und  ein  Gut  in  Kärnten,  das  einem 
hervorragenden  baierischen  Adeligen  für  seine  Betheiligung 
am  Aufstande  abgesproclien  worden  war,  vom  König  zum 
Geschenke  erhalten  hatte  ^),  zur  Partei  der  Aufständischen 
in  Baiern  übergetreten  war.  Über  ihn  wurde  im  Jahre  1K55, 
ohne  erst  einen  langen  Process  einzuleiten,  die  Strafe  der 
Blendung  ausgesprochen  und  dieselbe  auch  vollzogen.  Über 
dieses  gewaltthätige  Verfahren  beklagt  sich  der  Erzbischof 
Wilhelm  von  Mainz  in  einem  Briefe  an  den  Papst  ^).  Der  in 
80  grausamer  Weise  bestrafte  oder  besser  gesagt  misshandelte 


gelesen,  die  Münze  aber  dennoch  dem  Kaiser  Berengar  eugcwiesen;   über- 
haapt  sind  die  Bestimmungen  der  Münzen  in  diesem  Aufsatze    ungenügend. 

1)  JaflfS,  I.  n.  3717. 

*)  Dipl.  Ottonis,  I.  N.  171. 

3)  JaflF6,  Bibl.  III.  348. 
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Erzbischof  wurde   hierauf  in  die  Berge  Tirols  nach  Säbcn  in 

die   Verbannung  geschickt,    die   Güter   der   Kirche  Salzburg 

geriethen   zeitweilig   in    die    Hände   der  Vasallen  des  gewalt-   j 

-.1.      tli.^tigen  Herzogs  Heinrich.  —  Die  Ungarn  nun  eilten  damab    ^ 

durch   Baiem    und    Franken   nach   Flandern  und  Frankreicl 

iiachi  und  kehrten  über  Italien  heim.  Im  nächsten  Sommer  dagegen 

^jj.*^^  hat  der  berühmte  Sieg,    den  König  Otto  mit  seinen  Scharen, 

».v>.      unter  denen  sich  Aufgebote  fast  aller  deutschen  Stämme  uni 

der    Böhmen    befanden,    nordwestlich   von    Augsburg   am  10. 

August  über  die  Ungarn  erfocht,  jener  in  allen  patriotischen 

Leso-    und    Erbauungsbüchem    von    guten    und     schlechten 

deutschen     Dichtem    und     Geschichtschreibem     verherrlichte 

Kampf  für   immer   ein    Ende   gemacht.     Die  eingedrungenen 

Scharen    der    Feinde    wurden    auf   dem    Rückwege,    den  sie 

theils    durch    Böhmen,    theils   durch    das    Donauthal    nahmen, 

völlig    aufgerieben,    die    geschlagenen  Führer  zu  Regensbiirg 

aufgeknüpft.  In  dem  Übermaße  der  Freude  über  den  errungenen 

Sieg    bezeichnete   man    denselben   als   den    größten,     den  ein 

König    oder    Kaiser    seit    zwei    Jahrhunderten    je     erfochten, 

wobei    mau    die    ungleich    bedeutenderen    Erfolge    Karls    und 

seiner    Feldherren    ?egen    die    Avaren    außer    Anschlag   lieG: 

ein   üistorikcr    des    XI.  Jalirliundertes  ist  der  Meinung,   das^ 

«hirch    ihn    K^inig    Otto    ganz    Westeuropa   vor    den   Einfällen 

der  Barbaren  gesichert  habe.   Für  die  östlichen   Landschafter. 

Baierns  hat  derselbe  sicher  eine  Reihe  von  Jahren  des  Friedens 

herbeigeführt,  und  es  hat  nunmehr  die  neuerliche  Ausbreitiiui: 

des  baieriselien  Volksstinnmt?s  nach  Osten  hin  be«:onn«Mi 
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116-119  124  f.  132. 
.Vttalus    König     ddr     MarkuniasKi 

(lim  260)  78. 
AttergBD  379  f.  382  f.  ;}89. 
Attilo  153  f.  15Ü— 159  176  SOI  Ja. 

als   König   Etzel     der    Helileii.>i;^ 

411  f. 
Andinuer  Christi. auch  bei  denGoliu 

vertretene  Secto   IIG  f 
Andniii    langob,     König    ■ili-f-i 

277  279—281. 
Angxbarg  191  263. 
Aagustaiiische  Diöeese  (f.  circa  M> 

erwähnt)  262. 
AngDStliH   röm.    Kaiser    (31   Tor  te 

14  nach  Chr.)  3  5  14—18  8;'  f 
Aarellan  röm.  Kaiser  (270— STä'  ^1 

86  88  f. 
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Anstria  Name  des  Nonlostcns  des 
langob.  Reiches  in  Italien  351- 

Authari   langob.    König  343  f.  370. 

1.1lxontin8  V.  Durostoras  113. 

Afaren  214  229  286-292  308— 
312  316  f.  322  f.  325  f.  331  339 
341  343  f.  346—349  371—373  377 
395  404  406  f.  409—417  421  423 
477  480  509;  Chakan  Baian ;  Land 
der  Avaren  420  424  475  f. 

ATitiis  röni.  Kaiser  (455—456)  151  — 
153  166. 


Baden  in  Nieder-Österr.  442  468. 

Badwarins  ein  Germane  in  oström. 
Diensten  285. 

Badwila  anderer  Name  fiir  König 
Totila. 

Baian  Chakan  der  Avaren  308  316 
371. 

Baiern  185  263  316—318  (Kämpfe 
mit  den  Slaven  in  den  Alpen), 
355  nnd  ferner  II.  Buch  4. — 8.  Ca- 
pitel;  Grafen:  Gerold,  Liutpold; 
Herzoge:  Arnalf,  Berthold,  Hein- 
rich I. 

Bakoda  in  Ungarn,  Fund  von,  208. 

Balamber  hunnischer  König  121 
124  155. 

Baldericli  Markgraf  von  Friaul 
(819—828)  476  f. 

Balloniar  markomann.  König  41. 

Barbatio  ein  Franke  in  römischen 
Diensten  97. 

Barsclialkon  379—381. 

Bassianft  Stadt  in  Unter-Pann.  102. 

Bastaruen  3  ff.  28  81—86. 

Bataver  unter  den  german.  Truppen 
in  den  Donauprovinzen  36  f.  90. 

Batwill  ein  goth.  Märtyrer  116. 

Bedriacnm,  Schlacht  bei  (69  nach 
Chr.),  29. 

ßelisar  243  279. 

Bereinnd  ein  Ostgothe  156. 

ßerengar  I.  Kaiser  (915—924),  Mün- 
zen 526. 


Borengar  II.  König  von  Italien 
(seit  950),  Münzen  526. 

Bergbau  bei  den  Kelten  2,  bei  den 
Germanen  199 — 204,  bei  den  Sla- 
ven 329  337  f. ;  bei  den  Baiem  im 
Pongau  390 ;  in  karoling.  Zeit  463 
520. 

Berthold  H.  v.  Baiem  (938—947) 
516  518  520  525  f. 

Bezenye  magyar.  Name  für  Pallers- 
dorf  s.  dieses. 

Bielokrobaten  312  525. 

Bithynien,  Ansiedlung  von  Skiren  in, 
175. 

Blndenz  Städtchen  in  Vorarlberg 
455  457  522. 

Bodzapass,  Fund  vom,  109. 

Bogomir  Fürst  von  Bulgarien  488. 

Böhmen  Name  2  330  f. ;  Kelten  in 
Böhmen  2  13;  die  Markomannen 
in  Böhmen  13,  s.  femer  Marko- 
mannen ;  die  Langobarden  in 
Böhmen  268  f.;  die  Franken  und 
Böhmen  259  f.  331—333  372  f.; 
die  Avaren  u.  Böhmen  312  331 ;  die 
Slav.  in  B.  303  312  f.  328—333  372  f. 
410  412  f.  417—419  423  463  466 
475  477  480-482  481  f.  488  495 
—8  501  f.  504  f.  518  f.  522-4 
528;  kirchliche  Verhältnisse  480 
501  522  f.;  Handel  mit  Deutsch- 
land 331  f.  466  523;  Herzoge: 
BoHvoj,  Wenzel,  Boleslav  I. ;  Böh- 
merwald 418. 

Boiodnrnni,  Boiotro,  das  heutige 
Innstadt  bei  Passau  45  178  180 
192. 

Bojer  in  Böhmen  2  13. 

Bojorix  kelt.  Häuptling  im  Gefolge 
der  Kimbern  6  N.  3. 

Boleslav  I.  Herzog  v.  Böhmen  (seit 
935)  523  f. 

Bollia,  Eipel,  Fluss  in  Ungarn  164. 

Bonifaz  396  f.  400. 

BoHyoJ  Herzog  von  Böhmen  (vor 
885)  501. 

Boruth  Fürst  der  Slovenen  326  404. 

34* 


Bosnien 


ostgoth.    Herracbaft 


Bos  aUv.  FUrat  155. 

lioien  355  f-   376  381   388  451  f. 

468  530. 
BrasUvo  südslav.  Fürat  (884—896) 

501. 
Itr^Kem  144  375  N.  1,404  454  4&8. 
Bre^etio   ram.   Stadt  in  Ober-Panu. 

35  92  100  105  208  N.  5. 
Breanen  Uiüccse  dor  Br.  361;  Stamm 

der  Br.  263  387  f. 
Brescla,  Langobardeii  TOD,  353. 
Brisen  Bistbum  a.  Breoneu  u.  Säbeu ; 

Stadt  263  381  388  463. 
Brnii/en'urtii  der  Kelten  3,  bei  den 
Germanen  199— 203,  bei  denSiaTeu 
338. 
Br  OB  Ingen,  Haliai^hnmck  der,  207. 
Brnnei'lilldlB  iViii.k.  K.iiiigi.i  :iT2. 
Bulgaren  209    N.  ^,  '23A  -Jm  276 
282  306  341   :!4ft  37:i  -117  477  f. 
480  484  488  f.  600  502  501  51)9 
511. 
Bnren  ^erman.   Stamm  in  Nordung., 
auch   Lugier  genfuiut   13  f.  30  34 
55  f.  73  81  t*4. 
BnrKunder  87   115  153  f  206  418. 
Burkhard  B.  v.  Passau  47.i. 
Bnriinm  ein  Ort  in   Dalmatien  243, 
Bnseo   Fluss    iu  Rumjinien  11«  207. 
Bntlliii   alemanTi.    Heerflllirer  245  f. 
R:fciskAla,  Hölile  iu  Mähren,  Fuude 

der,  313  f. 
Byzauz  s.  a.  Constantinopel. 
Hyiautiner  a,   Osfrümer. 
I)yznnt[iiische  Münzen  in  Fettau  314. 


Cacatius   Solm    des    a 

Boruib  404. 
C.  .luUus  Cai'Nar  10, 
'''aniiiLi-ral<'n  unter  d 

l-eu  lu  Pauu..uion  ;i 
taracaila    rö»,.     k»;. 


Papirins   Cnrbo    Tom.     Coniol  i.  J. 

113,  7  f. 
Carnantnni  13    16  18  27  29  33  a^ 

48  f.  68  71  103  105  425. 
Casslodor  8C  156. 
Celinm  rHm.   Stadt  in   Noncinn  üf. 

173. 
Cheitmar  sloven.  Fürst  404  f, 
Chernsker  19—21  26. 


Ch<!Y.a\ 


tpl. 


Cblemgaa  in  Baiem  379  389  461 
ChUdebert  frS.ilc.  KrtnljT  316  .170 
Cbilderieh   I.  |-in.'!o  au*  dem  Gril  = 

dieaes  Kttnigs  161  308. 
Clilodirig  frSnk.  König  233, 
Chlothar  I.  fränk.  KöDig  284, 
Chlothar  II,  ftäpk,  König  372  f. 
Chocil  B.  Koiel. 
Cbodolice   Ort    in    Böhmen,    Fondi^ 

daaalbat  2la 
ChorTateii   313    330;  s.  a.  Croalen 
t'iiniiimicLU  frKnk.  Heerführer  311 
ClirenilsuOrtimsüdöslI    B.iif[n 
thristfiillinm  Lei  den  Gollien  110- 

117,    bei    den   M.irkomanuen   1*;. 

bei  den   Germanen  de«  DouauU>it- 

lea    im     allg.    218-331.    bei    dei. 

llerulern    -25],    bei    den  Lang..bar. 

den   269,    iu    den    Ostalpen   dari-i 

den    slav.      Einfall      im     VI.    .Hi'it 

tbeiKveise  vernichtet  313;  Christel.- 

tlium    l)ei    den    Baiern    393-Jrt>. 

bei  den  Slaven  404—407  480. 
Chuomberg  s.  Cumfoberg. 
Chnr,  Bisthuni  vcn,   45;;  458  ci;'2. 
Chnrrätien  479. 
Cilil  314  f.  448  (?j 
CWe/xano  in  Südlirol,  t'nnde  v.,  *■!'. 
Cividale    SUdl    in    Friaul    334   341 

351  364. 
Clundlas    1.    (41-54)    rüm.   Kai=:f 

25  f,  29  135. 
Claudius  II.  (268—2701  röm.  Kti-^r 

76  80  82  88. 
Coloniban    der   lieil.   394  404  4jl  i" 
Comagenä  in  Sied.-Ust.  167   f.  ITT 

425. 


533     — 


Conimodns   (180—192)  röm.  Kaiser 

48  56  60-67  70  71. 
Constantinopel    132    164   292   306 

210. 
€onstantinns,  auch  Cyrillus  gonanut, 

slav.  Apostel,  486  488—490. 
CoDStantinns    I.    (306— 337)    röm. 

Kaiser  11(\  MüDzeu  108   f.;    seine 

Regierung  93-05  121  f.  135. 
Coustantin  IL   röm.   Kaiser    (337— 

340)  93  96. 
Constantins   Sohn  Constantins  röm. 

Kaiser    (337—361)    97    99   f.  112; 

Tochter    desselheu    103;    MUnzen 

108. 
Constantins  Bischof  von  Laureacum 

(ungefähr  um  470)  171. 
€orbinian  396  398. 
Cormons  309   347  349  N.  2  (Ort  im 

Ost.  Friaul). 
Croatien  421  446. 
Csorna,  Grabfund  von,  526. 
€ncnllä  178  382. 
Cumeoberg^y   der  Wiener  Wald  und 

die    Berge    zwischen     litten    und 

Ödenburg  425  443. 
Cyrillus  s.  Constantinus. 
€zeke  in  Ungarn,  Fund  von,  2ü4. 
Czernolvitz  in  Galizien  204. 
Czortkow  in  Galizien,  Funde  v.,  204. 

Dacien  und  die  Daker;  älterer  Namo 
derselben  Geten,  jüngerer  Karpo- 
daken;  Dacien  als  Königreich  3  5 
19  24  29—3^;  als  röm.  Provinz 
34-6  42  45  47  53  59  ^{j  f.  70  72 
84  (vgl.  Liebenam  I.  135— 150 J ; 
an  die  Gothen  verloren  73  f.  86 
HO  155;  von  den  Gothen  verlassen 
159;  Dacien  als  geographischer 
Begriff  303  418. 

Dacia  uova  röm.  Provinz  südw.  v. 
d.  Donau  86  101  108  112  240  265. 

Dagobert  fränkischer  König  323 
333  373. 

Dalmatien  16  36  43  130  133  139 
147  149  150  15'J  ICO  163  166  170 


186;  goth.  Herrschaft  232  235—8 
240-4;  langobard.  Einfälle  274 ; 
slav.  Einfälle  305  310—2  343; 
culturelle  Einflüsse  d.  langob.  Ita- 
lien 364;  karoling.  Zeit  418  446 
477  487. 

Danen  247  250  253. 

dänische  Inseln  253  f. 

Desideriiis  langob.  König  349  355. 

Deutsche  im  »lav.  Fürstenthum  Un- 
terpannonien  445 — 8,  in  Mähren 
488  490  492  503  f.;  in  Böhmen 
522  f. 

Dexippns  v.  Athen  75  82  N.  3  247. 

Dio  Cassius  59    (Liebenam  I.  163). 

Diocletian  (284—305)  74  81  89—93. 

Disentis  Kl.  in  GraubUndten  349 
N.  3. 

Domltian  (röm.  Kaiser  81—96;  30 
—32. 

S.  Donato  in  Zara  433. 

Denan  als  röm.  Reichsgreuze  16  f. 
29  35  f.  44  f. ;  d.  Donauflotille  26  u. 
deren  Untergang  153;  die  Donau 
als  Handelsstraße  390  409  413  464. 

Drnsus  d.  ältere,  röm.   Feldherr  10. 

Drnsns  der  jüngere  21  24. 

Dnino  Kl.  bei  Monfalcono  488  n.  1. 

Dnljeben  312  330. 

Dnrazzo  235  240  f.  255  274  ::05. 

Duxer  Quelle,  Bronzefund  von  der, 
201. 


Eberhard  Graf  v.  Friaul  362  453 
473  N.  1. 

Edika  skirischer  Fürst  164. 

Eipel  Fluss  in  Ungarn  164. 

Eisackthal  371  381  385  387  408. 

Eisenbergban  der  Germanen  und 
Kelten  2  203  f.;  Eisenbergbau  in 
Dalmatien  236,  bei  den  Slaven 
335  337  f.,  in  den  Ostalpen  464 
520. 

Eishere,  der  Riese,  434. 

Elemnnd  König  der  Gepiden  282. 

Embricho  B.  v.  Regensburg  495. 
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S.  Emmeram   Stift  iu  Regensburg  s. 

Regeosburg. 
Emmeram,  d.  heil.,  395. 
Emona  148  316. 
Engadiu  518. 
Engelsciialk    der    Kltere,    Markgraf 

der   Ostmark   (f  871),  440  493  f. 

499.  Bruder:  Wilhelm;  Söhne  499 

darunter   Engelschalk    d.    jüngere 

(t  893)  502. 
Ennsbnrg  470  512  526. 
Ennsthal  322. 
Eparesbnrg  Ort  an  der  Donau,  zw. 

Linz   und   Mautern    440  466    und 

Nachtrag. 
Eqnitins  magister  armorum  in  Pan- 

nonien  101  103. 
Erarich  König  der  Ostgothen  243  f. 
Erich   Markgraf  v.  Friaul  414-417 

431. 
Erinpert  ein  Baier  aus  der  Ostmark 

oder  Karantauien  505. 
Erlaf  Fluss  in  Nieder-Österreich  101 

327  515. 
Ermanarich  s.  Hermanaricb. 
Ermenrich  Bischof  von  Passau  488 

f.  491  f. 
Etschthal  263. 
Etzcl  8.  Attila. 
Eugenius  röm.  Gegenkaiser  (392—4) 

133  138. 
Engippios   Verfasser   der  Lebensbe- 

sclireibuug  Soverins  167. 
Eastasius   fränkischer   Missionär    in 

Haiern  394. 
Eutyches  aus  Kappadocieu  111. 
Ewlli     Herzog    von     Trient    342—4 

34G  354  370. 

Farnobius  ein  gothisclier  Häuptling 

126  f. 
Fastrada    Gemahliu    Karls    des    Gr. 

400  411. 
Faviailis    röm.    Stadt    in  Niedor-Öst. 

167  169  179  182  f. 
Feldkirch   Städtclieu   in  Vorarlberg 

455  458  460. 


Feldkirchen  in  Kärnten  462. 

Feletheus  oder  Feva  mg.  Konig  177 
180-182. 

Ferdemch   Bruder  des  Vorigen  16?. 

Ferdnlf  langob.  Herzog  v.  Friaal 
324. 

Filimnth  Führer  der  Heruler  255. 

Finnen  120  295. 

Fischau  Ort  in  Nieder-Österr.  441 

Flaceithens  König  der  Kugen  17^ 
176  f. 

Fleimser  Thal  in  Südürol  361  365. 

S.  Florian  Kloster  in  Ober-Östcrr. 
439  470  513. 

Folcwin  ein  Großgrundbesitzer  in 
Vorarlberg  458. 

Forchheim  496. 

Fortnnalus  Patriarch  von  Grado  (on 
628)  349  N.  2;  (um  821)  477. 

Franken  im  IV.  Jhdt.  unter  des 
röm.  Truppen  iu  Pannonien  37  07 
105;  die  Franken  u.  d.  röm.  Reich 
73  133  154  206;  das  fränkische 
Reich  232  f.  244—6  255—263  2© 
f.  328  331  f.  342—6  348  366  f- 
369-377  410  486  488  502  5(J7; 
s.  ferner  das  VI.  u.  VIII.  Capiiei 
dieses  Buches  und  die  Namen  dei 
einzelnen  merowing.  Könige:  ein- 
zelne Franken  476,  Franken  um 
920—950  in  Böhmen  522  f. 

Frederik  rüg.  Königssohn  18-  ' 
230  f. 

Frelsiiig,  Bisthum  v.,  388  396  4'»»» 
449  f.  471  475  518 ;  Bischöfe  Ar- 
beo  Hitto  Udo  Tuto. 

Friaul  263;  slav.  Ausiedlungen  hirr 
311  319  f.;  die  Langobarden  in 
Friaul  324  f.  341  347  -352  35.V 
7  359  f.  363  f.  395 ;  Markgrafschaft 
420  423  438  445  448  477  479  r»ie 
Markgrafen  Erich,  Kadolah,  Bal- 
derich, Eberhard. 

Fridharciks  ein  goth.  Märtyrer  ll»-. 

Friesen  410  412. 

Frigerid  dux  in  Pannonien  102  lOT 
126. 
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Frigidiis  Fluss  im  Karst. 
Fritigern  westgoth  Fürst  119  125— 

8  132. 
Fritigil  Königin   der  Markomannen 

142. 
M.   Claudius   Front^Ct   circa    171) 

45  47;  Liebenam  I.  140—2. 
Fulda  418;   dio    Aunalen    v.   Fulda 

485  503. 
FUnfkirchea  420  446  f. 
Fortius  König  der  Quaden  52. 

Oabinins  König  der  Quaden  103. 

üraidwald  langob.  Herzog  v.  Trient 
350. 

Oaio  röm.  Großgrundbesitzer  in  Tirol 
451. 

Oaiobomar  König  der  Quaden  69. 

Oalatien  Landschaft  in  Kleinasien 
111. 

Oalenns  Arzt  am  Hofe  Marc  Au- 
reis 46. 

Galizien  3  197  204. 

a  Gallen  Kloster  452  f.,  455—8. 

Gallien  1  9  f.  126. 

Gallier  s.  Kelten. 

GaiHenus  röm.  Kaiser  (253—268; 
76  78  80  86  90  111  135  141. 

Gallns  röm.  Kaiser  (251—3)  76. 

Gallus  kais.  Prinz  97. 

Gallos  d.  heil.  451  f. 

Gardasee  Schlacht  am  76 ;  sonst  er- 
wähnt 246  353  452. 

Garibald  I.  (um  589)  Herzog  von 
Baiern  285  343  370. 

Garibald  If.  (um  610)  Herzog  der 
Baiem  317. 

Gansns  Name  des  Ahnherrn  einer 
langob.  Königsfamilie  259  272. 

Gaoten  in  Schweden  217  250. 

Gebericli  westgoth.  König  95  f. 

Geiserieh  König  der  Vandalen  166. 

Geistiges  Leben  218-223,  bei  den 
Langobarden  362  ff.,  bei  den  agi- 
lolf.  Baiem  400  f. ;  in  der  karoling. 
Zeit  431  -  3  472  f. 

Gemona  345  (Ort  in  Friaul) 


Gouerid  ein  Germane  in  röm.  Dien> 
sten  150. 

Genslmmid  ostgothischer  Königs- 
sohn 155. 

Gepiden  83  f.  86-88  92  146  154 
159-162  164  166  216  219—221 
228—230  234  f.  237—9  242  245 
250—2  254  260  265  269  272—292 
302  f.  306  f.  341  363. 

Germanen  im  allg.  s.  das  I.  Buch  u. 
das  L  Cap.  des  II.  Buches. 

Germanns  kaiserl,  Prinz  274. 

Germinins  Bischof  v.   Sirmium  113. 

Gerold  Graf  v.  Baiem  417  430. 

Geten  s.  Daker. 

Gibuld  König  der  Alemannen  169  181. 

Giso  Königin  d.  Rügen  177  f.  181 
207. 

Gisulf  Herzog  von  Friaul  345  347 
350  f. 

Gold-  und  Silberarbeiten  204  f.  390 ; 
Goldbergbau  im  Pongau  390. 

GOrz  312  319. 

Gosani  Ort  an  der  Donau  gegenüber 
Melk  57. 

Gotabert  Chorbischof  von  Salzburg 
(um  916—925)  517. 

Gothen  I.-Ill.  Jahrhundert  14  21 
41  73  76  82-4  88  91-6;  IV.— VL 
Jahrhundert  91-6  107-137  140 
144-150  154—6  158  f.  191  195 
198  199  206  f.  219  f.  222  230-247 
255  263  265  291  299  f. 

Gradisca  319. 

Gradisentta  320. 

Grado  341  343  349  N.  1,  351  f. 
434  477. 

Grasulf  Herzog  von  Friaul  345  350. 

Gratian  (367—383)  röm.  Kaiser  103 
127  f. 

Graz  449. 

Gretes  Häuptling   der  Heruler  251. 

Grentlinngen  ostgoth.  Stamm  118 
1    26  132. 

Grifo  Stiefbruder  König  Pippins  375. 

Griniwald  König  der  Langobarden 
324  349  351. 
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Grippa  ostgoth.  Heerführer  in  Dal- 
matien  241. 

Gnmpold  baier.  Edler  in  der  Ost- 
mark 484. 

Omidilkar  Graf  in  Karantanien. 

Gniidpald,  der  Becher  des,  443. 

Gnnginger  langobard.  Königpge- 
schlecht  268. 

GUuR  Stadt  in  Ungarn  417. 

Gurk  Stadt  in  Kärnten  450. 

Gnrkfeld  Stadt  in  Krain  448. 

Hadrian  II.   Papst   (808—872)  490. 

Hadrinn  röm.  Kaiser  (117—138)  33 
35—7;  Liebenam  I.  276—8. 

Hagen  „der  finstere  Alte**  515. 

Hall  in  Tirol  5*^0. 

Hallstadtperiode  214. 

Handel  der  Kelten  in  den  Sudeten- 
ländern  mit  den  südl.  Ländern  2  f. 
Handelsvertrag  Marbods  mit  den 
Römern  15,  Bernsteinhandel  27  f., 
Handelsverbot  in  Kriegszeiteu  52 ; 
Handel  vom  III.  bis  zum  V.  Jhdt. 
an  der  Donau  108  f.  118  157  I7:i; 
Handel  der  Germanou  mit  den 
Kölnern  im  allg.  11)0—198;  fräu- 
kisch-slav.  Handel  HHl  f.  :i;j9  52-J ; 
Handel  iu  Baiern  390  42:>;  Zoll- 
ordnuug  v.  Kaflelstätten  464  —  7; 
Salzhandel  46.'i  4»J5;  Selaveuhandel 
467;  Juden  467;  Wachseiufuhr  der 
Slaven  463;  Handel  bei  den  Un- 
<:arn  511),  in  Böhmen  523. 

Handwerk  19S— 215  337-9  3I.iO. 

llaseuried  trank.  Kloster  426  f. 

Heiiiio  Ministerialo  Arnulfs  440  469. 

Heinrich  detitscher  Köuijj^  <yi9  — 
l>37.  5KS  522  f. 

Hi'inrieh  I.  Herzog  von  Baieru  (947 
—955.  524  526  5J8. 

Ht'liodonis  ein  Germano  68. 

Hensrislieldtn  Ort  in  Steiermark 
501. 

Iiereynisclier  Wald  1  3  18  20  158 
418. 

"'^rHangobursT  438. 


Hernianarich  König  der  Ostgothea 

119—121    124    207    222  248  29V. 

seine  Nachkomineu  124. 
Hermann  v.  Niederaltalch  515 
Hermcnefrid    König  der  Thürinftr 

256  f.  279. 
Hermundaren    später  Thüringer  17 

24  41  61    83    191    267;  s.  a.  Tbn. 

ringen. 
Herodian  griech.  Geschichtschreiber 

63  N.  3. 
Herold     Erzbischof     von     Salzbur; 

527  f. 
Heruler  73  86  90  120  147  159  m 

166  170  173  n^  212  f.  218  f.  2?* 

231  234  f.  243    245   247-256  t.i 

268  f.  271  f.  276  299  302  :)05. 
Hessen  10  334. 
Hieronymns  kirchl.  Schriftsteller  IH 

129  133  146. 
Hildibald  Erzbischof  von  Köln  4iA 
Hitto  B.  V.  Freising  475. 
Höchst  Ort  bei  Frankfurt  am  M*in^ 
Honorins  I.  Papst  (625—6381  311 
Honorius    röm.     Kaiser    (395-42^' 

138—150. 
Hradek  in  Oberungarn   193  N.  3 
Hradiste     bei      Nischburg     an    «i' 

Beraun  2  N.  4  u.   193. 
Hrodbert  Herzog  v.  Frianl  35G  3"^ 
Huiiimund    ostgoth.    Kouig  124  14- 

154  f.  163  f.  169. 
Hunnen  121  124  f.  129  131--  ^" 

144    149    153—9    162    f.   172  iTi 

191  277  f.  282  307. 
Hun>ynlf   skirischer    Fürst    174   «i^- 

mit      identisch       die      Xaraeusfvn" 

Ououlf). 

Ibrahim-ibn-Jaqub   3:U  510  b2^  t 
(H)Ildiba(l)d  ostgoth.  König  24::> 
(H)Ildigisal     ein     Langobarde   -T'» 

303  305. 
(H)Ildiko     ein      german.     Mädckn 

158  N.  1. 
IHvrieu    2    16   18  72:    gerraau.  Eii- 

fälle    76   80   128—131    140  f.  145 
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164;    slav.  Einfälle   301  f.  305  f.; 

vgl.  Pannonien  Dalmatien. 
Industrie  »,  Handwerk. 
Ingenuinus    B.    v.    Rätia    secunda 

264  845  387. 
Ing^O  ein  slav.  Häuptling  430. 
Innichen  Kl.  im  Pusterthal  385  387 

402  f.  405  450  f. 
Innthal  371  3M  384  409  450  f. 
Ips  101  327  410  438. 
Irische  Mönche  s.  Kelten. 
Irland  398. 
Isanricli     Sühn    des    Markgr.    Arbo 

Isonzo  Fluss  230. 

Istrien  244  310-2  343—6  349  351 
3G3  f.  318  420  f.  433  436. 

Italiens  26  29. 

Italien  germau.  Einfälle  hieher  42 
72  76 — 80;  Ansiedlung  von  Ger- 
manen hier  60  127;  slav.  Einfälle 
305  311  325  346;  culturelle  Be- 
deutung Italiens  f.  d.  Siidslavcn 
410;  Schwaben  als  Grundbesitzer 
in  Oberitatien  452  f.  Baiern  in 
Oberitalien  451;  sonst  erwähnt 
498  501  511  f.  526  528;  ital.  Mis- 
sionäre  in  Mähren  488. 

Jagd  216  463. 

Jazjgeu  in  der  ungar.  Tiefebene  13 

25   30  42   48  52  54  65;    s.    auch 

8armaten. 
Johannes  IV.  Papst  311. 
Johannes  VIII.  Papst  492. 
Johannes  IX.  Papst  506  511. 
Johannes    v.    Venedig    ein    Priester 

496. 
Johannes  Herzog  v.  Istrien  420. 
Jordanis     goth.     Geschichtschreiber 

96  120  2:^3  257  282  302  306. 
JoTiacnni  röm.  Ort  in  Noricum    rip. 

45  170. 
Juden    in    den  Ostalpen  432  f.  467. 
Jnlische  Alpen  128  133  138. 
Jnstlnian  (527—565)  219  235  239— 

284  304-7  369  394  N.  1. 


Jnstinns  II.  oström,  Kaiser  (565— 
578)  284—288  371. 

Jnthnngen  Volksstamm  in  Süd- 
deutschland 77  91  99  132  133  144 
151. 

JuvaYO  145  f.;  später  s.  Salzburg. 

iv  8.  a.  kj, 

Kadolah  Markgraf  v.  Friaul  (f  819) 
475  f. 

Kallinikns  Exarch  310. 

Kallnk  ostr»m.  Genoral  276. 

Kanipthal  412. 

Kappadocien  108  11. 

Karantnnien  312  322  324  (Namo), 
375  404—6  420  f.  448—50  (deut- 
sche Besiedelung)  475—477  479 
483  485-488  498-501  512  514 
520  526  f. ;  slav.  Herzoge :  Boruth, 
Cheitmar,  Ingo. 

karantanisehe  Mark  errichtet  un- 
ter Ludwig  d.  Kinde  514. 

Karl  d.  Gr.  (768—814)  355-7  375— 
7  400  407  f.;  d.  V.  Cap.  d.  II. 
Buches. 

Karl  III.  deutscher  Kaiser  (882— 
7)  456  f.  460  475  485  498—501. 

Karl  der  Kahle,  König  von  West- 
francien  489. 

Karl    Martell  374. 

Karlmann  Bruder  König  Pippins  374. 

KarlniJinn,  Sohn  Ludwig  d.  D., 
König  (876—880)  426  465  482—6 
493—6. 

Karnburg  in  Kärnten  500  520. 

Kärnten  s.  Karantanien. 

Karpen,  Karpodaken  dak.  Stamm 
südl.  V.  d.  Karpathcn  66  85  f. 
90  f.  132. 

Katholicisinus  bei  den  Gothen  11() 
f,  bei  anderen  german.  Völkern 
142  219  251  269  354,  bei  den 
Baiern  393  IT.;  vgl.  ferner  Christen- 
thuni. 

Katfvald  markomann.    Edler   21 — 3. 

Kelton  auf  österr.  Boden  1—3  6—8 
9 — 13;    Fortbestand     unter     ger- 
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manischer  Herrschaft  13  199  f.; 
Cultur  2  8  12  f.;  eiuselne 
Stämme :  Bojer,  Kotinen,  Taurisker, 
Tectosagen,  Volken;  Kelten  als 
Bezeichnung  der  Sueben  18  N.  1 
und  27  N.  3;  Kelten  im  VIU. 
Jhdt.  in  Baiern  398  ff.;  keltische 
Mönche  in  Vorarlberg  458;  Fort- 
leben kelt  Namen  im  IX.  Jhdt. 
418. 

Keszth^ly  am  Plattensee,  Funde  v., 
131  208  N.  1. 

Khasareii  509  f. 

Kimbern,  Wanderung  der,  6 — 8. 

Kirchbach  in  Nieder-Österreich  438 
441. 

KleinHsieii  73  86  108  111. 

Knin  243;  Funde  v.  K.  447. 

Kocel  s.  Kozel. 

Königsstiittcn  Ort  in  Nioder-Österr. 
bei  TuUn  425  500. 

KÖnigthuili  bei  den  Germanen  252 
268. 

Konrad  I.  deutscher  König  517. 

Koiistiiiitianns  oströmischer  General 
241—3. 

Konstiintiiios  Porphyrogennitos  311. 

Korkontor  Name  eines  Stammes 
oder  Gaues  in  Germanien  14  N. 
328. 

Kostoboken  sarmat.  Stamm  im 
Westen  von  Dacieii  47  53  f. 

Kotineu  kelt.  Stamm  in  Norduugarn 
P2  f.  54  f.  t>()0. 

Kozel  slav.  Fürst  in  Unterpaunonien 
445  479  490  492. 

Kraiii  246  312  f.  325  421  477. 

Kroiiisniünster  Kl.  in  Ober-Österr. 
392  403  426  460  471  502. 

Krim,  Gothen  in  der,  291. 

Kroaten  312,  weiße  Kroaten  siehe 
Bielukroateu. 

Krzeniusch,  Funde  von,  210. 

Kufsteiii  in  Tirol  3'J2  517  520. 

Kaiiimund  285—8  König  der  Gepi- 
don. 

Kuiiingpert  laugob.  König  351. 


Konst  198—215  363—5  390  f.  40S 
433  443  446  f.  473. 

Ladiuer  in  Tirol  384—8,  in  Yortri- 

berg. 
Lafnitz  444. 

Lagerthal  bei  Trient  342  361. 
Laibach  315. 
Lakringer  41  52 — 4. 
Landirirtschaft   215   1  336  f.  3«$ 

389  391  f. 
Langobarden   4    20  40  83  186  dOS 

213  219  228  233  242  f.  245  249 1 

258—261  264   267—277  279-28! 

284—290  292  311  319  f.  323  3« 

832  340—367  369  -  373  376  4lM 

455  476  525 ;  laugobard.  Land  451 
La  T^ne  Periode  200  204. 
Laureacum  s.  Lorch. 
Laoterach  456. 

Leibnitz  Ort  in  Steiermark  314. 
Leo    I*    oström.    Kaiser    (457—174 

164. 
Leoben  449. 
Liburnien  236  418. 
Lieinias      Licinianus      röm.     Rüser 

(307—324)  93  110  121  f. 
Lienz  314  321  s.  auch  Aguontum. 
Linz    4')    377    382    408    f.  419  4%^ 

468. 
Literarhistorisches  s.  Geistiges  Ltrbec 

und  die    Namen    einzelner  Schrift- 
steller. 
Lithingen  köuigl.  Familie  der  Lai 

gobarden  259  280. 
Llndewit    südslav.    Fürst   475— 4TT 
Llutbert  Erzb.  v.  Mainz  496. 
Liathari    alemannischer    Heerftilirer 

245  f. 
Lintpirga  Gattin  Tassilos  355  40:. 
Liiitpold    Graf    v.    Baiern    (f   1«<^ 

512  f. 
Liutprand     laugobard.     König    3:'ö 

349  351  f.  355. 
Liatprand     Bischof     von     Cremona 

359. 
Lintward  Bischof  von  Vercelli  457. 
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.  Lorch  ehem.  Stadt  an  der   Mündung 
der  Enns    177   179—181   377  382 
390  395  409  411  423  466  468. 
.Lothar    Kaiser     (seit    822     Regent 
Italiens)  478  f. 

Ludwige  «ler  Fromme   Kaiser  (813— 
.     840)  457  f.  474  479. 

Ludwig  der  Deutsche  ostfränk.  Kö- 
nig (826—876)  427  445  456  465 
472  478—497. 

Ludwig  der  Jüngere,  Sohn  Ludwigs 
.     des  Deutschen  (f  882)  484—6  498. 

Ludwig  das  Kind,  ostfränkischer 
König  458  460  513  f. 

Logier  s.  Buren. 

Lopus  Bischof  von  Troyes  (f  479) 
180  184. 

Lupus  Herzog   von   Friaul  324  351. 

Lurnfeld  405. 

Lufitenau  köuigl.  Hof  im  Rheingaue 
in  Vorarlberg  455—7. 

Hacodonieri  2—5  301. 

Vindex  Macrinus  Proprätor  47. 

Ifadalwiii    Chorbischof  von    Pasnau 

431  439  472. 
Hagnentius  96  f. 
Magyaren    475  483  488  502  508— 

516  519  521  523  525—8. 
mähr.    Kirche   489—492    496   503 

506-508. 
Mfthren  (f.  d.  ältere  Zeit  s.  a.  Qua- 

den)    328    419  464    466   470  477 

480—486  488-490  492—508  513. 
Haias  386  s.  a.  Meran. 
Hailand,    Schlachten    bei,   76   N.   3 

79;  sonst  erwähnt  138  172. 
Mainz,  Synode  zu,  481. 
Maniertinus  röm.  Tribun  zu  Favia- 

nis  179. 
mansus  Latinus  389;  mansus  Sabio- 

nensis  moris   389;  mansus  Sclava- 

niscus  327  336. 
^arbod     König    der    Markomannen 

12—23  26  83  84  190  267. 
Harcellianus  praef.  prov.  102 — 4. 
Bf^arcian  ostr.  Kaiser  (450—457)  164. 


Marcianopolis  Stadt  im  Nordosten 
des  Balkan  126. 

Marcus  Aurelins  röm.  Kaiser  (161 
—180)  35  40—63  84  135;  Denk- 
säule f.  M.  A.  48—51  56  f.  63 ;  s. 
a.  unter  den  „ Nachträgen ''. 

Marinns,  Legende  v.  hl.,  318  N.  1 
398. 

Marliomannen  10—23  30—33  35; 
Krieg  (v.  161—181)  40—52  55—65 
69;  III.  u.  IV.  Jhdt.  73  77-80 
85  91  101  129  137  141—3  190-3 
220  229  369. 

Maro9  Fluss  84  96. 

Marsigner  14  N. 

Martin  aus  Pannonien,  Erzb.  von 
Braga  221. 

Windisch-Matrey  321. 

Mattiggan  380  409  N.  1. 

Mattighofen  409. 

Mattsee  Kloster  im  Salzburgischen 
403  436  443  471. 

Manricius  oström.  Kaiser  (582—602) 
261  315. 

Mantern  167  327  440  466. 

MaximiaiiHS  (285—305)  röm.  Kaiser 
109  vgl.  91  N.  4. 

Maximlnns  röm.  Kaiser  (235—8) 
59  72  76. 

Maximns  Gegenkaiser  (383—8)  133. 

Medana  Ortschaft  im  Friaul  319. 

Meginbort  B.  v.  Sähen  517. 

Melk  427  438  441. 

Meran  355  452. 

Merobaudes  Franke  in  röm.  Dien- 
sten 105. 

Merowinger  s.  die  Namen  der  einzel- 
nen Könige:  Brunechildis,  Childe- 
rieh  I.,  Chlodwig,  Chlothar  I., 
Chlothar  II.,  Dagobert,  Sigibert, 
Theodebald,  Theodebert. 

Metanrus,  Schlacht  am  (271)  77. 

Metellus  v.  Tegernseo  515. 

Metiiodins,  zuerst  Bischof  von  Pan- 
nonien, dann  Erzb.  von  Mähren 
486  488—492  501  503. 

Metten  nied.-baier.  Kloster  436  410. 
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Michael  oström.  Kaiser  (842—867) 
488  f. 

Michael  Fürst  von  Balgarien  (um 
8G6)  488. 

Mithradates  König  von  Pontus  5  7. 

Mödling:  442. 

Mohammedaner  in  Ungarn  510; 
Einfalle  in  Graabündten  521. 

Moimir  (lus  84G)  Fürst  der  Mlihrer 
479  f. 

Moimir  !!•  Sohn  Zwentipulks  von 
Mähren  506. 

Moimir  in  Haicm  begüterter  Graf 
(um  930)  461. 

Mondsee  ehem.  Kloster  in  Ob.-Öst. 
398  402  408  f.  439  471  526. 

Mönitz  19.i  N.  3. 

Mouza  354  360. 

Moosburg  in  Kärnten     449  500. 

Moosbarg  in  Panuouien  488. 

MÖsien  Ober-  und  Unter-,  röm.  Pro- 
vinzen an  der  untern  Donau  51 
93  99  101  104  108  127  130  132  f. 
153  159  246  304  307. 

MUhidorf  am  Inn,  Schlacht  gegen 
die  Ungarn  52*». 

Mlindus  Gcriii,  in  ostr.  Diensten  240  f. 

MUnzon  Nacliprägunj^eu  {^iech. Gold- 
münzen durch  die  Kelten  3,  röm. 
.Silbermünzen  durch  die  Germanen 
24;  Münzfuudo  108  f.,  144  157  160 
193—197  271  339;  byz.  Münzen 
in  Pettau  314  4()H;  orientalische 
Münzen  in  Ungarn  510;  Münzen 
des    H.  Arnulf  v.  Baiern  516. 

Mursii  97  113  128  f.  :>03. 

Mliseon  Fluss  in  Kumänien    116. 

Nadas,     Funde    v,     in    Unjraru    193 

Nasy    Sz.-Mililos,    Fund    von,    209 

N    2 
Naissus  l.'j7. 

Nanilost,  Funde  von,  in  Mähren  205. 
^aristen  jrurm.  Volksstamm  41. 
N'ursos  241  f.  241  L'5r)  f.  :.>()()  f.  263 

f.  274  f.  280  2D0. 


Xepos  (röm.  Titalarkaiser,  f  48Ö  lÄ 

Serva  (röm.  Kaiser  96 — 8?  3'i. 

^Nestor*««  Chronik  S03  489  K.  t 

Neutra    478    488;    Bischof  Wicü» 
503. 

NeTiodQUUm  Stadt  in  der  Dobn^ 
scha  303. 

>lcaea  112. 

Xicolaus  !•  Papst  (858—^67:.  m 

Niederaltaich  ehem.  niederb&iei 
Kloster  402  426  f.  436  445  51i 

Mederösterrcieh  slav.  AnsiedlufH 
326—330;  Culturxustand  x.  vm 
sehen  Zeit  411  f.;  in  der  karofaf 
Zeit  41 1  f.  422  431  437—9.  *.  »t^ 
unter  Ostmark. 

Nischbnrg  iu  Böhmen  193;  ^*> 
Stradonitz. 

Nordivald  419  439. 

Xoreia,  Schlacht  v.,  7  f. 

Noricum :  kelt.  Zeit  7  9  15;  n» 
Provinz  16  22  29  35  42-5  Ti^ 
78  101  144  148-150  151  f.lb7t 
170  176  186;  Liebenam  I.  2Ö>-  | 
302;  Noricura  rip.  167—172  ITt-  ' 
184  264  273;  Noricum  meditff. 
1S6  2:i2  f.  258  263  f.;  EisenU:* 
bau  338;  Norer  als  Nanu-  c«? 
I^aiern  341. 

Numerianus  (röm.  Kaiser  2>4  ri. 

Nossbaeh  443. 

Oberitalien     s.     Italien,    OberiiA«:«» 

8,  Mösien,  Oberpannouien  5  P 
Oberösterroich   Handel  465:  Uui- 

wirtschaftl.      Verhältnisse     lÖ.'-- 

465;     nationale     Verhältnisse   .'•13 

322—7  460  463  465. 
Obfistni  in  Böhmen,  Fund  t.,  Vrl 
Odalbert    Erzbischof   von    Salito 

(923—935).  519—521. 
Oedenbur^  443  468. 
Oderzo  Stadt  iu  Venetieu  160. 
Odilo    Herzog    von     Haiern   ol8  )>i 

374    f.   392    396  .398  f.  402  4U^  t- 
Odoaker   172    175    182   f.  IS.»  H 

228  230  f.  249;  Bruder  Onoulf. 


g   rüm.    Stadt   am   scbwarzeD 

griech.   6udt    am    achwarien 
>  7. 

(roman.   Schreibung  f.  Hun- 
Bmder    Odoaker«    183   231. 

in   Ungarn,   Fund  von,  197. 
Ilba^elii■^('h-i!lrrl^dll■^    Stamm 
irdungarn  13. 
Ort  in  Fnaul  317. 
Fund  von,  215. 
ICH    119—121    124    126    132 
Ihi-G    158    f.    16:;— 6    173 
■247  25G  270  299  f. 
■k,    ilia    baicrische,   420— lal 
442   462-471)  478  f.  4ä3— 
M  498—502  5i;^-516. 
3tlill  os^oth.  König  (c.  240— 
;))  S5— 7. 

er,  irr  L— III.  Cap.  dos  II. 
:»  häufig  genannt,  ferner  S. 
372  418  f.  488  f.  511. 
aru,  im  IX.  Jalirhundcrte 
FUnt  Kram)  lu  Bulgarien 
ig  477. 

Graf  in  Karaatnnieu  465. 

a.  Altötting. 
Odilo. 

,   deutscher  Kfinig  (936-973) 

:;2-528. 

;ermau.  Ilaorführor  186. 


n  Rednt 


s  der  Zeit  dei 


UB  ariauiaclicr  Iliscbof  113. 
dorr  in  Weatungam:  Runen- 
iften  von  da  113.  Reihen- 
;  208. 

leu  1  6  f.  16  18  25  f.  28  f. 
2  35—37  40-52  59  Ul  66 
78  «0  f.  84  88— ai  96  f.  99 
lOÜ  f.  128-131  13:!  139— 
J5-153  156  161—6  168  172 
86  f.  239  2;i2  240  258  265 
72—4  276  289  f.  340  f-  418 


420-2  463  483  f.  511  f.;  Paono- 
nia  11.  151  f.  276;  die  Slaven  in 
Pannonion   308   313    316  328  423 

475-480  487-492. 

Pareuzo  433. 

Passau  Stadt  145  179  377  390  465 
N.  1;  Bisthum  396  409  427—433 
436  438  f.  442  f.  468  488  493  513 
— 616;  Biäthöfe  Vivilo,  Ermcnrich 
Kurkhard  Cborbischöfe  431,  Chor- 
blitcho    Uadniwin  431  439  472. 

Piltck    Funde  V      'J10. 

Paallnus  Patriarch  von  Aquilejn 
416  428  431. 

Paulas  DiaconuB  250  N.  1  291  316 
.■i53  360;  Keine  Vorfahren  u.  Ver- 
wandten :M1  348  356. 

Pechetaren  411;  Rttdeger  v.  l". 

Pemmo  Herzog  von  Frtniil  335  352. 

Percturlt  Herzog  von  Mailand  348. 

PerHchUiig  429  f. 

Perser  72  205  255. 

Pcrttiiiix  röni.  General  unter  Mart 
Aurel  44,  Kaiser  (193)  67  85. 

PetreOBSa,  Scbutzfund  von,  207. 

PetUu  39  97  128  f.  133  314  316 
447  468. 

Peütingersrhe  Tafel  301. 

PhfUiipoiiel  47. 

Phllippus  rOm.  Kaiser  (244-249) 
82  81  f.  8fi.  Uesseu  Sohn 

Fbllippns  88. 

Pbillppns  Name  eines  edlen  Ger- 
manen 68. 

Piaceoia,  Schlachten  bei,  im  Jahre 
271  77  79. 

PilhT^d(n-r  iu  Nicd.-österTeicli311. 

PllltcbBdorT  in  Nied.-Österreich  211 
N.  2. 

PInkafeld  deutscher  Ort  in  WcBt- 
ungam  444. 

Pinzfan  321  f.  384  392  460  521. 

Pipa  germanische  Künigstochler  78. 

Pippln  frSnkiacher  König  355  374— 
6  398. 

Pippln  König  von  Italien  Sohu  Karl« 
d.  Gr.  376  415  428  432. 
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Rodulf  oder  Rodwolf  nord.  König 
(um  510)  175. 

Roüwald  Herzog  von  Friaul  351. 

Roger  8.  Rüdeger. 

Romanen  in  Dacien  110  307,  in 
Obermösien  157,  im  rüg.  Reiche 
177 — 181,  in  den  german.  Ländern 
nördlich  von  der  Donau  192  f., 
in  der  Balkanhalbinsel  307,  in  den 
Ostalpen  313-316  377—390  393 
451;  Stellung  zu  den  Langobarden 
in  lUlien  343  353;  die  Romanen 
in  Vorarlberg  454  457—460. 

Rosamuiide  285  342  357. 

Rosdorf  ehem.  Ort  in  Oberösterr. 
439  466. 

ILoigar  langobard.  Graf.  478. 

Jtüdeger    von   Pechelaren   411  515. 

DEtodice  Ort  in  Mähren  203  329. 

Bndolt  Graf  495. 

iRufus  Festus,  Verfasser  eines  Abris- 
ses  der   röm.   Geschiclite  13  N.  4. 

Rugren  147  154  164  166  172  175— 
183  191  f.  207  219  228-  231 ;  in 
lUlien  230—1  243;  Rugiland  233 
250  269. 

Iftniiietrud  langobard.  Königstochter 
213. 

Suiien  goth.  216;  slav.  489. 

Hapert  der  heil.  392  f.  395  401. 

iSaba  ein  goth.  Märtyrer  116. 

Sabaria  s.  Savaria. 

^äben  in    Tirol,    Sitz  des  Bisthumes 

der    Breonen    oder  von  Rätia  Se- 

cunda  387  394  401  f.  429  469  471 

528. 
Sachsen  73  267  333  f.  341  374  376 

410  412  f.  476  495  523. 
Safrax    ein   ostgoth.   Fürst  124  126 

128  131. 
^alapingiii   Hauptort   von  Priwina's 

pannon.  Gebiet  425  445  f. 
^alonä   Hauptort  von  Dalmatien  43 

158  236  240  f.  243  f.  310. 
SalTa  101. 
Fabian  ein  christl.  Schriftsteller  157. 


Salz  Salinen  378  391  f.  520;  Salz- 
handel 463  f.  466. 

Salzburg  Stadt  (s.  a.  Juvavo) 
377  f.  390  393  395  400  433  468 
472  516  f. 

Salzburg  Bisthum,  seit  798  Erzbis- 
thum  388  391  f.  395  ff.  405  409 
428  f.  434  443-6  449  f.  464  469 
—471  479  487  f.  490—492  514 
520;  Bischöfe :  Rupert,  Virgil,  Arno  ; 
Erzbischöfe:  Arno,  Adalram,  The- 
otmar,  Odalbert,  Herold;  Chor- 
bischöfe 430  517. 

Salzburggau  379—383  389  f.  395 
398  452  513  519  521. 

Saizburghofen  464. 

Samo  259  323  325  331—3  348  372  f. 

Sarmatcn  in  Ungarn;  der  mit  den 
Quaden  verbündete  Theil  führt  auch 
den  Namen  der  Jazygen ;  erwähnt  6 
13  19  25  28  30  f.  41  47  f.  72  f. 
80  81  91  99  f.  102  104  125  130- 
2  137  146  162  164  172  219  230 
341. 

Sarmizegetusa  Provinz -Hauptstadt 
in  Dacien  42  45  109. 

Sarns  ein  Ostgothe  120. 

Sarviz,  Fund  von,  208. 

Savaria  105  f.  166  412  425  443  468. 

Save,  röm.  Flotille  auf  der,  153. 

Savien  röm.  Provinz  90  151  f.  236 
—8  242  270  273. 

Saxo  ein  Slave  in  Oberösterreich 
461. 

Scharnitz  384  N.  6  402  f. 

Schelenken  Ort  bei  Teplitz  in  Böh- 
men 210. 

Schlelidorf  oberbaier.  Kloster  450  f. 

Schlesien  53  89. 

Schöuabrunn  Ort  in  Nieder-Österr. 
442. 

Schottland  400. 

Schlfaben  s.  a.  Sueben,  Alemannen ; 
ferner  erwähnt  410  476  495  f.  502 
504  507  522;  siehe  auch  Bischof 
Wichiug,  Graf  Gerold. 

Schwaz  Ort  im  Innthal  520. 
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SclaTinia   Name   für    Nieder-Österr. 

327. 
Scoringa  267. 
Scriptores  bist.  Aug.  41    N.  3,  44 

N.  6,   45  N.  2,  46  N.  4,  48  N.  6, 

56  N.   1,   61    N.  2,  70  N.,  75,  82 

N.  3,  88  N.  2. 
„Scythen,"  Christen  unter  den,  219 

(um  200). 
«Secundiis   Bischof  von    Trient    316 

353  f.  377. 
Semnonen  german.   Yolksstamm  14 

20  58  69. 
Septimias  Sererus  röm.  Kaiser  (193 

—211)  66—70;   Liebenam  I.  20— 

25. 
^Serben"    312,    „ungoteufte,**    den 

ßielokrobaten  benachbart  525. 
^everinas  der  Heil.  167—173  175— 

183. 
Nido  quadischer  König  25  f.  29. 
^$iebenbUrgen   (bis  zum  Jalire  260 

8.  unter  Dacien)   125  155  157  159 

161  303  307  (slav.  Ortsnamen  hier). 
8igebard  Abt  von  Fulda  496. 
Slglbert  frjink.  König  371, 
Silinsrer  vandal.  Stamm  53. 
Sillein,  im  Waagthale,  Funde  v.,  25. 
Silvanus  goth.  Bischof  116. 
Silvanus    ein    Frauke   in  röm.  Dien- 
sten 97. 
Sindwald  herulischer  Häuptling  255  f 
Singiduiium    113    157   160   161  164 

230  234  252  254  205  283  312. 
Sirmiuiii   48  99  f.  103  109  113  131 

145  151  161   f.  230  234  236  239  f. 

285-9  312  343. 
Siscia,  Sissek  108  133  151  23G  314 

447. 

Skandiiunieii  73  83  f.  206  247  250 
253  267. 

Skardoiia  Stadt  in  Dalmatien  241  f. 

8kireii  (>  f.  132  147  154  161  163  f. 
172-5. 

^layon  im  allgem.  120  155  lOO  195 
^  215  219  229  244  250  252  255 
276  281  f.   293—339   346  348  374 


416—422   424    429    f.   460  f. 

475—480    486     f.    521;    sIav 

Ortsnamen  318—323  327  334 

slav.   Personennamen    318  321 

327    f.    461 ;    mansus    Sclavo 

327  336. 
Slotenen   312—326  348  352  4 

406  429. 
SolYa  röm.  Stadt  an  der  Mar  3 
Sorben  333  373  416  419  486. 
Spalato  241. 
Stampfen    Ort    nordöstlich  von ' 

ben  a.  d.  March  57. 
Steinamanger  412  444. 
Steiermark  312  313  336  444 
Sterzing  386. 
Stillcho  82  96  139-148. 
Stillfried    a.    d.    unteren   March 

215. 
Stodoraner  ein  slav.  Stamm  313 
Stradonitz   in  Böhmen,  Funde  v 

N.  4,  211  N.  3,  212X.  2.214  > 
Stridon  Stadt  in  Pannoniea  129 
Strnbiloscalleo    Beispiel   eines  ; 

man.  Personennamens  aas  aiedt 

Volksschichten  198. 
SüdslaYOn  im  allgem.  301—32»"' 

41 G  f.  44<;   f.   475—177  4*0  5''t 

526;    vgl.    Slovenen    Liudewit 

wina. 
Sueben    8—13;    s.    im    übrigen  m 

Markomannen,    Quaden;   fenj'^ 

159  161  163  f.  169   193  ff.  IV"^ 
Snndergaa  (Baiems)  'Ml  401 
Snnhilde  eine  Ostgothin  120- 
Sliseler  312  f.  ein  slav.  Stamm 
Svatopluk  8.  Zwentipulk. 
Swartwa  ein   Horuler  25:3  f.  27l' 
Sygambrer  unter  den  Truppen  F; 

uoniens  36. 
Synesius     Bischof    von    Cyreiu    1 

143. 
Syrien  108  116  137. 
Szabolcs,    Funde    aus    dem  Cvmiu 

208  N.  3. 
Szilügy.Somlyo,     Schatzfimde 

109  205  206  207. 
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Tacitns  3  14  20  f.  28  f.  31  f.  33  295. 
Tacrinä  Schlacht  von  245  275  280. 
Taifaleu   goth.   StAmm   87  92   100 

127  137. 
Tarrntenius  Paternus  55  66. 
Tassilo  I.  Herzog  v.  316  f.  (um  595). 
Tassilo  II.  Herzog  von  Baiern  (748 

—788)  322  f.  355  375—7  392  397 

402-7. 
Tato  langobard.  König  272. 
Tanrisker  keltischer  Stamm  in  No- 

ricum  7  f. 
Tectosagen  ein  kelt.  Stamm  2. 
Tegernsee  ehem.   oberbaier.  Kloster 

388  436  450  515. 
Teja  goth.  König  245. 
TepHtz  192  f.  210  220. 
TerioHs  röm.  Castell  bei  Moran  143. 
TerwiDgen  ein  goth.  Stamm  92  125 

137  119. 
Tessin,  Schlacht  am,  im  Jahre  271,  77. 
Tentobnrgiam  Ort  in  Pannonicn  26. 
Thacnlf  Graf  481. 
Theben  an  der  Mündung  der  Marcli 

57  484. 
Theniistias  griech.  Schriftsteller  137. 
Tlieodabad  ostgoth.  König  239—242. 
Theodebald   fränk.  König  245  261. 
Theodebert   fränk.  König  369  394 

N.  1. 
Theodebert  baier.   Herzog  379  393. 
Theodelinde  langobard.  Königin  354 

357  363  393. 
Theoderich  ostgoth.  König  165  183 

230—8  387. 
Theoderich   fränkischer   König  372 

395. 
Theodo  Herzog  von  Baiern  317  379 

389  392  395  f. 

Theodosius  röm.  Kaiser  (379—395) 

74  104  131—9. 
Theodoir  von  Orleans  292. 
"Theophilas  goth.  Bischof  112. 
Theotinar    £rzb.  von   Salzburg  465 

506  513. 
Thernben?  Ort  im  südöstl.  Nieder- 

Österr.  442. 


8trako»rh*GrsiMinann,  Gesch.  d.  Deutsch,  in  Ost.-Uni;. 


Therviuger  s.  unter  Therwinger. 
Theudoald  s.  unter  Theodebald. 
Thindenier    König    der     Ostgothen 

162—5. 
Thorisia    König    der    Gepiden    277 

280  282. 
Thorisniad  König  der  Ostgothen  155. 
Thorisinnd   Königssohn   d.   Gepiden 

280. 
Thraeicn   Ansicdlung  der  Bastarnen 

hier:  82;  sonst  erwähnt:    125    127 

130  132  f.  140  302  305  f. 
Thraker    Kreuzungen    mit   den    Ba- 

starnem  5  f. 
Thltrlriger  154  170  221  232  f.  256 

f.  269  333  f.  369  371—4  486  495 

524;   Herzog   Kadulf  333  f.;  s.  a. 

unter  Hermunduren. 
Tiberias  röm.  Kaiser  (14—37)  16  18 

22  f.  135. 
Tibnrnla  165  170  178  261  315  405. 
Tirol  143  232  385—388  450—3  462 

f.  479  498  520  f.  s.  a.  Rätien,  Tren- 

tino,  Bozen,  Innthal  etc. 
TÖlgyes  Pass,  Funde  vom,  108. 
Töpferei  210  f.  338. 
Tothi,  Puszta,  Funde,  215. 
Totila  König   der   Ostgothen   244  f. 

255  2Ö8  274  281. 
Traisinaoer  in  Nieder-Österreich  327 

425  438. 
Trnjan  (98—117)  32  34  f.  94  122. 
Tramln,  Weinbau  bei,  353. 
Trasarich  Bischof  der  Gepiden  288. 
Tranngao  383. 

Traonkircheil  ehem.  Kloster  in  Ober- 
Österreich  471. 
TrelTeii  Ort  in  Kärnten  462. 
Trentino   235   342—4   346    351—5 

361-3;  Baiern  in  T.  452  479  526. 
Treviso  243  f.  342. 
Triboker     unter    den    Truppen     in 

Dalmatien  36. 
Trient  230  235  N.  1  353  361—3  464  ; 

Herzoge  Alahis  und  Hrodbert. 
Tropeiim    Stadt  in   der  Dobrudscha 

122. 
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Tschechen  329  f.  495. 

Tnder    Ahnherr    eines     markomann. 

oder  qnad.  Geschlechtes  33. 
Tafa  Feldherr  Odoakers  231. 
Tulln    Stadt    in    Nieder-Österr.    167 

412  438  440  468  484. 
Tangrer  unter  den  Truppen  Panno- 

uiens  und  Daeiens  36. 
Turisind  langob.  Form  für  Thorisin, 
Tarismod  langob.  Form  f.  Thorismud. 
Tarkilingeu  173  174. 
Tato   Bischof  von    Regensburg   (894 

—930)  522. 

Udalrich  Graf  v.  Linzgaue  456  f. 
Udo  Bischof  von  Freising  513. 
üherce,  Funde  von,  209. 
Umia  Bischof  der  Gothen  111  f. 
Uligisal  ostgoth.  Heerführer  242. 
Uiifred  Graf  von  Ration  457. 
Ungarn  s.  Magyaren. 
Ustrigotthas  gepid.  Königssohn  282. 

Yalamir  ostgoth.  König  162  f. 
Yalchau  unbekannter  pannon.  Fluss 

478. 
Valens  Bischof  v.  Mursa  113. 
Valens  Bischof  v.  Pettau  129. 
Valens   röm.    Kaiser  (364—378)   109 

113  118  f  125-8  134  f. 
Valcntiniaul.  röm.  Kaiser  (364— 375) 

101—7. 
Valentinian    III.   röm.  Kaiser  (425 

—455)  137  173. 
Valentinian    Bischof   von    Chur    (f 

548)  180. 
Valentin  der  heil.  263  355  N.  3. 
Valeria    röm.    Provinz     98     102     f. 

152  f. 
Valeriaii  röm.  Kaiser  (253—260)  76 

78  80  111. 
Vaudalen  41  45  52;    Einwanderung 

nach     Ungarn     53;       fernere    Gc- 

.^cliichte  65  69  73   79   83  85  88  f. 

1>>^  95  f.    132    137   146   166  219  f. 

255  2(;7  291  ;    Stämme    der  Asdiu- 

ger   41,    Lakriuger    41    u.    Silinger 


53;   Könige    Visimar  96  u.  Geis 

rieh  166. 
Vandalari  ostgoth.   König  156  Ifö 
Vangio  quadischer  König  25  f. 
Vannias  quadischer  König  24—% 
Vegetius      röm.       Kriegsschriftsteller 

137  f. 
Veitskirche  in  Prag  522. 
Venantius   Fortanatns   ital.  Dichuf 

263  366  f. 
Venetien,  Kaufleute  von,  die  mit  des 

Germanen    auf    den  Grensmirktes 

handeln   28 ;  german.  Einfalle  il. 

erwähnt:  149  235  244  258  261  2S 

f.    305;     Städte    Altinum    Odens 

Treviso- 
Venoster  ein  rät.  Stamm  387. 
Vereka  ein  goth.  Märtyrer  116. 
Verona  Bisthum  452;   Sudt  Veroy 

263  342;  Mark  v.  V.  453. 
Vernea  Burg   in    Südtirol  232  ^ 
L.  Veras  Mitkaiser    des  Marc  Acrel 

(t  169)  44  46. 
Vespasian  röm.  Kaiser  29. 
Vibilius     König    der    Hermandoi«! 

23—25. 
Victofalen    Stamm    der    Gothen  41 

84  87  95. 
Furius  Vlctorinus  43. 
S.  Victorsberg  in  Vorarlberg  45«* 
Vidherieh  126  149. 
Vidigoja  ein  Gothe  94. 
Vidimir  goth.  König  162. 
Vidyarins     quadischer     König     Qst 

358)  100. 
Viehzödit  211  237. 
Villach  450  462  468. 
Viniinacioin    157    160  236  239  iw 

283. 
Vinarice  in  Böhmen,  Funde  v.,  2K 
Vindelicien     69    77    144    183 -1^"* 

232  367. 
Viudobona  s.   Wien. 
Viiiitliari  124  299  f.  goth.  König. 
Vinonina    rät.    Name    für  RaDkwfH 
Vintschgau  ;387  452  464  518. 
Virgil  Bischof  von  Salzb.  (747- 


,^i 


—    547     - 


376  397—401  405 ;  Traditionscodex 

381  f. 
Vinmam  315  405. 
Visimar   König   der   Vandalcu    (um 

338)  996. 
Yitellins  rUm.  Kaiser  (69)  29. 
Yitrodaras    Sohn     des    quadischen 

Königs  Vidvarius  100. 
TIvilo  Bischof  von  Passau  396  f. 
Yolkcn,  Volcao  Tectosages,  von  den 

Germauen   Walchen   genannt,  2  9. 
Vorarlberg  144  453-460  464  521  f. 
Yalkanpass,  Funde  am,  108. 
Ynlttolf  aus  dem  ostgothischen  Hause 

der  Amaler  156. 

IVacliau  Gegend  in  Nieder-Österr. 
427  438. 

Wacho  langobard.  König  243  269  f. 
272  281  284. 

Walafrld  Strabus  115. 

HValchen  german.  Name  anfänglich 
f.  d.  Kelten,  später  auch  f.  d.  Ro- 
manen 9,  296. 

Waldetrade  langobard.  Königstochter 
284. 

Waldrat  ein  Slave  in  Ober-Österr. 
461. 

Wallersee  395. 

Warlmaiin  ein  Slave  in  Ober-Österr. 
461. 

Weiubau  in  Sudtirol  353,  in  den  Ost- 
alpen im  allg.  389  451  463. 

Wels  377  382  409  526. 

Wenden  s.  Slaven. 

Wenzel  der  heil.,  Herzog  von  Böh- 
men (t  935)  518  f.  522  f. 

Werlnhari  Graf  484. 

Westgothen  112—119  125—132  133 
136  f.  140  f.  145—150  165  167 
191  206  372;  s.  a.  Gothen. 

Wiching  Bischof  von  Neutra,  dann 
von  Passau  503  f. 

Wldherlch  König  eines  ostgothischen 
Stammes  126  149. 

Widigoja  ein  Gothc  94 

Wldnkind  5V3  f. 


Wien  29  35  103  A,  1,   162  166  425 

468. 
Wiener-Neustadt,  Gegend  von   338 

440  44?. 
Wilhelm  Erzbischof  von  Mainz  527. 
Wilhelm    der    ältere,    Markgraf  der 

Ostmark  (f  871)  439  f.  493  f.  499 

Söhne,  darunter 
Wilhelm    der  jüngere,    Graf   in  der 

Ostmark  (f  893)  499  502. 
Witten  (bei  Innsbruck)  451. 
Winden  Ort  in  Baiem  318. 
Windisch-Matrej  321. 
Winitharl  124  299  f. 
WIppach  I  luss  im  Karst  133  154  f. 
Witagowo  Graf  440. 
Wlthimiris  Theilfürst  der  Ostg.  124. 
WItigis  König  der  Ostgothcn  242  f. 

256  258  270. 
W(>r(h  im  östl.  Steiermark  446. 
Wulflla   Bischof  der   Ostgothen  111 

—113. 
Wulzeshofen  im  nordöstlichen  Nie- 

der-Österreich,  Funde  von,  204. 

Zacharias  B.  von  Sähen  (f  907)  513. 

Zalavar,  Funde  von,  428  f. 

Zalesie,  Funde  von,  204. 

Zara  433. 

Zeglia  (bei  Cormons  im  Friaul)  319 

448. 
Zehent  in  Karantanien  428  f. 

Zeiseimaner  173  412. 

Zelenitz  in  Böhmen,  Funde  v.,  210. 

Zeno  oatröm.  Kaiser   (474—491)  182 

230  271. 
Zillerthal  in  Tirol  450. 
Zlrl  Ort  in  Tirol  451. 
Zliv  in  Böhmen,  Funde  von,  196. 
Zölle  378. 

Zollfeld  in  Kärnten  314  f.  405  449  5*^0. 
Zwentlbaid  Sohn  Arnulfs  501. 
Zwentlpnlk     I.    Fürst    von    Mähren 

(871—894)   441   485  f.   492  494— 

496  499-504. 
Zwentipoik  Minii>teriale   der  Kirche 

von  Salzburg  (um  930)  4*51  521. 

35» 


Zur  Literatur.  —  Abkürzungen. 


Die  in  diesem  Werke  angewendeten  AbkürKungen  der  Titel  jeoer 
Werke,  die  am  häufigsten  genannt  wurden,  sind  keine  anderen  ab  die  beute 
in  den  größeren  geschichtlichen  Werken  und  Zeitschriften  Deutschlu^ 
allgemein  gebrauchten.  Im  übrigen  habe  ich  es  für  zweckmäßig  gehiltea,  * 
Abkürzungen  nicht  übermäßig  anzuwenden.  Die  hier  angewendeten  Bezeieb- 
nungen  sind  also: 

CIG.  =  Corpus  Inscriptionum  Graecarum,  herausgegeben  von  Boecki 

CIL.  =  Corpus  Inscriptionum  Latinarum,  Berlin  seit  1863. 

DH.,  DK.,  DO.  8.  unter  MG. 

F.  R.  A.  =  Fontes  rerum  Austriacarum. 

GDOelJ.  bezeichnet  das  vorliegende  Werk  selbst.  Die  das  III.  Bock 
der  Geschichte  der  Deutschen  in  Österreich-Ungarn  betreffenden  Verweh* 
beziehen  sich  auf  jenen  Theil  des  11.  Bandes,  der  in  der  Handschrift  fertig 
vorliegt;  der  II.  Band  dürfte  nicht  vor  1897  erscheinen. 

MCC.  =  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commiasion  f.  Erforschtti 
und  Erhaltung  der  Baudenkmale  in  Wien. 

MG.  =  Monumenta  Germaniae;  von  den  Abtheilungen  derselWo 
wurden  citiert  S.  =  Scriptores,  bisher  in  Folio,  von  nun  ab  in  QQ»l^ 
L.  =  Leges,  die  complicierteste  aller  Abtheilungen,  da  dieselbe  noch  it 
mehrere  Uuterabtheilungen,  Sectiones,  oingetheilt  ist,  Auct.  ant.  =  Auctijr« 
antiquissimi,  D.  =  Diplomata,  DK.  =  Dipl.  Konradi,  DH.  =  Dipl.  HeinriciL 
DO.  =  Dipl.  Ottonis;  über  den  Inhalt  der  bis  1890  erschienenen  BÄccr 
der  Mouumenta  Germaniae  gibt  ein  eigener  Band  „Indices",  in  Quart,  von 
Holder-Egger  und  Zeumer,  Auskunft.  Die  seit  1890  erschienenen  Bände  uui 
Hefte,  die  ziemlich  zahlreich  sind,  sind  genannt  im  „Neuen  Archiv  ief 
Gesellschaft  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde",  XVI.— XX.  Band.  —  Ict 
bemerke  hiebei,  dass'^.ivon  mehreren  „merowingischen'*  Heiligenlebeu,  «iif 
hier  noch  iu  älteren  Ausgaben  augeführt  sind,  bald  die  neue  Ausgabe  ia 
den  MG.  von  Br.  Krusch  vorliegen  wird. 

MIOoG.  =  Mittheilungen  des  Institutes  f.  österr.  Geschieh t^forschriD^ 
iu  Wien. 

Mühlb.  =  Mühlbacher,  Regesta  Imperii  I.,  die  Regesten  des  Kaiser- 
reiches  unter  den  Karolingern,  Innsbruck  1880 — 1889.  I.  Band.  —  I''«: 
karoliugischen  Urkunden  wurden  iu  der  GDOeU.  I.  meist  nur  nach  ibren 
Nummern  in  Mülilbacher's  Regesten  bezeichnet;  die  Drucke  sind  daselb^^ 
genannt. 

U.-B.  =  Urkundenbuch. 

Zur  Auffindung  der  wichtigeren  darstellenden  Werke  —  in  dieser 
Arbeit  wurden,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  geschichtserzählende 
Bücher  nicht  citiert  —  ziehe  man  zurathe: 
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Dahlmann,  Waitz  und  Steindorff  Quellenkunde  z.  deutschen 
schichte,  6.  Aufl.  Göttinnen  1894. 

Watteubach  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur 
tte  des  XIII.  Jahrhunderts,  Berlin  1893  und  1894,  2  Bände. 

Teuf  fei  und  Schwabe,  Geschichte  d.  römischen  Literatur,  5.  Auflage 
Bände,  Leipzig  1890. 

Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur,  von  527  bis 
53,  München  1891,  erschienen  als  ein  Theil  des  „Handbuches  d.  klassischen 
terthumswissenschaft"  von  I.  v.  Müller.  Dass  derartige  wissenschaftliche 
mmelwerke  wie  dieses  „Handbuch"  in  ihrer  Anlage  gewisse  Lücken 
en  lassen,  ist  bekannt;  so  fehlt  in  diesem  Haudbuche  eine  ausreichende 
irstellung  der  griechischen  Literatur  der  römischen  Raiserzeit.  Die 
.  Christ'sche  Darstellnng  in  diesem  Handbuche  ist  für  den  Historiker  in 
iner  Weise  genügend,  soweit  wenigstens  diese  Periode  in  Betracht  kommt, 
.r  diese  Periode  bleibt  dem  Lernenden  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
bst  in  die  Fachzeitschriften  einzuarbeiten. 

Archiv  f.  slavische  Philologie,  Supplementbaud  1892 : 
Pastrnek,  slavistische  Bibliographie. 

Paul  Giemen  merowingische  und  karoliugische  Plastik,  in  den 
ahrbüchem  d.  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande",  92.  Heft, 
nn  1892,  S.  1 — 14B  gibt  in  den  Noten  einen  großen  Theil  der  bis  zum 
hre    1891    erschienenen   Literatur   zur    germanischen   Kunstgeschichte    an. 

Die  neueren  Erscheinungen  auf  den  meisten  der  Gebiete,  die  berück- 
htigt  werden  müssen,  wenn  man  über  das  in  dieser  Arbeit  Gebotene 
lausgelangen,  die  Angaben  derselben  im  einzelnen  vertiefen  will,  werden 
geführt  in  den 

Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft,  die  in 
rlin  erscheinen.  Mehr  als  die  Titel  der  einzelnen  neu  erschienenen  Werke 
ährt  man  aus  den  „Jahresberichten"  allerdings  nicht;  denn  in  Referaten 
n  1—4  Zeilen  Länge  lässt  sich  ja  auch  nicht  die  oberflächlichste  Vor- 
illung  von  dem  Inhalte  einer  Arbeit  geben. 

Femer  s.  man  die  „Bibliographie"  in  der 

Deutschen  Zeitschrift  f.  Geschichtswissenschaft,  bisher 
394)  eilf  Bände. 

Im  übrigen  aber  muss  bemerkt  werden,  dass  es  eben  jedermanns  eigene 
che  ist,  sich  das  für  sein  Arbeiten  erforderliche  Handwerkszeug  und  die 
thige  Orientierung  unter  den  Büchern  und  Hilfsmitteln  zu  verschaffen. 
IS  diesem  Grunde  wurde  auch  von  einem  Literatur- Verzei  ^hnisse  zu  dieser 
beit  abgesehen. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


S.  34,   4.   Zeile   von  unten  ist  statt  „bis  an  die  andere  Theiss"  n 
lesen  y,bi8  an  die  obere  Theiss**. 

Zu  S.  48  ist  nachzutragen,  dass  gegenwärtig  von  Seite  des  dentsdieB 
archäologischen  Institutes  in  Rom  die  photographische  Aufnahme  der  Dnk- 
säule  für  Marc  Anrel  vorbereitet  wird.  Es  ist  höchst  erfreulich,  dass  £? 
Reliefs  dieses  so  wichtigen  Denkmals  germanischer  Geschichte  zum  Gegts- 
Stande  einer  groß  angelegten  Veröffentlicbung  gemacht  ^werden,  alle» 
darin,  fürchte  ich,  wird  man  eine  schwere  Enttluschnng  erleben:  wmii 
man  sich  der  Hoffnung  hingab,  die  Darstellungen  der  Bilderreihe  anf  dieier 
Säule  würden  wichtige  Aufschlüsse  sur  germanischen  Culturgeschichte  ergebea. 
so  wird  man  finden,  dass  man  auf  dieser  Säule  nur  schematischen  Sali- 
sierungen  begegnet  So  wie  auf  der  Siegessäule  in  Berlin  französisch* 
Festungen  einfach  angedeutet  sind  durch  Schanzen  mit  Kanonenrohren- 
so  sind  hier  germanische  Dörfer  einfach  durch  bienenkorbförroige  Hfitten 
bezeichnet,  welche  vermuthlich  der  römische  Künstler  für  die  gecignetstoi 
Mittel  hielt,  um  in  dem  großstädtischen  Publicum  die  Vorstellung  eine* 
Barbarenvolkes  hervorzurufen.  Weder  in  Hinsicht  auf  die  Tracht  noch  ib-' 
die  Bewaffnung,  glaube  ich,  soweit  ich  die  Darstellungen  nach  den  Abbil- 
dungen Bartolis  beurtheilen  kann,  wird  die  Erforschung  dieser  Bilderre'-tf 
coiicrete  Ergebnisse  bieten  können. 

S.  84,  N.  2  ist  der  Hinweis  auf  S.  52  f.  ausgeblieben. 

S.  160,  N.  4:  Das  burgundiscbe  Stammesrecht  ist  in  den  Moii.  Gera 
zum  zweiteumale  herauisgegeben  in  den  Quartausgaben,  Lege.«*,  Sec:i"  '• 
tora.  I.  pars  I.  (eine  compliciertere  Bezeichnung  könnte  man  kaum  ^ain 
1892 ;  die  Stelle  über  die  hier  erörterten  Münzen  findet  sich  hier  S.  l"-'  • 
es  wird  hier  vermuthet,  dass  es  sich  um  Münzen  Athalarichs  lüber  di*^^''* 
8.  GDOeU.  I.  S.  238  f.)  handle. 

S.  363  f.  Auf  dem  kunsthistorischen  Congress  zu  Köln  hielt  fo 
3.  October  1894  Gg.  Zimmermann  einen  Vortrag  über  die  „Spurcu  ca 
Langobarden  in  der  italischen  Plastik  des  ersten  Jahrtausends**,  abgednu.^*- 
in  der  „Münchener  Allg.  Zeitung"   1894,  Heilage  N.  232  und  233. 

S.  384,  N.  2:  Mittlerweile  ist  auch  das  zweite  Heft  der  hier  erwSlii:*?^ 
Beiträge  Schnellers  erschienen,   Innsbruck  1894. 

S.  466,  N.  1  :  Die  Behauptung,  dass  Mautern  mit  Epjiresburg  iil^'^' 
tisch  sei,  findet  sich  in  einer  Aufzeichnung  über  einen  in  der  O^tin^'^ 
zwischen  985  und  991  abgehaltenen  Geriditstag,  Mon.  Boica  XXVlH 
a  87  n.  116,  Urk.-B.  v.  N.-Ö,  I.  S.  4,  in  der  es  heißt,  dass  zum  Ei|,'entb''n 
des  Bisthums  Passau  auch  gehöre  „Muotarun,  quo  vel  Eparesburch  noc" 
natur**.  Eparesburg  war  nach  der  Urkunde  Mühlb.  n.  1841  v.  '2'2.  X.  "'i'^' 
früher   Besitz    der  Grafen  Wilhelm  und  Engelschalk  gewesen  (vgl.  G1H)«1' 
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I.  S.  440),  fiel  aber  damals  an  das  Kloster  KreinsmÜDSter,  das  nach  der 
Urkunde  DO.  II.  n.  111  vom  21.  VI.  975  in  den  Besitz  des  Bisthums 
Passau  geratheu  war.  Der  damalige  Bischof  Piligrim  hat  das  Verhältnis 
seines  Bisthnmes  zum  Kloster  Kremsmünster  dazu  benutzt,  um  ersteres  auf 
Kosten  des  letzteren  zu  bereichern;  auf  jenem  Gerichtstage  wurde  nun  die 
Erklärung  ausgewirkt,  dass  Mautern,  welches  Bischof  Piligrim  mithin  für 
identisch  mit  Eparcsburg  ausgegeben  hat  —  nach  der  Zollordnung  von 
Raffelstätten,  sowie  sie  uns  vorliegt,  können  die  beiden  Namen  unmöglich 
•denselben  Ort  bezeichnen^)  —  dem  Bisthume  Passau  gehöre,  ebenso 
^Persnicha  sicut  Willihellmus  in  proprium  possidebat",  woraus  hervorgeht, 
•dass  der  Passauer  Verfasser  dieser  Notiz  über  jenen  Gerichtstag  die  Urkunde 
Mühlb.  n.  1841  in  der  Hand  gehabt  hat.  Ich  glaube,  dass  mit  Rücksicht 
auf  diesen  Sachverhalt  es  vollkommen  klar  ist,  dass  jene  Notiz  nicht  als 
Beweis  für  die  Identität  beider  Orte  verwendet  werden  kann.  Diese  That- 
•ache  sowie  die  auf  S.  506,  N.  1  dieses  Buches  mitgetheilte  Fälschung 
xeigen,  dass  die  Schwindeleien  Piligrims  noch  umfangpreicher  waren,  als 
man  bisher  angenommen  hat. 


>)  Man  siehe  die  Stelle:  „in  nullo  loco  liccntiam  hnbeaiit  emendi  vcl  sodcndi, 
anteqaam  ad  Epnrespurch  perveaiant.  11>i  de  iiuaquaque  navi  logitinia  idem  qiium  tres 
homiucH  uavigant,  exsnlvaut  de  aale  Hcafll  III,  nictailijue  araplins  ex  via  exigatur,  sed 
pergant  ad  Mittarim." 
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